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Die Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft des Juden¬ 
tums überläßt den Herren Autoren die Verantwortung für die 
von ihnen ausgedrückten wissenschaftlichen Meinungen. 
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V. Das Familienleben. 


Literatur: Selben, Uxor Ebraica, Franeof. 1673. J. Büxtorf, De spon- 
salibus et divortii's. Basel 1652. Derselbe: Synagoga Judaica, Basel 1643 
(Beschneidung und dgl.). A. Th. Hartmans, Die Hebräerin am Putztische 
und als Braut, Amsterdam 1809 (s. schon Bd. 1, S. 127). — L. G. Lkvy, La famiile 
dans l’antiquitd Israälite, Paris 1905. E. Weil, La femme juive, Paris 1874. 
Th. Engert, Ehe- und Familienrecht der Hebräer, München 1905. J, L. Saal¬ 
schutz, Das mos. Eecht, II, Berlin 1848, 725 f. „Eherecht“. Z. Frankel, 
Grundlinien des mos.-talmud. Eherechts, Breslau 1860. M. Duschak, Das 
mos.-talmud. Eberecht, Wien 1864. L. Low, Eherechtliche Studien, in Ges. 
Schriften 3,13—334. P. Buchholz, Die Familie in rechtlicher und moralischer 
Beziehung nach mos.-talmud. Lehre, Breslau 1867. J. Bergel, Die Ehe Ver¬ 
hältnisse der alten Juden, Leipzig 1881. N. Klugmann, Vergleichende Studien 
zur Stellung der Frau im Altertum. I. Bd. Die Frau im Talmud, Wien 1898. 
L. Freund, Zur Gesch. des Ehegüterrechtes bei den Semiten, Wien 1909 
(Sitzungsber. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. 162. Bd., 1. Abh.). Lelio della 
Torre, Scritti sulla Donna Israelita in Scritti Sparst , Padova 1908, 

I, 421—494. Stubbe, Die Ehe im Alten Testament, Jena 1886. J. Wellhausen, 
De gentibus et familiis Judaeis. Göttingen 1870. Derselbe: Die Ehe beiden 
Arabern, in Gött. Gelehrt. Nachrichten, 1893. W. Robertson Smith, Kinship 
and Marriage in early Arabia, Cambridge 1885. M. Mielziner, The'Jewish 
Law of Marriage and Divorce, Cincinnati 1901. H. B. Fassel, Abt. „Familien¬ 
recht“ in Tugend und Rechtslehre, Wien 1848. J. Perles, Die j. Hochzeit 
in uachbiblischer Zeit, Leipzig 1860, SA aus MGWJ 9, 1860. S. Schechter, 
Studies in Judaism, London 1896, „The child in Jewish Literature“ p. 343—380; 
„Woman in Temple and Synagogue“ p. 381—396. H. Ploss, Das Kind io 
Brauch und Sitte der Völker, 2. Aull., Stuttg. 1882. Derselbe: Das Weib in 
der Natur- und Völkerkunde, 6. Aufl., bearbeitet von M. Bartels, Leipzig 1899. 

J. Rabbinowicz, Der ToteDkultus bei den Juden, Frankfurt a. M. 1889. 

J. Perles, Die Leichenfeierlichkeiten im nachbiblischen Judentums, Breslau 
(Jahr? SA aus MGWJ 10). J. Preuss, Der Tote und seine Bestattung, 
S. 1—14, SA aus „ Allgem. Medicin. Central-Zeitung“ 71. Jahrgang. A. P. Bf.xder, 
Beliefs, rites and customs of the Jews, connected with death, burial and 
mourning, JQR 6, 317-47, 664—71; 7, 101—18, 259—69. S. Klein, Tod und 
Begräbnis in Palästina zur Zeit der Tannaiten, Berlin 1908. Biblisch vgl. 
C. Grüneisen, Der Ahnenkultus und die Urreligion Israels, Halle 1900. J. Frey, 
Altisraelitische Totentrauer, Dorpat 1898. J. C. Matthes, Die isr. Trauer- 

Krauß, Talm. Arcb. II. 1 
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gebrauche, SA S. 1—26 aus M. Altschülers „Vierteljahresschrift für Bibel, 
Talmud und Patristik“ 2, Lpz. 1906. A. Lods, La croyanee ä la vie future 
et les cultes des morts dans l’antiquitds Isradlite, 2 tomes, Paris 1906. 
Frankexberg, Isr. und altarab. Trauergebräuche, in Palästina-Jahrbuch 2, 
64—74, Berlin 1906. E. Rohde, Psyche 4 , Tübingen 1907. Marquardt, 
Privatleben, 2. Aufl., S. 341—385 Erman, Äg ypten und ägyptisches Leben 
im Altertum (Hbr. der Berliner Museen 1905). Stanley A. Cook, Painted 
Tombs in the Necropolis of Marissa, PEP 1905 (Hellenistisches auf pal. Boden). 

M. Mielzinkr, Die Verhältnisse der Sklaven bei den alten Hebräern, 
Kopenhagen 1859. Grünebaum, Die Sklaven nach rabbinischen Gesetzen, in 
Geigers j. Z. 1872, X, 26—45. J. Winter, Die Stellung der Sklaven bei den 
Juden, Halle 1886. Zadoc Kahn, L’esclavage selon la Bible et le Talmud, 
Paris 1867, deutsch von J Singer, Die Sklaverei nach Bibel und Talmud, 
Prag 1888. Tony Andre, L’esclavage chez les anciens Hdbreux, Paris 1892. 
D. Farbstein, Das Recht der unfreien und der freien Arbeiter nach j.-talmud. 
Recht, Frankf. a. M. 1896. A. Grükfeld, Die Stellung der Sklaven bei den 
Juden, Jena 1886. M. .Mandl, Das Skiavenrecht des A. T„ Hamburg 1886. 
S. Krauss, Sklavenbefreiung in den j.-grieeh. Inschriften aus Südrußland, in 
Harkavy-Festschrift, St.-Petersburg 1908,1. Abteilung, S. 52—67. R. Roberts, 
Das Familien-, Sklaven- und Erbrecht im Qorän, Leipzig 1908. 

S. Bochart, Hierozoicon, s. ... de animalibus Seripturae Sacrae, London 
1663, — rec. ... E. F. K. Rosenmüllkr, L. 1793 ff. Fritz Hommel, Die Namen 
der Säugetiere bei den südsem. Völkern, Leipzig 1879. L. Lewysohn, Die 
Zoologie des Talmuds, Frankfurt a. M. 1858. V. Hehn, Kulturpflanzen und 
Haustiere in ihrem Übergang aus Asien ... in Europa, 7. Aufl., Berlin 1902. 
S. Krauss, La döfense d’ölever du menu bötail en Palestine et questions 
connexes, in RKJ 1907, Bd. 53, 14—55. JE camel, cattle, coq, dove, goat, 
hm , ox, poultry, sheep, wolf etc., fish and fishing, hunting. M. Mainzer, Jagd, 
Fischfang und Bienenzucht bei den Juden in der tannäischen Zeit, MGWJ 
1909, Bd. 53, 174—189, 303-327, 453—468 und 539—562. 

A. Familie 109. Schwangerschaft. 110. Geburt, Geburtshilfe und 
Wochenbett. 111. Das Kind. 112. Das Säugen. 113. Beschneidung. 114. Namen¬ 
gebung. 115. Die Erziehung. 116. Die Lebensalter. 117. Die Pubertät. 
118, Die Ehewerbung. 119. Standesverhältnisse. 120. Verlobung und Ehe. 
121. Hochzeitsfeierlichkeiten. 122. Das Brautgemach. 123. Die Stellung der 
Frau. 124. Die Ehescheidung. 126. Witwe und Erbschaft. — B. Trauerriten. 
126. Der Sterbende. 127. Die Leiche 128. Sarg und Bahre. 129. Beerdigung. 
130. Der Leichenzog. 131. Trauergebräuche. 132. Begräbnisplätze. 133. Grab¬ 
monumente. — C. Sklaven und Lohnarbeiter. 134. Erwerbung der Sklaven. 
135. Behandlung. 136. Freilassung. 137. Hausdiener. 138. Lohndiener. 
139. Lohnarbeiten. 140. Agrikole Unternehmer und Pächter. — D. Haustiere, 
Hirten- und Jagdleben. 141. Nutz- und Luxustiere. 142. Schaf. 143. Ziege 
144. Rind. 146. Esel. 146. Pferd. 147. Maultier. 148. Kamel. 149. Hund 
usw. 160. Geschirre. 151. Bedienung und Futter (Mästen). 152. Stallungen. 
153. Milchwirtschaft und Bienenhonig. 154. Geflügel. 165. Hirt. 156. Jagd. 
157. Fischfang. 
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A. Familie. 

109. Schwangerschaft 1 . Sobald die Frau mit dem Kinde 
schwanger geht, ist sie der Gegenstand besonderer Schonung 
und Fürsorge. Die Last der schweren Arbeit nimmt man ihr nach 
Möglichkeit ab 2 , denn die Arbeiten der Mutter bestimmen das 
Gedeihen des Kindes. Ilat sie, wie in den meisten Fällen, an 
der Handmühle zu arbeiten (Bd. I, S. 96), werden ihre Kinder epi¬ 
leptisch 3 ; hat sie sich beim Landbau zu beschäftigen 4 , wird sie 
Kinder mit verrenkten Gliedern haben 5 ; die in der Weinpresse 
keltert, wird Trunkenbolde (nach anderer Lesart: Kahlköpfe oder 
Krätzige) zur Welt bringen 6 . Die Art des keimenden Lebens 
wird ferner bedingt von der Nahrung 1 , die sich die schwangere 
Frau zuführt, wobei mit den bekannten besonderen „Gelüsten“ 
der Schwangeren zu rechnen ist 8 . Die Kinder werden Schlemmer, 
wenn sie Senf ißt, bekommen triefende Augen, wenn sie unreife 
Datteln, winzige Äuglein, wenn sie kleine Fische, werden häßlich, 
wenn sie Erdschollen ißt, schwarz, wenn sie Bier trinkt; aber 
gut bekommt es der Frucht ihres Schoßes, wenn sie Fleisch ißt 
und Wein trinkt, denn dann sind die Kinder gesund; ißt sie Eier t 
bekommen die Kinder große Augen (vgl. Bd. I, S. 249), ißt sie eine 
gewisse Sorte Fische, werden ihre Kinder den Gefallen der Leute 
besitzen; ißt sie Petersilie, wird sie strahlend schöne Kinder 
haben; ißt sie Koriander, bringt sie fette, beleibte Kinder zur 
Welt; ißt sie Zitronat-Zitrone, werden ihre Kinder von Wohl¬ 
geruch duften 9 . Es ist selbstverständlich, daß nicht alle diese 
Behauptungen physiologisch begründet sind; aber auch andere 
Völker ergehen sich in ähnlichen Vermutungen 10 . In An¬ 
betracht ihrer selbst aß die Schwangere allerlei Leckerbissen 
(|':i:i TO) 11 und gönnte sich allerlei Vergnügungen ) 12 . 

Das „Versehen“ kennen Bibel und Talmud 18 . Einer Mohrin, 
die ihrem Manne, einem Mohren, ein weißes Knäblein gebar, 
soll das passiert sein, weil sie einen weißen Spiegel (§ 43) im 
Zimmer hatte 14 . R. Jochauan ben Nappacha, ein Gelehrter von 
seltener Schönheit (Bd. I, S. 250), saß absichtlich am Ausgange des 
Badehauses, damit sich die dort badenden Frauen an ihm „ver¬ 
sehen“ möchten 16 . Man griff auch zu pharmazeutischen Mitteln 
(C’JCQ) und Amuletten (jTDp, Bd. I, S. 267), unter denen vorzüglich 
der Blutstein (DICH = od p.av£v»]s) hervortritt 15 “. Um sich vor 
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Schwa ngerscb af t. 


Fehlgeburt zu schützen, trugen die Frauen den „Erhaltungsstein“ 
(r.rr'pr pj<h bezw., da der dazu geforderte echte Stein gewiß 
sehr selten war, einen Ersatzerhaltungsstein pP ’ü “prEI; der 
eclite ist der Adler- oder Klapperstein ( aetitcs ), der, innen hohl,. 
Sand oder einen kleineren Stein enthält, gewissermaßen ein Bild 
des Uterus darstellend-, ihn kannten bereits die Assyrer, Griechen 
und Römer, und er hat sich in veränderten Formen bis auf den 
heutigen Tag erhalten. In Palästina auf dem Karmel kannte- 
man eiuen runden Stein, der, einer Frau oder einem Tiere an¬ 
gehängt, in gleicher Weise zauberkräftig' war 16 . Man räsonierte- 
viel über das Wunder, daß der Uterus, obzwar nach unten ge¬ 
öffnet, den Fötus nicht herausfallen lasse 17 . Das Abortieren 
(“Tr) freilich ereignete sich häufig, wie die öfteren Erwähnungen 
beweisen 18 . Das Wesen der Fehlgeburt (bh. und nh. PSj, aram. 
{<■"?: konkret der abgegangene Fötus) in abstraktem Sinne mußte 
schon wegen der vielen damit verbundenen zivilrechtlichen und kri¬ 
minellen Fragen genau definiert werden; auch mußte an ihr wegen 
gewisser rituellen Fragen konstatiert werden, ob sie männlichen 
oder weiblichen Geschlechts sei 19 . Nicht uninteressant ist es. 
daß der konkrete Fall einer Fehlgeburt gerade bei einer Sklavin 
erwähnt wird, mit der Angabe, das frühzeitige Geschöpf sei in 
eine Grube geworfen worden, wie man denn als Sammelgrab 
der Frühgeburten eine besondere Grube besessen zu haben 
scheint und manche Heidin auch im öffentlichen Bade sich ihrer 
Leibesfrucht entledigte 20 . 

Die Schwangerschaft hat viel Ungemach (TH) im Gefolge 
und macht die Frau häßlich; begreiflich nun, daß die Frau, so¬ 
lange es ging, ihren Zustand zu verbergen suchte 21 . Äußerlich 
ist die Schwangerschaft zu drei Monaten erkennbar 22 ; im vor¬ 
geschrittenen Stadium heißt es spöttisch, die Frau habe den Leib 
(DT) zwischen den Zähnen 23 . Die Dauer der Schwangerschaft 
wird schon in den ältesten Schriften unserer Periode auf rund 
neun Monate (Cti’~n xav’ jv) angegeben 24 ; genauer ist der 
Arzt Samuel, der nach Tagen zählt, und zwar kann nach ihm 
die Geburt zu 271, 272, 273, nach der palästinischen Tradition 
zu 274 Tagen nach der Konzeption erfolgen 23 . Aus der griechi¬ 
schen Sprache selbst wurde von einem scharfsinnigen Lehrer 
den griechischenFragestellern gegenüber bewiesen, daß ein Sieben- 
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monatkind leben könne, ein Achtmonatkind dagegen sterbe: 
ein Anklang an die Hebdomadentheorien der griechischen Philo¬ 
sophen 26 . Die Rabbinen unterscheiden genau zwischen einem 
Embryo ) 21 , bei dem sie übrigens zwei Stadien annehmen 28 , 

und dem geborenen Kinde (~T) 29 ; wissenschaftlich wird die drei 
Monate alte Frucht Fötus genannt. 

110. Geburt, Geburtshilfe und Wochenbett. Im all¬ 
gemeinen entbinden die Frauen des Orients viel leichter als ihre 
Genossinnen ira Okzident 30 , dennoch aber sprechen Bibel uud 
Talmud häufig von den Geburtswehen (“TOPi und drohend 

lautet der Ausspruch der Misna, daß in der Geburtsstunde die 
Frauen sterben infolge der Unterlassung von Gesetzen bezüglich 
-der Menstruation, der Teighebe und der Sabbatlampe, dreier ver¬ 
nehmlichen Aufgaben der jüdischen Frau 32 . In der kritischen 
Stunde befindet sich die Frau in Lebensgefahr 33 , und viele 
Religionsgesetze werden der Rettung ihres Lebens untergeordnet 34 . 
Der Angstschrei (PPJ-’-), den die Frau in ihrer Stunde ausstüßt, 
bedeutet in 99 Fällen von 100 den Tod, und oft stirbt sie auf 
dem Gebärstuhl 33 . In diesem Falle wird ihr die Frucht künst¬ 
lich genommen mittels des sogenannten Kaiserschnittes, und das 
so gewonnene Kind heißt NKi', eine nicht ganz aufgeklärte 
Bezeichnung, die etwa „durch die Bauchwand herausgehend“ 
besagt 36 . Man übte bei schwieriger Niederkunft auch die 
Embryotomie (“PH) 87 . Die schwer Gebärende (“' 1 ~ “‘.PpC) lag 
mitunter zwei und mehr Tage in ihren Wehen 38 . 

Es ist demnach begreiflich, daß wir bei den Juden von der 
biblischen Zeit an Wehemütter oder Hebammen in Funktion 
finden. Die Geburtshelferin (rt”T_C, nh. auch “’H „die Lebende“, 
ein Name, der eigentlich nur der Wöchnerin zukommt, aber auch 
der Hebamme beigelegt wurde, beidemal im Sinne von bh. = 
Mutter des Lebens), bezeichnenderweise auch die „Kluge“ (PCI“, 
■sage-femme) genaimt 39 , griff bei der Geburt, da begreiflicherweise 
der Beistand eines männlichen Arztes perhorresziert wurde, tätig 
ein 40 , jedoch erachtete sie auch als ihre Aufgabe, auf die schwer 
Leidende mit beruhigenden Worten einzuwirken, namentlich unter 
Hinweis des großen Glückes, das ihr bevorstand 41 . Nicht imtner 
war sie im Orte, sondern mußte, wie auch beim Arzt beobachtet 
werden konnte (§ 107), aus der Fremde geholt werden 42 . Wenn 
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Gebärerin. 


nicht anders, leistete eine Sklavin 43 oder eine der Frauen, die 
die Wöchnerin umstanden, Geburtshilfe. Nur in besonders 
schwierigen Fällen, z. B. wenn die Frucht zerstückelt (o.) werden 
mußte, griffen auch männliche Ärzte ein, deren Verantwortung 
genau geregelt wurde 44 . „Wenn Gebärende und Hebamme sich 
zanken, geht das Kind darüber zugrunde,“ war eine sprich¬ 
wörtliche Redensart 45 . 

Die Gebärerin verlangt manchmal, wohl des Nachts, nach 
Licht, nach Ol und andern Dingen 46 ; bald wird sie so schwach, 
daß sie, am Arme gefaßt, von andern Frauen auf den Gebär¬ 
stuhl getragen werden muß 47 . Überhaupt blieb sie keinen 
Augenblick ohne Aufsicht, in erster Reihe zwar aus aber¬ 
gläubischen Gründen 48 , aber damit war auch schon der Beistand 
da. Der Mann wird auch ängstlich dem Ausgange der ihn so 
nahe betreffenden Sache gelauscht haben 49 , denn wahrscheinlich 
bestand noch die in der Bibel angedeutete Sitte, daß der Vater 
das neugeborene Kind auf die Knie nahm — ursprünglich ließ 
er es auf seinen Knien geboren sein — um es als das seinige 
anzuerkennen 50 . Doch wird zuweilen der Vater erst von andern 
verständigt und begreiflicherweise will er erfahren, ob es 

Junge oder Mädel 51 . 

Im Momente des Gebärens kniet (iHr) die Frau uieder 52 . 
Dies wird aber nur in primitiven Verhältnissen, auf dem Lande 
oder in der Armut, der Fall gewesen sein, denn dem steht 
gegenüber, daß nach ganz bestimmt lautenden Nachrichten die 
Frau im Momente des Gebärens saß (“Zit' 1 ), und zwar auf dem 
Gebärstuhl aram. teere), der keineswegs bloß bib¬ 

lische Reminiszenz ist, sondern in unserer Epoche entschieden 
existiert. Zudem ist in der Bibel die Bedeutung des Wortes 
nicht sicher, da es ebensogut einen Teil der mütterlichen 
Geburtswege ( matrix , orificium utcrinum, Muttermund) wie ein 
Gerät bedeuten kann, und dasselbe gilt von Exod. 1,16,. 

aber die rabbinische Tradition sah in diesem CJ2N entschieden 
den Gebärstuhl, gewiß auf Grund der tatsächlichen Verhältnisse, 
die sich auch in dem Ausdrucke „maSber der Gebärenden“ 
kundgeben, als ein Gerät hingestellt, das in der Regel nicht zum 
Sitzen dient. Auch spricht man von der Frau, die auf dem 
maSber verstorben ist (o. S. 5). Es dürfte ein Stuhl sein, der 
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aus zwei Stein- oder Ziegelgestellen, vielleicht auch aus Latten¬ 
werk, geformt war, und der dazu diente, der Gebärenden eine 
halb sitzende, halb liegende Stellung zu gestatten 53 . Von der 
Stunde an empfand sie Kälte an den Hüften 54 , die sie auch noch 
einige Tage nach der Entbindung nicht verließ 55 , weshalb man 
in der Regenzeit das Zimmer heizte 56 . Auch andere Schmerzen 
und Symptome stellen sich ein 57 , bis sie sich der Genesung 
erfreut. Wenn es Zwillinge sind, vernimmt man aus dem Munde 
der Hebamme, welches Kind zuerst das Licht der Welt erblickt 
hat, um hernach als erstgeborenes zu gelten 58 . Die Hebamme 
ist also eine Vertrauensperson, aber wie sie einerseits treu ihres 
Amtes walten kann, so würde anderseits ein Druck ihrer Hand 
auf die Fontanelle sofort den Tod des Kindes herbeiführen, 
weshalb man bei der Wahl der Hebamme vorsichtig sein soll, 
und namentlich soll man sich keiner heidnischen Hebamme 
anvertrauen 09 . Die Hebammen wurden für ihre Dienste natürlich 
entlohnt 60 . Auch dieser Beruf, wie so mancher (w. u.), vererbte 
sich von der Mutter auf die Tochter, wie nach der Aggada 
bereits in dem Falle der Sifra und Pu£a (= Jokhebed und 
Mirjam) 61 . 

An den so sehr kritischen Verlauf der Entbindung hefteten 
sich magische Künste und abergläubische Mittelchen. Eine 
Zauberin, die die Entbindung hintertrieb, wird mit Namen ge¬ 
nannt 62 . Als „emoritisch“ (s. § 108) verpönte man, ein Stück 
Eisen an die Bettstelle der Wöchnerin zu binden und ihr einen ge¬ 
deckten Tisch vorzusetzen; man gestattete aber, ihr eine Schüssel 
Wasser vorzusetzen oder eine Henne an das Bett anzubinden 
(letzteres wohl ein homöopathisches Mittel durch die Bewegungen 
des Tieres, welche die rasche Niederkunft andeuten sollen) 63 . 
Harmlos dagegen ist das beschwichtigende Flüstern der Hebamme 
mit der Gebärerin; ähnlich stimmten auch die gr. Maiai (aouat) 
beschwörende Gesänge an 64 . 

111. Das Kind. Kaum hat sich das Kind dem Schoße 
seiner Mutter entrungen, schmutzig, besudelt, voller Schleim und 
Blut 65 , wird es auch schon von allen Anwesenden, wohl Frauen 
(o. S. 6), geherzt und geküßt, besonders wenn es ein Knäblein 
ist 66 . Die altjüdische Freude am Kindersegen und die Vorliebe 
für männliche Nachkommenschaft kommen darin in gleicher 
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Weise zum Ausdruck 6 '. Aber das kleine Geschöpf wird bald 
vom Schmutze gereinigt; die Hebamme „verschönert“ ("ZV) es ,; \ 
Das „Verschönern“ bestand wohl darin, daß sie die Glieder des 
Kindes zurecht richtete (2-Sy) 69 , wogegen sich' allerdings unser 
moderner Sinn sträuben würde. Nach einer Andeutung nahm 
man das Glätten der auseinandergeratenen Glieder vor 
tfpiip) 70 . An manchen Orten war es Sitte, für das Kind einen 
Brei aus unreifen Trauben ("jOIClN) anzuriihren und damit sein 
Gehirn (Schädel) zu bestreichen, damit es die Mücken nicht 
„fressen“ (stechen) 71 . Der Schmutz wird am besten durch ein 
warmes Bad beseitigt, das auch am Sabbat erfolgen konnte' 2 ; 
im vorgerückteren Stadium nahm man auch Wein zum Bade, 
weil man es für ein Heilmittel hielt 73 . Das Baden, dem an Wichtig¬ 
keitgleich das Einwickeln des Kindes folgt, dauerte ein Jahr lang 74 ; 
man salbte das Kind auch mit vorher am Feuer gewärmtem 
Öle, bestreute es mit dem Pulver von zerstoßenen Myrtenblättern 75 , 
wickelte es (/)£?) vom Bauch bis an die Füße in Windeln, die in 
vornehmen Häusern aus feinem Melotelinuen (J'HD Bd. I, S. 161) be¬ 
standen 76 , und legte das Kind in das Kinderbett (Bd. 1, S. 65) 77 . Die 
Ausstattung des Kindes kam gar nicht billig zu stehen; jemand, 
allerdings ein Schwärmer, verkaufte Ochsen und Pflug, um dem 
Kinde Wickelkleider kaufen zu können 76 . An die Nachgeburt 
(N^tl’) 79 heften sich abergläubische Praktiken, die dem Kinde 
zugute kommen sollen. Man trug sie in einer Schale hinaus 
und bewahrte sie auf — die Prinzessinnen in Öl, die reichen 
Frauen in wollenen Lappen, die armen in Werg — „damit dem 
Kinde warm werde“ 79 . Bei scheintoten Kindern erfolgte Ein¬ 
hauchen des Atems; ein Kind, das keinen Laut von sich gab, 
bekam die Nachgeburt aufgestrichen; wenn es nicht saugen 
konnte, was auf eine Lähmung durch Erkältung zurückgeführt 
wurde, so hielt man ihm eine Kohlenpfanne vor den Mund 80 . 

Zur Feier des Ereignisses pflegte man in Palästina Bäume 
zu pflanzen: eine Zeder, wenn ein Knabe, eine Pinie, wenn ein 
Mädchen geboren wurde 81 . Fromme Gelübde begleiteten das be¬ 
ginnende Leben des Kindes 82 . Daß die Juden gewisse Tage 
als glückverheissend, andere als ein böses Omen angesehen 
hätten, ist durch nichts zu beweisen, wohl aber glaubten sie, 
daß der Geburtstag (r~vr, cv) Einfluß auf die Natur des 
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Menschen habe 83 . Die Feier des Geburtstages wird stets als 
fremde Sitte erwähnt 84 . 

Eine Kindesaussetzung konnte bei den Anschauungen des 
jüdischen Volkes nicht eintreten. Dieser im ganzen Altertum 
und vielfach auch noch heute verbreitete Greuel wird auch 
durch Ezech. 16,4 f. nicht bezeugt 85 , selbst in der Beschränkung 
nicht, daß etwa, überschüssige Mädchen ausgesetzt worden wären. 
Von einem Überschuß der weiblichen Bevölkerung kann bei der 
rechtlichen Geltung der Polygamie nicht gut die Rede sein, 
vielmehr waren die Töchter gegebenen Falls für den Vater eine 
schätzbare Arbeitskraft und auch die Mittel des Gewinnes 86 . 
Dagegen ist von Findlingen ('DION) die Rede; das sind Kinder, 
die entweder von herzlosen Eltern verlassen oder verloren 
wurden, und gleichwohl sind es fremde Kreise, auf welche hierbei 
verwiesen wird 87 . Alte kinderlose Ehepaare mochten sich wohl 
mit solchen Findlingen zu trösten suchen 88 . Daß man ein 
Schlichen, wie bereits bemerkt, lieber sah als ein Mädchen 89 , ist 
aus dem religiösen Leben des Judentums begreiflich, da an ihm 
eigentlich nur Männer teilhaben 90 . Ein Zivilstandesregister 
der Geburten, in Rom durch Mark Aurel eingeführt und in 
Ägypten seit jeher bestehend, figuriert in unseren Quellen 
nicht; wohl aber erwähnen sie ordentliche Geschlechtsregister 
(perr "ied) 9 ‘. 

Kinderlosigkeit, gewöhnlich dem Weibe zugeschrieben 92 , 
galt den Juden von jeher als eine besondere Strafe Gottes; 
Kinderreichtum dagegen ist der Stolz und die Stärke einer 
Familie 93 . Dennoch kannte man Praktiken, unfruchtbar zu bleiben, 
bezw. bei der Frau die Konzeption zu vermeiden (j'lpJJ Dw) 9 *; 
•empfohlen wurde das für minorenne Frauen, für Schwangere 
und für Säugende 95 ; auch ein Abortivmittel kommt vor (o. S. 4). 

112. Das Säugen. Eine der obersten Pflichten der Mutter 
ist, das Kind zu säugen (p’JD von p: 1 ). Sie tat das selbst und 
nur in Ausnahmefällen hielt man eine bezahlte Säugamme (Hpj’c) 96 . 
Das Saugen (p: 1 ) dauerte in biblischer und talmudischer Zeit, 
wie überhaupt noch heute im Orient, viel länger als bei uns, 
nämlich 2—3 Jahre 97 ; als Maximum erwähnen aber die Rab- 
binen auch 4—5 Jahre, wobei es ihnen um das Verbot für das 
Kind zu tun ist, sich von da an von Menschenmilch zu 
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nähren 9 '. Die normale Säugezeit wird von einigen auf 18, 
von anderen auf 24 Monate angesetzt, dies mit den prak¬ 
tischen Folgen, daß eine verwitwete Mutter vor Ablauf jener 
Zeit keine zweite Ehe eingehen darf, damit das Leben dos 
Kindes durch keine neue Schwangerschaft gefährdet werde' 9 . 
Schlimmer für das Kind ist es, wenn die Mutter stirbt; da kann nur 
eine Freundin, eine andere Frau, eine Sklavin, oder eine be¬ 
zahlte Säugamrae helfen 100 . Eine künstliche Ernährung kannten 
die Alten nicht; immerhin aber kam es vor, daß eine Frau 
Milch aus ihren Brüsten in einen Becher oder in eine Schale 
ausfließen ließ und so ihr Kind nährte 101 , auch trank das Kind 
zuweilen aus einem Tubus (ir'trV 02 , und es wurden Milch, Eier, 
Honig, Öl und andre dem Kinde zuträglichen Speisen auch eigens 
gekauft 104 . Die Kleinen wollen den ganzen Tag unaufhörlich 
trinken 105 , und es ist auch für die Mutter die größte Freude, 
säugen zu können 105 . Jene ureigenste Natur des Kindes recht¬ 
fertigt vollauf seinen Namen „Säugling“ (pJV’ aratn. pN 1 ), und 
mit einem gleichen Worte (mpUTl) wurden Kinder überhaupt 
genannt 106 . 

Das Säugen, als unvermeidliche Leistung an das Kind, 
heißt schlechterdings „Kinderplage“ (blEt?). Die Frau ist ihrem 
Kinde diese Plage ganze 24 Monate schuldig, also die Zeit hin¬ 
durch, die wir als Säugezeit bereits kennen, und zwar ist es 
einerlei, ob es die Mutter ist mit ihrem Kinde, oder eine Frau, 
die ein Kind zum Säugen übernommen hat 107 . Die bezahlte 
Säugamme darf während der Säugezeit keine schweren Arbeiten 
verrichten, noch auch ein anderes Kind mitübernehmen, auch 
dann nicht, wenn es ihr eigenes Kind wäre 108 . Wie die Arbeit 
der Säugfähigkeit nachträglich ist, so auch schlechte Speisen; 
als solche gelten Cuscuta, Flechte, kleine Fische, Erde, nach 
anderen auch Palmkohl und der jährliche Zuwachs am Palm¬ 
baum und Quitten, nach andern Palmkohl mit der Datteltraube, 
wieder nach andern eine gewisse Milchspeise (JCCZ) und ein 
Fischgericht (tCDin), und zwar machen einige dieser Nährstoffe 
die Milch ganz versiegen, andere machen sie blos trübe 109 . Auch 
Knoblauch und Zwiebel soll die Säugende nicht essen 110 . Wenn 
das Kind die Mutter bereits kennt, darf man es keiner andern 
Säugamme geben, weil ihm die fremde Brust schaden könnte 111 . 
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Die Mutter trägt das Kind im Arme, aber ebe^o oft, 
besonders wenn es bereits erwachsen ist, „reitet“ ("li es auf 
der Schulter der Mutter und des Vaters, eine Sitte, die jetzt 
noch im Orient herrscht 112 . 

113. Beschneiduug. Im Leben des jüdischen Knaben 
bildet die Beschneidung das erste große Ereignis Die Schilde¬ 
rung des Aktes gehört in das Gebiet der biblischen Archäologie, 
so daß hier nur solche Momente zur Erörterung kommen, die 
in rabbinischer Zeit entstanden zu sein scheinen. 

Die Nachrichten, daß ein oder das andre männliche Kind 
beschnitten zur Welt gekommen pinc “Si;) 113 , eine Anzahl von 
Details über den Akt selbst, über den Operateur, über die Heil¬ 
mittel usw., ferner über die stattgehabten Festlichkeiten, treten 
jetzt erst auf. Die ganze Woche, die zwischen die Geburt und 
die Beschneidung fällt, war die Festwoche des Kindes (pH V'Cü'), 
die vom Schmausen und festlicher Beleuchtung ausgefüllt war, 
so zwar, daß in Zeiten der Verfolgung die Römer an dem Ge¬ 
klapper der Handmühlen, an dem Lichte und allenfalls auch an 
der Anwesenheit zahlreichen Volkes das häusliche Ereignis 
wahrnehmen konnten 114 . Nur in großem Abstande davon mag 
auch die Festwoche des Mägdleins (rGH Erwähnung 

finden 115 . Außer der normalen Zeit von 8 Tagen konnte die Be¬ 
schneidung zuweilen zu neun, zehn, elf und zwölf Tagen statt¬ 
finden ; ein krankes Kind wurde überhaupt nicht beschnitten, 
bevor es gesundete, und in ähnlicher Weise nahm man auch 
Rücksicht auf eines, dessen Brüder bereits infolge der Be¬ 
schneidung das Leben eingebüßt hatten, bei dem also die Familien¬ 
angehörigkeit (Bd. I, S. 245) eine Gefahr indizierte 115 . Es konnte 
also mit Fug auch von unbeschnittenen Israeliten gesprochen 
werden 116 . Als wichtige rabbinische Neuerung muß hervor¬ 
gehoben werden, daß außer der Abtragung der Vorhaut ( prae- 
putium ), der Beschneidung (~Tc) im engeren Sinne, auch eine 
operative Aufdeckung (nynE>) der Eichel ( glans) zu erfolgen hat; 
eine nachträgliche Verheimlichung dieses Umstandes durch Vor¬ 
ziehen des Vorhautrestes (iro<nta<7p.a, r6“iy Itt'C) kam im Leben 
hie und da vor 117 . Früher bediente man sich wohl eines stei¬ 
nernen Messers 118 zu der Beschneidung, aber schwerlich aus 
religiösen, sondern aus archaistischen, allgemein kulturellen 
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Gründen, so daß bei fortgeschrittenem Gebrauche der Metall¬ 
geräte schon in biblischer Zeit eiserne oder stählerne Messer 
zu vermuten sind, gewiß aber in misnischer Zeit, in welcher 
ohne weiteres vom eisernen Werkzeuge ( s i“;2 [’T]), näher vom 
Messer (j’CD, ’TC'N) gesprochen wird 119 . 

Die Beschneidung vollzog in alter Zeit der Vater an seinem 
Kinde, im Notfälle auch die Mutter; aber in talmudischer Zeit 
hat es bereits berufsmässige Zirkumzisoren (]CIN, "ITll, N “"":;) ge¬ 
geben. Die Hilfe eines Arztes (X£l"ß war wohl nur bei Er¬ 
wachsenen erforderlich 150 . Die Wunde wurde mitunter mit 
warmem Wasser, notwendig aber mit einem Verband (m'TCCN 
Bd. I, S 259) behandelt, und über das Glied wurde auch ein Hemd- 
chen (pl5n Bd. I, S. 162) bezw. ein Beutelchen (NHD’r) gezogen 121 . 

Der Akt war mit einer Benediktion verbunden, zu der sich 
auch frei gewählte Segenssprüche und Formeln gesellen konnten, 
die aber bereits mehr der Namengebung galten 155 . 

114. Mit der Beschneidung war die Namengebung ver¬ 
bunden; in alter Zeit jedoch erfolgte die Namengebung unmittel¬ 
bar nach der Geburt, und bezüglich der Mädchen blieb es bei 
der alten Sitte 153 . Ehedem war man weit entfernt, den Nach¬ 
kommen die Namen der Vorfahren zu geben; unter den 21 
Königen Judas trägt keiner den Namen des Vorgängers; ebenso 
kehrt in der Familie der Aroniden in vorexilischer Zeit derselbe 
Name nicht wieder 124 . Aber schon in den Assuanpapyri tragen 
Großvater und Enkel denselben Namen 125 , und das wird nun in 
makedonischer Zeit, nach griechischem Vorbilde, die herrschende 
Sitte 126 . In der hohepriesterlichen Familie kehren in dieser 
Zeit die Namen Onias und Simon stets wieder; in der hasmonäi- 
schen Dynastie führt Hyrkan II. den Namen seines Großvaters 
Johannes Hyrkan, und in der Familie der Hilleliden, deren 
Wirksamkeit fast die ganze hier zu behandelnde Periode ausfüllt, 
erscheint der Name Gamliel sechsmal, Juda viermal, Simon 
dreimal, Hillel zweimal 126 . Auch hervorragende Verwandte, be¬ 
sonders der Onkel väterlicherseits, vererbten ihre Namen dem 
jüngeren Geschlechte; zwei Söhne des Makkabäers Simon, Juda 
und Johannes, trugen die Namen der Brüder ihres Vaters, und 
zwar, wie es scheint, nach deren Ableben 127 . Aristobul II. (gest. 
49 v. Chr.) ist der Neffe Aristobuls I. (gest. 103). Joseph, 
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Herodes’ des Grossen Bruder, hatte einen Onkel väterlicherseits, 
Bruder des Antipater, der Joseph hieß 128 . Talmudische Nachrichten 
jedoch bezeugen eher die Sitte, das Kind nach der Mutter Bruder 
zu nennen, und zwar noch zu Lebzeiten des Onkels 129 . Dasselbe 
ist zu beobachten, wenn Kinder nach Großeltern genannt werden; 
so werden auch Kinder nach lebenden Wohltätern benannt 130 . 
Aber auch solche Fälle, in denen das Kind den Namen des noch 
lebenden Vaters führt, kommen vor 131 . Daneben erhält sich 
noch die althebräische Sitte, ein starkes Element des Vaternamens 
im Sohuesnamen fortleben zu lassen 132 . Ist der Sohn posthum 
geboren, erhält das Kind erst recht den Namen des Vaters 133 . 
Ein Gefühl der Loyalität bringt es mit sich, daß immer wieder 
die Namen von Königen, Fürsten und hohen Beamten, von be¬ 
freiten Sklaven die Namen ihrer ehemaligen Herren angenommen 
werden 134 . 

Den Namen bestimmt, wie zu allen Zeiten, der Wille 
der Eltern 135 ; religionsgesetzliche Normen gibt es dafür 
nicht. Was die Rabbinen darüber zu sagen haben, ist nur 
paränetischer Natur, ohne Anspruch auf strikte Befolgung: „Hast 
du je einen Menschen gesehen, der seinen Sohn Pharao, Sisera 
oder Sanherib nennen würde? Wohl aber nennt er ihn Abraham, 
Isaak, Jakob, Rüben, Simeon“ 136 . Aber selbst diese An¬ 
schauung drang nicht durch, denn einen biblischen Böse¬ 
wicht wollte zwar niemand zum Namenspatron haben, so daß 
z. B. Es au innerhalb des Judentums nicht mehr figuriert, wohl 
aber Haman 137 , und anderseits ist unter den gewählten Beispielen 
Abraham kaum uachzuvveisen, und auch Isaak und Jakob 
sind ziemlich spärlich, ebenso Rüben, wogegen Simeon aller¬ 
dings einer der gebräuchlichsten Namen ist, wie auch Juda, wie 
bereits erwähnt 138 , und Joseph in der Form von Jose 139 . Das 
Fehlen des Gebrauches von Abraham, Moses, Aron und David 
wird auf die Scheu, solche verehrungswürdige Namen zu pro- 
fanisieren, zurückzuführen sein, ebenso wie sich auch die Christen 
scheuten und scheuen, sich Jesus zu nennen 14 ' 1 . 

Ernster ist die Mahnung, keine fremden, d. i. heidnische, zu¬ 
gleich also fremdsprachige Namen zu tragen, charakteristische 
Namen (j’prcic nif-it’ ', die sich schon dem Klange nach von den jü¬ 
dischen abheben und bei denen die Beziehung auf irgendeine Gott- 
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heit naheliegt 141 ; zugleich aber wird ohne Bitterkeit zugegeben, daß 
die ausländischen Juden, also solche im Bereiche der griechisch- 
römischen und der persischen Kultur, in der Regel fremde Kamen 
tragen 142 . Es ist ein interessantes Kapitel jüdischer Geschichte, 
wie die Personennamen fremden Kreisen entlehnt werden 143 . In 
Palästina bürgern sich griechische und lateinische, in Babylonien 
persische Namen ein, mitunter in alleiniger Geltung, häufiger 
neben den althergebrachten hebräischen und aramäischen Namen, 
so daß sogenannte Doppelnamen entstehen 144 . Mit der Zeit 
setzen sich für gewisse hebräische Benennungen konstant die¬ 
selben fremdländischen Namen fest (z. B. Jojnkim: Alkimos, 
Jesua: Jason; Hillel: Jullos; Saulus: Paulus), oder aber sucht 
man den einheimischen Namen ein Gepräge zu geben, wie es 
die herrschende Mode verlangte (z. B. Levi: Lovitas; Simeon: 
Simon) 145 ; auch gibt es eine große Gruppe von fremden Namen, 
die dem Sinne nach mit einheimischen Namen zusammenfallen 
(z. B. Ariston — ’2EC, Boethos = -iny, snw, Justus = pHü, p’~ä, 
Paregoros = CHIC, Philon etwa und i-C’Pn, Theophilos = 

H'l’T, Theodorus = lPiTinc. Theodotus = SjorU, Zygos etwa 
= N^ljl) 146 . Aus pböuizischen, syrischen, palmyrenischen und puni- 
schen Inschriften läßt sich diese Entwicklung noch weiter ver¬ 
folgen. Sämtliche Beobachtungen führen zur Aufstellung des 
folgenden Schema im Gebrauche der Personennamen: 

1. Hebräische Namen, und zwar a) altbiblische, b) neuere, 
c) neuhebräische, d. i. neu geprägte oder neu auftretende; 

2. Fremde Namen, und zwar a) aramäische, b) arabische, 
c) griechische und lateinische, letztere auf dem Umwege über 
das Griechische, d) persische (iranische). 

1. a) Absaloni. Amram, Anan, Azarja, Benjamin, Berekhja, 
Bezalel, Buzi, Chaggai, Chanan, Chananja, Chezron, Chizkija, 
Dan, Daniel, Ebjathar, Eleazar, Elia, Eliezer, Ephraim, Ezechiel, 
Gamliel, Hillel, Jakob. Jechiel, Jeremia, Jesaja, Jesua, Jochanan, 
Jona, Jonathan, Joseph, Josia, Josua, Jozadak, Isaak, Ismael, 
Juda, Levi, Matthia, Machseja, Menachem, Menasse, Mordechai, 
Nachum, Naphtali, Nathan, Nechemja, Obadja, Pinechas, Sabthai, 
Samuel, Saul, Sela, Selemja, Simeon, Ulla, Uzziel, Zadok, Zebuion, 
Zecharja — 60 zumeist stark im Gebrauche stehende Namen, 
gleichwohl nur ein Bruchteil der wirklich auffindbaren Namen, 
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wogegen Zunz, der diesen kulturhistorisch so wichtigen Gegen¬ 
stand zuerst in Untersuchung gezogen, nur 52 stark gebrauchte 
biblische Namen gezählt hat 147 . 

b) Seit dem Exil kommen neue Namen auf, viele mit der 
Endung -ai, und mehrere dieser jüngeren Bildungen haben 
sich noch in späteren Epochen erhalten, als: Atlai, Bebai, Illai, 
Sammai, Zakkai; auch wiegt das aramäische Sprachkolorit vor 
in Ezra, Zebina und anderen 14 ^ 

c) Admon, Ahaba, Ajo (VN, vgl. bh. rVN), Akabja, Azzai, 
Gadis, Gebiha, Gedidim, Kipper, Lakis, Melr, Nachman, Onias, 
Perakhja, Phasael, Poera, Redipha, Roez (yyn), Sämen, Sason, 
Seseth, Setach, Tanchum 149 . 

2. a) Überaus verbreitet, besonders in Babylonien. Abba, 
Acha (Achija, Chija), Ada, Akiba, Amemar, Ammi (Rammi), Assi, 
Avira (NVVyj, Baba, Bizna, Buta, Chabiba, Chama, Chalaphta, 
Chilfa (Ilfa, Ufai), Chinna, Geniba, Gorjon, Hamnuna, Hun = 
Hunna, Jannai, Kahana (auch hebräisch Kohen), Iyetina, Makbai, 
Mari, Nehorai, Nittai, Osaja, Saphra, Simai, Simlai, Tabbai, 
Tabiomi, Tachlifa, Ukba, Ukban, Zeira, Zerika 150 . 

b) Mallukh. 

c) Griechisch: Alexander (Koseform Alexai), Antigonus, 
Antiochus, Antipater, Aristeas, Aristobulos, Ariston, Boethos, 
Bunias, Dorotheos (Dörthaj = 'KHIH), Dosa, Dositheos, Hvrkanus, 
Leontios,Nannos,Nikanor, Nikodemos,Papias,Theodoros(Thodros, 
Thodos = DHin), Tryphon (]1S1C0), Zenon. Lateinisch: Agrippa, 
Aquila, Domnus, Drusus, Julianus, Justinus, Justus, Romanus, 
Rufus, Titus 152 . 

d) Nur wenige ermittelt. Etwa Arjokh, Dari, Daru, Gurtak, 
Rafram, Papa 153 . 

Bei primitiven Verhältnissen genügt zur Bezeichnung des 
Individuums sein schlichter Name; bei mannigfacher Ausgestaltung 
des gesellschaftlichen Lebens jedoch — und die jüdische Gesell¬ 
schaft der talmudischen Zeit war jedenfalls weit vorgeschritten — 
war es notwendig, dem Rufnamen den Namen des Vaters und 
auch des Großvaters hinzuzufügen, in welchem Falle das Indivi¬ 
duum „dreifach“ bezeichnet (ti’Wc) hieß, während bei vier Gene¬ 
rationen bereits von „Geschlechtern“ (nnn) gesprochen wurde 154 , 
ein Umstand, der auf die Familienverhältnisse und auf die 
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Lebensdauer(Bd. I, S 250) Licht zu werten geeignet ist. Es war nicht 
notwendig, zu Familiennamen zu schreiten, und solche dürften 
überhaupt nicht existiert haben, obzwar in 12’jn schwache Spuren 
davon vorliegen 155 und auch'die „Familienzeichen“ (nn?2'C 1 22 , 2) 156 
immerhin ein Mittel der Unterscheidung bilden mochten. 

In sehr vielen Fällen wurde das Individuum mit Hintan¬ 
setzung des eigenen Namens nur als Sohn des N. N. bezeichnet, 
zudem oft gar nicht mit Nennung des wirklichen Vaters, sondern 
des Großvaters oder eines anderen Ahnen (z. B. im Falle 
von Ben-Sira 157 : dies in hebräischer Form in den bekannten 
Namen Ben-Sira, Ben-Tigla, Ben-Zoma, Ben-Kamzar, Ben- 
Azzai usw., mehr jedoch in aramäischer Form, wie in den neu- 
testamentlichen Namen Bartholomaeus, Bartimaeus, Barjesus, 
Barabbas, in welchen, wohl nur durch das fremde Idiom, das 
uus diese Namen übermittelt, aus dem genealogischen Verhältnis 
ein festgefügter einheitlicher Name geworden ist 156 ; als geschicht¬ 
liche Person mag auch Bar-Giora 159 erwähnt werden: vgl. ferner 
Bar-Jochni (’^m 1 ~'Z), Bar-Kokhba, Bar-Silvani 160 , Bar-Kappara, 
Bar-Telamjon 161 usw. In dieser Art Bezeichnung liegt ein gemüt¬ 
licher, wenn nicht gar geringschätzender Ton, z. B. wenn 
Moses „Sohn Amrams“, wenn Rom „Sohn Esaus“, wenn 
R. Jochanan „Sohn Nappachas“ (eigentlich des Schmiedes) ge¬ 
nannt werden 162 , in letzterem Falle zumal, wo die Beschäftigung 
betont wird. Es tauchen nämlich bereits Attribute auf — an 
der determinativen Partikel leicht zu erkennen (z. B. in R. Jose 
ben ha-Mesullam — die genommen sind teils von der 

Herkunft (z. B. Nathan der Babylonier, Nachum der Meder, Jose 
der Galiläer), teils von der Leibesbeschaffenheit (z. B. der Rote 
Bd. I, S. 253, der Kleine, der Große, die letzteren zwei allmälich in 
moralischem Sinne: der Unbedeutende, der Hervorragende; jepn 
auch der Jüngere, im Gegensatz zu ;p~ dem Älteren, wie auch S'“2“ 
den Älteren bedeuten kann), teils von der Beschäftigung (z. B. 
Zekharja Sohn desFleisehersIi'pr:, Jochanan derSandalar, Jose der 
Sohn des Gewalttätigen r ü'ü1 aus Ephratha, }’2'1 12 spöttischKäse- 
sohn,Nllpn 12 der Landmann, xns; 12 der Schmiedesohn, ’icn ~2 
bezw. I'p'l 12 der Dattelsohn), teils von dem Charakter (z. B. 
Nechunja Sohn des lipn = x:?r, d. i. des Eiferers, Zelotes, 
vgl. im Neuen Testament Simon Kananites) 163 . Von da zum Ge- 
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brauch von symbolischen Namen ist nur ein Schritt (z. B. 
’TEM 72 = vsipsXir) = Wolkensohn, Bezeichnung des Messias; 7’NC = 
der Leuchtende, Name des bekannten Tannaiten, der eigentlich 
Miasa = Moyses — Moses ? geheißen haben soll, doch kommt 
Mirj'ipoc schon bei Josephus vor) 164 . 

Das alles gestaltete sich bei Frauen viel einfacher, da sie 
im öffentlichen Leben wenig genannt wurden und die Notwendig¬ 
keit näherer Bezeichnungen nicht auftrat, wie überhaupt nur 
wenig Frauennamen aus dieser Zeit auf uns gekommen sind. 
Aus der ganzen Periode zwischen dem Exil und dem Unter¬ 
gänge des weströmischen Reiches kennt Zunz nur etwa fünfzig 
weibliche Namen — eine Zahl, die allerdings bedeutend ver¬ 
mehrt werden könnte — wovon kaum der sechste Teil altbiblisch 
ist, so sehr sprießt aus dem neuen Leben das Neue und Fremde 
hervor. Aus rabbinischen Quellen sind a) altbiblisch: Chogla, 
Judit, Mirjam (syrisch Marjam, durch Josephus auch als 
Mariamma = Mariamme bekannt), Rachel, Selömith, Tamar,Zippor 
(biblisch Zippora) 165 . Bemerkenswert ist, daß eine Mirjam in 
Nehardea von anderen Leuten Sara genannt wurde 166 , b) neu¬ 
hebräisch: Johana (= Johanna, vgl. Channa = Anna), Kamchith, 
Zophnath; c) aramäisch: Imratha, Martha, Sappira (auch Männer¬ 
namen 'l’SB'), Tabitha, Jaltha, Nephatha, Nizzebeth, Papi, Pazi 
(’TB); d) griechisch und römisch: Berurja — Veluria, Ospesta = 
Hospita, Jarmatja 167 . Die peinlichste Genauigkeit in den Namen 
beider Geschlechter mußte dann beobachtet werden, wenn rechts¬ 
kräftige Dokumente und besonders ein Scheidebrief ausgestellt 
werden sollten; die talmudische Namenkunde betrifft zumeist 
letzteren Umstand 168 . Als bloßer Hinweis ist die Formel N. Sohn 
(bezw. Tochter) N.s (’JlSe p FC n’i^B) im Gebrauche 169 . 

Die vielgestaltigen Äußerungen des Lebens lassen auch 
die Beilegung von Spottnamen (m DB* ~3') aufkommen 170 , wo¬ 
gegen eine Veränderung in bonam partem (CB* r:B'j um so wohl¬ 
tuender berührt 171 . 

Dem Namen wurde eine wichtige Rolle im Leben zuge¬ 
schrieben. „Immer soll man die Namen untersuchen, denn der 
Name tut viel zur Sache,“ heißt es in einem Ausspruch 172 . 
R. Mei'r, der vielleicht selber einen symbolischen Namen trug 
(s. oben), hatte es sich zum Grundsatz gemacht, dem Namen 

Krauß, Talm. Areh. II. ^ 
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genau nachzuforschen 173 . Hiermit verband sich ein mystischer Zug, 
der dem Namen einen realen Wert zuschrieb; zu Zauberzwecken 
war die Anrufung des Namens unvermeidlich 174 . Dazu gehört 
auch die Veränderung des Namens (CttTl ’ljlt') in Krankheits¬ 
fällen 17,7 . Man unterschied sehr wohl häßliche Namen von schönen, 
wie denn unleugbar die Frau auch durch den schönen Namen 
anWert gewinnt (Bd. I, S. 249), aber immer war die moralische Auf¬ 
führung der Person die Hauptsache 176 . Den Namen eines bösen 
Menschen soll man nicht auf den Lippen führen; der Name 
des Gerechten soll stets von einen Segensspruch, der des Bösen 
von einem Fluch begleitet sein 177 . 

Bei einem erstgeborenen Kinde hat am 30. Tage nach der 
Geburt die Zeremonie der Auslösung (pH ]VHD) stattzufinden, 
ein Akt, der vielleicht schon in talmudischer Zeit mit einem 
Festmahle verbunden war; die Kosten der Auslösung, 5 Sekel, 
in talmudischer Zeit wirklich gezahlt, trug natürlich der Vater; 
sie gaben zu allerlei Geldberechnungen Anlaß 178 . 

115. Die Erziehung. Das rabbinische Gesetz verpflichtet 
den Vater, das ganz kleine Kind zu verköstigen 179 . Demzufolge 
wird von dem kleinen Sohn gesagt, er sei auf des Vaters Tisch 
angewiesen (P2N h]} TICD), der größere, von 6 Jahren an, 

ist es zuweilen auch, aber nur ethisch, nicht rechtlich 180 ; wie 
er denn sonst seinen Lebensunterhalt gewinnt, wird nicht gesagt. 
Aus diesen Bestimmungen entrollt sich uns ein düsteres Bild 
der Armut, das, zusammengehalten mit dem, was über die Un¬ 
zulänglichkeit der Brotnahrung gesagt wurde (Bd. I, S. 104), ferner 
mit der Seltenheit der Fleischkost (Bd. I, S. 108) und den überaus 
traurigen Bekleidungsverhältnissen (Bd. I, S. 134), uns eine entsetz¬ 
liche Notlage des jüdischen Volkes oder doch des Gelehrtenstandes 
in ihm zeigt. „Leichter ist es in Galiläa eine Legion an Olbeeren 
aufzuziehen, als in dem (übrigen) Palästina auch nur ein Kind 
zu erziehen“ 181 . Die Armut hatte infolge der hadrianischen Ver¬ 
folgungen so schrecklich zugenommen, daß die Väter die Er¬ 
nährung ihrer kleinen Kinder der Gemeinde aufbürdeten; um¬ 
sonst wurden solche Väter als Schakale, ärger als Raben 
bezeichnet, umsonst suchte man durch Moralsprüche auf die 
Väter einzuwirken, immer noch kam es vor, daß Weib und Kind 
zu Hause hungerten, ja verhungerten, bis nun die Synode von 
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Uscha (etwa 140 n. Chr.) kategorisch die Pflicht der Ernährung 
der kleinen Kinder den Vätern auferlegte 182 . Die Kleinen nun 
wurden damit der Sorge ihrer Väter überantwortet QrVEX 1 ? p^Eü) 183 , 
und es ist bezeichnend, daß die ganze Sorge der Kinderer¬ 
ziehung mit demselben Worte (^0E) ausgedrückt wird (vgl. oben 
S. 10). Von der Plage (”)J7S£ vgl. o. S. 5) der Kindererziehung wird 
häufig gesprochen 184 . 

Die Kindererziehung (OPE bl“jj ist hauptsächlich auf das 
Praktische gerichtet: auf den Landbau, auf das Handwerk, auf 
den Handel usw., und namentlich ist es der Handel, der den 
jungen Mann aus dem Haus führt (j’in 1 ? ns 1 ), wovor ihm mitunter 
recht bange ist 185 . Die Beschaffenheit unserer Quellen läßt diese 
Tatsachen nicht gut erkennen, weil in ihnen mit besonderer Em¬ 
phase immer wieder die religiöse 
Erziehung, richtiger das Thora¬ 
studium, als oberster Zweck des 
Lebens hingestellt wird 186 . Wehe, 
wenn die Erziehung zu schlech¬ 
ter Zucht (njn niznn) geführt 
hat 187 . Beide hier berührten 
Ausdrücke und PC*]) gehen 
zunächst auf die körperliche 
Pflege; erst hernach kommt die 
religiöse und wissenschaftliche 
Anleitung ("pTin, IE 1 ) 188 . Dem 

Fig. 30. Eine römische Dame züchtigt wohlgeratenen Sohn (pÜPl p), 
ihren Sohn mit dem Pantoffel. dem tüchtigen (p*li, iHiC) und 

scharfsinnigen (iT?pp) steht gegenüber der ungeratene (pan ij’N), 
der faule (bEE') und dumme (ti’Stp) 189 . 

Es werden strenge Zucht, Gehorsam gegen die Eltern, 
daneben auch Respekt vor dem älteren Bruder, Fleiß und Arbeit¬ 
samkeit, Mäßigkeit, Bescheidenheit und sonstige Tugenden 190 ein¬ 
geschärft. Zeigte sich das Kind ungehorsam, so wurde es mit 
dem Stock oder dem Riemen und andren Werkzeugen, die bei der 
Züchtigung des Sklaven figurieren (§ 135), geschlagen (Ppn) und 
gezüchtigt (HU, "IE 1 ), wobei es zuweilen an einem Pfeiler an¬ 
gebunden war (PIEO); auch die Holzsandalen vom Fuße des 
Vaters, besonders aber die Korksandalen vom Fuße der Mutter, 

2 * 
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die ihm wohl auch ins Gesicht spuckte, flogen ihm au den Kopf 
(w\'0 §J? ned, zur größeren Beschämung auch daun, wenn 
der erwachsene Sohn in Amt und Stellung mit Standesgenossen 
zusammensaß, obzwar anderseits vor der Züchtigung eines 
bereits erwachsenen Sohnes sehr eindringlich gewarnt wurde 191 . 
Übermäßige Strenge, die etwa bis zum Verletzen Ü-H) 
des Kindes geht, wird nicht gestattet 192 , denn eine potestas über 
Leben und Tod des Kindes, wie sie das römische Recht kennt, 
anerkennt das Judentum nicht, wohl aber das Recht der Ver¬ 
pfändung und des Verkaufes 193 Man verklagt (p2p) den bösen 
Sohn vor dem Gericht und läßt ihm einen Verweis (T3) 
geben 194 . Hauptsächlich soll das Richteramt des Vaters ge¬ 
recht sein; er soll nicht den einen Sohn vor dem andren be¬ 
vorzugen, denn das täte nicht gut — wie das Beispiel von 
Joseph lehrt — nach vollzogener Strafe soll er um so milder sein,, 
damit die Furcht vor ihm aufhöre; das Versprechen soll man 
auch Kindern gegenüber halten, denn sonst gibt man die Anleitung 
zum Lügen 195 . An Beweisen hingebender Zärtlichkeit der Eltern 
gegen das Kind sind unsere Quellen reich; einen guten Bissen 
legt man eigens für das Kind zur Seite (t£”'isn); zu dem fetten 
Fleischstück reicht man ihm guten Wein; während der Vater 
den Becher reicht, beeilt sich die Mutter den Wein aufzugießen 
und so sind es vornehmlich Speisen, z. B. auch Nüsse 
und sonstiges Obst (Bd. I, S. 113), mit denen man die Kinder ver¬ 
zärtelt 196 . Vater und Sohn tragen gegenseitig ein heftiges Verlangen 
nacheinander 197 . Die Liebe zur Mutter ist noch größer,, 
weil die Mutter oft besänftigend (bmiiTl) für das Kind eintritt 198 . 
Den Vater (gewöhnlich aram. iCN) nennt der Sohn „mein Herr“ 
0"’-) und ist von tiefer Ehrfurcht gegen ihn erfüllt; er sitzt 
nicht auf seinem Platze, spricht nicht in seinem Beisein, wider¬ 
spricht ihm nicht, Anstandsregeln, die auch der Schüler gegen¬ 
über dem Lehrer beobachtet 199 . Andre Ehrenbezeugungen sind: 
die Türe vor ihm aufmachen, ihm Trinkwasser bringen, seinen 
Schlaf nicht stören, auf den ersten Ruf herbeieilen usw. 200 . 

Die Abhängigkeit des Sohnes und noch mehr der Tochter 
von dem Vater drückt sich auch darin aus, daß sie, solange sie 
minderjährig sind, keinen selbständigen Besitz haben, und selbst 
das, was sie durch ihrer Hände Arbeit verdienen und/ 
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an verlorenem Gut finden, bei der Tochter auch der Kaufpreis 
heim Eingehen der Ehe, dem Vater gehört 201 . 

Im Alter freilich kehrt sich das Verhältnis um: der Sohn 
ist der Besitzende und der Vater ist von ihm abhängig 202 . Der 
■Sohn muß dem alten Vater Speise und Trank reichen, ihn an- 
kleiden, ihm die Schuhe aus- und anziehen, ihn führen, u. z. 
die Speisung auch dann, wenn er die Mittel durch Betteln auftreiben 
•müßte (vgl. was o. S. 18 von der Armut gesagt wurde). Der 
Sohn, der es nicht tut, gilt ebenso für grausam, wie der Vater, 
der sein kleines Kind nicht ernährt; er wurde öffentlich be¬ 
schimpft und auch gerichtlich dazu gezwungen 203 . 

Auch den ersten theoretischen Unterricht erteilt der Vater 
und in Übereinstimmung mit der bereits gemachten Wahrnehmung 
S. 16) auch der Großvater 204 . Kaum kann der Knabe sprechen, 
so unterrichtet ihn bereits der Vater in der Thora; er nimmt 
ihn in die Synagoge mit, läßt ihn wohl an dem gottesdienst¬ 
lichen Gesänge teilnehmen und führt ihn allmählich in die reli¬ 
giöse Praxis (fljn) ein, so daß der Knabe beim vollendeten 
13. Jahre in diesem Punkte auf sich selbst gestellt ist (rTCJE 10) 205 . 
Auch die Mutter hat Anteil an der Erziehung, namentlich wohl 
an der der Tochter, doch erhalten die Mädchen wenig theore¬ 
tischen Unterricht — wir hören, daß sie in vornehmen Familien 
Griechisch lernten — vielmehr wurden sie frühzeitig für die 
Ehe erzogen 206 . Eltern spielen und unterhalten sich mit ihren 
Kindern (3310m), wofür das eine Beispiel angeführt werden mag, 
daß ein vornehmer Lehrer auf allen Vieren kauerte, einen Strick 
im Munde hielt und seinem Knäblein nachlief, welche Erschei¬ 
nung zu dem charakteristischen Ausspruche führte: „Bei den 
Kindern wird der Mensch völlig zum Narren“ 207 . Einfach und 
zielbewußt ist die theoretische Anleitung. Das Kind sitzt bei 
Tische; der Lehrer fragt: Wem gilt der Dankspruch? Gott, 
dem Erbarmer! Wo wohnt er? Das eine Kind zeigt auf die 
Hausdecke, das andere geht hinaus und zeigt gen Himmel. Das 
Ei erkennt man am Nest, ruft ihnen der Lehrer zu. Oder: 
Die Melone erkennt man am Stumpfe 203 . Man wußte sehr wohl, 
daß die Kinder von Natur verschieden begabt sind, und daß 
auch jegliches Alter anders beurteilt werden muß 209 . Bei minder¬ 
jährigen Knaben und Mädchen, deren Gelübde sonst vom Vater 
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für null und nichtig erklärt wurde, musste man gleichwohl darauf 
achten, ob sie wissen, in wessen Namen das Gelübde getan werde, 
was einzutreffen pflegt, wenn der Knabe 12 Jahre und 1 Tag, das 
Mädchen 11 Jahre und 1 Tag alt ist 210 . Man hielt ein Mädchen für 
mehr begabt als einen Knaben, dennoch aber sei im praktischen 
Leben der Mann, der die Welt kennen lernt, gescheiter als die 
Frau'- 11 . Der Verstand (HCIl?) kommt einem erst zu 20 Jahren 212 . 

116. Die Lebensalter. Die Rabbinen unterscheiden im 
allgemeinen drei Lebensalter: das der Kindheit, der Jugend 
und des Alters; demnach sprechen sie von Kindern (mpljYl oder 
CpjV 1 ), von Jünglingen (O’iyj) und von Alten (C’Jpi) 213 . Diese 
Dreiteilung liegt [zugrunde dem Satze: Jung singt man, er¬ 
wachsen spricht man Lehren, alt geworden eitles Zeug 214 . Inner¬ 
halb dieser Altersstufen gibt es mehrere Abstufungen; so das ein¬ 
tägige Kind OöV p pUTl); Beginn der Gehfähigkeit; Auf hören 
der körperlichen Beschmutzung; Selbstankleiden; Erwachen der 
Verstandesfähigkeit; Schulbesuchszeit usw. 215 . Die Begriffe 
„Säugling“ und „Kind“ fallen zusammen (o. S. 10), der Begriff 
„Jugend“ geht in den der Stärke und Kraft über, wogegen das 
Alter zugleich Schwäche und Niedergang des Lebens bedeutet 218 . 
Dazu kommen noch die Unterschiede der Geschlechter: Knabe 
und Mädchen, Jüngling und Jungfrau, Mann und Weib, Alter 
und Alte, Greis und Greisin 217 . Zumeist sind es die Personen, die 
als konkrete Lebewesen unterschieden werden; doch gibt es 
allenfalls auch Abstrakta, z. B. m"6’ die Jugend, rvnji; Jugend¬ 
alter, mpl und mjpi Alter, rniQ das mannbare Alter des Mäd¬ 
chens 218 , und es ist klar, daß solche Abstrakta bereits ein ge¬ 
schultes Denken voraussetzten. Sie treten auch als Alters¬ 
bezeichnungen ziemlich zurück; man gebraucht zu deutlicherer 
Bestimmung lieber Zahlenangaben, z. B. nytt’n p ein zu neun 
Monaten geborenes Kind (vgl. S. 4), G’WiN p ein vierzig¬ 
jähriger Mann, C’J12 V p ein siebzigjähriger Mann 219 . 

Gewisse Handlungen charakterisieren die Jugend (z. B. 
das Sich-Schmiicken, das Kokettieren), andere das Alter (z. B. 
Vorliebe für Wein) 220 . Namentlich ist „alt sein“ gleichbedeu¬ 
tend mit „erfahren sein“ und „gelehrt sein“ (vgl. S. 16), und das 
Alter ist demgemäß Gegenstand der Ehrfurcht und der Verehrung^ 
das Aufstehen vor einem Alten ist ein biblisches Gebot 221 . 
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Gelehrte sind desto gelehrter, je älter sie werden, und um¬ 
gekehrt Ungebildete, je älter, desto törichter 222 . Verschieden 
stellt sich auch das Alter ein beim Manne und beim Weibe; 
nach der biblischen Schätzung sinkt das Weib, das über 60 Jahre 
alt ist, auf ein Drittel, der ebenso alte Mann auf mehr als das 
Drittel seines früheren Wertes herunter, denn so lautet der 
Spruch der Leute: Ein Alter im Hause ist eine Last im Hause; 
eine Alte im Hause ist ein Schatz im Hause 222 . Das Alter hat 
mannigfache Gebrechen im Gefolge, darunter die für die Männer 
der talmudischen Epoche, die außerordentlich viel auf ein gutes 
Gedächtnis hielten, so schreckliche Vergeßlichkeit 224 . „Nichts 
Liebliches gibt es an den Alten, nicht gibt es Rat bei Kindern“ 225 . 
„Die Jugend ist ein Kranz von Rosen, das Alter ist ein Kranz 
von Schilf.“ „Wer seine Natur ("'•P) in der Jugend verweich¬ 
licht (p3Q), dem wird es zur Bitterkeit (bh. piD) gereichen im 
Alter“ 226 . Wir haben bereits gesehen (Bd. I, S. 250), wie hoch es 
geschätzt wurde, wenn im Alter die Vollkraft erhalten war. 

117. Die Pubertät 227 . Vor erlangter Pubertät heißt der 
Knabe katön (|E0p), das Mädchen ketanna (“JEp); hernach sind 
sie „groß“ (PlTl, r6nj) in technischem Sinne. Während jedoch der 
Knabe rechtlich und hinsichtlich seiner Würde nun einfach in 
die Kategorie des Mannes (K”N) vorrückt, heißt das Mädchen 
vorerst na‘ara (mj?J), und die Bezeichnung „Frau“ (ntW) hat 
überhaupt keinen rechtlichen Charakter, es sei denn, es handle 
sich um eine verheiratete Frau (tf^N ntt'N). 

Die Natur selbst lehrt bei dem weiblichen Geschlechte die 
Pubertät früher ansetzen als beim Manne; ebenso ist es 
die Natur selbst, die dem Beobachter die Zeichen der Pubertät 
an die Hand gibt. Die Ansetzung der Pubertät beruht also 
zunächst auf körperlicher Untersuchung (indagatio corporis), die, 
durch ältere Frauen geübt, in foro maßgebend war; es kennt 
sie das römische und nach ihm auch das deutsche Recht, doch 
wurde sie in Rom zur Zeit Justinians und vielleicht schon früher 
abgeschafft, während sie die Rabbinen stets beibehielten. Die 
Geschlechtsreife tritt in der Regel bei einem Mädchen zu 
12 Jahren und 1 Tag, bei einem Knaben zu 13 Jahren und 
1 Tag ein, d. i. beim Eintritt in das 13. bezw. 14. Lebensjahr 228 . 
Der tatsächliche Befund lehrt in manchen Fällen, daß die Ge- 
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schlechtsreife entweder früher oder später eintritt 229 , dann wird 
eine besondere Kraft des Körpers, oder eine besondere Schwäche 
angenommen. 

Beim Eintritt der Geschlechtsreife ändert sich der Körper 
des Mädchens; es entwickeln sich die „oberen Zeichen“ (D’JCD) 
— an der Brust — und die „unteren Zeichen“ — die Pubes 
(rvnyt&' TB’) — letzteres ebenso Zeichen der männlichen Pubertät, 
deren häufiger Erwähnung geschieht, während dem Weibe 
gegenüber, so wird ausdrücklich versichert, sich die Gelehrten 
einer bildlichen Sprache bedienen; so sprechen sie von der 
unreifen, von der reifenden und der völlig entfalteten Frucht 230 . 
Bei den Mädchen vom Lande entwickeln sich die „oberen 
Zeichen“ schneller, weil sie die Handmühle treiben (Bd. I, S. 96), 
wobei sie ihre Arme kräftig hin und her bewegen. Bei den 
Töchtern der Reichen entwickelt sich die rechte Brust früher, 
weil sie sich an dem anliegenden Hemde (mDlp’SN Bd. I, S. 164) 
ständig reibt; bei den Töchtern der Armen die linke Brust, weil 
sie die Wasserkrüge auf ihr vollschöpfen und ihre kleinen 
Geschwister auf dieser Seite tragen 231 . Brüste sind bei einem 
Manne eine Abnormität, während die Schönheit der weiblichen 
Brust selbst in unsern so sehr nüchternen Quellen gepriesen 
wird 232 . 

Die abnormen Erscheinungen in der Geschlechtsreife haben 
wir oben (Bd. I, S. 217) behandelt. Unter den Männern ist der D 1 "®, 
der natürlich Verschnittene, unter den Frauen die die Knor¬ 

rige, unfruchtbar; letztere ist äußerlich daran zu erkennen, daß 
sie keine Brüste hat; auch ist ihre Stimme derart hart, daß sie 
ebensogut die Stimme eines Mannes sein könnte 233 . Das Weib 
erbringt den Beweis der Pubertät hinlänglich dadurch, daß es 
ein Kind geboren hat 234 . 

118. Die Ehewerbung. Das jüdische Mädchen genoß 
viel mehr Freiheit als seine Genossinnen im heutigen Orient. 
Es durfte sich ohne Scheu vor Männern zeigen; es ging zum 
Brunnen — und zwar auch noch im mannbaren Alter, weshalb 
es denn gewissen Gefahren ausgesetzt war — 236 und auf den 
Markt in der Stadt 236 , saß im Laden 237 , übte einiges Gewerbe 
aus 238 und konnte sich im Notfälle selber schützen 239 . Der Mann 
hatte demnach freien Zutritt zum heranwachsenden Mädchen, 
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um das er behufs ehelicher Verbindung mit seinen besten Mitteln 
werben (“ljn, %' ysp) mußte; es wäre geradezu unklug und un¬ 
moralisch gewesen, eine Frau ungesehen zu ehelichen, denn ein 
nachträglich entdeckter Fehler hätte zu ehelichem Zwist und 
füglich zur Ehescheidung geführt, was nicht ausschließt, daß es 
allerdings leichtfertige Väter gab, die die Tochter fast blindlings 
verheirateten 24 °. 

Die Heirat selbst ist eine der obersten Pflichten des 
Mannes, die aus den Worten: die ' Erde — er hat sie zur 
menschlichen Wohnstätte geschaffen (Jes. 45,18) gefolgert 
wurde. Sie wurde auch pünktlich befolgt, bis auf wenige Aus¬ 
nahmen, die einen scharfen Tadel erfuhren. „Ein Jude, der 
kein Weib hat, ist kein Mensch“. Von Gott geächtet ist „ein 
Jude, der kein Weib hat, und auch der, der ein Weib hat, aber 
keine Kinder“. „Ein Jude, der kein Weib hat, verbringt ein 
freudenloses und segenloses und ein glückloses Dasein.“ In 
allen diesen Sätzen bietet der Ausdruck „Jude“ (’nrp) zugleich 
ein religiöses Moment 241 . Gleichwohl kennt die jüdische Gesell¬ 
schaft auch „leer“ gebliebene Männer (C’pjn) oder Hagestolze 
(D’ltntSj 242 , aber nur zeitweilig ledig gebliebene Frauen (DV13E). 

Abgesehen von den legendenhaften Berichten von einem 
jährlich zweimal wiederkehrenden Feste, das so recht darauf 
angelegt gewesen sein soll, daß sich heiratslustige Jünglinge 
und heiratsfähige Jungfrauen gegenseitig sehen und kennen 
lernten 243 , haben wir auch sonst noch Kenntnis davon, daß 
eine Art Flirt mit jungen Mädchen nicht unbekannt war 
(npUTD pnfc' ad norman mplJ’m Py fltS' w. u., wobei zu er¬ 
innern, daß pintf = Spiel prägnant das geschlechtliche Spiel 
ist) 244 . Es gibt auch ein Beispiel dafür, das jemand sich aufs 
Gebet und Fluchen verlegt, also gleichsam Zauber ausübt, um 
eine Frau zu bekommen 245 . In der Regel jedoch gingen dem 
Eheschlusse Verhandlungen (rUHil, wovon C’fOH) und Verein¬ 
barungen (Q’DHti* von ~!£’j voraus, die, handelt es sich um ein 
minorennes Mädchen, zwischen einer Vertrauensperson des 
Freiers, gewöhnlich dem nachmaligen Paranymphen w. u.), 

aber auch durch einen Vermittler (“i’DID), und dem Vater des 
Mädchens, sonst aber, wenn es sich um eine majorenne Frau 
handelt, zwischen dieser und dem Freier direkt geführt werden. 
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Diese vorhergehenden Besprechungen wurden für die Ersprieß¬ 
lichkeit der Ehe für so notwendig erachtet, daß ihre Unter¬ 
lassung scharfen Tadel erfuhr, und da es sich ferner um die 
Knüpfung eines Ehebandes handelt, so durften sie auch am 
Sabbat gepflogen werden. Als Detail erfahren wir, daß be¬ 
sprochen wurde, was die Frau an Arbeiten zu leisten und dem¬ 
gemäß welche Art von Verpflegung sie zu beanspruchen habe; 
doch werden außerdem auch andre, mitunter recht bizarre Be¬ 
dingungen (’ton b]3) verabredet 246 . Nur minorenne Mädchen 
konnten kraft väterlicher Gewalt von dem Vater auch ohne 
ihre Befragung verheiratet werden; doch konnte das Mädchen 
wünschen, einstweilen zu Hause zu bleiben, und der Vollzug 
der Ehe soll jedenfalls erst nach Eintritt der Pubertät statt¬ 
finden 247 . Wenn die Verheiratung infolge des Ablebens des 
Vaters durch die Mutter oder die älteren Brüder durchgeführt 
wurde, oder selbst beim Leben des Vaters, wenn die minorenne 
Frau bereits eine Witwe oder eine Geschiedene war, stand der 
jungen Frau, wenn sie großjährig geworden, das Recht der 
Weigerung (jlNC), d. i. der Annullierung der Ehe zu 248 . In 
beiden Fällen ist eine, wenn auch nicht bündige, Zustimmung 
der Braut erforderlich; die Zustimmung gibt sie zu erkennen, 
wenn sie ohne Widerrede anhört, was von ihrem zukünftigen 
Gemahl gesprochen wird, oder wenn man ihr den Thalamos 
zeigt oder den Brautstaat anlegt 249 . Zweck jener durch die 
Mutter und die Brüder erfolgenden Verheiratung, die doch 
eigentlich ungeschehen gemacht werden kann, ist die Versor¬ 
gung des vaterlos gebliebenen Mädchens; so sagte man geradezu 
auch von älteren Mädchen; man „miete“ ihnen ('1?!?') den Mann, 
damit man ihnen den Lebensunterhalt (r,D31B) bieten könne 250 . 
Manchmal gelangt ein Mädchen, das als Pfand einem Gläubiger 
(o. S. 20) oder als Geißel in Feindes Hand (ptPenn und jmin) 
überantwortet wurde, auf diesem Wege zur Heirat, und da hat 
ihre Selbstaussage, daß sie ihre „Reinheit“ bewahrt habe, volle 
Gültigkeit 251 . 

119. Standesverhältnisse. Die polygame Ehe hat 
sowohl in biblischer als talmudischer Zeit zu Recht bestanden, 
und immer hat es einzelne gegeben, die in dieser älteren Ehe¬ 
form lebten. Anläßlich der Ehen im herodianischen Hause sagt 
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Josephus (Arch. 17, 1, 2 § 15) ausdrücklich, daß es väterliche 
Sitte sei, mehrere Frauen zu gleicher Zeit zu haben, und Josephus 
selbst, der Geburt nach ein Priester und der Erziehung nach 
ein Pharisäer, lebte in Doppelehe 252 . Von zwei vornehmen priester- 
lichen Familien in Jerusalem war es bekannt, daß sie Sprossen 
von „Rivalinnen“ (rVHü d. i. Abkömmlinge von polygamen 
Ehen, seien 253 . Zwölf kinderlose Brüder hinterliessen zwölf 
Witwen, die alle vom Levir (Dt. 25,5) geehelicht wurden, nach¬ 
dem zuvor die ökonomischen Bedenken behoben wurden 254 . 
Mit einem Korbe frischer Feigen hat sich jemand fünf Frauen 
angelobt; in Zeiten der Hungersnot hat sich einmal R. Tarphon 
300 Frauen (vielleicht nur Schreibfehler für drei Frauen) an¬ 
getraut, damit sie das Recht hätten, von der Priesterhebe zu 
essen; und eigentümlich klingt die Nachricht, Rab und R. Nachman 
in Babylonien hätten die Gewohnheit gehabt, in jedem Orte, den 
sie aufsuchten, sich „für den Tag“ eine Frau zu nehmen 
(Frau auf Zeit erlaubt auch das arabische Gesetz), wogegen 
allerdings der Lehrsatz angeführt wird: „Nicht heirate man 
eine Frau in der einen Stadt, um dann zu gehen und in einer 
andern Stadt eine andere Frau zu heiraten“ - 56 . Die Misna ver¬ 
handelt denFall, daß einer um den Wert einer peruta (Abschn. VIII) 
sich zwei Frauen angelobt, was allerdings ungültig ist, da der 
Kaufpreis zu gering, aber bei vollem Preise wäre die Zahl der 
Frauen kein Hindernis 266 . Aber aus moralischen und praktischen 
Gründen suchte man die Polygamie zu verhindern; moralisch 
durch die Mahnung, die neu hinzukommende Frau sei der ersten 
eine Rivalin (bh. und nh. ms), die den Frieden des Hauses 
gefährde und in den Familienbesitz Zerrüttung bringe; praktisch 
durch den Hinweis auf die Kosten der Erhaltung mehrerer 
Frauen und eventuell ihrer Kinder, so daß ein babylonischer 
Amoräer des 3. Jahrhunderts in aller Form den Satz aussprach: 
Man kann zur ersten Frau mehrere Frauen hinzunehmen, aber 
nur, wenn man sie ernähren (]li) kann, und ein anderer Ausspruch 
besagt, daß, wer zur ersten Frau eine andere Frau hinzunehme, 
der ersten die Scheidung samt dem Witwengelde geben müsse; 
indes wird diese Bestimmung die Polygamien zwar eingedämmt, 
aber nicht aus der Welt geschafft haben 257 . R. Ame und seine 
Schule waren grundsätzlich für die Monogamie. Und in der Tat 
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lebte die Masse der Bevölkerung, darunter auch die meisten 
Rabbinen, in monogamer Ehe, so daß die Rabbinen den ihnen 
von den Kirchenvätern gemachten Vorwurf der Sinnlichkeit nicht 
verdienen 258 . Dabei ist ein Gefühlsmoment nicht zu verachten: 
man spricht immerfort mit inniger Liebe von dem in der Jugend 
geehelichten Weibe 259 . 

Die Ehen wurden im allgemeinen nicht allzu früh ge¬ 
schlossen, wenigstens was das männliche Geschlecht anlangt, 
denn die vielen Debatten von den eherechtlichen Verhältnissen 
des Jcatön (S. 23) sind nur theoretischer Natur, während in der 
Praxis der Jüngling wohl zu 18—20 Jahren heiratete, und das 
Alter von 18 Jahren wird auch in Form eines Lehrsatzes als 
Zeitpunkt der Ehe angesetzt 260 . Damit stimmt, daß man zu 
40—50 Jahren bereits Kindeskinder haben kann 261 . In Zeiten 
der Not heiratete man in Palästina zu 30 und 40 Jahren 262 , 
Man suchte eben eine Gewähr dafür, daß der junge Mann Weib 
und Kinder ernähren könne, und hierin bestand ein kleiner 
Unterschied zwischen palästinischer und babylonischer An¬ 
schauung 263 . Vom 18. Jahre seines Lebens an ging der Mann 
zu allen Zeitpunkten, auch im Greisenalter, Ehen ein, denn den 
Mann hielt man bis in das höchste Alter für zeugungsfähig, 
wogegen die Frau in einem bestimmten Alter aus physiologischen 
Gründen zu gebären aufhört 264 . Aus eben diesem Grunde soll 
selbst ein alter Schriftgelehrter durchaus nur eine Jungfrau 
heiraten 265 . Der Geschmack der Frauen ist das allerdings nicht. 
„Eine Frau hat einen armen Schlucker ()-DC), sofern er jung 
(lirc) ist, lieber, als einen reichen Alten“; und das Schriftwort: 
„Entweihe nicht deine Tochter, sie zur Buhlerei führend“ (Lev. 
19,29) wurde dahin gedeutet, daß das derjenige tue, der seine 
Tochter einem alten Manne zur Frau gibt; ein Übel ist es übrigens 
auch, wenn die Frau einen minorennen Mann bekommt 266 . In letz¬ 
terem Falle ist es natürlich der Vater, der dem Sohne die Frau 
gibt ntt'N N’trc), und da der hierfür übliche Ausdruck auch bei 
erwachsenen Söhnen vorkommt, so geht daraus zunächst hervor, 
daß der Jüngling ziemlich jung heiratete, ferner, daß der Vater, 
wenn auch nicht rechtlich, so doch moralisch, einen Einfluß auf 
seine Wahl ausübte. Um so mehr ist das, wie bereits geschildert 
worden, beim Mädchen der Fall. Dieses konnte schon als Kind 
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von drei Jahren verlobt, verheiratet und geehelicht werden; ein 
weiteres Stadium ist das zu sechs Jahren, Zahlen, die wir aus 
wirklichen Vorkommnissen herleiten, denn eine derartige nor¬ 
male Ehezeit wie für den Jüngling wird für das Mädchen 
nicht gegeben, so daß es aussieht, als gäbe es hierfür nach 
unten keine Grenze. In Rom wurden die Mädchen oft mit neun 
und zehn Jahren, also lange vor Eintritt der Geschlechtsreife, 
verheiratet, und dasselbe dürfen wir für das Judentum annehmen, 
zumal hier die Verheiratung der ketanna (S. 23) oft besprochen 
wird (S. 26) 267 . Gleichwohl ist das die Regel nicht, vielmehr 
beweist der in allen Heiratsangelegenheiten des Mädchens ge¬ 
brauchte Ausdruck mPO, besonders in „verlobtes 

Mädchen“ (w. u.), der genau auf das Alter von zwölf Jahren und 
sechs Monaten begrenzt ist, daß dieses das normale Heiratsalter 
des jüdischen Mädchens der talmudischen Epoche ist. Läßt man 
das Mädchen noch über diese Zeit hinaus ledig (rvcsj und ver¬ 
heiratet es erst als „Reife“ (mj'C vgl. S. 22), so verdient und 
erfährt das bereits Tadel, weil das Mädchen auf Abwege geraten 
kann 268 . Von den bezeichneten Stadien an sehen wir das Weib 
ausnahmslos, und ohne dem Spott ausgesetzt zu sein, als heirats¬ 
fähig und heiratslustig figurieren, und selbst ältere Matronen 
wünschen sich das Glück der Ehe, das sie auch finden 269 . 

Ehehindernisse gibt es entweder durch Blutsverwandtschaft 
(mny), deren Zahl, aus der Bibelstelle Lev. 18,6—18 heraus¬ 
gelesen, von Philo, von Josephus, von Pseudo-PhokyLides und 
von den Rabbinen je anders bestimmt wird, und zu denen die 
Rabbinen noch Verwandtschaften zweiten Grades ('~C~C iY’X' 
C151D) hinzufügen, oder durch Keuschheitsgründe (so z. B. 
in dem Falle der vertriebenen und wiederverheirateten Frau 
(Dt. 24,4); wenn entlassen . infolge immoralischen Betragens: 
wenn es das Weib ist, mit dem er früher Ehebruch trieb; 
dasselbe für die Zeugen einer Scheidung und für einen, der 
den Tod des fernen Mannes meldet); ferner Konnubium mit 
Angehörigen fremder Nationen und Bekenntnisse. Außerdem gibt 
es eherechtliche Fragen in bezug auf Ehen zwischen Israeliten 
einerseits und Proselyten und Sklaven und Samaritanern und 
Ketzern anderseits. Dazu kommen noch Beschränkungen in den 
Ehen der Priester 210 . 
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Die biblischen Verwandtschaftsnamen leben weiter fort; 
also ZN Vater, CN Mutter, p Sohn, PZ Tochter, nx Bruder, 
mnx Schwester, cy Onkel väterlicherseits, überhaupt jeder Ver¬ 
wandte, T~ Onkel väterlicherseits, r,1H Tante väterlicherseits, 
111 p Neffe, CH Schwiegervater (Vater des Mannes), niEil 
Schwiegermutter (Mutter des Mannes), JJYin Schwiegervater (Vater 
der Frau), n:nin Schwiegermutter (Mutter der Frau), jnn Schwieger¬ 
sohn, nSz Schwiegertochter, SnU Agnat, 211p Verwandter. Als 
neuer, aus dem Aramäischen genommener Name ist anzumerken 
3’2n, n3’2n = Onkel, Tante. Verwandte (j’311p) sind: Vater, Bruder, 
des Vaters Bruder, der Mutter Bruder, der Mann der Schwester, 
der Mann der Vatersschwester und der Muttersschwester, der 
Mann der Mutter (= Stiefvater), der Schwiegervater (EH), DU 
(auch d’jn) der Schwager (der Mann der Schwester der Frau), 
sie, deren Söhne und Schwiegersöhne und der Stiefsohn (jlin, 
die weibliche Form ist nsiin Stieftochter), nach anderer Lehr-- 
meinung auch der Onkel (Tlt) und der Sohn des Onkels 
(111 p = Geschwisterkind) und überhaupt ein jeder, der fähig 
ist, einen zu beerben (tl'1 1 ). Die Liste läßt sich natürlich so¬ 
wohl in aufsteigender als absteigender Linie fortsetzen; so 
z. B. werden im Gerichtsverfahren auch genannt die Frau und 
der Sohn des Stiefsohnes 271 . Die Familienzusammengehörigkeit 
zwischen diesen nach einer Misna aufgezählten Verwandten muß 
lebendig im Bewußtsein gelegen haben. Aber an schlimmen 
Symptomen fehlt es nicht; der Reiche will seinen armen Ver¬ 
wandten nicht kennen, ja, er verleugnet ihn so sehr, daß der 
Arme sich buchstäblich verbirgt (JCICj), um ihm nicht zu Gesichte 
zu kommen 272 ; Zank und Hader zwischen Verwandten kamen 
häufig genug vor 273 . 

Auf Familienreinheit und vornehme Abstammung legte man 
großes Gewicht, und naturgemäß wurden die darauf bezüglichen 
Fragen erörtert, wenn eine neue Ehe und demnächst ein neuer 
Ansatz der Familie begründet werden soll. Die Misna berichtet, 
zehn Geschlechtskategorien (pDPIV) seien aus dem babylonischen 
Exil heraufgezogen; die ersten drei Kategorien sind Priester, 
Leviten und Israeliten, Schichten, die in der Gesellschaft der 
ganzen talmudischen Epoche sich genau sonderten und eine 
Sonderstellung einnahmen, die in keinem Betracht so ausgeprägt 
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war, als eben in der Frage der Eheschließungen; es kommen 
noch vor Entweihte (d. i. Priester von unwürdiger Abstammung), 
Proselyten, Freigelassene ('THO, Abkömmlinge von befreiten 
Sklaven), Bastarde (’T’iCC; das Wort O'CC war schon damals ein 
schweres Schimpfwort!), Hierodulen (’J’OJ), „Verschwiegene“ 
Opinty, d. i. solche, die wohl die Mutter, nicht aber den Vater 
kennen), Findlinge (’DIDN s. S. 9) 274 . Im allgemeinen spricht man 
von der Ebenbürtigkeit der Parteien, indem der würdige Mann 
(jlJO) eine würdige Frau (OJHIiH), der Vornehme (C31Ü p) eine Vor¬ 
nehme (D’31E 03), der Mann des Adels (COCM ]3) eine Frau des 
Adels (C’DJJ 03 d. i. y^o?) zu ehelichen sucht, oder, mit dem¬ 
selben griechischen Worte in gesteigerter Form, der Wohl¬ 
geborene (Dl3 1 33f< = sÖYsv^s) und der Hochwohlgeborene (iBEC’Jjlte = 
eÖYsveuvairo?) eine passende Verbindung wünscht 275 . Die Bewohner 
ganzer Länder, Landstriche und Orte galten in bezug auf die 
Abstammung für notorisch „rein“ (HOB), während die „Reinheit“ 
andrer dem Zweifel offen stand und wieder audre notorisch mit 
eiuem Makel (OnstPO PlDB, 'ü CUB) behaftet waren. In der Bilder¬ 
sprache sagte man z. B. von gewissen Gegenden in Babylonien: 
„Babel ist gesund, Mesene ist verstorben, Medien ist krank, Elam 
liegt im Sterben“ 276 . Dieselbe Beurteilung widerfährt nur noch 
genauer einzelnen Familien und Individuen. Die Adeligen (j’COVD) 
von Pumbeditha heirateten nur aus Beram 277 . „Geht einer aus 
Heiraten, so schämt er sich (b>13) manchmal ihrer (der Frau), 
manchmal der Familie (OnstJ'D), manchmal der Verwandten 
(01310p); das heißt: sie stehen ihm zu hoch. Manchmal aber 
heiratet man gerade unter dem Drucke der Vornehmheit, weil 
man nicht zurück kann; manchmal allerdings tritt man dennoch 
zurück. Jemand aus dem Hause Pazzi, erwiesenermaßen einer 
achtbaren Familie, war zur Verschwägerung mit dem Patriarchen¬ 
hause ausersehen, doch lehnte der Erkorene den Antrag ab, 
weil sich jene seiner hätten schämen können 278 . In den ein¬ 
leitenden Verhandlungen zur Schließung einer Ehe bildete 
also der „Jichus“-Punkt eine viel erörterte Frage. Nun gab 
es aber, davon abgesehen, den banalen Unterschied zwischen 
reich und arm, zwischen dem noblen und niedrigen Gewerbe, 
ferner ist der Grad der Bildung ein wesentliches Moment, wie 
denn namentlich Schriftgelehrte (O’DBO ’TC'PO) und Landleute 
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oder Bauern ’CJ?) einander schroff gegenübenstanden, so 

daß Heiraten zwischen ihnen scharfe Beurteilung erfuhren — alles 
in allem ein unerfreuliches Bild gesellschaftlicher Zerklüftung 279 . 
Eine Verbindung (iMi) des Israeliten mit einer Priestertochter, 
so lehrt ein berühmter palästinischer Lehrer des 3. Jahrhunderts, 
kann nicht von Glück begleitet sein; man nimmt an, daß sie 
entweder eine Witwe, eine Vertriebene oder eine Kinderlose 
werden würde, ja, daß entweder er sie oder sie ihn begraben 
würde, oder auch, daß sie für ihn die Armut bedeutete. Man 
möge sein ganzes Hab und Gut verkaufen, um nur die Tochter 
eines Schriftgelehrten heiraten zu können, aber nur nicht die 
Tochter eines Bauern; in jenem Falle rankt sich Weinrebe an 
Weinrebe, und das ist eine schöne und gern gesehene Sache; 
im andern Falle rankt sich Weinrebe an Dornstrauchzweig, und 
das ist eine häßliche, unerträgliche Sache. Man möge sein 
ganzes Hab und Gut verkaufen, um nur die Tochter eines 
Schriftgelehrten heiraten zu können; ist das nicht möglich, so 
heirate man die Tochter irgend eines leitenden Mannes der 
Zeit (SHn ■'SHJ rc), ist auch dies nicht möglich, so heirate man, 
in der gesellschaftlichen Stufenleiter immer abwärts steigend, 
die Tochter eines Synagogenhauptes, eines Armenvaters, eines 
Schullehrers, nur nicht die Tochter eines Bauern, denn diese 
Leute sind — samt ihren Weibern ein Ekel (VHti’), und be¬ 
züglich ihrer Töchter gilt das Wort: „Verflucht, der bei irgend 
einem Tier schläft" (Dt. 21, 21) 280 . Dies alles ist aus 
einem einzigen Blatt des Talmuds ausgezogen; wie erst, wenn 
man die hierhergehörigen Aussprüche sammeln wollte! Daß dies 
mehr sind als theoretische Ratschläge, geht daraus hervor, daß 
aus einer Mißheirat die entsprechenden Konsequenzen gezogen 
wurden. Ein Priester in Akko zur Zeit Rabbis erzählt von seinem 
Vater, der sonst für seine Person stolzen Sinn an den Tag legte, daß 
er eine seiner unwürdige Frau (nJJin geheiratet habe; 

damit aber habe er ihn, den Sohn dieser Ehe, entweiht C?Tn), 
und er habe sich nicht mehr als Priester zu betrachten 281 . Natür¬ 
lich weist auch die Frau die ihr unpassenden Freier ab. Eine 
verwitwete Frau, die von ihrem ungeratenen Sohn allerlei 
Plackereien zu erdulden hatte, gelobte in ihrem Verdruß, daß sie 
den ersten besten, den ihr der „Himmel“ senden würde, nicht 
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ab weisen werde; das hörten nun zwei unwürdige Männer und 
bestürmten sie (r'iy 135p vgl. S. 25); die Gelehrten entschieden 
die Sache dahin, daß sie von vornherein nur den ihrer Würdigen 
gemeint habe. ln einem Falle, wo eine „große" (n^nj) und 
zwar in Schönheit (v;) „große“ Frau von Männern allzusehr be¬ 
stürmt wurde (rp*?y li’Bp) und sich nur so ihrer zu erwehren 
hoffte, daß sie dreist behauptete, sie sei bereits jemandem an¬ 
gelobt, verlobte sich nachher tatsächlich (li‘“p); von den Gelehrten 
wegen dieses anscheinenden Ehebruches zur Rechenschaft ge¬ 
zogen, redete sie sich wie folgt aus: Solange mich unwürdige 
Männer überliefen (’^y 'NI), sagte ich zum bloßen Vorwand, ich 
sei bereits verlobt; nun aber der würdige Mann gekommen, habe 
ich mich faktisch angeloben lassen. So ward auf der Synode von 
Uscha verhandelt, und man ließ ihre Verantwortung (nIHCN) 
gelten 282 . Wer sich über die gesellschaftliche Forderung der 
Ebenbürtigkeit hinwegsetzte, sollte im Schoße der eigenen Familie 
und besonders in seinen leiblichen Nachkommen die Strafe er¬ 
leiden. Die andern Familienglieder gaben einen Protest ab, 
wörtlich eine Ausscheidung (NSkp), d. i. N. N. ist von seiner 
Familie ausgeschieden (lnriSB’CC füpj) 283 . 

Wurde so auf gesellschaftliche Gleichheit der Ehegatten 
gedrungen, so war es nur noch natürlicher, daß man auch 
ihre körperliche Beschaffenheit, schon im Hinblick auf die 
erhoffte Nachkommenschaft, in Erwägung zog. Namentlich 
suchte sich der Mann zu vergewissern, daß seine Zukünftige 
keine Leibesfehler (CCIC) habe; er konnte eine Art Untersuchung 
verlangen, die im Wannbade von seinen weiblichen Verwandten 
vorgenommen wurde 284 . Ekelhafte Leibesfehler, z. B. Geschwür 
(von Aussatz) und Polyp (d. i das Riechen aus Mund und Nase 
s. Bd. I, S. 256) waren auch beim Mann ein Scheidungsgrund; das¬ 
selbe gilt, wenn der Mann ein schmutziges Gewerbe betreibt, z. B. 
Hundekot sammelt, oder in Erz den Berg abhaut, oder ein 
Gerber ist, und die Rücksicht auf die Frau geht so weit, daß 
selbst, wenn er sie von diesen Umständen von Anfang an in 
Kenntnis gesetzt hat, sie hernach die Ausrede gebrauchen kann, 
daß sie gehofft habe, den Manu erträglich zu finden, was aber 
nun nicht der Fall sei; ja, noch mehr: einst starb in Sidon ein 
Gerber, dessen Bruder, gleichfalls ein Gerber, nun als Levir die 
Krauß, Talm. Arcb. II. 3 
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Witwe hätte heiraten sollen; nach der Meinung der Gelehrten 
kann die Frau sagen: Deinen Bruder habe ich mögen, dich aber 
mag ich nicht 445 . 

Das Natürlichste ist, daß ein Jüngling eine Jungfrau heiratet 
— aber ein Jüngling kann auch eine Witwe, ein Witwer eine 
Jungfrau heiraten. Daß ältere Männer junge Mädchen heirateten, 
war bei den Juden eine alltägliche Erscheinung. In außerjüdischen 
Kreisen fand man den verwerflichen Brauch, ein minorennes 
Mädchen einem Erwachsenen, bezw. eine Erwachsene einem 
minorennen Knaben in die Ehe zu geben, aus welchen Ver¬ 
bindungen viele Kinder erhofft wurden. Ein Hochgewachsener 
soll keine Hochgewachsene heiraten, denn es könnte ein „Mast“ 
(pn)| ein Zwerg keine Zwergin, denn es könnte ein Däum¬ 
ling ('’SCÜN); ein Weißer keine Weiße, den es könnte ein Albino 
(pni2 s. Bd. I, S. 245); ein Mohr keine Mohrin, denn es könnte 
ein „Eimer“ (IT2E?) aus ihrer Verbindung hervorgehen 286 . Die 
physiologische Seite der Sache zu ergründen ist unseres Amtes 
nicht; uns dienen diese Daten bloß, ein Bild der damaligen 
jüdischen Gesellschaft zu gewinnen. 

Um sowohl in der Familie als auch in physiologischer Be¬ 
ziehung keinen Mißgriff zu tun, heiratete man gerne in der bereits 
erprobten Familie, so z. B. nach dem Tode der Frau deren 
Schwester (wobei freilich auch andre Erwägungen obwalten 
können), die völlige Stiefschwester (zusammengebrachte Kinder), 
ein Geschwisterkind, besonders aber die Schwestertochter, eine 
Sitte, zu der sich sogar parsische Parallelen finden (dagegen 
verbietet der Koran das Heiraten einer Nichte), doch beruht diese 
Sitte wohl nur auf dem natürlichen Umstande, daß die früh ver¬ 
heiratete Schwester alsbald eine zur Ehe geeignete Tochter haben 
kann 287 . Man behauptete, daß die Kinder aller Ehen meist nach 
den Brüdern der Frau schlagen, so empfahl es sich also, bei 
der Heirat auf diese ein besonderes Augenmerk zu richten 288 ; 
auch daraus scheint hervorzugehen, daß die endogamen Ehen 
bei den Juden sehr häufig waren. 

120. Verlobung und Ehe. War alles aufs beste ge¬ 
ordnet, erfolgte die feierliche Verlobung (verloben selten 
bh. TCNm, oft nh. DIN, nom. act. pcnst) 299 , bei einem 

festlichen Mahle (fCHN fH'VD), das der Schwiegervater, d. i. 
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-der Vater der Braut, gab, und bei dem es mitunter hoch herging 290 . 
Die Tatsache der Verlobung verbreitete sich schnell (TVOn 
besonders bei dem weiblichen Teil der Bevölkerung, waren doch 
bei dem feierlichen Akte mehrere Frauen zugegen, die natürlich 
vorher geladen und verständigt sein mußten; von der Stunde an 
hieß die Braut gar nicht anders als „Mädchen des N. N.“ (aram. 

NrVIH) 291 . Im Festhause brannten Lichter — aber daraus 
folgt nicht, daß die Feier am Abend stattfand, ebensowenig wie 
oben (S. 11) bei der Beschneidung — die Speisesofas (§ 41) 
wurden instandgesetzt, die Frauen spanneu in Eile noch bei 
Lampenlicht, zeigten sich der Braut gegenüber freudig erregt und 
riefen aus: die und die verlobt sich heute 292 . 

Der Ausdruck für Verlobung in den rabbinischen Texten ist 
üHp (vgl. S. 33), d. i. der Mann macht sich die Frau zu eigen 
(synonym mit Pp 1 }, Pup = kaufen), bezw. nti'Ppnc die Frau wird 
ihm als eigen erklärt (synonym mit H’jp;), so daß sie für 
jeden andern fremdes, unantastbares Gut ist 293 . Diese Aneignung 
geschieht mit einem der drei Mittel: 1. durch Übergabe einer 
Wertsache, u. z. im Mindestbetrag von einer Kupfermünze (ntsnE), 
2. durch ein schriftliches Dokument (lütt'), 3. durch ehelichen Ver¬ 
kehr (nt02), entsprechend dem, wie die manns der Römer erworben 
wurde 1. durch coemtio, 2. durch confarreatio, 3. durch usus. 
Alle drei Handlungen mußten in älterer Zeit vor Zeugen aus¬ 
geführt werden; doch hören wir, daß Rab in Babylonien (3. Jh.) 
dem Stockhiebe erteilen ließ, der die Angelobung auf der Straße, 
ferner dem, der sie mittels Verkehrs und dem, der sie ohne voran- 
gegangene Verabredungen vornahm 294 . Die Angelobung erwächst 
in Rechtskraft nur dann, wenn sie von dem Manne mit den 
Worten begleitet war: „Du bist mir angelobt durch... (folgt die 
Bezeichnung eines der drei „Wege“) nach der Sitte (m) Mosis 
und Israels“ 295 . Jedenfalls steht die jüdische Ehe schon dadurch 
unter den Auspizien der Religion. Ein ferneres religiöses Moment 
besteht darin, daß das Paar — wahrscheinlich vom Vater der 
Braut — über einem Becher Weines noch im Verlobungshause 
•{pontCI rP3) den Segen empfing (|*Dm r>2”!2); aber schon in 
talmudischer Zeit wurde das anders, indem eigentlich nur von 
derjenigen Bräutigamsbenediktion (C’JDn n2"l2) gesprochen 
wird, die im Hause des jungen Ehemannes (O'jnn P’2) gesprochen 
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und zwar volle sieben Tage (\v. u.) gesprochen wurde. Bei uns 
in Europa werden bekanntlich jene beiden Benediktionen, 
anläßlich des Trauungsaktes zusammen gesprochen 296 . Für das 
minorenne Mädchen empfängt der Vater bezw. empfangen 
Mutter und Brüder (S. 26) die Wertsache, eine alte Einrichtung-, 
die sozusagen den Kaufpreis für das Weib bildet- 11 ’. Die Natur 
der Wertsache wird genau bestimmt, und es verdient angemerkt 
zu werden, daß es einen „Trauring“ in der altjüdischen Ehe 
nicht gibt, der erst im Mittelalter über die Wertsache den Sieg 
davonträgt 298 . Nach den häufigen Verhandlungen zu urteilen trat 
im Leben oft der Fall ein, daß der Mann sich das Weib durch 
einen betrauten Boten (rvStt’) angelobte'-’ 99 . Alle hierbei von den 
rabbinischen Rechtslehrern geforderten Bestimmungen hatten für 
jedermanns Ehe Rechtskraft, weil man aunahin, daß ein jeder 
die Eheschließung im rabbinischen Sinne verstehe 300 . 

Die Verlobung in talmudischem Sinne machte die Frau 
zum rechtmäßigen Weibe des Mannes; ein Adulterium mit der 
Verlobten zog die Strafe des Todes nach sich wie jeder Ehe¬ 
bruch; sollte das Verhältnis gelöst werden, mußte eine regelrechte 
Scheidung mittels Scheidebriefes stattfinden. Aber die Verlobte 
_ rr>2) blieb einstweilen im elterlichen Hause, und selbst, 
wenn sie der Mann zur Übersiedlung in sein Haus aufforderte 
ftTn), ließ man der Jungfrau eine Frist von zwölf Monaten, 
um sich ihre Ausstattung zu besorgen, der Witwe, die das Nötige 
bereits besaß und wohl auch nicht soviel Staat machte, einen Monat, 
und der Frist von zwölf Monaten bedurfte auch der Mann, um 
für das siebentägige Hochzeitsmahl und das Brautgemach Vor¬ 
kehrungen zu treffen 301 . 

Erst die Heimführung in das Haus des Mannes (j’sOB?:, bei 
den Römern deductio in donium mariti) führte endgültig zur 
Vereinigung von Mann und Frau; die. Frau zog hierbei manchmal 
in einen andern Ort. Schon eiue Woche oder den Sabbat vorher 
gab es — wohl im Hause des Vaters der Braut — gewisse 
Feierlichkeiten, die man mit dem griechischen Worte {O’CJlcr'E 
— *rpwvoY«p.sta „Vorfeier der Hochzeit“ bezeichnete 302 . Wer an 
der Vorfeier teilnimmt, ist eo ipso Gast auch beim eigentlichen 
Hochzeitsmahl, genau so wie bei den Griechen 803 . Durch den 
Tag der Vorfeier ist der Tag der Hochzeit von selbst gegeben; für- 
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"beide Tage scheint, vielleicht nur in heidnischen Kreisen, eine 
Befragung der Gestirne stattgefunden zu haben, um einen günsti¬ 
gen Tag bestimmen zu können 304 . Merkwürdigerweise haben die 
Rabbinen auch diese so sehr dem privaten Ermessen anheim¬ 
fallende Sache zu regeln gesucht, indem sie — zu einer bestimmten 
Zeit unserer Epoche — anordneten, daß eine Jungfrau am vierten 
Tage, eine Witwe am fünften Tage der Woche heimgeführt werden 
solle, eine Verfügung, über die sich das Leben gewiß hinweg¬ 
gesetzt hat, denn die Rabbinen selbst erwähnen z. B. den Sabbat¬ 
vorabend als Hochzeitstag 305 . Am Sabbat und an Feiertagen 
fand keine Hochzeit statt; desgleichen an Trauertagen, z. B. 
dem 9. Ab, wie von Späteren angegeben wird 306 . 

Nur in bezug auf diesen Hochzeitstag heißt, wie es scheint, 
der Mann Bräutigam“ (jr~), die Frau ,.Braut“ (r"), letzteres 
sehou vermöge des Ausdruckes, weil ~T die Bekränzte heißt 
und nur am Hochzeitstage die Braut einen Kranz trug (w. u.). 
Mehr noch als der Bräutigam, der z. B. manchmal mit Emphase 
„völliger Bräutigam“ (cVw ]r~) genannt wird, ist die Braut eine 
gefeierte Person, weshalb schon in der Bibel Israel und bei den 
Rabbinen der Sabbat metaphorisch „Braut“ (Gottes) heißen 307 . 
Die Araber in Palästina nennen noch heute die Braut malaki 
„Küuigin“ 308 . 

121. Die Hochzeitsfeierlichkeiten nahmen ungefähr 
folgenden Verlauf, vorausgesetzt, daß die Hochzeit mit Pomp 
zou.-fdi d. i. in öffentlichem Aufzuge und nicht im stillen 
(fC'-S) vor sich ging, letzteres etwa in Zeiten der Uefahr, oder 
wenn die Kosten gemieden wurden 309 . Die Braut wurde von 
Freundinnen oder älteren Frauen im elterlichen Hause sorgfältig 
gewaschen — aus einem gewiß prunkvollen Waschbecken 
(fcrTCCC) — bezw. gebadet, gesalbt und geschmückt (ül£'p) — 
der volle Staat einer Braut (rsr ’Cirrr) bestand aus 24 Stücken 
(Bd.I, S. 199) —und mit Kränzen (rVTiry) versehen; siesaß während 
dieser Zeit auf dem „Brautstuhl“ (r'r Ttr xer Bd. I, S. 61), der 
gewiß dem Zwecke angemessen von prachtvoller Arbeit war, wie 
denn überhaupt die Braut in höchstem Maße liebevoll behandelt 
wurde, und sämtliche ihr zukommenden Dienstleistungen auch 
von fremden Leuten freudigen Sinnes ausgeführt wurden 309 ®. Mit 
Kränzen war übrigens auch der Bräutigam geschmückt 310 , und 
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wenn auch von seiner sonstigen Kleidung nichts verlautet, so 
warf er sich gewiß auch in seine besten Gewänder. Alsdann 
verließ die Braut das Elternhaus, in einer Sänfte (jl’TEN = cpopstov) 
getragen, auch „Thron“ genannt (vgl. oben die Bezeichnung 
„Königin“), beide wohl mit einer Laube von Myrten geschmückt, 
aus der die Braut wie eine liebliche Blume hervorstrahlte 811 . 
Daß Mädchen mit Fackeln ihr voranschritten (vgl. faces nuptiales 
der Römer), erfahren wir bloß aus Matt. 25,1, aber gleichwohl 
ist nicht daran zu zweifeln, wie auch der Umstand, daß ein 
Alabasterkrug mit Wohlgerüchen bw rvmPx), der übrigens 

zur ständigen Toilette der vornehmen Damen gehörte (§ 243), 
und gewiß auch sonstiges Aroma ihren Zug durchduftete (vgl. 
Bd. I, S. 235), nur nebenbei hervortritt, und zwar in der Nach¬ 
richt, daß in den qualvollen Zeiten der hadrianischen Verfolgung 
auch dieser harmlose Schmuck Gefahr lief, zum Zeichen der 
Trauer unterdrückt zu werden, ebenso wie die Sänfte, doch 
wurden beide wieder freigegeben, wogegen die Brautkränze 
schon nach dem Quietuskriege, die Bräutigamskränze schon nach, 
dem Vespasiankriege endgültig abgeschafft wurden; so wurden 
in der Not der punischen Kriege auch in Rom 175 v. Chr. den- 
Frauen Purpurgewänder und Wagen verboten 318 . Das Gefolge 
stellten, abgesehen von der ganzen jüdischen Bevölkerung des 
betreffenden Ortes, die durch Herolde zur Teilnahme aufgefordert 
worden war, die besten Kameraden des Bräutigams, geführt von 
dem Brautbeistande (j’Ett'lti' Paranymphios), seinem intimsten 
Freunde, der an diesem Tage überhaupt in den Vordergrund 
tritt 318 . Sein Abzeichen war wohl ein Myrtenzweig (DT) '7W "iS, 
auch ttUGiy und NrQtt'ltt', wovon eben der Paranymphios seinen 
nh. Namen hat), mit dem sich aber auch das sonstige Gefolge, 
Männer und Frauen, schmückten 314 . Festlich bewegte sich der 
Zug auf der Straße inmitten der Stadt, während die Sänfte 
ehrenhalber von den Vornehmsten getragen wurde 815 . Loblieder 
wurden zu Ehren der Braut angestimmt, wovon die ganze Feier 
den Namen erhielt (fc6l^n = Loblied, NEU 1 “ = öpivoua) 316 . Man, 
pries (D^p, ptt’) die Braut als brav und schön, auch wenn das 
Lob nicht ganz wahrheitsgemäß war. Wer es nur tun konnte, 
hielt es für seine Pflicht, sich dem Hochzeitszuge anzuschließen, 
vor der Braut zu tanzen und ihr Artigkeiten zu sagen. Der 
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fromme König Agrippa mischte sich einst in den Zug, das 
Studium des Gesetzes durfte unterbrochen werden, wie es tat¬ 
sächlich die Schüler Juda ben ;Illais und des Patriarchen JudaL 
taten; R. Tarphon ließ die Braut sogar ins Haus kommen, durch 
seine Mutter und Frau baden — also ein wiederholtes Baden, 
wie noch heute bei Arabern — salben und schmücken und von 
seinen Schülern unter Tanz und Gesang bis in die Wohnung 
des Bräutigams geleiten. Angesehene Rabbinen tanzten und 
sangen, den Myrtenzweig in der Hand, vor der Braut; der eine 
oder der andere nahm sie sogar auf die Schulter und tanzte 
mit ihr 817 . Manchmal saß auch die Braut hoch zu Roß oder 
auf einem Elephanten 318 . 

Ein Fragment eines dichterischen Zurufes an die Braut hat 
sich noch erhalten: „Der Schminke, der Salbe, des Fucus bedarf 
sie nicht, die anmutige Gazelle“ 319 . Dafür gab es aber auch 
Neckereien, und die Menge, die dem Hochzeitszuge folgte oder 
zusah, übte ihre Kritik an dem neuvermählten Paare. War der 
Jüngling schön und die Braut häßlich und verhaßt, so zischelten 
die Leute: Dieser Jüngling geht an diesem Korbe (TitJ' , sr ver¬ 
ächtlich für Sänfte) zugrunde; war die Braut schön und der 
Mann häßlich und zwerghaft, sagte das Volk: Die Braut geht 
an diesem Manne zugrunde 320 . Ähnlich ist die Neckerei mit 
zwei Bibelversen (NÜQ und «SPD), von denen der eine das Lob, 
der andere die Schmach des Weibes verkündet 321 . 

Auf dem Wege zum Hochzeitshause ließ man mit Wein 
und Öl gefüllte Gefäße ausströmen, und man warf Nüsse und 
geröstete Ähren umher; letzteres, von symbolischer Natur, unter¬ 
blieb bei einer Witwe. Mit einem vorangetragenen Faß Wein 
symbolisierte man den Charakter der Braut, ob Jungfrau oder 
Witwe. Nur bei der Hochzeit einer Jungfrau war es ferner in 
Babylonien Sitte, daß auch die Gesetzesjünger, die dem Zuge als 
Gäste anwohnten, sich das Haupthaar reichlich mit Öl salbten. 
Mit der Gerste im Blumentöpfe wurde auf die erhoffte Frucht¬ 
barkeit der Ehe angespielt. In gewissen Orten trug man den 
Brautleuten ein Hühnerpaar voran. Jene bei der Geburt ge¬ 
pflanzten Bäume (oben S. 8) wurden gefällt und aus dem Holze 
das Brautbett gezimmert 322 . 

Die Musik, von der in Verknüpfung mit der Hochzeit so 



40 


Hochzeitsmusik. 


oft die Rede ist, ist diejenige des Hochzeitszuges, nicht etwa 
die im Hause des Bräutigams. Man spielte auf der Flöte, Harfe 
und Zither, auch auf Kastagnetten und Pauken, deren Töne sieh 
zu einer Harmonie vereinigten; auch klatschte man in die Hände 
(rpu Sä^ä). Eine metallene Schelle IDTW' -- aes-ris) wurde seit 
dem vespasianischen Kriege (vgl. oben) abgesehafft, vermutlich, 
weil sie stark an römisches Wesen erinnerte. Das alles zusammen 
ergab die Melodien (j’ElCi?Z = p.sM<j|xaTa) von Bräutigam und Braut. 
Zum instrumentalen Gesang gesellte sich das Jauchzen und 
Singen des Gefolges 323 . Besonders dem weiblichen Geschlechte 
war der Zug eine Belustigung; nach dem Sprichwort läuft die 
sechzigjährige Matrone gerade so behende zum Paukenschall 
wie das sechsjährige Mädel 824 . Die Tänze wurden in 

unglaublich vielen Weisen und von beiden Geschlechtern aus¬ 
geführt, und so wollte die Freude und Lustbarkeit (nnoti', niNDTlSz) 
gar kein Ende nehmen 326 , bis man in das Hochzeitshaus (n’Z 

rvinn, nntre pz, nein rvz, «biSn ’z, ton ’z) gekommen 826 . 

Der Vater pflegte, wenn sein Haus zu enge war, oder 
auch aus bloßer Aufmerksamkeit, seinem neuvermählten Sohne 
einen eigenen, leicht gebauten Trakt in seinem Hause anzuweisen 
(Bd. I, S. 44). Wir erfahren daraus, daß der Neuvermählte in 
sein väterliches Haus zog, das er einst wohl besitzen sollte, nicht 
in das seines Schwähers. Denjenigen Teil des Hauses, den ihm 
der Vater angewiesen, besitzt er bereits von der Stunde an, d. h. 
die Aufteilung des Familienhauses beginnt, sobald einer der 
Söhne heiratet. Dieser besondere Raum war der Schauplatz 
des Hochzeitsmahles, desjenigen Moments der Hochzeit, das die 
höchste Stufe der Freude ausmachte. In vornehmen Häusern 
diente das Triklinium (Bd. I, S. 49) dazu, selbst wenn das Brautge¬ 
mach im Schlafzimmer aufgestellt wurde. Es war zuweilen nötig, 
Tische von anderwärts sich zu holen. Den starken Brot- und 
Fleischverbrauch beim Hochzeitsmahle konnten wir schon früher 
beobachten (Bd. I, S. 105, 108). Zum zweiten Sabbat empfing der 
Neuvermählte den Besuch des Schwähers und seines Hauses, 
so daß nun die Gastereien im Speisesaal wohl von neuem 
anfingen 327 . 

. Das Hochzeitsmahl (jnri miJJD) war mehr als bloße Be¬ 
lustigung, es war eine religiöse Satzung. Wahrscheinlich nahm 
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das ganze Gefolge daran teil. Die Teilnehmer heißen Iloehzeits- 
güste (aramäisch KZ, griechisch olot toS v'jij.owvo: i, und nament¬ 
lich durfte der frühere Paranymphios. der in demselben Orte wohnte, 
auch zu der neuen Hochzeit ohne weiteres erscheinen. Doch hören 
wir. daß spezielle Einladungen dazu ergingen, die wohl von allen 
Mitgliedern der Gemeinde gern angenommen wurden. Nur die 
Jerusalemer waren auch hierin, wie in vielen andern Stücken, 
etwas zurückhaltend. Klassenunterschiede zeigten sich abermals; 
Rabbi z. K. lud zur Hochzeit seines Sohnes Simeon nur die Gelehrten 
ein 328 . Lichter brannten auch jetzt 329 , und gewiß wurde in 
Leckerbissen und Tafelgeschirr das Beste geleistet. Den obersten 
Sitz nahm der Bräutigam ein, während die Braut beim Essen 
schamhaft sich abseits wandte 330 . Das Mahl wurde, wenn Rabbinen 
anwesend waren, gewiß von ihren Aussprüchen belebt; aber 
auch sie lauschten aufmerksam spaßigen Fabeln und Schwänken, 
um so mehr die Laien 331 . Man trank sich betrunken 332 . Man 
mußte darum sowohl die Kosten des Mahles als die Unterhaltung 
einzudämmen suchen. Ein Lehrer gebrauchte hierzu das Mittel, 
ein kostbares Gefäß zu zerbrechen, ein anderer sang statt eines 
Hochzeitsliedes eine Totenklage. Oft wurden Stücke des Hohen¬ 
liedes gesungen, sehr zum Arger der Gelehrten, die ein biblisches 
Buch nicht mißbrauchen lassen mochten; sie unterließen es nicht, 
auch den Hochzeitsschmaus mit erbaulichen Betrachtungen zu 
verfolgen 833 . Vorschrift war es, daß die hochzeitlichen Gelage 
sieben Tage andauern sollen, wobei die Voraussetzung die war 
— wie übrigens auch im Trauerhause (w. u.) — daß stets neue 
Gäste kommen, während welcher Zeit auch die Benediktionen 
stets gesprochen wurden, doch ließ man sichs bei Witwen mit drei 
und sogar einem Tag begnügen 884 . Die rabbinischen Quellen be¬ 
richten uns naturgemäß rabbinische Sitten; wie es beim gemeinen 
Mann zuging, wissen wir nicht, vermutlich nur noch lustiger. 
Ein Teil jenes pomphaften Brautzuges wird in Babylonien in 
Wegfall gekommen sein 336 . 

Die großen Kosten ließen es erwünscht erscheinen, wenn 
sich die Gäste mit Geschenken einstellten 338 . Selbst der Para- 
nymphios mußte darauf rechnen, daß bei gegebenem Anlasse 
sich sein Freund revanchieren würde, und dieses sein An¬ 
recht war sogar klagbar 331 . Auch der Bräutigam wartet dem 
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Schwiegervater gleich am Tage nach der Verlobung mit Ge¬ 
schenken (n'iV'C = v« ffüjxßoXa, arrha sponsalitia) auf, die manch¬ 
mal enorme Summen repräsentierten; wir hören einmal von 
hundert Wagen mit Wein- und Ölkrügen, mit Gold- und Silber¬ 
geräten und Gewändern aus Melotewolle. Der zärtliche Mann 
ist in diesen Geschenken sogar erfinderisch; so z. B. sendet er 
schon Pfingsten neuen Wein, neues Öl, neues Flachszeug, was 
freilich nur in Palästina möglich ist 338 . Dafür speist der Schwieger¬ 
sohn manchmal im Hause des Schwiegervaters 339 . Kommt die 
Ehe zum Abschlüsse, behalten beide Parteien das Ihrige; zer¬ 
schlägt sich aber die Partie, was zu geschehen pflegt, wenn 
an dem Weibe eine Krankheit oder sonst etwas Abstoßendes 
(S. 33) bemerkt wird, so können nicht vergängliche Geschenke 
selbst gerichtlich zurückgefordert werden 340 . Gegenseitige Auf¬ 
merksamkeiten zwischen Bräutigam und Schwiegervater waren 
wohl bis zum letzten Akte der Hochzeit, bis zum Hochzeits¬ 
mahle, in Gang. 

122. Das Brautgemach. Eine Weile noch vor dem 
Hochzeitsmahl wurden die Brautleute in das Brautzeit geführt, 
und man überließ Braut und Bräutigam zu einem tete ä Ute 
(”’ = vereinzeln) sich selbst; der Bräutigam sollte dadurch 
sich mit seiner Braut vertraut machen und die Herrschaft über 
ihre angeborene Schamhaftigkeit gewinnen 341 . So verfuhr man 
wenigstens in Judäa, nicht aber in Galiläa. Ebenfalls vor Ein¬ 
führung in das Brautzeit wurde in Judäa, nicht aber in Galiäa, 
das Brautpaar hygienisch untersucht (t^BK'E) 342 . 

Das Brautgemach (bh. und nh. HB“ von FjBn, vgl. nuptiae 
von nubere) ist wahrscheinlich ein Zelt oder Baldachin, wie 
die bei seiner Verfertigung gebrauchten Tätigkeitswörter ver¬ 
muten lassen. Es ist die Stätte des vertraulichen Verkehrs 
zwischen den Brautleuten vor und des ehelichen Verkehrs 
zwischen ihnen nach dem Hochzeitsmahl. Als Stätte des Voll¬ 
zuges der Ehe gibt sie der ganzen Hochzeit den Namen — man 
sagt z. B. die sieben Tage der Chuppa — und findet Erwähnung 
im Segensspruch. Obzwar von Haus aus durchaus nicht jüdische 
Spezialität, ist sie mit der Zeit das Charakteristikum der jüdi¬ 
schen Ehe geworden, jedoch unter Einbuße ihres ursprünglichen 
Charakters als Ehegemach 343 . Wie ein anderes Zelt, war auch 
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die Chuppa mit teuren Stoffen, und zwar gewöhnlich durchaus 
mit weißem Linnen behängen, das aber mit Goldfäden gewirkt 
und mit vergoldetem Purpur geschmückt war; von der Decke 
hingen Früchte herunter 343 . Die Sprache ergeht sich in poeti¬ 
schen Bezeichnungen für sie; außer PS 1 “ schlechthin heißt sie 
auch „Zelt der Bräutigame“ (c’inn PE'P), „Zelt der Jugend“ 
(C'-iy: nein), „Himmelbett der Bräutigame“ (C^Pn rb'Z) und 
n;;: ’z 344 . 

Dorthin begibt sich das Brautpaar nach vollendetem Mahle. 
Die Brautführer, besonders der eine oberste Vertrauensmann 
des Bräutigams, der Paranymphios, schlafen als Zeugen in dem¬ 
selben Hause, weshalb denn eine Verirrung der Braut mit einem 
von ihnen, besonders mit dem Paranymphios, nicht ausgeschlossen 
ist, die aber immer als oberste Stufe der Verworfenheit gebrand¬ 
markt wird 345 . Mit dem Momente, da der junge Ehegemahl 
nicht auf laesae vinjinitatis (c^WZ njyz) zu klagen hatte, kann 
die Ehe als normale und glückliche angesehen werden, und 
die Hochzeit findet ihren Abschluß 346 . 

123. Die Stellung der Frau. Die Verheiratung einer 
Tochter verursacht dem Vater, trotz der vom Manne gegebenen 
Gegengeschenke (S. 42), beträchtliche Kosten (Pijt’U 1 ), und wie 
ein Stoßseufzer hören sich an seine an die Tochter beim An¬ 
tritt des Lebensweges gerichteten Worte: „Geb’s Gott, daß du 
hierher nicht zurückkommst!“ 347 Der Vater gibt nämlich der 
Tochter Mitgift (bh. ]Pj, aram. cOJHJ, lat. dos) mit, und zwar 
mindestens 50 ms (Abschn.VIII); er muß sie jedoch, wenn es seine 
Mittel erlauben, auch mit mehr ausstatten (DJPD), eben ihrem 
Range (HZZ) gemäß 348 . Der Stolz der Familie verlangt es auch, 
daß die von der Frau in die Ehe gebrachten Sklaven nicht ver¬ 
äußertwerden, „denn darin besteht der Ruhm ihres Vaterhauses“ 349 . 
Jene Mitgift oder das Eingebrachte der Frau bestand nämlich 
in alter Zeit teils aus Sklaven teils aus Grundeigentum, wie die 
nächstfolgenden Termini beweisen, und nur zum geringen Teile 
aus beweglichen Gütern; dieses ihr Eingebrachtes, zusammen 
mit dem, was ihr in der Ehe als Erbschaft oder als Geschenk 
zufällt, heißt ’DZJ oder ’~zy „Güter“ (oder „Sklaven“) 
der Nutznießung, die nämlich den Besitz der Frau bilden und 
von denen dem Manne nur die Nutznießung zusteht, wogegen 
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er für diese nicht verantwortlich ist; anders das ihr von 
Manne verschriebene Heiratsgut (w. u.), über das der Mann fre 
verfügt* für das er jedoch verantwortlich ist, und das eber 
darum “r'Z jNä 'CZ: (oder 'Z 'S ZV ) „Güter“ (oder „Sklaven“ 
des eisernen Viehes (d. i. des eisernen Bestandes) heißt 350 . 

Das syrisch-römische Rechtsbuch hebt hervor, daß ein Unter¬ 
schied bestehe zwischen den Ländern des Westens, in denen 
die Ehe mit einfacher Aussprache (-»ppr.tri a, d. i. mündlich, 
vgl. nh. X’C~"2), und den Ländern des Ostens, in denen die 
Ehe durch Schriften zwischen Weib und Mann, welche tpspvai 
heißen, geschlossen werde. Das der Frau darin verschriebene 
Gut heißt gleichfalls ospvYj, das der Mann durch Geschenke 
(Stopeai) vermehren kann. Schon in den Gesetzen Hammurabis 
verschreibt der Mann seiner Gattin schriftlich eine Gabe. Diese 
Pflichtgabe nun samt den Geschenken heißt auch in den rab- 
binischen Quellen genau so und pnDIE = sapacpepvai d. i. 

Zugaben zum Heiratsgut, wogegen das Schriftstück selbst, 
das von den ältesten Zeiten an bis auf den heutigen Tag immer 
nur aramäisch abgefaßt wird, den biblisch-aramäischen Namen 
Kithübü (~?~?) führt, eine Form, die im Laufe der Zeiten der 
Formroirc Kethübbä gewichen ist; in jüdisch-griechischen Kreisen 
sagte man aoyypoccprj (d. i. „Verschreibung“) und DipD’CJ — 
yap.it7x6s (d. i. Heiratsurkunde) dafür 351 . Das Heiratsinstrument 
ist, wie ausdrücklich zugestanden wird, keine mosaische Insti¬ 
tution, sondern rabbinische Vorschrift, in der wir nun das Volks¬ 
recht des ganzen Orients erblicken können. Ohne Kithübba, 
oder auch nur wenn die vorgeschriebene Summe nicht erreicht 
war, gibt es im Judentum kein rechtliches Eheleben; diese 
scharfe Betonung verfolgt den Zweck, dem Manne die Entlassung 
der Frau wirtschaftlich zu erschweren 356 . Es werden ihr seitens 
des Mannes verschrieben 200 zuz, wenn sie als Jungfrau, 100 
zuz, wenn sie als Witwe die Ehe einging; doch ist das nur das 
Minimum, ein Mehr ist nicht ausgeschlossen, und es wird uns 
berichtet, daß priesterliche Familien, die Aristokratie des Volkes, 
400 zuz zu verschreiben pflegten 357 . Außerdem vermehrt der 
Mann die Mitgift seiner Frau um 50% (mnr r?CTi), wenn er 
will auch um mehr, so daß in späteren Zeiten unter diesem 
Titel einfach 100% eingeschrieben werden. Dieses Heiratsgut 
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('donatio propter nuptias) verbleibt der Frau unbedingt, wenn, 
sieb die Ehe entweder durch Ehescheidung oder den Tod des 
Mannes auflöst, woraus allein schon eine gewisse Selbstherr¬ 
lichkeit der Frau gegenüber dem Manne folgt, und sie ist be¬ 
rechtigt, dieses ihr „eisernes“ Kapital von allen erreichbaren 
Gütern des Mannes und von allen Erbberechtigten einzutreiben 358 . 
Nicht von Rechts wegen, aber in notwendiger psychologischer 
Folge, erleichtert sich die Frau ihr Los auch dann, wenn sie, 
wie bereits angedeutet, aus reichem Hause geholt noch sonstige 
Güter, z. B. Mägde, in das Haus des Mannes briugt. 

Die Misna lehrt: „Folgende Arbeiten hat die Frau für den 
Mann zu verrichten: sie mahlt (Bd. I, S. 96), bäckt (S. 93), wäscht 
(S. 155), kocht (S. 122), säugt ihr Kind (Bd. II, S. 9), richtet das Bett 
zurecht (Bd. I, S. 64) und arbeitet in Wolle (spinnt usw. S. 148); 
bringt sie ihm eine Sklavin ins Haus, mahlt, bäckt und wäscht 
sic nicht; bringt sie deren zwei, kocht sie nicht und säugt ihr Kind 
nicht; bringt sie deren drei, braucht sie dasBett ihm nicht zu richten 
und nicht in Wolle zu arbeiten; bringt sie deren vier, kann sie im 
Lehnstuhl sitzen. R. Eliezer meint, selbst wenn sie ihm hundert 
Sklavinnen ins Haus bringt, kann er sie zwingen in Wolle zu 
arbeiten, denn der Müßiggang verleitet sie zu Unzucht. R. 
Simeon b. Gamliel meint, auch derjenige, der seiner Frau durch 
ein Gelübde die Arbeit untersagt, kann schon die KSthäbbä aus¬ 
zahlen (muß sie entlassen), denn der Müßiggang ruft Ver¬ 
wirrtheit hervor“ 859 . In der Erläuterung dazu wird konstatiert, 
daß diese Auffassung von den Pflichten der Frau im Wider¬ 
spruche stehe mit folgenden Aussprüchen: „Das Weib ist nur 
da um seiner Schönheit wegen; das Weib ist nur da, um 
Kinder zu gebären; das Weib ist nur da, weiblichen Schmuck 
zu tragen“ (vgl. Bd I, S. 198). Unleugbar kommen echt orienta¬ 
lische Anschauungen in diesen Sätzen zum Ausdrucke, und 
schwerlich wurden jene Forderungen der Misna strikte ein¬ 
gehalten, so daß wir hier wie überhaupt im ganzen rabbi- 
nischen Schrifttum die ethische Seite und das wirkliche Leben, 
als der Frau überaus günstig, unterscheiden müssen von den 
rechtlichen Festsetzungen, die- allerdings die Frau in vielem 
Betracht dem Manne unterordnen. Gleichwohl fehlt selbst in 
rechtlicher Hinsicht die Forderung, daß die Frau z. B. die 
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so schweren Feldarbeiten verrichten müsse, wie es bei vielen 
Völkern der Fall war und noch heute ist. Im praktischen 
Leben freilich finden wir viele jüdische Frauen, besonders die 
vom niederen Stande, bei der Feldarbeit 360 . Das von der Frau 
in der Ehe durch Handarbeit Erworbene gehört dem Manne; 
dafür alimentiert er sie, gibt ihr Wohnung, Kleidung und 
Arznei 361 . Das Leben war schwer genug, um sämtliche Seiten 
der Erhaltung der Frau erwägen zu müssen. Manche Frauen 
beanspruchten außer Kost auch Wein (vielleicht nur als Zu¬ 
gabe zu Fleischspeisen), Seidenkleider und Schminken 862 . In 
bezug der pflichtgemäßen Erhaltung gibt es genaue Bestim¬ 
mungen bezüglich der Speisen, des Bettes und der Kleidung, 
weniger bezüglich der Wohnung, doch wird das alles hinfällig 
durch die Bemerkung, daß es nur für den Ärmsten in Israel 
gelte, während der Angesehene in Gemäßheit seines Ranges 
(“122 S. 43) geben müsse 368 . 

Der Mann soll die Frau lieben wie sich selbst und ehren 
("122), d. i. mit Kleidern und Schmuck versehen, mehr als sich 
selbst. Der Mann identifiziert sich mit seiner Frau im Punkte 
der Ehre, duldet ihre Herabwürdigung nicht, und will z. B. auch 
nicht, daß sie in einem Prozesse zu Schanden komme 864 . Speise 
und Trank, Kleider und Schmuck gebühren der Frau in reichem 
Maße 365 . Der Mann will den Körper seiner Frau jugendlich frisch 
erhalten (vgl. Bd. I, S. 199), und ein gleiches tut der Vater mit 
seiner Tochter; die Orientalen lieben eben die Frauen üppig 366 . 
Die Frau muß sich dem Manne zuliebe schmücken; manchmal, 
z. B. Rivalinnen gegenüber, hat sie besonderen Grund, sich auf 
Verschönerungskünste zu werfen, um sich die Liebe des Mannes 
zu sichern 367 . Daß die Frau dem Manne nicht zuwider werde 
und ihm nicht entstellt vorkomme (nSjJ2 bv rVJtVi) — darauf 
zu achten ist ebenso Pflicht der Behörden wie eine Maßregel 
der Klugheit seitens der Frau 368 . Wegen Mangel an Nahrung, 
Kleidung und Schmuck sind die Frauen zuweilen unzufrieden, 
fluchen und schelten, klagen (Sy bzp) bei den Nachbarn und 
zitieren den Mann sogar vor Gericht 369 . Die Frau hatte auch 
ihren eignen Willen im Punkte des Aufenthaltsortes, der Wohnung, 
•des Ausganges und der Besuche; namentlich sah es der Mann 
nicht gerne, wenn die Frau allzu oft ins elterliche Haus lief_ 
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der erste Feiertag nach der Hochzeit pflegte ohnedies im elter¬ 
lichen Haus gefeiert zu werden — und suchte es ihr zu wehren; 
mehr tyrannisch sieht es aus, wenn er ihr das Erscheinen in 
Trauer- und Hochzeitshäusern verbieten will, wobei er sich 
allerdings darauf ausreden kann, daß er sie vor Fehltritt bewahrt 
wissen möchte; aus demselben Grunde wird ihm auch behördlich 
eingeräumt, ihr das öftere Ausgehen zu verbieten 310 . Durch das 
Verbot des Essens irgend einer bestimmten Fruchtsorte soll wohl 
eine Geduldprobe erreicht werden, wie sie selbst von Neuver¬ 
mählten und gerade von diesen mit einer gewissen Logik ihren 
Frauen auferlegt wurde 371 ; wogegen das Verbot des Tragens 
von gewissen Schmucksachen psychologisch darauf abzielt, die 
Prahlsucht der Frauen ihren Genossinnen gegenüber einzu¬ 
schränken 373 . 

Wir lernen daraus manche Züge der Frau kennen. Jene, 
die auf offener Straße mit ihrem Schmuck prahlten (vgl. Bd. I, 
S. 184), sind die Hochmütigen (m’JSntt’), die den Kopf hoch 
tragen und ihre Genossinnen herunterkriegen möchten; durch 
vieles Ausgehen bekommt manche Frau den Namen „Herum¬ 
läuferin“ (nVN'SfV) oder „Pflastertreterin“ (n^DIE). Die Frauen 
sind schausüchtig, horchsüchtig, schwatzhaft, neidisch, strecken 
nach allem die Hand aus, entwenden auch manch fremdes Gut und 
sind diebisch; sie sind ferner genäschig, gefräßig VH), faul, 
zanksüchtig, rechthaberisch und leichtfertig (nipp). All diesen 
Lastern entgeht die im Hause sittsam und bescheiden (rjn;s) 
ihres Amtes waltende Frau, und dies zu tun, wurde von jeder 
israelitischen Frau gefordert 373 . 

Im allgemeinen gibt es eine gute und eine böse Frau 
(PCl? nti’N, njH ntt\x); so manche wird geradezu die Böse (nyitH) 
genannt. R. Meir hatte die vortreffliche Berurja zur Frau, aber 
auch die kam zu Falle. R. Jose der Galiläer hatte eine böse Frau. 
Der große Amoräer Rab wurde von seiner Frau schlecht be¬ 
handelt; wollte er Linsen essen, kochte sie ihm gewiß Erbsen 
und umgekehrt, so daß sein Sohn, als er erwachsen war, 
klugerweise der Mutter gleich das Umgekehrte dessen angab, 
was der Vater haben wollte. Sein Onkel R. Chijja wurde gleich¬ 
falls schlecht von der Frau behandelt; als er nun eines Tages 
Gelegenheit hatte, ihr ein Geschenk zu machen, das er ihr in 
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ein Tuch gebunden überreichte, machte Rab die Bemerkung: 
Wozu das? Sie quält dich doch so sehr! Worauf die Antwort: 
Wir müsseu froh sein, daß sie unsere Kinder erziehen und uns 
vor Sünde (des bösen Triebes) bewahren. Als böses Weib galt 
eines, das zwar den Tisch „ordnet“, aber auch den Mund „ordnet“, 
nämlich zum Fluch und Gekreisch. Mit einem bösen Weibe 
zusammenwohnen heißt mit einer Schlange in demselben Korbe 
hausen. Eiu böses Weib jage man fort. Man strafe sie nicht 
durch Prügel, sondern durch eine Rivalin. Ein böses Weib ist 
schlimmer als der Tod, wie schou der biblische Prediger sagt 
(Kohel. 7,26, vgl. S. 39) 373 *. Die Frauen, namentlich die 
alten, wurden allgemein beschuldigt, Hexerei zu üben und in Aus¬ 
übung dieser Kunst zu räuchern (Bd. I, S. 237); „je mehr Frauen, 
je mehr Hexerei“, lautet ein alter Spruch S78b . Nach Beschaffen¬ 
heit unserer Quellen muß natürlich auch das religiös-gesetzliche 
Moment hervortreten; vgl. die Scheu vor der Verbindung mit 
der Tochter des Bauern (S. 32), und noch stärker ist das Miß¬ 
verhältnis, wenn der Mann zur Klasse der Chaberim gehört, die 
Frau aber nieht S73c . Von dieser Seite kann allerdings von der 
jüdischen Frau wenig die Rede sein, da sie von einer ganzen 
Kategorie der Gebote dispensiert ist, worin eine nicht zu ver¬ 
kennende Mißachtung der Frau liegt, aber auch hierin kam man, 
gewissermaßen aus Höflichkeit, den Frauen entgegen, um ihnen 
nämlich, wie man sagte, ein Vergnügen zu machen S73d . Gleich¬ 
wohl finden sich Beispiele, daß Frauen nicht nur die religiösen 
Gebote ausübten, sondern sich auch in der Schriftgelahrtheit 
hervortaten 373e . 

Vom Weibe wurde nicht nur verlangt, daß es den ver¬ 
hängnisvollen Schritt, der einen Ehebruch involviert, nicht tue, 
sondern eine weitgehende Ehrbarkeit und Züchtigkeit, hebräisch 
my , ;K, ein Wort, das viel mehr umfaßt, als das Äquivalent 
unserer Sprache, das wir etwa dafür setzen; der Gegensatz 
davon ist DUTTE „Ungebundenheit“, das jedes Abweichen von 
der jüdischen Sitte in sich schließt. Es gehört zum Wesen des 
jüdischen Weibes, züchtig zu sein. Die Züchtigkeit ist das 
Zeichen des Adels und der Reinheit. So empfahl ein Vater 
seinen Töchtern: Seid züchtig vor euren Männern Eßt nicht 
Brot in Gegenwart eurer Männer, eßt nicht Grünzeug des Nachts, 
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auch nicht Datteln, und zum Abtritt geht nicht dorthin, wo eure 
Mänuer abtreten; ruft jemand an der Türe, sprecht nicht: quis tst, 
sondern quaeest. Ähnliche weitgehende Forderungen der Züchtig¬ 
keit finden sich in unseren Quellen in Menge 373 '. Viele schöne 
Züge werden berichtet von den edlen Frauen iZ'U“ I zu 
Jerusalem, darunter, daß sie den Armen und Schrittgelehrten 
Speisen verabreichten. In Babylonien galten die Frauen für 
klug; die Machuzanerinnen arbeiteten nicht; ihre Männer waren 
reich und sahen ihren Frauen manches nach 373g . 

Die Behandlung der Frau seitens des Mannes hängt viel¬ 
fach davon ab, welche Gesichtspunkte bei der Heirat vorwalten. 
Einer heiratet des Geldes, der andere der Sinnlichkeit, der dritte 
der Vermehrung seines Ansehens wegen, wo doch das Richtige 
wäre, mit der Ehe die Wahrung der ewigen Gesetze der Natur 
und Gottes zu verbinden 374 . Es gab sogar Unbeholfene und 
niedrig Denkende, die davon leben wollten, was ihre Frau durch 
Handarbeit, Gewerbe oder Handel verdienen würde. In solchen 
Ehen wohl kam cs vor, daß die Frau schwere Lasten trug und 
auch geprügelt wurde. Mitunter „verdiente“ (rrU'i'J die Frau 
für den Mann zwei-, drei- und vierfach zu gleicher Zeit; dieser 
kasuistisch zugespitzte Fall wird dahin erklärt, daß sie zu 
gleicher Zeit ein Gurkenfeld hütet, Flachs spinnt, Frauen gegen 
Bezahlung im Gesang unterrichtet und im Schoß Hühner- oder 
Seidenraupeneier ausbrütet 375 . Geradezu verworfen ist cs, wenn 
der Mann mit der stillen Absicht heiratet, die Frau zu verab¬ 
schieden 376 . 

Wie niedrig es nun ist. weun der Mann durch die Frau 
emporkommen will, so natürlich ist es. daß die Frau das Empor¬ 
kommen des Mannes teilt. Es heißt: ..Sie steigt mit ihm, aber 
sic sinkt nicht mit ihm.“ In diesem Betracht ist merkwürdig 
die Sprechweise zweier Städte in Babylonien; in Sura sagte mau, 
der Mann ist so wie die Frau; in Pumbeditha sagte man, die 
Frau ist so wie der Mann. -Spring herbei und kauf ein Feld, 
doch sachte nimm ein Weib; steige eine Stufe niedriger und 
nimm ein Weib, aber steige eine Stufe höher und wähle dir 
einen Kameraden“ 3 ". 

Für die Frau ist der Mann ihr „Herr“ (Z "': der Mann 
nennt seine Frau sein „Haus“ (r'2, oft aram. 'Tr’"), zärtlich 
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auch seine Tochter. Wie der Mann, der Herr des Feldes, so 
die Frau die Herrin des Hauses (vgl. römisch domina und den 
Eigennamen Martha). Besonders in der Speisung des Hauses 
waltet sie eigenmächtig, und sie ist es, die auch ohne Wissen 
des Mannes den Armen Almosen gibt; die Frauen sind eben 
gutherzig (rTJcm) 37 * 

124. Die Ehescheidung. Die Umstände, unter denen 
das talmudische Gesetz die Scheidung zuläßt, waren schon früh 
Gegenstand der Erörterung. Die Schule Schammais lehrte, man 
dürfe die Frau nur dann vertreiben“ wenn man an ihr 

etwas sittlich Anstößiges gefunden; die Schule Hillels dagegen, 
nach der sich übrigens die Praxis richtet, stellte den scheinbar 
frivolen Satz auf, daß der Mann sie vertreiben dürfe, wenn sie nur 
sein Gericht hat anbrennen lassen; noch frivoler klingt R. Akibas 
Satz, daß er es tun dürfe, auch wenn er nur eine schönere Frau 
gefunden, und gleichwohl spricht der Wortlaut der Schrift für 
ihn: „wenn sie keine Gunst in seinen Augen gefunden“ (]n 
„Gunst“ ist die Gunst der Schönheit). Nach all dem, wie sich 
der Orientale seine Frau wünscht (S. 46), ist die Schönheit als 
Grund wie der Heirat, so auch der Scheidung recht verständlich, 
und der so sehr verfängliche Umstand, daß „er eine schönere 
gefunden“, war und ist unleugbar häufiger ein Grund der 
Scheidung, als die Verlogenheit der neueren Zeit es zuzugeben 
für gut findet. 

Aber auch die im häuslichen Leben und gerade im ein¬ 
fachen und rationellen Haushalte so sehr wichtige Leistung der 
Frau, die Zubereitung der Speisen, die wir als eine der obersten 
Pflichten des Weibes schon kennen (Bd. I, S. 122), kann unleugbar 
mit gutem Recht als Scheidungsgrund figurieren, denn darin 
gibt sich nicht so sehr die Fähigkeit des Weibes, wie in unseren 
Zeiten, kund, sondern die Achtung gegen den Mann, von der 
ein Mann der primitiven Verhältnisse und besonders ein Orientale 
nicht absehen kann. Daß das Weib über den Mann herrsche, 
galt für unerträglich; ein solcher schreit vergeblich (d. h. es 
geschieht ihm recht) S79 . Nach Philo und Josephus kann die 
Scheidung aus welcher Ursache immer erfolgen S8 °. Dennoch 
aber ist für unser Gefühl ein Vergehen gegen die Sittlichkeit 
dasjenige Moment, das am meisten zur Scheidung berechtigt. 
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Anläßlich der Definition dieser Art Vergehen gewinnen 
'wir einen Einblick in das altjüdische Familienleben. So wie es 
Ansichten gibt in der Speise —■ so sagte mau — so gibt es 
Ansichten auch hinsichtlich der Frau. Da gibt es Leute, die 
den Becher nicht trinken, in den eine Fliege gefallen, trotzdem 
dieselbe hinausgeworfen wurde. Dann gibt es Leute, die die 
Fliege hinauswerfen und den Becher trinken; das ist die Art 
aller Leute, die nämlich ihre Frau mit ihren Brüdern und Ver¬ 
wandten sprechen lassen. Ein andrer saugt die Fliege sogar 
aus und verspeist sie; das ist die Art eines schlechten Menschen, 
der da sieht, daß seine Frau ausgeht mit entblößtem Kopf 
(vgl.Bd.I, S. 195), daß sie auf der Straße spinnt, während ihre Ober¬ 
arme unbekleidet sind, auch badet sie mit den Leuten — eine 
solche soll im Sinne der Thora entlassen werden, weil der Be¬ 
griff ,,Anstößiges - ‘ (~'I~ rfliy Dt. 24,1) gegeben ist. Ein solches 
Weib ins Haus zu nehmen, bringt dem zweiten Manne den Tod 381 . 

Den Fehltritt einer Frau erklärte man sich psychologisch: 
vieles macht der Wein, vieles das Flirteu (plntr vgl. S. 25), 
vieles die Leidenschaftlichkeit der Jugend, vieles auch die bösen 
Nachbarn (d. i. das böse Beispiel) 332 . Die Männerwelt stellt ihr 
nach jTTC) und alsbald kommt sie in Verruf 383 . Die 

Aufführung der Frau erregt sittlichen Anstoß, wenn sie sich 
über die Sitte (m vgl. S. 35) Mosis und die jüdische Sitte 
hinwegsetzt; zur ersteren Kategorie gehört, wenn sie dem Manne 
Unverzehntetes zu essen gibt, wenn sie als Ski du (nun p mcc 
ist der größte Schimpf, vgl. S. 31) sich ihm hingibt, wenn sie 
die Teighebe nicht abhebt (s. bei der Wöchnerin o. S. 5) und 
wenn sie ihr Gelübde nicht hält; das jüdische, d. i. das 
rabbinische Gesetz, Übertritt sie, wenn sie entblößten Hauptes 
ausgeht, auf der Straße spinnt und mit jedermann spricht (oben 
und Bd. I, S. 148); nach andern auch, wenn sie in des Mannes Bei¬ 
sein seinen Eltern flucht, ferner wenn sie allzu lärmend ist 384 . 

Ganz frei von sittlichen Vergehungen war auch die jüdische 
Gesellschaft nicht, aber um so mehr wachten die Führer des 
Volkes. Im Neuen Testament, das für unsre Zeit beweiskräftig 
ist, wird oft von öffentlichen Dirnen und ehebrecherischen Frauen 
gesprochen, und namentlich waren in Galiläa auch nach 
talmudischen Berichten die Sitten lax 385 . In den Städten ging 

4* 
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(.■:s natürlich ärger zu als auf dem Lande 386 . Ott hören wir die 
Klage, daß sich die Eheherren mit Mägden entließen 387 , aber 
auch mit heidnischen Frauen kommen Vergehungen vor 38 ". 
Dennoch aber war man sieh des großen Abstandes zwischen 
israelitischer und heidnischer Gesellschaft wohl bewußt; die 
Heiden galten durchweg für sittenlos — man lebte ja im 
römischen Reich der Kaiserzeit und in der Nähe des üppigen 
Syrien — und höchstens konnte man ihnen das Lob nachsagen, 
daß sie wenigstens ihre Frauen nicht preisgaben 389 . Was aber 
das jüdische Haus anlangt, so erkannten die Rabbinen, daß die 
meisten Ausschreitungen durch enges Zusammenleben erfolgen, 
auf welches ja auch die verbotenen Ehen (nvijl o. S. 29) zurück¬ 
zuführen sind. So ist die Warnung zu verstehen: Hüte deine 
Frau vor ihrem ersten Schwiegersohn! Ebenso nahe liegt die 
Gefahr, daß sich der Schwäher an der Schwiegertochter ver¬ 
gehe. Dem wird am besten vorgebeugt, wenn der Neuvermählte 
sein eigenes Haus bezieht (S. 40); keinesfalls aber soll er im 
Hause des Schwiegervaters wohnen. Bei all dem muß man 
wieder an den Zeitpunkt denken, in dem Männer und Weiber 
ihre Ehen schließen (§ 119); die Schwiegermutter kann eine Frau 
von etlichen zwanzig Jahren sein, und der Schwiegersohn in 
demselben Alter, aber auch jünger. Haß zwischen Schwieger¬ 
mutter und Schwiegersohn besteht demnach nicht. Wohl aber haßt 
die Schwiegermutter die Schwiegertochter, und es traf sich ein¬ 
mal, daß sie deren Feuertod verschuldete. Doch kommen auch 
Beispiele schöner Eintracht zwischen ihnen vor 390 . 

Außer dem eigenen Verschulden der Frau traf sie das 
Mißgeschick, verabschiedet zu werden, wenn sie dem Manne 
nach zehnjähriger Ehe keine Kinder gebar und sich so durch 
ihre Unfruchtbarkeit den Zwecken der Ehe hinderlich erwies 391 ; 
allerdings ein seltener Fall, denn die Erfahrung hatte gelehrt, daß 
die meisten Frauen konzipieren und gebären, daß sie also nicht 
abortieren, vielmehr lebensfähige Kinder zur Welt bringen 392 . Es 
gibt ferner Fälle, wo die Ehegatten von Rechts wegen gezwungen 
werden, ihre Ehe aufzulösen, so z. B. wenn der Mann die ehe¬ 
brecherische Frau behalten wollte, oder wenn zwischen ihnen 
auch nur ein rabbinisch verbotener Grad von Verwandtschaft 
besteht 393 . Gewöhnlich ist es der Mann, der die Scheidung 
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berbeiführt; nur in ganz wenigen Fällen kann auch die Frau 
-auf Scheidung dringen 394 . 

Die Scheidung geschieht mittels eines bereits im Penta¬ 
teuch vorgesehenen Scheidebriefes (rabbinisch get iTj), dessen 
aramäisches Formular (vgl. S. 44) von der talmudischen Zeit an 
bis heute im wesentlichen gleich geblieben ist. Die mannig¬ 
fachen dabei obwaltenden Bestimmungen finden sich in den 
Kompendien des rabbinischen Gesetzes. Für uns hat es Inter¬ 
esse zu wissen, daß der Scheidebrief, sobald die Frau davon 
auch gegen ihren Willen und ohne ihr Wissen Besitz genommen, 
die Ehe löst; der Mann kann ihn der Frau durch einen Boten 
übersenden, ihr in den Schoß, in den Korb oder gar in den 
Hof werfen 895 . Die geschiedene Frau (nttma), wie auch die ver¬ 
witwete, zog für gewöhnlich in ihr Vaterhaus zurück 396 . Der 
Verkehr zwischen den geschiedenen Ehegatten war durch das 
Religionsgesetz nicht ganz unmöglich gemacht, und so war ihre 
"vom biblischen Gesetz vorhergesehene Wiederverheiratung, ein 
Schritt, der von den Rabbinen als edel und verdienstlich gepriesen 
wird, wohl häufig möglich und wurde auch vollzogen 397 . 

125. Witwe und Erbschaft. In der bereits mitgeteilten 
-Höhe des Betrages der Ehepakten (S. 43) wurde schon mit der 
Heirat einer Witwe (rüEbx) gerechnet. Tatsächlich gelangten die 
Witwen, über deren Sitten übrigens ängstlich gewacht wurde, zu 
einer sehr ehrbaren zweiten Heirat, und es ist für diese Heirat 
in reiferen Jahren bezeichnend, daß erzählt wird, einer habe der 
von ihm heimzuführenden Witwe sein ganzes Vermögen ver¬ 
schrieben 398 . Die Schutzlosigkeit der Witwen rief mannigfache 
gesetzliche und noch mehr ethische Bestimmungen hervor, worin 
die jüdische Gesellschaft wahrhaftig mustergültig genannt werden 
kann 399 . Ein Witwer (jC?N) soll übrigens drei Feste verstreichen 
lassen, bevor er wieder zur Heirat schreitet, es sei denn, daß 
er kinderlos ist oder kleine Kinder hat, in welchem Falle er es 
schon nach sieben Tagen tun darf; doch wird ihm das 
ehrende Andenken der früheren Frau jedenfalls eingeschärft 400 
Für die Witwe in jungen Jahren sind andre Beschränkungen 
geltend (s. S. 10). Die häufigen Ehen der Witwen im Judentum 
sind hervorzuheben angesichts der Erscheinung, daß viele 
primitive und auch vorgeschrittene Völker die Wiederverheiratung 
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einer Witwe verpönten, so z. B. die Römer, denen univira 
gleich war mit castissima und bei denen selbst das Gesetz die 
secundae nuptiae bekämpfte, ein Gedanke, der von dem jungem 
Christentum, wie es scheint, aufgegriffen wurde, und auch bei 
den alten Germanen waren zweite Heiraten nicht gestattet 401 . 
Im Judentum genossen auch die Waisenkinder (C’C^rV) eines 
weitgehenden Schutzes. Es wurde ihnen, wie manchmal auch 
den Witwen, ein Vormund (DlSni^’EN = l-ivpoKO?), der Prokurätor 
der Römer, beigegeben 402 . Sehr oft wurden Waisen liebevoll 
in einem verwandten, aber auch in einem nichtverwandten Hause 
erzogen und die Mädchen von hier aus verheiratet 403 . 

Erbverhältnisse gehören in die Sphäre des Rechts und 
können hier nur insofern berührt werden, als sie das Leben 
der jüdischen Gesellschaft kennzeichnen. Gewöhnlich erben nach 
dem Vater seine männlichen Nachkommen, die Mädchen nur in 
beschränktem Maße; Enterbung des ungeratenen Sohnes kommt 
vor. Jemand setzte die Mutter, dann die Tochter zu Erben 
ein: Grund zu großen Verhandlungen 404 . 

B. Trauerriten. 

126. Der Sterbende. Der Schwerkranke (jnc Z'2Z') be¬ 
stellte sein Haus namentlich in Erbschaftsangelegenheiten, und 
es gilt der Satz: Die Worte (bloß mündlich gegebene Ver¬ 
fügungen) des Schwerkranken sind ebenso gütig, als wenn sie 
niedergeschrieben und (die Gegenstände) bereits eingehändigt 
wären 405 . In der Todesstunde (ntVD CW) wurden Psalmen und 
wohl auch Gebete rezitiert; die Rabbinen ließen noch in ihrer 
letzten Stunde Worte der Lehre vernehmen, vorausgesetzt, daß 
sie bei Bewußtsein TDO) starben und nicht wirren Sinnes 

(Djn 'l 1 '”^-) waren 406 . Wenn die Agonie eintritt, kann man des 
Todes gewärtig sein, denn „die meisten Agonierenden (] , CD'fl) 
sterben“ 407 . Gleichwohl gilt der Sterbende in jedem Betracht 
für einen Lebenden mit allen Pflichten und Rechten eines 
solchen; man vermeidet demzufolge jede Handlung, die dem 
eingetretenenTod zu folgen pflegt; man zerreißt also die Gewänder 
nicht (w. u.), man entblößt die Schultern nicht, hebt keine 
Totenklage an, bringt den Sarg nicht ins Haus und ordnet über¬ 
haupt nichts an, was auf den Tod Bezug hat. Man darf auch. 



Leiche. 


55 


keinen Schwerkranken anrühren oder bewegen, denn das 
könnte seinen Tod beschleunigen; er ist, wie das dabei aus¬ 
gesprochene Gleichnis lautet, wie die noch glimmende Lampe, 
die beim leisesten Windzug verlischt 408 . 

Wie zu allen Zeiten und in jeder menschlichen Gesell¬ 
schaft fürchtete man den Tod, und das drückt sich am besten 
in den Euphemismen aus, die man für „Sterben“ anwandte 
(bh. jm, DDE', aram. D’DE’, "]D~i, nh. "re;, pPDD:); es drückt sich 
jedoch auch in Taten aus 409 . Die Schrecknisse des Todes 
wurden gemildert durch den Glauben an die Auferstehung und 
in positiver Weise durch die Bergung der Leichen in Gräbern, 
was ja am Ende den Wunsch verrät, auch nach dem Tode fort¬ 
zubestehen 410 . 

Ist der Tod eingetreten (B'SJ ntW oder ncK’J was man 
durch geeignete Mittel konstatieren kann, werden die Augen des 
Toten, gewöhnlich von dem ältesten Sohne, zugedrückt t ycV ), 
der klaffende Mund geschlossen und überhaupt sämtliche 
Öffnungen verstopft, damit keine Luft eindringe 411 . Um 
die rasche Verwesung im heißen Klima aufzuhalten, wurden 
auf den Nabel, d. i. auf den Bauch, kühlende metallene Gefäße 
aufgelegt, aber längstens in drei Tagen fällt der Bauch dennoch 
in sich zusammen und der Inhalt ergißt sich: der Beginn der 
Verwesung 415 . Der Leichnam wird hierauf auf Sand oder Salz 
gelegt, wiederum, damit er intakt bleibe; am Sabbat, an dem 
auch in den andren Prozeduren gewisse Veränderungen ein- 
treten, geschah das so, daß man das Polster des Sterbebettes 
wegschob und die Leiche auf die Erde gleiten ließ 413 . Am Kopf¬ 
ende brannte eine Öllampe (ij) 418 “. Jede Schändung der 
Leiche (Tu) wurde selbst bei einem hingerichteten Verbrecher 
strenge verpönt, und zwar sollte die weibliche Leiche nur noch 
mehr davor gehütet werden 414 . 

127. Die Leiche. Der Tote wird gewaschen (iTTi und 
gesalbt (TD), letzteres nicht mit Öl allein, sondern, wenn es die 
Hinterbliebenen tun konnten, mit wohlriechenden Spezereien 
(C’CEO), als welche aus den Evangelien Myrrhe und Aloe be¬ 
kannt sind 415 . Nur in seltnen Fällen und nur bei hochge¬ 
stellten Leuten mag auch eine Einbalsamierung stattgefunden 
haben. Herodes soll die Leiche eines Mädchens zu Unmensch- 
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licher Lust Nekrophilie) sieben Jahre lang in Houig konserviert 
haben. Die Leiche des R. Eleazar b. R. Simeon, der sich mit 
den Rabbinen zerworfen hatte und furchten mußte, nicht mit ge¬ 
bührenden Ehren begraben zu werden, soll auf seinen Wunsch 
18 bezw. 22 Jahre von seiner Frau in der oberen Dachstube 
verborgen gehalten worden sein. Chijja b. Abbahu soll den 
Schädel des Königs Jojakhin in Seide gehüllt in seinem Schranke 
verwahrt haben: auch der Schädel R. Ismaels soll einen wahren 
Schatz gebildet haben 416 . 

Die Bedienung“ der Leiche: das Waschen, das Salben, 
das Ankleiden geschah durch Verwandte oder gute Freunde, 
keineswegs durch Leute, die sich ein Gewerbe daraus machten; 
zudem durfte sich ein Mann mit einer weiblichen Leiche auf 
keinen Fall beschäftigen 41 '. Wahrscheinlich noch vor dem 
V aschen wurde dem Toten das Haar abgeschnitten, gewiß 
bloß als Prozeß der Reinigung (rrriT der späteren), und der 
Gedanke, das Haar etwa als Reliquie aufzubewahren, lag den 
Juden sicherlich fern, wie denn selbst das kunstvolle Haar von 
verstorbenen Bräuten, das etwa einen fremden Einsatz gehabt 
haben mag iBd. I. S. 195). ausdrücklich für unbenützbar erklärt 
wird, als logische Folge des Grundsatzes, daß alles, was von Toten 
herrührt, zum Gebrauche verboten ist 418 . Der gereinigte Leich¬ 
nam wurde nun in Leichenkleider ij'r^pn) gehüllt 419 . 

N'ackt begraben zu werden, galt als große Schande, was 
aber dennoch vorkam, und zwar, wie es scheint, gerade bei 
Reichen, die in ihren steinernen Sarkophagen und gepflasterten 
Grüften gerade nackt sein wollten, während die Armen, auf bloße 
Erde gebettet und in Holzkisten liegend, bekleidet sein wollten 420 . 
Nach einem oft beobachteten menschlichen Zuge traf es sich 
auch bei den Juden, daß man aus übermäßiger Liebe zum Toten 
ihm je mehr Kleider und sonstiges Gerät, besonders aber die 
Insignien seines ehemaligen Berufes, einem verstorbenen Bräutigam 
z. B. die Ehepakten, die er auszustellen im Begriffe war. einer 
Frau den Haarkamm (Bd. I, S. 197 > mitgab, eigentlich hinwarf < p-r t, 
wogegen Ermahnungen und selbst die erwähnte Bestimmung, daß 
alles dem Toten Gewidmete unbrauchbar geworden ist, nichts 
halfen, da überdies auch noch der Glaube aufkam, daß die Toten 
in der Verfassung auferstehen, in der sie begraben wurden 4 - 1 . 
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Die Kosten (rWä’ vgl. S. 43) der Leichenbestattung glitten dem¬ 
zufolge manchem mehr in die Seele als der Todesfall selbst, 
und so war es eine weise Verordnung des (älteren) R. Gamliel, 
daß er sich in schlichten linnenen Kleidern begraben ließ, hiermit 
an eigener Person den Weg zur einfachen Sitte zeigend; ähnlich 
mußte auch in Rom derselbe Luxus eingedämmt werden 422 . Daß 
nun aber das tägliche Gewand, das allerdings zuvor ausgewaschen 
wurde, das Sterbekleid sein sollte, war auch nicht richtig, und so 
setzte sich die Sitte fest, für den Toten eigene Linnenkleider 
(| 1 “D) zu bereiten. Es sind das die auch aus dem Neuen Testament 
bekannten <rivBcov und öfrovia (Bd. I, S. 132) genannten Zeuge, in 
denen die Leichen eingewickelt (üv-iAwaeiv, 7*C in [CSm) wurden; 
ebendaher wissen wir, daß Hände und Füße mit Binden (y.siptat), 
der Kopf mit dem Schweißtuch (aouBaptov = TilD Bd. I, S. 166) 
umwickelt wurden. Die Schuhe an den Füßen (w. u.) vervoll¬ 
ständigen die Kleidung, doch ist letzteres nur als spezieller Fall 
angegeben, und bei der im Laufe der Zeiten eingetretenen Kleider¬ 
armut (§ 75) haben wir als feststehend nur die linnene Hülle 
anzusehen 423 . Es kam so weit, daß das gemeine Volk in Babylonien 
sich in einem genannten) groben Gewände, das nur 1 zuz 

kostete, bestatten ließ 424 . Es wird das schwerlich mehr schnee¬ 
weißes Linnen gewesen sein. In der Tat trifft jemand die letzt¬ 
willige Verfügung, weder in weißen noch in schwarzen Gewändern 
begraben zu werden, aus Rücksicht gegen andere Toten, von 
denen er weder die fröhlichen noch die traurigen durch seine 
Gewänder verletzen wolle, sondern in buntfarbigen Kleidern. 
Ein anderer bestimmte in ähnlicher Weise nicht nur das Kleid, 
das er sich in der Farbe von trockenem Weinlaub, wie sie die 
vestes Atrebaticae (Bd. I, S. 170) zeigten, wünscht, sondern auch, daß 
er mit Schuhen an den Füßen und mit dem Stabe in der Hand 
und auf der Seite liegend begraben werde, damit er für die Auf¬ 
erstehung gerüstet sei 426 . 

Das Liegen auf der Seite war nicht die Regel, vielmehr 
dürfte die Forderung, daß der Tote „regelrecht gelegt 1 ' IZtt’tc) 

werde, die Lage eines Schlafenden bezwecken, mit ausgestreckten 
Händen und Füßen und mit aufwärts gerichtetem Gesichte; eine 
zusammengekauerte Lage ()”äCp), d. i. den Kopf zwischen den 
Knien, wie das bei vielen Völkern Sitte war, litten die Juden 
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nicht 426 . Auch auf der Totenbahre (w. u.) muß das Gesicht frei 
gelegen haben, wenn der Blick der Menschen darauf fallen konnte^ 
es wird nämlich berichtet, daß in früheren Zeiten das Gesicht 
der Reichen aufgedeckt lag, das der Armen jedoch zugedeckt? 
weil ihr Gesicht geschwärzt war vor Hungersnot (vgl. S. 18); 
um nun diesen Unterschied zu verwischen, bestimmte man, etwa 
im 2. Jahrh. n. Chr., daß das Gesicht ohne Unterschied bedeckt 
werde; das Gesicht eines Bräutigams blieb jedoch, wie es scheint, 
nach wie vor aufgedeckt, um vielleicht beim Anblicke des jugend¬ 
lichen Antlitzes tiefere Trauer zu erwecken 427 . Das Tuch, mit dem 
das Gesicht bedeckt wurde, haben wir schon oben erwähnt. 

128 Sarg und Bahre. Die biblische Zeit kennt keinen 
Sarg — die Bestattung Josefs ging nach ägyptischer Landessitte 
vor sich — und auch in rabbinischer Zeit muß die Bestattung 
ohne Sarg noch vorgekommen sein (vgl. S. 56), was durch die 
Beisetzung in den Höhlen gut möglich erscheint, gleichwohl aber 
erwähnen unsere Quellen die Besorgung von Särgen im unmittel¬ 
baren Anschlüsse an die Besorgung von Leichengewändern, beides 
also als notwendige Sache. Der Sarg (bh. und nh. p*w, aram. 
NjilN), auf der Straße oder im Hofe gezimmert, war zumeist aus 
Holz, wenn tunlieh aus Zedern (JTfN), einem vergänglichen Material, 
das uns nach den bisherigen Funden nicht erhalten geblieben 
ist, doch auch aus Ton und Stein 4 '- 8 ; die Tonsärge, die gefunden 
worden sind, sind jedoch durchweg Ossuarien (w. u.). Von der 
Beschaffenheit namentlich des Holzsarges erfahren wir bloß soviel, 
daß er aus Brettern (C^Oi) zusammengefügt und wie natürlich 
mit einem Deckel (’IDZ) versehen war; Öffnung (“?) und Hohl¬ 
raum (U~) waren mäßig; die Seitenwände liefen entweder gerad¬ 
linig oder verjüngten sich bald nach oben, bald nach unten; der 
Boden war manchmal gelöchert, damit mit der Erde eine Ver¬ 
bindung bestehe und die Verwesung rascher vor sich gehe 429 . 
Die Größe des Sarges richtete sich gewiß nach der Normalgröße 
des Menschen (§ 101) bezw. nach der Größe des betreffenden 
Toten und war bei einem Kinde sicherlich kleiner. Ohne Sarg 
begraben zu werden, oder auch nur in einer Binsenmatte begraben 
zu werden letzteres wohl im Unterschiede von den linnenen 
Sferbegewändern — galt für schimpflich 430 . 

Die Überführung der Leiche war je nach dem Alter des Toten 
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verschieden. Ganz kleine Kinder trug man ohne Sarg und ohne 
Zeremonie, wahrscheinlich aber eingehüllt, „im Schoß“ 
d. i. wohl unter dem Arm, hinaus; Kinder über einen Monat 
wurden bereits in einen Sarg gelegt, der entweder auf der Schulter 
oder durch zwei Männer in der Hand (C’EJtC) getragen 
wurde. Bei solchen kleineu Geschöpfen unterblieben auch noch 
andere Kundgebungen der Trauer, wie z. B. das Geleite, die 
Reihenbildung und die Benediktion im Trauerhause (w. u.), wie 
denn nur bei Toten, die auf der Bahre getragen wurden, das 
Publikum sich tätig, trauererfüllt (C’iB I’PiämJ und anteilnehmend 
einstellte 431 . 

Ursprünglich wurde wohl das Totenbett als Bahre benützt 
und Gelehrte werden auch noch in unsrer Epoche auf ihrem 
Totenbette zu Grabe getragen, wobei mau der alten Sitte wohl 
auch darin huldigte, daß man keinen Sarg gebrauchte 432 . Auf das 
Bett als Bahre weist die Bezeichnung bh. und nh. r,£C „Bett“ und 
„Bahre“ (bh. selten auch ZZZ'C, nh. auch st’TE = cpopeTov und 
NC'V, vgl. xMvy; und feretrum) ; es war wohl das einfache Bett, 
dessen Rahmen mit Stricken bespannt war (CPEH "-Z' niCC), und 
nicht das besser konstruierte Bett, dessen Gurten an inueren 
Ösen befestigt waren (Bd. 1, S. 66); letzteres existierte in der noch 
feineren Ausführung, die man Ji’JTI nannte, ersteres hatte zum 
Vorläufer ein Gerüste (r,2P2) aus Stangen oder Zweigen, das 
die denkbar primitivste Tragbahre darstellt und das zur Be¬ 
festigung des Sarges mit einem spitzen Stumpf (TilPE Z'Z' pp) 
versehen war 433 . Außerdem gibt es eine eigene Totenbahre 
C'iPJ), die etwa jochartig konstruiert war 434 . Am meisten wurde 
der durges prächtig ausgestattet, und wir besitzen darüber geradezu 
phantastische Schilderungen 43 ". Anfänglich trug man die Reichen 
auf dieser prächtigen Bahre, die Armen auf jenem ärmlichen 
Gerüste hinaus; da sich nun die Armen darob schämten, ver- 
ordnete man (vgl. S. 58), daß alles, ob reich oder arm, auf dem 
Gerüste hinausgetragen werde 436 . 

Rings um den Sarg konnten Embleme und dergleichen, die 
den Toten kennzeichnen, gelegt werden. Auf den Sarg von aus¬ 
gezeichneten Gelehrten wurde eine Thora gelegt, was später so 
modifiziert wurde, daß man sie der Bahre vorantrug, hinweisend, 
daß „jener hielt, was geschrieben ist in dieser“ 437 . Auf den 
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Sarg des im Banne {"~£) Gestorbenen, nicht sowohl Sünders als 
Ungehorsamen, ließ das Gerichtskollegium durch einen Boten 
einen Stein legen, als Zeichen, daß der Betreffende eigentlich 
Steinigung verdient hätte 438 . Dies erinnert an die Scholle palästi¬ 
nischer Erde, die zuweilen auf den Sarg gelegt wurde 489 . Auch 
pflegte man dem Toten seinen Schlüssel und sein Geschäftsbuch 
an den Sarg zu hängen, was an die dem Bräutigam mitgegebenen 
Gegenstände |S. 56) erinnert; dies war dann gefordert, wenn 
der Betreffende kinderlos (ohne Sohn) gestorben war, und sollte 
wohl das Fehlen eines Erbberechtigten andeuten 440 . Auch Myrten¬ 
reiser kamen auf den Sarg, ferner wurde im Leichenzuge Räucher¬ 
werk angebrannt, in alter Zeit nur bei Toten, die an einem 
Magenleiden gestorben waren (wir wissen, daß namentlich Ge¬ 
lehrte daran starben Bd. I, S. 255), später ohne Unterschied bei 
jedem Toten, und eine Art Libation (rpSl Bd. I, S. 235) von Wohl¬ 
gerüchen war gleichfalls in Übung, Dinge, mit denen auch Lebende 
geehrt wurden, namentlich das Brautpaar (§ 121), Zeremonien, die 
zum Teil auch bei anderen Völkern, bei Römern und Arabern, zu 
beobachten sind 441 . 

129. Beerdigung. Während in Rom um diese Zeit die 
Verbrennung der Leichen üblich war, und während auch im 
Reiche der Partber und Neuperser, dem Lande, in welchem über 
das römische Reich hinaus die Juden sehr zahlreich wohnten, 
als dem klassischen Lande der Feueranbetung die Beerdigung 
sogar verpönt war, können wir bei Juden von Leichenverbrennung 
nicht sprechen 442 . Sowohl in Palästina mit seinen wie zu Gräbern 
geschaffenen Höhlen, als auch in Babylonien, wo die Gräber in 
den sandigen Boden gegraben wurden, war durchaus die Beer¬ 
digung die Sitte der Juden, und diese wurde durch ihre Kata¬ 
komben in Rom und an anderen Orten auch nach Europa 
verpflanzt und an das junge Christentum vererbt. Eben darum, 
weil sich das Judentum in der Sitte der Beerdigung isoliert sah, 
verfocht es nunmehr diese seine Sonderstellung auch mit religiöser 
Innigkeit. Den Persern gegenüber hatte man einen schweren 
Stand: König Sapores wollte den biblischen Grund dieser jüdischen 
Sitte kennen, und die Rabbinen selber legten sich die Frage vor. 
Mit der Motivierung, das Nichtbeerdigen wäre eine Nichtachtung 
(|1V2) der Toten, schien man nicht auszukommen, mehr religiös 
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ist der Gesichtspunkt, daß die Versenkung der Leiche in die 
mütterliche Erde dem Menschen zur Sühne (rr£2) diene, ein 
Gesichtspunkt, der vornehmlich im Boden Palästinas obwaltete, 
dem man eine besonders sühnende Kraft zuschrieb, und so begann 
schon um diese Zeit, um dann nicht mehr aufzuhören, die Sitte, 
sich aus weiter Ferne, selbst aus dem als die zweite Heimat 
der Juden angesehenen Babylonien, nach Palästina tragen und 
dort beerdigen zu lassen 443 . Neben der Pietät für das h. Land 
mag man sich dazu veranlaßt gefühlt haben auch durch die 
Furcht, daß man vor den fanatischen Guebern selbst im 

Grabe nicht sicher sei, und in der Tat hören wir Klagen wegen bar¬ 
barischer Aufwühlung und Schändung der Gräber ('22Z' ’CC“) 444 . 
Eine Leiche auf offener Straße liegen zu sehen war den Juden, 
übrigens auch den Griechen, ein schrecklicher Gedanke; eine 
Leiche, der sich niemand annimmt (TVi'C PC), war jedermanns 
Pflicht, der Beerdigung zuzuführen, und dieser Liebesdienst 
wurde auch tatsächlich geübt 446 . Als die Erschlagenen von Bethar 
endlich ihr Grab fanden, wurde von den Rabbinen eine eigene 
Benediktion eingesetzt 446 . Der Tod auf offener See, wo ein Grab 
unmöglich, war schrecklich 447 . 

Obzwar im Tode alles gleich — „das große und das kleine 
Maß wälzt sich in die Gruft“ — so wurden dennoch Unterschiede 
in der Zuweisung des Grabes gemacht. Zwar sollen (wenn die 
Deutung der Stelle richtig) Heiden neben Juden begraben werdeu, 
um des Friedens willen, wie man sagte, aber in der Praxis wird das 
selten gewesen sein. Der Selbstmörder kam fast ohne Sang und 
Klang ins Grab, höchstens tat man ihm das, worin für die Lebenden 
eine Ehrung liegt. Die Hingerichteten wurden still im Herzen von 
ihren Angehörigen betrauert, ein festliches Begräbnis gab es für 
sie nicht; den. politisch, d. i. römisch Verurteilten jedoch entzog 
man nichts. Um die Abtrünnigen trauerten selbst die Angehörigen 
nicht; sie wurden still begraben. Der notorische Bösewicht erhielt 
kein Grab neben dem bewährten Frommen. Dagegen wurden 
befreite Sklaven mit rührender Fürsorge in der Herrengruft 
begraben, obzwar auch das Familiengrab unter Fluch und Bann 
jedem Fremden verwehrt blieb 447 *. 

Vermöge seiner religiösen Vorstellungen ist dem Juden diese 
Welt ein Hospiz gegenüber dem ständigen Heim (CT'” PT schon 
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Kohel. 12,5 und oft nli., aram. ü'cb]! P’2), das im Grabe gefunden 
wird; die Stätten dieses Lebens sind Vorräume, die in den. eigent¬ 
lichen Palast führen sollen 448 . Sowohl hierin als in den mannig¬ 
fachen Mitgaben ins Grab erkennt man unschwer die Ähnlichkeit 
mit ägyptischen Vorstellungen 449 . Der oberste Zug in allen 
jüdischen Trauerriten, die doch so enge mit denen der biblischen 
Zeit Zusammenhängen, ist die Ehrung der Toten, ja Ehrfurcht 
vor der Majestät des Todes, in der Sprache der Rabbinen so 
ausgedrückt, daß dies oder jenes geschehen müsse aus Ehre 
("T03 vgl. S. 43) für den Toten und unterbleiben müsse, damit 
ihm keine Mißachtung (|l’i2) widerfahre; nur von hier aus sind 
die manchmal befremdenden Zeremonien auch der biblischen 
Zeit erklärlich, nicht etwa als spontane Ausbrüche des Schmerzes 
auch nicht als Selbstdemütigung, Entstellung der Trauernden, 
Schutz vor den Geistern usw. nie man hat annehmen wollen, 
Motive, die ursprünglich den einen oder den anderen Ritus hervor¬ 
gerufen haben mögen, die aber in der späteren Zeit so wenig 
ins Bewußtsein treten, daß sie für uns bei den klaren Worten der 
Rabbinen sämtlich wegfallen müssen 450 . In demselben Gedanken¬ 
kreise liegt auch die Forderung, die Leichen nicht lange unbeerdigt 
zu lassen. „Auf den Tod hat gleich die Beerdigung (!V112p) zu 
folgen.“ „Wer seinen Toten über Nacht liegen läßt(j’^c), schändet 
ihn“ fTO). In Jerusalem durfte überhaupt keine Leiche übernachten. 
Verzug tritt nur dann ein, wenn erst das Grab zu graben ist, 
wenn die Leichengewänder von anderswo gebracht werden sollen 
und wenn Verwandte erwartet werden. Die rasche Bestattung 
wird von Neueren mit klimatischen Gründen motiviert; es sollte 
eben die Verwesung der Leiche vermieden werden. Dieses Vor¬ 
gehen scheint allerdings die Rettung eines Scheintoten unmöglich 
zu machen; dafür aber bestand die Sitte, den Toten in den 
zimmerartigen Höhlengräbern drei Tage hindurch zu besuchen 
und zu bewachen, wodurch ein Scheintod unbedingt entdeckt 
werden mußte; tatsächlich traf es sich, daß einer hernach noch 
25 Jahre lebte, und ein anderer zeugte hernach noch fünf Kinder 45 
130. Der Leichenzug. War alles geordnet: Leichengewän¬ 
der, Sarg, Bahre und sonstige Requisiten beschafft. Leidtragende, 
Gefolge und Klageweiber (w. u.) anwesend, setzte sich der Kondukt 
in Bewegung. Manchmal war die Türe des Hauses so klein 
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{Bd. I, S. 24), daß sie die Bahre nicht durchließ; in solchen Fällen 
zog man die Bahre mittels Seilen durch das Dach, oder aber 
riß die Türe ein, oder man legte die Leiche auf eine kleinere 
Bahre; wir wissen jedoch (S. 59), daß ein Gesetzeslehrer auf 
dem Totenbette hinausgetragen wurde, und da verlangte es der 
Anstand, daß er auch durch die Türe getragen werde 452 . Auf 
die Fälle, wo die Leiche in ungewöhnlicherWeise hinausbefördert 
wurde, können wir weiter nicht eingeken 453 . 

Dem Zuge folgte in erster Reihe der Leidtragende (pix) 
oder die Leidtragenden, die gewöhnlich auch beim Eintritte des 
Todes zugegen waren; in diesem Falle nahmen sie sofort die 
Zeremonie des Einreißens des Obergewandes (ny’^p) vor 454 . 
Ein wenig bekannter Trauerritus ist das Entblößen der Schulter 
(pTi nB’ttT!, pro plPin), das entweder als Überbleibsel der völligen 
Nacktheit oder des Ritzens des Armes zu deuten ist, zwei Zeremo¬ 
nien, die zum alten kanaanäischen Trauerritus gehörten, von 
denen das Ritzen des Armes nach Zeugnis des Hieronymus sich 
bis in die rabbinische Zeit erhielt 466 . Unmittelbar darauf folgte 
eine Totenklage, nicht jene feierliche bei der Überführung der 
Leiche, sondern ein Aufschrei (clamor supremus der Römer), 
wie ihn der Schmerz auslöst. War der Leidtragende auf Reisen, 
so erfolgten diese Zeremonien bei Vernehmung der schmerz¬ 
lichen Kunde (npim nyicty) 466 . 

Alle Ortseinwohner nahmen Anteil an dem Todesfälle, der 
ihnen mittels Posaunenschalles verkündet wurde (vgl. S. 38). 
Solange der Tote noch unbeerdigt lag, enthielten sich alle Ein¬ 
wohner der Stadt der Arbeit, schwerlich nur zur Bekundung 
der Trauer, sondern auch, um bei den Vorbereitungen zur 
Beerdigung mitzuhelfen. In kleinen Orten, wo man auf alle 
rechnen mußte, sollten sie sich während der Zeit nicht einmal 
grüßen, denn alle waren sie Leidtragende 467 . Manchmal und be¬ 
sonders beim Tode eines großen Mannes wurden auch die 
Nachbarorte verständigt (yap*) 468 . In allen größeren Orten gab es, 
wohl nach römischem Muster, Bestattungsgesellschaften (miZfl 
aram. NOTCn), die Vorläufer unserer Chebra Kadisa, die es sich 
zur Aufgabe stellten, den Dienst um den Toten zu verrichten, 
und in diesem Falle waren die übrigen Ortsansässigen jeder Pflicht 
enthoben 469 . Aber der zunächst Betroffene, von dem es psycho- 
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logisch richtig heißt, er sei völlig okkupiert durch seinen 

Toten, durfte vor dessen Bestattung keinerlei Arbeit verrichten, 
ja er wurde sogar von den fälligen religiösen Satzungen, wie z. B. 
dem Gebet, dispensiert, weil er sich ausschließlich dem Toten zu 
widmen hatte 460 . Die Zeichen der Trauer vermehrten sich, wenn 
ein Gesetzeslehrer gestorben war, indem auch seine Schule ge¬ 
schlossen wurde, und bei höherem Hange sogar alle Schulen 
der Stadt und selbst alle Schulen des Sprengels; alle Leute sind 
gewissermaßen seine Leidtragenden, und jeder, der die Kunde 
vernimmt, reißt sich die Kleider ein 461 . 

Die Träger der Bahre hießen ursprünglich „Schultermänner“ 
IC’DPZ), ein Name, der beweist, daß die Bahre ehemals auf der 
bloßen Schulter getragen wurde; auch daß sie barfuß gingen, 
beruht gewiß auf alter Sitte 462 . In unserer Zeit heißen sie 
„Bahrenträger“ (TCCm ’NB'U), und allem Anscheine nach übten 
sie ihr Amt unentgeltlich aus, weil sie immer freiwillig ab¬ 
gewechselt wurden und weil Spuren da sind, wonach 

mau in letztwilliger Verfügung die Besten seines Kreises zu 
seinen Trägern ausersehen konnte; auch waren sie von den 
fälligen Religionsübungen befreit. Damit sich je mehr Leute 
an dem Liebesdienste beteiligen könnten, wurde die Bahre öfter 
niedergestellt, wobei jedesmal die Totenklage begann; bei der 
Leiche einer Frau unterblieb diese Art Ehrung, damit durch 
einen Zufall die Leiche nicht zur Schau gestellt werde 463 . 

Der Leichenzug (rpiPn, prosequi) bewegte sich vom Trauer¬ 
hause an durch die ganze Stadt, und jeder, der dem Zug be¬ 
gegnete, schloß sich ihm an, oder erhob sich zumindest von 
seinem Sitze, um den Toten, oder, wie andere wollen, das 
Geleite zu ehren. Es bildete sich so von selbst ein Spalier vom 
Trauerhause bis zum Begräbnisorte 464 . Auch Frauen nahmen 
an dem Zuge teil, und zwar gingen in einigen Gegenden, wie 
bei den Griechen, die Männer vor, die Frauen hinter der Bahre, 
in andern umgekehrt; wo man die Frauen vorangehen ließ, 
geschah es aus keinem höflichen Grunde 465 . 

Den ganzen Leichenzug begleiten Klageweiber (bh. und nh. 
ni::'pc, nh. auch n’pjt pl. nvptt, praeficae der Römer) 468 . Zwei 
Flöten (j’P’Pn) und ein Klageweib ist das Minimun, und dazu ist 
der Mann verpflichtet, wenn seine Frau stirbt, wie er wohl auch 
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andre Sterberequisiten beistellen muß 467 . Es figurieren mitunter 
auch andere Toninstrumente 468 , nur wurden die Flöten wegen 
ihres klagenden Tones für besonders geeignet gehalten. Sowohl 
Instrumente als Klageweiber mußten mitunter aus der Fremde 
gebracht werden 469 . Schon daraus folgt, noch mehr aber aus 
dem Wesen der Sache, daß es geschulte Weiber waren. Sie 
stimmten ihre Klage wohl gleich zu Beginn des Zuges an, sind 
also als wandelnder Chor zu denken, doch setzten sie sich zum 
größeren Nachdruck auch auf die Bahre, auf das Kissen und 
die Polster des Toten (letzteres z. B. bei einem Gelehrten, der 
im Totenbette hinausgetragen wurde, S. 59) und ließen sich bei 
dem vorhin berührten jedesmaligen Absetzen der Bahre ver¬ 
nehmen 470 . Bald war es ein Wechselgesang, so daß eine anhub 
•und die andern antworteten, bald fielen sie chorartig alle auf 
einmal ein 4,1 . Da der Fall vorgesehen ist, daß bloß ein Klage¬ 
weib mitwirkt, muß den Chor die freiwillige weibliche Begleitung 
gestellt haben. Ihr Standort ist entweder nahe oder fern zur 
Bahre, und zwar entweder voran oder dahinter, wie bereits ge¬ 
sagt worden 472 . Außer der Totenklage in Form des Gesanges 
(n|Jl singen) klatschten sie noch in die Hände (ngi?), ein Ver¬ 
fahren, das wohl ebenfalls kunstgerecht gemacht wurde (vgl. 

S. 40) 473 . 

Diese Art Totenklage ist eine der bleibenden Erscheinungen 
im Judentum, solange dieses auf seinem angestammten Boden 
oder wenigstens in semitischer Umgebung lebte. Doch dürfte 
einiges, was wir hierüber lesen, nunmehr nur biblische Remi¬ 
niszenz sein, so wenn das Klagen der Weiber als „Klagelieder 
und Ach“ (’Hji D’Jp), das der Männer (w. u.) als ein Jammern 
lüTin) bezeichnet wird, wohingegen jenes Klatschen in die 
Hände wohl nicht als Novum auftritt, sondern nur zufällig in 
der Bibel fehlt 474 . Biblisch ist es auch (nach Hiob 3,8), wenn 
gesagt wird, die Frau „erwecke“ (vny) ihren „Klagegesang“ 
-(rpV) 475 . 

Die in der Trauerversammlung mitziehenden Männer 
blieben auch nicht schweigsam. Ihr Geschäft war es, die Ver¬ 
dienste (C'wfVC) des Toten laut zu preisen (jitS' vgl. S. 38) bezw. 
zu besingen (D?p), letzteres in den Berichten häufiger als die 
erstere Art erwähnt, gewiß in wohlgesetzter Rede, doch braucht 

Krauß, Talm- Arch. II. Ö 
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trotz der beiden Ausdrücke kein Unterschied zu bestehen 4 ' 6 . Hier 
sei auf die Erscheinung hingewiesen, daß die im jüdischen Leben 
wohl einzig vorkommenden beiden Aufzüge, der des Braut- und 
Leichenzuges, trotz der inneren Verschiedenheit, äußerlich un¬ 
gefähr denselben Verlauf nehmen; in der Sprache heißen sie 
beide C’“Cri pl^ca „Liebestat“, bei beiden erfolgt eine Mitwir¬ 
kung der Begleiter in Form der Lobpreisung und D^p, auch 
bei beiden figurieren Fackel und Myrten, zum Teil auch 
dieselben Toninstrumente, auch die Libationen sind fast gleich, 
und zum Überfluß wird in unsern Quellen ausdrücklich her¬ 
vorgehoben, daß das Linsengericht sowohl das Trauerhaus als 
das Hochzeitshaus charakterisiere, das aber freilich auf die Dauer 
nur im Trauerhause geblieben ist 477 . Manchmal kreuzen sich die 
zwei Aufzüge; in diesem Falle hat der Leichenzug vor dem; 
Brautzug auszuweichen, weil die Ehre der Lebenden vorangeht 478 . 
Beiden gemeinsam ist auch die Unterbrechung des Thorastudiums; 
ein Rabbi, so wird erzählt, der von der Straße her einen Toten 
oder eine Braut preisen hörte, veranlaßte seine Schüler mitzu¬ 
ziehen, denn das gute Werk sei höher zu veranschlagen als das 
Studium 479 . Diese Art Beteiligung, nämlich das Lobpreisen, 
zählt ebenso zu den Liebesdiensten, wie etwa Waschen und 
Salben, und das alles zusammengenommen bildet den Begriff 
des Sichbeschäftigens mit dem Toten (pOyn~) 48 °. 

Ein Lobpreisen geht eigentlich nur an bei Männern, die 
ein wirkliches Leben von „Taten“ haben, und das äußere 
Zeichen dafür, wie bemerkt (S. 5y), ist, daß sie auf der Bahre 
hiuausgetragen werden, so ziemlich dasselbe, was auch als „dem 
Publikum bekannt“ (CZTlb "CJ) bezeichnet wird; aber auch schon 
ein etwas selbständiges Kind wird mit seinen eignen Taten 
gepriesen, fehlen solche, geht es ins Jenseits ein mit den Taten 
der Väter (Eltern) bezw. Verwandten; die Braut geht dahin mit 
der Ehre ihres eigenen Vaters oder des Schwiegervaters, je 
nachdem, welche von beiden ihr mehr Lob einträgt. Ganz 
willkürlich, ohne Unterlage, erfolgt keine Lobpreisung — anders 
als bei der Braut (S. 38) — wohl aber fügt man hinzu, wenn 
der Ausgangspunkt gegeben ist. Wie präzis das zuging, zeigt 
der Fall, wenn zwei Tote da sind; man trägt sie nur dann auf 
einer Bahre hinaus, wenn ihre Ehre (“irr) und ihre Lobpreisung, 
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gleich ist 481 . Diese Andeutungen lassen erkennen, wie 
das Leben bedacht sein mußte, das Lob des Toten zu sichern. 
In Jerusalem war man rigoros (vgl. S. 41) und pries nur das, 
was der Tote wirklich aufwies; in Judäa dichtete man etwas 
hinzu 4 '-, Eigentümlicherweise durften die hinter der Bahre 
Schreitenden nur der strengen Wahrheit gemäß preisen; daraus 
erklärt sich die Differenz in der Sprechweise derer von Jeru¬ 
salem und derer von Judäa: Übe Taten aus für das was vor 
der Bahre, . . . was nach der Bahre (gesagt wird) 483 . Stir-bt einer 
im Alter von 20—30 Jahren, so klagt man um ihn (wörtlich: 
lobpreist ihn) wie um (einen) Bräutigam; von 30—40, wie um 
einen Bruder; von 40—50, wie um einen Vater usw. Von 
Frauen ist nicht die Rede; doch muß ein Mädchen in heirats¬ 
fähigem Alter (§ 117) wie eine Braut beklagt worden sein, denn 
der Ruf lautete: „Wehe, wehe ob der Bräutigame; wehe, wehe 
ob der Bräute!“ Weiter ging eine Frau, die, als ihr einziger 
Sohn starb, vor dessen Bilde tanzte ein Vorgehen, das 

bei den Leichenzügen nicht unerhört war und womit abermals 
ein mit der Brautfeierlichkeit gemeinsamer Zug hervortritt 
(S. 40) 4S4 . 

Es scheint, daß diese Preisung in beliebiger Ordnung in 
beliebigen Worten vorgetragen wurde. Nur die einleitende 
Formel (oder der Refrain?) blieb sich gleich: bh. und nh. ’’n 
„wehe, wehe“ mit dem Charakter des Toten, z. B. Bräutigam 
oder Braut, ganz nach biblischem Muster, nur heißt bh. die 
ganze Totenklage “CD, während die detaillierten späteren Berichte 
folgende Phasen unterscheiden lassen: 

1. HJ’P Klagelied der Klageweiber (naeniae der Römer) nh. 
PUy, Wechselgesang, in Begleitung von Instrumentalmusik; 

2. Klatschen in die Hände (bh. und nh. selten pCD, nh. 
“CD) ebenfalls von Weibern ausgeführt, doch auch von Männern, 
die sich aber auch an das Herz, an die Schulter, an die Hüfte 
und überhaupt an den ganzen Körper schlagen; 

3. Lobpreisen (C' n p von D'Pp, auch piP) der Männer, be¬ 
gleitet von monotonem (vielleicht rythmischem) Stampfen mit 
den Füßen (bh. yp"l); in der Aufwallung des Gefühles rissen 
sie wohl die Sandale vom Fuß und schlugen sich damit, was 
gefährlich sein konnte; ein dem Trauerfalle angemessenes Tanzen 
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(np~l vgl. S. 67) sowohl der Männer als der Frauen ist nicht 
ausgeschlossen; hier und da wurde beim Lobpreisen auch mit 
Händen und Fingern gestikuliert; 

4. Andre Gesten, wie sie der spontane Ausbruch des 
Schmerzes herbeiführt: Raufen des Haares, Zerreißen des 
Gewandes, Zertrümmern von Geräten usw. 

5. 1BDPI Leichenrede (w. u.) 486 . 

Neben den Nänien der Weiber und den Lobpreisungen 
der Männer bezeigte man dem Toten noch damit Ehre, daß ein 
Trauerredner (pDD, iUlBDp'tOBC.niyö) in der in der damaligen Zeit 
üblichen Weise, d. i. haggadisch, mit Anlehnung an Schriftstellen, 
ihm eine Leichenrede hielt, in welche das Volk in irgend einer 
Weise einstimmte (rujj). Dieser Ehre werden jedoch nur Große 
teilhaftig (auch in Rom waren es nur ^mcpavsTj, sv8o‘£oi, honorati, 
die also betrauert wurden), und das ist, was nh. in engerem Sinne 
„beklagen“ heißt (“DDH T^p, “IBD; TEDD, no b>V TEDH), während 
gewöhnliche Leute in einer Art gemeinschaftlicher Gedächtnis¬ 
feier erwähnt wurden (ITn, no ’PJ) zum Ausdruck vgl. 
S. 65). Ob auch Frauen Leichenreden gehalten wurden, kann 
bezweifelt werden. Man spricht dabei von einem doppelten 
Gesichtspunkt: Ehrung der Hinterbliebenen oder Ehrung der 
Toten; letztere Ansicht gelangte zur Herrschaft. Die Leichen¬ 
rede ist der Spiegel des Lebens des Toten. Der Tote, meinte 
man, höre sein Lob gleichsam im Traume, bis sich das Grab 
über ihm schließe, und so wurde die Leichenrede im vorhin^ 
angeordnet 486 . Der Redner, der auf einer Tribüne stand, 
war nach den uns überkommenen Berichten gewöhnlich ein 
Rabbi — beim niederen Volk sollen ja überhaupt keine Leichen¬ 
reden gehalten wex-den — wo möglich, ein naher Verwandter 
des Toten; der berufsmäßige safdan, aus deren Reihe wir noch 
einige mit Namen kennen, wie auch von den Reden manche 
Bruchstücke auf uns gekommen sind, fungierte für Geld — 
worüber manche Anekdoten — selten umsonst 487 . Einem und dem¬ 
selben Toten wurden auch mehrere Leichenreden gehalten 488 . Man 
hielt die Leichenrede entweder auf der Straße bei den einzelnen 
Stationen (S. 64j, oder im „Klagehause“ (IDCn P’2, nSD“ Oipo) 
worunter irgendein Feld, nahe zum Begräbnisplatze, das so¬ 
genannte „Feld der Weinenden“ (C'312 mtP?) zu verstehen sein 
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wird, weshalb denn „hinuntergehen zum Klagen“ ~T) 

gesagt wurde, wobei nur ein Teil der Anwesenden die Leiche, 
d. i. deren Sarg, wirklich sahen, während andere fern davon 
standen 489 . An gewissen freudigen Tagen durften keine 
Leichenreden gehalten werden, während das Begraben selbst an 
solchen Tagen, speziell auch am zweiten „Exils"-Feiertag, ge¬ 
stattet war, ein liberaler Zug — freilich veranlaßt durch Ehrung 
des Toten — den die Römer nicht aufweisen 49 °. 

Nach der Beisetzung (w. u.) kamen die letzten Feierlich¬ 
keiten. Die Trauergäste, die schon beim Hinaustragen der Leiche 
ein mehrfaches Spalier gebildet hatten, stellen sich in einer 
gewissen Entfernung vom Grabe wieder in zwei Reihen (mir) 
auf, durch die der Leidtragende oder die Leidtragenden hin- 
durchschritten, um den Trostgruß der Anwesenden zu empfangen. 
Doch gab es Zeiten, wo ein anderes Zeremoniell herrschte; es 
stellten sich nämlich die Leidtragenden auf und das Volk schritt 
an ihnen vorüber; die Würde des Hohenpriesters forderte durch¬ 
aus dieses letztere Vorgehen. Der Trost wurde gespendet auf 
dem ganzen Wege vom Grabe an bis zu einem freien Platz, den 
man „Station“ (”cyc) nannte und der mindestens 4 Kab um¬ 
faßte. Das eigentliche Grab, der Weg zum Grab, jene Station 
und das Klagefeld zusammen bildeten den Besitzstand (nc’sn) an 
einem Familiengrabe. Mindestens siebenmal wiederholte sich 
das Stehenbleiben und das Sitzen ”!Cyc) auf der Erde 491 . 

Irgendeiner, vielleicht ein angesehener Mann oder der Vor¬ 
sitzende (PijICO) der Beerdigungsgenossenschaft ^S. 63), sprach 
hierbei die Formel: „Bleibt stehen, ihr Werten (CPp 1 ), bleibt 
stehen; setzet euch, ihr Werten, setzet euch.“ Diese Sitte wird 
nur geübt, wenn unter den Trauergästen Verwandte, nicht 
direkt Leidtragende des Toten sind, nicht aber bei Fremden: 
ferner nur am ersten Tage nach dem Tode, nicht etwa am 
zweiten, und das Ganze ist nur Lokalgebrauch, kein 
allgemeiner 492 . 

Die Leiehenfeierlichkeiten dauerten nach der Beerdigung 
noch sieben Tage fort; bei den alten Arabern dauerte selbst die 
feierliche Klage noch eine Frist über das Begräbnis hinaus. Es 
erschienen immer neue Gäste (nittHn C’32 vgl. S. 41) im Trauer¬ 
hause, die als groß und verdienstlich gepriesene Wohltat der 
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Tröstung (CTCN ’Cin:n) zu üben. Das in biblisclier Zeit nach 
dem Begräbnis dem Trauernden (PlN) gereichte Mahl bestand 
in irgend einer Form auch jetzt noch miyD, auch Nn ,, 3“l!5), 

und es scheint, daß Verwandte und gute Freunde jetzt noch 
teil daran hatten, wenigstens müssen sie es sein, die im Tisch¬ 
gebete die Trostbenediktion (C’P2N T212) sprachen. Es bestand 
der Brauch, den Trauernden das Essen ins Haus zu senden; 
in alter Zeit wurden dazu koztbare Gefäße verwendet; um 
jedoch die Armen nicht zu beschämen, verordnete man (vgl. 
S. 58), die Speisen gleichmäßig für alle in aus Weiden ge¬ 
flochtenen Körben zu senden 493 . In jenem ersten Mahle, das 
von den Leichensehmäusen der Griechen, Römer, Germanen 
und Araber sehr verschieden ist, figurierte ein Linsengericht 
(S. 66), wie auch die Römer in ihrer cena novendialis Eier, 
Linsen und Salz aßen; in biblischer Zeit werden Brot und Wein 
erwähnt, beides wohl auch für diese Zeit anzunehmen, und was 
den Wein anlangt, so wurden für die sieben Trauertage geradezu 
zehn Becher festgesetzt, denn der Wein sei wie beschaffen, den 
Trauernden zu trösten (C“j) 494 . 

131. T rauergebräuche. Eigentümlich ist der jüdische 
Trauerritus, der in gewissem Sinne schon im IV. Ezra 10,2 be¬ 
zeugt ist, die Betten im Sterbehause umzustürzen (HEO) und erst 
naeli der siebentägigen Trauer, wie auch für Sabbat, wieder 
aulzurichten ( r jpi). Die Halacha setzt genau den Zeitpunkt fest, 
in dem das Umstürzen einzusetzen hat, wie auch die Art des Um- 
stiirzens, je nachdem es sich um ein einfaches Bett (P1EOO) oder 
ein feineres Bett (BTH) handelt. Die ganze Zeit über schlief 
man auf diesen umgestürzten Betten. Die Begründung lautet 
verschieden: es sei einfach die Fortsetung des Sitzens auf der 
Erde, wie es bei Tag geübt wird, oder als symbolischer Akt 
aufzufassen: ein schönes Bild (Person) hatte ich — Gott — in 
deinem Hause, und das mußte ich durch dein — des Menschen — 
Verschulden umstoßen (töten), also stürze auch du dein Bett 
um; eine Ansicht bemerkt recht realistisch: es geschehe, weil 
das Bett das Medium (~11D“1C) der Menschengeburt ist; wieder 
ein ander ei. infolgedessen, daß man auf dem umgestürzten 
Bette schläft, erinnert man sich seiner Trauer 495 . Aus all dem 
geht hervor, daß man den eigentlichen Grund nicht mehr kannte. 
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'Vermutlich ist es ein Ueberbleibsel (vgl. S. 03) einer Sitte der 
rigorosen alten Zeit, in welcher die (.5ebrauch-geg«uiständi• des 
Toten, nachdem sie durch den Todesfall verunreinigt wurden, 
völlig vernichtet, am ehesten im Feuer verbrannt wurden; noch 
in talmudischer Zeit befiehlt ein Rabbi in seiner Sterbestunde, 
man möge wegen der ihnen drohenden Unreinheit die Gerate 
(CSC) hinausschaffen (r:£ t; eine fernere Ermäßigung dürfte nun 
das Umstürzen sein, das gewiß auch Lampen und Spiegel be¬ 
traf, nur ist das Bett als oberster Gebrauchsgegenstand genannt 495 . 

Die Trauertracht, von Frauen auch im Witwenstande ge¬ 
tragen, besteht in alter Zeit im „Sack“ (pr), Verhüllen des Hauptes 
(Bd. I, S. 189 und 196) und Ablegen der Sandalen (Bd. I, S. 183); 
letzteres soll nach Meinung der Modernen Ersatz sein für völlige 
Nacktheit (vgl. S. 63 1 496 . Das Haupthaar wurde geschoren (Bd I, 
S. 196), dem Haupte die Salbung versagt, ihm vielmehr Staub und 
Asche aufgestreut, und auch des Bades enthielt man sieh. Zudem 
setzte man sich auf die Erde 49 '. Ähnliche Kundgebungen er¬ 
seheinen auch bei anderen traurigen Anlässen, als da sind: 
Kriege, Mißwachs, Hungersnot, rituelles Fasten, Leben im Exil 
und im Banne und beim Vernehmen einer Gotteslästerung 498 . 

In rabbinischer Zeit kleidete man sich schwarz (Bd.I, S. 145), 
und zwar sowohl was die unteren als was die oberen Kleider anlangt 
(bei den Römern gingen schon die Begleiter der Bahre schwarz 
gekleidet) 499 . Es dauerte noch lange, bis man die rituell einge¬ 
rissenen Kleider zunähen durfte (’irVN Bd. I, S. 158), je nach dem 
Charakter der Trauer, die z. B. schwerer ist nach Eltern als 
nach Geschwistern. Mau saß ohne Schuhbekleidung sieben 
Tage auf der Erde. Der Trauernde enthielt sich der schweren 
Arbeiten, in dem Maße wie an Halbfeiertageil, stürzte sich 
in keine neuen Unternehmungen, nahm keine neuen Kleider auf, 
und selbst das Waschen der Leibwäsche war nur soweit erlaubt, 
als unbedingt nötig war. Eine Menge Details enthalten die 
rabbinischen Kodizes. 500 . 

132. Begräbnisplätze irrzpn P'Z, r"i;p DpC, r,Tip jv;, 
iO-p W, k sr~!'2p r'Z" 1 , poetisch „Todeshof“ r'C ''•»n, was 
auch als Ortsname vorkommt) 502 durften nicht näher als 
50 Ellen zur Stadt (d. i. Stadt y.y.?’ s;o/r,v = Jerusalem) und noch 
■weniger in der Stadt selbst angelegt sein, ein aus hygienischen 
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Gründen (vgl. Bd. I, S. 252) sehr vernünftiges Gesetz, wie es seit 
uralten Zeiten auch in Rom und in manchen audern Städten der 
alten Welt bestand und von dem man in Jerusalem nur zugunsten 
von ganz hochgestellten Personen abwich, eigentlich nur unver¬ 
änderliche Tatsachen der alten Zeit sanktionierend, wofür aus 
dem Leben andrer Völker gleichfalls Beispiele vorliegen 503 . Auch 
auf offener Straße durfte kein Grab liegen -— man nannte 
ein solches Grab sehr passend ein das Publikum schädigendes 
Grab — und es wurde im Notfälle sogar ausgeräumt (r:-2); bei Aul¬ 
lassen eines solchen Grabes traf es sich zuweilen, daß Erde 
und Gebeine auf offener Straße zu liegen kamen 004 . Davon ist 
die im ganzen Altertum beliebte Sitte zu unterscheiden, die 
Gräber längs der Straße anzulegen (w. u.). 

Einen allgemeinen Begräbnisplatz, das, was man Friedhof 
in unserrn Sinne nennen könnte, hat es wenigstens in Palästina 
nicht gegeben; in Babylonien mag es allerdings Gräberfelder 
gegeben haben. Wie in biblischer Zeit, befanden sich die 
Gräber auch jetzt in Gärten, auf Feldern und Grundstücken des 
einzelnen. 

Am meisten dienten in Palästina die natürlichen Höhlen 
i, an denen das Land so reich ist (Bd. I, S. 2), zu Gräbern, 
wie noch heute der Augenschein lehrt 505 . Waren keine natürlichen 
Höhlen da, so suchte man sie, oft noch bei Lebzeiten, künstlich 
zu erbauen, wozu man am liebsten senkrecht oder schräg ab¬ 
fallende Felswände benützte, um dann, nach Art der ägyptischen 
Hypogäen, horizontal in den Felsen einzudringen; doch mußte 
man oft senkrecht in dem Felsen einen „Hof“ (w. u.) aushauen, 
um dann die Grabstätten horizontal weiter aushauen zu können. 
Es handelt sich nämlich in den allermeisten Fällen nicht um Einzel¬ 
sondern Familiengräber, die sich um den „Hof“ ebenso grup¬ 
pierten, wie die Wohnhäuser, bezw. Zimmer der Lebenden um 
den wirklichen Hof (§ 29). Den Zimmern entsprechen diesmal 
die Höhlen, in deren Wände nach bestimmtem System einzelne 
Stollen eingetrieben wurden, die man mit einem allgemeinen semi¬ 
tischen Worte kükhin (j’Z'C') aber auch r"IT und pSt' 1- ! (= Biaivyf.ov) 
nannte, ungefähr Xischen ( loculi ), die gleich steinernen Kasten die 
einzelnen Leichen aufnahmen; das kükhin-System ist die herrschende 
Gräberanlage in Palästina 505 ®. Die zum Begräbnis dienende 
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Höhle führt in Palästina auch den Namen „Grab“ C'Zp) schlechthin, 
gewissermaßen Abkürzung von „Familiengrab“ mp), 

wogegen in Babylonien mp das Einzelgrab bedeutet; daneben 
gibt es noch Massengräber, z. B. die Grube rm, puticuli der 
Römer), in welche die frühgeborenen Kinder geworfen wurden 
(o. S. 4), oder der Graben (ndib — fossa), in welchem die im 
Kriege Gefallenen beigesetzt wurden, nach der geltenden Satzung, 
daß die im Kriege Gefallenen auf dem Schlachtfelde begraben 
werden sollen, ferner Gräberfelder, wie sie vom Gerichtshof für 
die Hingerichteten und von den städtischen Behörden für die 
Fremden angelegt wurden. Allmählich mußten sich auch 
Privatgrundstücke zu Gräberfeldern verwandeln 506 . 

Wir haben es, wie gesagt, hauptsächlich mit Familien¬ 
gräbern zu tun, wie sie die sogenannten Königs- und Richter¬ 
gräber in Jerusalem und zahlreiche aufgefundene Höhlengräber 
in Palästina darstellen 607 . Sie bilden die Sorge und den Stolz 
der Familie, und jedes Familienglied ist bestrebt, dort seine 
Ruhestätte zu finden, weshalb denn manchmal, obzwar sonst 
jede Grabstörung verboten war, selbst eine Überführung ins 
Familiengrab gestattet wurde; es wäre ein Familienmakel 
(“riES’C C3B vgl. S. 31), wenn ein Zugehöriger nicht bei den 
Seinen ruhen würde. Manchmal war man allerdings gezwungen, 
das Familiengrab zu veräußern, und auch auf diesem Wege ent¬ 
stehen neue Familiengräber; weit häufiger jedoch hören wir 
vom Ankauf von Grundstücken, in denen eine Familiengruft 
erst angelegt wird 508 . Man wählte dazu trockene und felsige 
Plätze (Cirm), wie sie namentlich das Gebiet von Hebron auf¬ 
wies 600 , natürliche Gruben (bh. und nh. micnc) 510 , Erdspalten 
(ni?nc), wie es namentlich in Babylonien der Fall war 611 , doch auch 
ganz einfache Ebenen (jPp2 oder yipz, auch r.>pi), auf denen 
die aufgeworfene Erde in Form von Hügeln (m^Pn) wie eben- 
soviele tumuli die Grabstätten bezeichneten 512 . Eine tannaitische 
Quelle stellt zusammen kükh (d. i. die Grabnische in der künst¬ 
lichen Höhle), JJ’p2 die zu Gräbern benützte Ebene, wohl dasselbe,, 
was sonst pr'C mir ist: Feld mit hineingearbeiteten Nischen, 
und myc die (natürliche) Höhle 513 . Außerdem wären Kolum¬ 
barien zu nennen, die man auf palästinischem Boden entdeckt 
zu haben vorgibt, die aber im besten Falle römische Grab- 
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anlagen sind, da sie die Verbrennung der Leichen voraus¬ 
setzen, die bei Juden nicht stattfand (S. 60); doch mag Er¬ 
wähnung findeu, daß einmal von einer Grabstätte gesagt ist, sie 
sei wie ein Taubenschlag ("pur i’~2) angelegt gewesen, was aller¬ 
dings auf die ragende Felsenspitze gehen kann; und einmal ist 
von der Urne (V12 vgl. Bd. I, S. 73) die Rede, die im Gegen¬ 
satz zum Grabe von Ort zu Ort und von Familie zu Familie 
transferiert werden kann“* 4 . 

Den Bau der Gräber aller Systeme führte ein Unternehmer 
aus, vielleicht derselbe, der „Totengräber“ (CTiG “Plp) heißt, der 
also zugleich die Bestattung besorgte. Einzelne seiner Werkzeuge 
(cmip Hacke, “PPO Brecheisen, Spaten, NpPi Schaufel, 

riB’IJC Kelle, 7c Korb), die übrigens die aller Steinarbeiter sind 
(Bd. I, S. 22), kennen wir mit Namen 515 . 

Die Anlage im kühhin-Üjstem stellt sich nach der Misna 
wie folgt dar: In einer Höhle (myc) von 4 Ellen Höhe, von 
4 (bezw. 6) Ellen Breite und 6 (bezw. 8) Ellen Länge, also jeden¬ 
falls von oblonger Form, bricht man aus (HPC) 8 (bezw. 13) Nischen 
(jpp), je 3 (bezw. 4) an den Längswänden und 2 (bezw. 3) an 
der Schmalwand gegenüber der Türe (bezw. noch je 1 rechts 
und links von der Türe), und zwar jede Grabnische 4 Ellen lang 
(entsprechend dem Normalmaß eines Menschen, vgl. S. 325) bei 
Höhe von 7 und Breite von 6 Handbreiten (Tefachim); davor 
befindet sich eine mindestens 4 Ellen hohe (würfelförmige, frei¬ 
liegende, durch Stufen zu erreichende) Vorhalle („Hof“ PiTl, 
auch ru „Kufe“ genannt) von 6 Ellen im Quadrat, so daß die 
Bahre und ihre Träger darin Platz fänden, und zwar können 
von dem „Hof“ normalerweise 2 Höhlen, doch auch 4 Höhlen, 
je eine an jeder Seite, ausgehen, was durchaus nur von der 
Beschaffenheit des Felsens (ypD) abhängt, wie ein Lehrer richtig 
bemerkt 516 . Grabanlagen, die fast genau diese Maßverhältnisse 
zeigen, wurden tatsächlich gefunden, doch sind begreiflicherweise 
die meisten Grabanlagen von den örtlichen Verhältnissen be¬ 
dingt 517 . So ist z. B. von einem Felsen die Rede, der, sich 
weit ausdehnend (CHP tc~ d. i. CT* rem), von einer Seite des 
„Hofes“ aus zwei Höhlen aufnehmen kann; die es ablehnen, 
wollen es wahrscheinlich nur der Symmetrie wegen nicht 518 . 
Eine besondere Symmetrie, wie aus den Angaben ersichtlich, 
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erforderten die Icülchin, denn da trat das Moment hinzu, daß die 
nach außen gerichteten Köpfe der Leichen in gleichem Niveau 

C 



Fig. 31. Felsengräber in Dschebata. 

A B 

Längenschnitt Querschnitt, 

von Norden nach Süden. q 

a Eingang Ansicht der Stirnwand e—f 

ß gewölbtes Gemach 

b Gang D 

G Felsengemach mit Nischen Ansicht der Stirnwand c—d 

liegen, weil die Toten gleichmäßig zu behandeln waren ° 19 . 
Doch ist auch hier immer mit der Bodenbeschaffenheit zu 
rechnen, und der Gleichmäßigkeit tat gewiß auch der Um¬ 
stand Abbruch, daß das Familiengrab nicht auf einen Wurf 
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entstand, sondern nach Bedarf immer erweitert wurde; schon 
die Zahl der aus einem „Hof“ sich verzweigenden Höhlen wird 
davon bedingt gewesen sein, noch mehr aber die Zahl der kükhin, 
von denen einige selbst nach den Quellen neu eröffnet (NH) 
wurden und die manchmal auch übereinander lagen 520 . Zuweilen 
lagen auch die Höhlen übereinander (Doppelhöhlen S. 3) und 
waren bloß durch eine Erdschichte (VpPp) getrennt; manchmal 
lagen sie hart nebeneinander und waren bloß durch eine Scheide¬ 
wand (Prd getrennt; beide Arten Trennung wiederholen sich bei 
den kükhin , deren symmetrische Anlage auch deswegen nötig war, 
damit sie sich nicht kreuzen und Brüche bewirken könnten 521 . Die 
Decke der Höhle war zuweilen flach, zuweilen gewölbt (PHIpc); 
die kükhin aber, deren Boden und Wände mit Steinfliesen ausgelegt 
sein konnten, versah man immer mit einer mäßigen auf 1 Tefach 
berechneten Wölbung frep vgl. Bd. I, S. 27), wodurch das Ein¬ 
schieben der Leiche erleichtert werden mußte; sie erinnern dadurch 
auch an die Arkosolien der Katakomben 522 . Von einem sonstigen 
architektonischen Aufbau verlautet in unsern Quellen nichts; 
aber nach den Funden läßt sich eine mehr oder weniger monu¬ 
mental gehaltene Ausgestaltung des Portals annehmen, das auch 
die Inschrift (2rc), d. i. den Namen des Besitzers, wovon 
flüchtig die Rede ist, enthalten haben wird; ein fernerer Luxus, 
der nicht selten war, bestand in dem Mosaikboden (Bd. I, S. 36) und 
in der Marmorvertäfelung der Höhle; dagegen kommen Malereien, 
ob nun gleichgültiger Art oder mit sepulkralen Beziehungen, 
bei den Juden kaum vor, denn die wenigen bemalten Grab¬ 
höhlen, die mau bisher auf palästinischem Boden gefunden hat, 
rühren wohl von heidnischen Bewohnern her, die prächtigsten, 
die in Marissa, erweisen sich nach den beigegebenen Inschriften 
als der Besitz der dortigen phönizisch-hellenistischen Kolonie 
und sind zudem bedeutend älter als die rabbinische Zeit 623 . 

Die Misna spricht, wie gesagt, zumeist von kükhin, Schieb¬ 
gräbern. Doch gibt es auch Senkgräber, wenn nämlich ein 
„Sarg“ (]V1N) in den Felsboden eingearbeitet ist; sie können frei 
stehen oder in Höhlen liegen 524 . Sodann gibt es Bank- oder 
Auflegegräber, wenn nämlich längs der Felswand, sicherlich in der 
Höhle, Steinbäuke, Marmortafeln oder mit Mosaik belegte Stellen 
laufen, auf welche man die Leichen legte 525 . Endlich Trog- 
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gräber, Tröge von Körperlänge, die man in den Stein- oder 
Erdboden bettete 326 . 

\ om \ erschloß der Höhle — schon zum Schutze vor 
wilden Tieren — hören wir in den Quellen nichts; es wird eben 
der gewöhnliche Verschluß von Wohnhäusern gewesen sein 52 '. 
Dagegen hören wir oft von dem Verschluß der einzelnen Nischen. 
Vor jeder Nische stand ein quadratischer Steinblock (SV;) 528 , 
der, da er nicht eingemauert, d. i. nicht durch Mörtel an der 
Felswand befestigt war, durch einen vorgelegten Stützstein 

gehalten wurde; genügte die eine Stütze nicht, so legte man 
noch einen Stein oder mehrere Steine vor 629 . Das wurde in Wirk¬ 
lichkeit so gefunden in einer Grabkammer auf dem Tel-el-Mutesel- 
lim 830 . Das Grab wurde in bezug auf Unreinheit erst dann für fertig 
erachtet, wenn der Steinblook eingesetzt war ppün rc’rc) 531 . 
An dem Vorabend eines Paschafestes, als es sich darum handelte, 
daß die Männer für das Paschaopfer rein blieben, traf es sich, 
daß statt der Männer ihre Frauen in die Höhle gingen und einen 
Strick um den Block banden, an dem die Männer von außen 
zogen, um die Grabnische zu öffnen; die Frauen konnten nun den 
Toten beisetzen, und die Männer konnten noch an demselben 
Tag ihr Paschäopfer darbringen 582 . Ein solcher Stein lag 
auch vor Jesu Grab 083 . War in der gewünschten Größe keiner 
da, wurden zwei große Steine vereinigt; manchmal wurde ein 
Balken (mip) als Grabverschluß angewandt, und zwar konnte der 
Balken aufrecht stehen, an der Seite liegen oder auch mit dem 
Stumpf die Graböffnung schließen; ebenso konnte ein woblver- 
schlossenesFaß oder einHaufenKieselsteine denVersehluß bilden, 
wogegen die Verwendung eines lebenden Tieres — etwa eines 
Hundes — zu gleichem Zwecke wohl nur kasuistisch gemeint ist 534 . 

Äußerlich trug die Grabanlage einen Schmuck von Bäumen 
und Blumen (Rosen, Lilien), die sich zu Gebüschen (rfljns) und 
Lauben (ni22D) verdichten konnten 585 . Doch durften in der Gräber¬ 
anlage weder Wasserrinnen (C’CD nett) noch ein Steg (T2t£’) 
angelegt, noch Holz oder Gras zur Feuerung gesammelt (vgl. Bd. I, 
S. 84), noch das Vieh geweidet und auch nicht spazieren gegangen 
werden 536 *. Auch die Nachbarschaft der Gräber (nY12p niCC) 
wurde in gewissem Betracht geehrt 538 ; namentlich mußte zu 
dem Familiengrabe ein hinlänglicher Fußsteg von jedermann 



78 


Knochenüberführung. 


zugestanden werden 537 . Bei größereu Grabanlagen wohnte in 
einem Häuschen ein Wächter 538 . Nicht gern sah man, wenn 
Tritte der Lebenden die Särge der Toten trafen; auch war es 
eine zarte Aufmerksamkeit gegen die Toten, daß man nicht 
mit von Schaufäden behangenen Mänteln über die Särge hin¬ 
schritt, was einer Beschämung der zur Untätigkeit verdammten 
Toten gleichgekommen wäre 539 . Im übrigen wurden die Gräber 
fleißig besucht und waren der Nährboden für abergläubische 
Vorstellungen 54 °. 

Nach einer Ruhe von ungefähr einem Jahre, da der Leichnam 
auf dem Begräbnisorte bis auf die Knochen verweste (tCNHJ 
Pzynj, übz, PiPz), wurde das Nischengrab, welches eigentlich gar 
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nicht verschlossen war, geöffnet und die Gebeine behufs neuerer 
Bergung gesammelt (niCSJ ? £lpP) 541 . Die Sammlung geschah 
entweder durch den Totengräber (oben S. 74), durch die Be¬ 
erdigungsgenossenschaft (S. 63) oder durch die Angehörigen, 
wie z. B. im Falle der Hingerichteten (S. 73), deren Gebeine aus 
dem Gerichtsfriedhof erst jetzt durch ihre Verwandten in das 
richtige Familiengrab überführt wurden 542 . Kinder sollten aus 
schuldiger Ehrfurcht die Gebeine ihrer Eltern nicht sammeln 543 . 
Die Gebeine wurden wie Mumien mit linnenen Binden umwickelt 
(pcz Tüt, T"pl "pr) oder in feste Geräte, z. B. in Körbe (niDIp) 
oder Säcke (fOpC“) gebracht, nachdem sie vorher mit Öl und Wein 
gesalbt worden waren 544 . Die Gebeine von Männern sollten nur 
Männer, die von Frauen nur Frauen sammeln 545 . Die Gebeine 
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zweier Toten sollten nicht zusammengewürfelt werden; die eines 
jeden kamen in einen besonderen Sarg. Er wurde aus Zedern 
oder Ton und weichem Stein gemacht, hieß „Kiste“ 
weil er natürlich viel kleiner war als der Sarg, und derart sind die 
vielen kleinen Särge aus Ton, die mau in Palästina gefunden 
hat und die mau sich anfänglich wegen ihrer Kleinheit nicht 
erklären konnte, wo sie doch richtig nur Ossuarien sind 546 . Es 
sind viereckige Kisten mit einem Deckel, zumeist mit Rosetten 
und geometrischen Figuren verziert, häufig hebräisch oder grie¬ 
chisch den Namen des Toten tragend, weshalb sie in unseren 
'Museen einen wichtigen Bestandteil der palästinischen Archäologie 
bilden 547 . Die Gebeine wurden nun unter partieller Wiederholung 
des Trauerrituals (Leichenreden S. 335) 548 wieder in Höhlen oder 
auf Feldern beigesetzt, welche nun Knochenhäuser (N’EIT ’l) 
hießen 549 . 

In den früheren Begräbnisstätten entstanden nunKenotaphien, 
und es konnte Vorkommen, daß ein aufgelassenes Gräberfeld aus 
Versehen oder absichtlich mit dem Pfluge bearbeitet wurde, und 
dann finden sich inmitten der Erdschollen wohl noch zersprengte 
Knochenteile, weshalb das Knochenfeld (CIE" r’E') den Charakter 
des Grabes beibehält und durch ein Mal (w. u.) als unrein be¬ 
zeichnet wird. Die Knochen kamen auch zum Vorschein durch 
das bloße Wegblasen des Staubes; sah man keine, wurde das 
Feld für rein erklärt 550 . 

133. Grabmonumente. Damit die Kenotaphien und die 
möglicherweise Knochen enthaltenden Felder kenntlich blieben, 
ließ die Behörde an beiden Enden je einen Stein als Mal (bh. 
und nh. aufstellen. Dieses Warnungszeichen, der cippus 
der Römer, bezeichnete die Grabarea und sollte Annäherung 
und mithin Verunreinigung am Grabe verhüten. Man bezeichnete 
auch den Platz, auf welchem Steine gelagert waren, die aus 
einem mit Aussatz behafteten Haus herrührten, was allerdings eine 
Seltenheit war (Bd. I, S. 57) 551 . Das Warnungszeichen wurde all¬ 
jährlich am 15. Adar, also nach der Regenzeit, neu mit Kalk 
bestrichen ( -1 " TO, und wenn mittlerweile wieder Regen fiel, 
abermals verkalkt, eine Arbeit, die auch am Halbfeiertage (des 
Pesachj verrichtet werden durfte, ein Beweis ihrer Wichtigkeit 552 . 
Des Males bedurfte es nur, wenn die betreffende Stelle zweifei- 
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haft war, also bei aufgelassenen Gräberfeldern, oder wenn das 
•Grab durch Laub, Gebüsch und vorkragenden Stein verdeckt 
war, nicht bei auspesprockenen Gräberfeldern 663 . Man stellte den 
viereckigen Stein hart am Grabe oder am Gräberfelde auf. denn 
es sollte nur der Fleck allein als unrein bezeichnet werden, 
vom sonstigen Terrain aber nichts eingebüßt werden. Das Be¬ 
streichen des Steines mit Kalk gab ein Mittel ab, den Gräber¬ 
stand anzugeben; war das Mal nur auf einer Seite angestrichen, 
so war eben dort das Grab; auf zwei Seiten, waren zwei Gräber¬ 
stätten da; ebenso wenn auf drei Seiten; waren aber vier Seiten 
angestrichen, so befanden sich die Gräber nicht gerade am Stein, 
sondern auf dem ganzen Feld. Ebenso bezeichnete ein Mal nur 
das, was darunter war; zwei Male hingegen das ganze von ihnen 
begrenzte Feld, wenn nicht Ackerfeld dazwischen lag 554 . Die 
bekalkten Gräber (rAcpot xexoviajjilvoi) kommen auch in den 
Evangelien vor 565 . 

Über oder an dem Grabe befand sich außerdem ein 
monumentaler Bau, den man — auch bei andern Semiten — 
„Denkmal“ (tS'BS p.v7)(xeiov) nannte; griechische Inschriften nennen 
es „Stele“, „Pyramide“, was zugleich über seinen Bau Aufschluß 
gibt 666 . Die ersten Erbauer waren wohl die Phönizier, deren 
Land noch manches dieser Denkmäler aufweist. Dies stimmt 
überein mit der Wahrnehmung, daß die jüdische Bauart über¬ 
haupt von den Phöniziern abhängig ist, und daß auch speziell im 
Gräberwesen sich die Phönizier hervortaten (Bd. I, S. 42 und o. 76). 
Doch kennen wir auch aus der jüdischen Geschichte das 
Denkmal der Makkabäer, welches Simon Makkabi, und das 
Denkmal am Grabe Davids, welches Herodes errichten ließ 667 . 

Man hatte zwei Arten von Denkmälern: 1. Massive Blöcke 
oder Monolithe t^BJ), die nur als Denksteine dienten, in 

die jedoch mitunter bienenzellenartig Särge eingebaut waren, 
wie wir sie von den Etruskern kennen und als deren Beispiel 
in Jerusalem die Pyramide des Zacharias dienen kann, die frei¬ 
stehend aus dem natürlichen Felsen gehauen ist; da sie unzu¬ 
gänglich sind, so waren für etwaigen Aufenthalt von Menschen 
Anbauten, eine Art Schuppen oder Hütten, nötig 668 ; 2. Mausoleen 
mit durchbrochenen Wänden, also wohl von Säulen getragen, 
mit einer bewohnbaren Kammer (rrTH), in der sich die Be- 




dienen’ 69 . Wenn diese Denkmäler Gräber enthielten, was im 
allgemeinen nicht der Fall war, mußten auch sie mit Kalk be¬ 
zeichnet werden 660 . Ihre Herstellung muß teuer gewesen sein — 
es ist auch ausdrücklich von den Kosten die Rede — und sie 

6 


Krauß, Talm. Arcb. II. 
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wurden gewiß nur Vornehmen gesetzt 561 . Zu diesen Vornehmen 
zählten nun die Sehriftgelehrten nicht — sie waren bekanntlich 
sehr arm (vgl. S. 18) — und aus ihrem Kreise findet sich das 
Wort: „Den Frommen stellt man keine Denkmäler (iTüt'EJ) ; ihre 



Fig. 34. Grab des Zacharias in Jerusalem. 

Worte (= Lehren) bilden ihr Andenken (p-'2i)“ 562 . Daraus folgt, 
daß das Denkmal den Namen des Toten am besten zu verewigen 
geeignet war; man sprach etwa: „Denkmal des und des“; einmal 
findet sich: „Denkmal der Ägypterin“, und einmal sogar das 
„Denkmal des Hundes“ «:•£;), welches nämlich einem 

klugen und treuen Hunde gesetzt wurde 663 . 
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C. Sklaven und Lohnarbeiter. 

134. Erwerbung der Sklaven. Obzwar den Griechen 
und Römern das Volk der Syrer und der Juden für die geborenen 
Sklaven galten, und obzwar es für sicher gelten kann, daß die 
Juden infolge ihrer vielen unglücklichen Kriege und der Lage 
ihres Landes ein großes Kontingent zum Sklaventum stellten 564 , 
so ist anderseits ebenso sicher, daß die Rabbinen mit ihrer 
Behauptung, ein Jude verkaufe sich freiwillig nur in der äußersten 
Not zum Sklaven, recht haben. Kr sucht sich zu helfen, indem 
er erst die entbehrlichen Mobilien, dann seine Liegenschaften, 
ja sein Haus, schließlich auch seine Tochter (S. 20), ja auch 
seinen Sohn verkauft, und erst, wenn all das versagt, macht er 
Schulden, den ersten verhängnisvollen Schritt zum völligen Ruin, 
indem er sich durch die Schuldenlast genötigt sieht, sich selbst 
zu verkaufen, und zwar an einen im Laude ansässigen Heiden 565 . 
Hätte er sich dem israelitischen Bruder verkauft, würde sein 
Sklaventum nicht viel bedeuten, da er nur eine fixe Zeit und 
gar nicht sklavenmäßig zu dienen hätte. Wenn man überdies 
gewissen Aussprüchen im Talmud trauen darf, war bereits 
während der Dauer des zweiten Staatslebens die Sklaverei eines 
Hebräers (bei einem Hebräer) nicht möglich, und danach ist 
alles, was über diese Materie in unsern Quellen gesagt wird, 
nur von theoretischem Interesse. Selbst in der Phraseologie 
„hebräischer Sklave“ und „hebräische Magd“ (~C.\‘) spiegeln 

sich durchaus nur biblische, nicht reale Verhältnisse jener Zeit 566 . 
Aber die Tatsachen des wirklichen Lebens brachten die Sklaverei 
des „Hebräers“ immer wieder auf; so ein Vorfall unter König 
Schabur von Persien 567 , und die in religiöser Hinsicht Laxen 
konnten nach der Lehre der Rabbinen selbst zu Leibeigenen 
gemacht werden 568 . 

Frauen und Proselyten durften keinen hebräischen Sklaven 
kaufen; Frauen nicht, damit sie nicht in Verruf kämen — 
doch brachte es die Kasuistik zustande, zu dekretieren, daß 
sie einen heidnischen Sklaven, gerade weil er von lasziven Sitten 
ist, halten dürfen — Proselyten wohl darum nicht, auf daß 
Stammesfremde nicht über Israeliten herrschen, schwerlich mehr 
als bloße Theorie. Weibliche Sklaven jedoch konnte sich auch 
eine Frau erwerben 569 . Oft bringt sie diese, wohl heidnische 

6 * 
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Sklavinnen, in die Ehe mit (S. 45). Der Verkaut eines jüdischen 
Mädchens an einen jüdischen Mann kam eo ipso seiner Verheiratung 
gleich 5,1 ’. Von einer jüdischen Frau im Sklavendienste eines 
Heiden wird nicht einmal gesprochen; eine solche Frau, wie 
übrigens auch ein hebräischer Sklave im Dienste eines Heiden, 
wurde von den Glaubensbrüdern mit allem Eifer ausgelöst (T~£) j71 . 

Das iüdische Weib kann sich freiwillig nicht verkaufen, 
und ebensowenig kann es, etwa infolge eines Diebstahles, be¬ 
hördlich verkauft werden 572 . Nur in einem Falle wurde eine 
Jüdin zur Sklavin: durch den Willen ihres Vaters, den nur die 
äußerste Armut dazu treibt ^S. 83): schon die Mutter hat diese 
potestas nicht. Da solches Verkaufen eigentlich, wie gesagt, ein 
Verheiraten ist, so wird nur die minorenne Tochter davon be¬ 
troffen, ebeuso wie der Vater auch nur die minorenne Tochter 
verheiraten kann (S. 20) 573 . 

Somit kann in der jüdischen Gesellschaft eigentlich nur 
von heidnischen Sklaven und Sklavinnen gesprochen werden; 
ihr Name, gleichfalls biblisch, ist und fWi-"-, „kanaanitischer 1 ' 
Sklave und „kanaanitische” Sklavin. Solche treffen wir in großer 
Menge an, denn obzwar einige riesige Zahlen, wie 400, 4000, 
5000 zunächst nur aggadische Übertreibungen sind, und obzwar 
die Anekdote von 1000 Sklaven und 1000 Sklavinnen, die ein¬ 
ander ehelichen sollen, im Hause einer römischen Dame spielt, 
so beweisen sie doch die Menge von Sklaven und Sklavinnen 
auch in jüdischen Diensten, und ganz reell klingt die Nachricht, 
daß die Sklaven ihren Herrn, den allerdings sehr reichen Eliezer 
b. Charsom (Bd. I, S. 132), persönlich gar nicht kennen, daß ferner 
einem Rabbi 00 Sklaven zum Geschenk gemacht wurden, und 
daß endlich eine Stadt ganz von heidnischen Sklaven bevölkert 
war 574 . Das Heer von Sklaven in der Hand eines Besitzers 
hat nur Sinn auf Latifundien und in großen Ökonomien, wie im 
Falle des Eliezer b. Charsom, denn da hatte jeder Sklave, rich¬ 
tiger jede Gruppe von Sklaven, ihre eigenen Aufgaben; in Rom 
galt es bekanntlich für eine Schande, wenn ein Sklave zweierlei 
Verrichtungen versah, und darauf mag beruhen der von den 
Rabbinen so oft vernommene Satz: „Ein Bote verrichtet nicht 
zweierlei Sendungen“ 575 . Gleichwohl gewann die Sklaverei im 
Orient niemals die Bedeutung wie iu Rom, und in dem benach- 
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barten Ägypten z. B. herrschte selbst zur römischen Zeit die 
freie Arbeit vor 576 . 

Die Sklaven kommen in jüdischen Besitz wohl in erster 
Reihe aus der Hand der Heiden, namentlich durch die Phönizier, 
auf deren Märkten (w. u.) die Sklaven erhandelt wurden, und 
auch aus Privatbesitz, denn es galt für verdienstlich, den Heiden 
Sklaven zu entreißen, da es ihnen in jüdischem Besitz jeden¬ 
falls besser ging 577 . Ferner sind auch die im Hause geborenen 
Kinder einer Sklavin Sklaven (w. u.), auch konnte ein Findling, 
dessen heidnischer Charakter sicher, von seinem Annehmer zum 
Sklaven gemacht werden, und endlich der Heide, der sich frei¬ 
willig verkauft. 

Es gab in Palästina selbst und in der nächsten Umgebung 
von Palästina große Sklavenmärkte, von denen als die vorzüg¬ 
lichsten Gaza, Akko und Batne (w. u.) und außerdem noch Tyrus 
genannt werden, wogegen der einmalige Sklavenmarkt, der nach 
der Niederwerfung des jüdischen Aufstandes im Jahre 135 n. 
Chr. angeblich bei der Terebinthe von Hebron stattgefunden 
haben soll, richtiger nach der hellenistischen Stadt Neapolis 
(Sichern) gehört und für die ökonomischen Zustände des Landes 
keine Bedeutung hat 678 . Auf diesem Markte sollen vier Juden 
um den Preis von einem Modius Gerste verkauft worden sein; 
verläßlicher ist die Nachricht, daß fast 300 Jahre früher im 
Makkäbäerkriege 90 jüdische Sklaven für ein syrisches Talent 
an die phönizischen Sklavenhändler, die sich in großer Anzahl, 
1000 Mann stark, im syrischen Lager eingefunden hatten, aus¬ 
geboten wurden, was auf den Kopf etwa 10 Taler machen 
würde; doch kennen wir aus Josephus einen mehr als um das 
doppelte höheren Durchschnittspreis für jüdische Sklaven in 
Ägypten 579 . Die Misna nimmt als Maximum 100 Mina, als 
Minimum einen Golddenar an 580 . Mit den Preisschwankungen 
mußte auch bei der so hoch gehaltenen Pflicht des Loskaufes 
(S. 84) gerechnet werden; man sollte immer den geringsten 
Preis berechnen 681 . Der Preis mußte auch nach der Nationalität 
des Sklaven schwanken; für einen Syrer, den man für geschickt 
und namentlich auch als Bäcker und Koch verwendbar hielt 682 , 
wurde gewiß mehr bezahlt als für den schon vermöge seiner 
Religionsgesetze schwer zu behandelnden Juden. Unsere Quellen 
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keimen besonders die Mohren als Sklaven; im allgemeinen, so 
heißt es, verkauft der Germane (=Weiße) den Mohren (= Schwarzen 
Bd. I S. 245) und nicht umgekehrt; weil der biblische Joseph ein 
Weißer war, so verlangte Potiphar einen Bürgen, daß er wirklich 
Sklave sei 583 . Auch die schwarze Sklavin (n’lTC nriEB') ist eine 
stehende Figur, wie auch die Mauretanierin, und die Quellen lassen 
durchblicken, daß die schwarzen Schönheiten selbst ihre weißen 
Herrinnen bei den Männern ausstechen 684 . 

Auf dem Sklavenmarkte erscheinen die Sklavinnen mit ihrem 
schönsten Staat bekleidet und mit Geschmeide geschmückt (vgl. 
Bd. I S. 204) — das Geschmeide gehörte sowenig ihnen, daß wir 
die Bemerkung vernehmen, es sei nicht implicite mitverkauft — 
und es konnte gefordert werden, daß sie sich entkleide, wogegen 
die Kleidung den männlichen Sklaven nur zum Vorteil diente 686 . 
Es ist natürlich ein Unterschied im Preise zwischen einer jung¬ 
fräulichen und deflorierten Sklavin, zwischen der Schönen und 
Nichtschönen; letzteren Unterschied machte man auch bei 
Sklaven 686 ; ein blinder Sklave, oder einer, dem die Hand ab¬ 
geschlagen — ein sehr aus dem Leben gegriffenes Beispiel (vgl. 
Bd. I S. 182) — oder der Fuß gebrochen ist, galt natürlich nicht für 
schön. Bei der Sklavin kommt noch in betracht das Stadium 
der baldigen Niederkunft, wodann das Kind dem neuen Herrn 
zufällt, es verringert sich aber ihr Wert, wenn sie säugt 687 ; 
beim Sklaven sieht man darauf, ob er groß (stark) oder klein 
(schwach) sei und welche Profession er ausübe (ein Perlenstecher 
z. B. ist mehr wert als ein Schneider) 688 , und von einer Profession 
kann füglich auch bei Sklavinnen gesprochen werden, denn 
aus ihrer Mitte nahm man die Haarkräuslerinnen (Bd. I S. 197), 
Musikantinnen,Tänzerinnen usw. 689 . Aus dem griechisch-römischen 
Leben kennt man die Verwendung von Sklaven als Lehrmeister 
(Pädagogen) 690 . Man erwähnt Knechte und Mägde in ganz jugend¬ 
lichem Alter, also Kinder, wobei daran zu erinnern, daß die 
phönizischen und sonstigen Seeräuber häufig Kinder entführten, 
die sie als Sklaven verkauften; dann auch Jünglinge und Jung¬ 
frauen und ganz alte Sklaven beiderlei Geschlechts, worunter 
auch solche, die im Hause ihres Herrn alt geworden sind 691 . 
Da lief mancher Betrug unter; man färbte z. B. den Sklaven 
Haar und Bart, damit sie jugendlicher aussähen (Bd. I S. 190). 
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Der Sklavenmarkt ging vor sieh auf einem Seitensteg oder 
in einem Gäßchen im Bazar der Stadt, dort, wo auch das Vieh 
verkauft wurde 692 . Der Sklave oder die Sklavin standen geputzt 
(o. S. 86) auf einer Art Mastaba oder auf dem Verkaufsstein 
(üpt’M p«) und trugen wahrscheinlich, wie bei den Römern, 
Täfelchen auf ihrem Leib, die ihre Fähigkeiten usw. anzeigten 698 . 
Es wurde nun der Kaufpreis vereinbart, der, einmal festgesetzt, 
•den Kauf rechtsgiltig machte; eine Annullierung wegen Über¬ 
vorteilung dolus ) fand nicht statt, vielleicht infolge der 

Annahme, daß man für Sklaven und Sklavinnen auch Lieb¬ 
haberpreise bezahle; doch wurde juristisch ein ganz anderer 
■Grund angegeben, daß nämlich Sklaven wie Immobilien an¬ 
zusehen seien, und es wurde ferner die Formel aufgestellt: 
„Bei Sklaven gibt es keinen Leibesfehler“ (|1CCD) in dem Maße, 
•daß der Kauf annulliert werden müßte, denn äußere Fehler 
hätte der Käufer sehen müssen, und an inneren, solchen nämlich, 
die die Arbeit nicht behindern, ist ihm nichts gelegen 694 , eine 
Anschauung, die den Sklaven zur bloßen Arbeitskraft herab¬ 
drückt. Die Formen der Besitzergreifung sind tatsächlich die 
der Immobilien: Geldsumme (fpl), Überreichung eines Kauf¬ 
briefes ('liOtt'), faktische Besitzergreifung (“ptn); nur wenig 
Stimmen lassen ihn auch wie Mobilien: durch Tausch und 
Ansichziehen, gekauft sein 696 . Da ist darau zu erinnern, daß 
selbst in der Sprache die Sklaven als „Felder“ und „Liegen¬ 
schaften“ bezeichnet werden (S. 44), vom Standpunkte des 
Altertums insofern richtig, als ja nicht der Leib, sondern nur 
die Arbeitskraft des (hebräischen) Sklaven verkauft war. 

Wie man sich nun in den Besitz eines Feldes setzt, so 
geschieht es auch beim Sklaven, indem man ihn irgend einen 
charakteristischen Sklavendienst verrichten läßt. Er löst dem 
neuen Herrn die Schuhe, trägt ihm die Wäsche ins Badehaus 
nach, entkleidet, wäscht und salbt ihn, gibt ihm die Massage, 
kleidet ihn an und zieht ihm die Schuhe au, Dinge, die wir als 
die ständigen Arbeiten des Sklaven au der Person seines Herrn 
ansehen können, worunter z. B. auch das, daß er ihm des 
Morgens das Hemd reicht, wohingegen einige dieser Arbeiten 
ausdrücklich als diejenigen genannt werden, die der hebräische 
Sklave seinem Herrn nicht tut. Hier mögen gleich die andern 
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Arbeiten des Haussklaven erwähnt werden: er bedient bei Tische, 
verrichtet häusliche Arbeiten, namentlich die Bedienung des 
Viehes, weckt den Herrn aus dein Schlaf, trägt ihn auf der 
Sänfte, ist sein Trabant usw. 596 . Man eignet sich ferner den 
Sklaven an, indem man sich von ihm einporheben läßt, nach 
anderen, indem der Herr ihn emporhebt 597 . Eine der Auf¬ 
gaben des Sklaven ist es auch, wie wir bereits aus dem Bade¬ 
leben wissen (Bd. I S. 226), daß er den Herrn beim Gehen stützt 598 . 

Von eminent antiquarischem Interesse ist die Formel des 
Sklavenverkaufsbriefes (aram. "EX'), dessen nähere 

Punkte nach dem Talmud zwar erst von einem babylonischen 
Schulhaupte des 3. Jahrh. festgestellt wurden, dessen eigentümlich 
archaistische Sprache jedoch auf direkte Verbindung mit dem 
alten Assyrien hinweist. Der Verkäufer bekundete darin: 
„Dieser Sklave gehört rechtmäßig zur Sklaverei (rcy), ist exi- 
miert und beschützt ?; vor Manumission (’TSn vgl. S. 31), 
vor Einsprüchen (’SlSj/), vor Reklamation (sry) seitens des 
Königs und der Königin und niemand hat Gewalt über 

ihn; er ist auch frei von jedem Leibesfehler (C1C) und von 
Krätze, von da an rückwärts auf vier Jahre (pers. insts) ge¬ 
rechnet“ 599 . Der erste Satz dieser Formel bekundet das Eigen¬ 
tumsrecht des Verkäufers an dem Sklaven, zu welchem Punkte 
der Midras, der uns den Verkauf des biblischen Joseph schil¬ 
dert (S. 86), das Analogon bietet, der Herr habe Verdacht ge¬ 
habt, ob der ihm angebotene Mann auch wirklich ein Sklave 
sei, zu welchem Behufe er die Stellung eines Bürgen (2T) ver¬ 
langte; gemeint sind die Garanten (ßsßaiwvrjpss) des griechischen 
Volksrechtes. Josephs Fall rief den Alten die verkehrte Welt 
in Kohel. 10,7 in Erinnerung: Der Sklave (= Potiphar) kauft, 
der Sohn der Magd (= Ismael) verkauft, und der freie Mann 
0 1 "“ d- >■ Joseph, vgl. nnn des Formulars) wird beiden 
verkauft 600 . Aus dem syrisch-griechischen Leben geschöpft ist 
folgende Erzählung: „Einer will einen Sklaven kaufen; da spricht 
er zu seinem Herrn: Ist der Sklave, den du verkaufst, von 
schlechter Qualität i]'C’~j'pNp = xaxi] atpeui?) oder von guter 
Qualität (xaXi) a'.ps<r.r'? Er sagt ihm: Von schlechter Qualität, 
und eben darum verkaufe ich ihn“ 601 . Es ergibt sich daraus, 
daß so ein Sklavenverkauf viele Klauseln hat 602 . Nur bei schrift- 
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licher Vereinbarung bilden die berührten Mängel (freier Mann, 
Reklamation usw.) einen dolus , sonst ist der Kauf, wie bereits 
gesagt, auf jeden Fall giltig, auch wenn der Sklave ein Falsch¬ 
spieler, ein Trunkenbold, ein Dieb oder ein mit Leibesfehlern 
behafteter Mensch ist; bei Sklavinnen freilich ist der Leibes¬ 
fehler (auch Krankheit, Irrsinn, Epilepsie) schwerer zu beur¬ 
teilen, und auch bei einem Sklaven der Fall, daß er ein Räuber, 
ein der Regierung Verfallener oder ein zum Tode Verurteilter 
wäre ° 03 . 

Der neue Besitzer drückt dem Sklaven, wahrscheinlich in 
unverwischbarer Weise, wie es z. B. auch der Pfriemenstich der 
Bibel ist, eine Marke (CltSH) auf, die es verhindern soll, daß 
ihm der Sklave entlaufe 604 , hängt ihm in Form eines Siegels 
(cmn Bd. I S. 202) eine Etikette auf, die der Sklave am Halse 
oder am Oberkleide trägt, besonders wenn er außer Hauses zu 
tun hatte, denn da sah es der Herr nicht gerne, wenn er 
ohne Etikette ausging; wenn nun diese vom Oberkleide 
abriß, suchte der vor der Strafe sich fürchtende Sklave den 
Abgang so zu verdecken, daß er sein Oberkleid überschlug 
und auf die Schulter nahm 605 . Auch eine Schelle am Halse oder 
am Oberkleide bezeichnete seinen Stand, beides, Etikette und 
Schelle, aber gewiß auch jenes Brandmal, genau so auch Ver¬ 
merke des Viehes! 606 Ein anderes Abzeichen der Sklaven be¬ 
stand in einem Kopfbund (8122), einem Stücke, das auch unter 
den weiblichen Schmucksachen figuriert 607 und vielleicht mit 
dem wollenen Turban (HB2 Bd. I S. 186) identisch ist; vgl. weiter 
unten. Die Anbringung dieser Herrschaftszeichen kam einer 
neuerlichen Besitzergreifung gleich, die man, mit einem wieder 
im syrisch-griechischen Rechte sich vorfindenden Ausdruck DIC’J = 
vopos = vopyj d. i. Besitzantretung (nicht vöp.os = G-esetz) nannte, 
und wiederum ist dieser Ausdruck derselbe auch bei Besitz¬ 
ergreifung von Immobilien 608 . 

135. Behandlung. Ein eigentlicher Sklave ist der 
Hebräer nie; sein Körper ( r )'U), wie man sagte, wird nicht Eigentum 
des Herrn, sondern nur seine Arbeitskraft, so daß er also 
persönliche Rechte behält 609 . Er hatte Besitzrecht an dem zur 
Zeit seines Dienstverhältnisses erworbenen außerordentlichen 
Erwerb (l’T rX'JJE) und am Funde (riN’SC), konnte sich auch 
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jeden Augenblick loskaufen und konnte auf dem Wege der Erb¬ 
schaft nicht iu andern Besitz übergeben 610 . Wir wissen bereits, 
daß er charakteristische Sklavendienste (S. 87), als da sind: 
dem Herrn die Füße waschen, ihm die Schuhe an- und aus- 
ziehen, Badewäsche nachtragen, auf der Treppe ihn stützen, in 
der Sänfte, im Sessel und im Tragbett ihn tragen — nicht 
verrichtet. Aber er verrichtet Arbeiten, die ihn nicht herab¬ 
würdigen: er schneidet dem Herrn das Haar, wäscht ihm 
sein Kleid, bäckt ihm sein Brot usw. Übt der Sklave ein Ge¬ 
werbe aus, war er z. B. früher öffentlicher Badediener, Haar¬ 
schneider, Koch oder Bäcker (vgl. S. 85), so darf ihn sein 
Herr nicht für Fremde arbeiten lassen; noch weniger zulässig 
ist es, daß ihn der Herr eigens auf das hin eine Profession 
erlernen lasse 610 *. Die Humanität des Gesetzes steigert sich bis 
zum Ideal; sechs Jahre (w. u.) sind sechs Jahre, sie werden 
ihm angerechnet, auch wenn er auf der Straße spazieren geht 
oder krank ist und zu Bette liegt und höchstens eine leichte Arbeit, 
etwa Näherei (§ 78), leisten kann 611 . Im Dienste eines andern, 
z. B. als Schnitter bei dem nachbarlichen Gutsherrn, ißt er, 
wie ein freier Arbeiter, von den Feldfrüchten des nachbarlichen 
Gutes 612 . In Speise, Kleidung und Wohnung, nicht zu vergessen 
das gemeinsame Mahl (ICTi) und Bad mit dem Herrn, ist er 
dem Herrn völlig gleichgestellt; die Worte: ,.Mit dir in Speise, 
mit dir in Trank, mit dir. in reinlicher Kleidung“ sind fast 
zu Schlagworten geworden, und wie das gemeint ist, folgt aus 
der näheren Ausführung: „Daß du nicht etwa äßest weißes Brot 
und er grobes, tränkest alten Wein und er jungen, schliefest auf 
Matratzen und er auf Stroh, wohntest auf dem Lande und er in 
der Stadt, oder du in der Stadt und er auf dem Laude“ . . . 
Kein Wunder, wenn all diese Rücksichten in dem Satz gipfeln: 
„Wer sich einen hebräischen Sklaven kauft, kauft sich einen 
Herrn“ 613 . Dasselbe ist dann ein Punkt auch der mohammeda¬ 
nischen Ethik geworden 614 . Es versteht sich von selbst, daß 
der Herr auch die Frau und Kinder seines jüdischen Sklaven 
ernähren muß 615 . Die unglücklichen Sklaven mit abgehauenen 
Händen und Füßen i S.86) mußten um so eher aus Gemeindemitteln 
alimentiert (C^E) werden 616 . Dagegen brauchte der Herr unter 
Umständen seinen kanaanäiseheu Sklaven nicht zu alimentieren, 
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indem er ihn auf das öffentliche Mitleid oder auf das Betteln 
verwies; das Herbe dieser Bestimmung wurde aber durch die 
Praxis gewiß gemildert (vgl. S. 45), denn wdr hören z. B. von 
einem Lehrer, daß er seinem Sklaven von dem eigenen fetten 
Bissen und guten Trank reichte, nicht aus Pflicht, so wird hin¬ 
zugefügt, sondern aus Barmherzigkeit 617 . Ein drastischer Spruch 
lautet: „Der Sklave ist selbst sein Futter nicht wert“, allerdings 
hervorgerufen durch ein Inviduum, das sich johlend und sprin¬ 
gend in den Weinbuden herumtrieb 617 “. Einer Sklavin die Kost 
zu entziehen, war ohnedies unmöglich, denn in der jüdischen 
Gesellschaft kannte man keine Frauen, die bettelten 618 . 

Um heidnische Sklaven stand es überhaupt viel ärger, 
ja, nach einem berechtigten Urteil, schlimmer als im Mosaismus, 
aber im Vergleich mit Rom noch immer erträglich, wie denn 
die Rabbinen nicht verfehlten, auch die tatsächliche Bedrückung 
(T12ytJ') von heidnischen Sklaven zu rügen 619 . Gesetzlich sind 
sie bloß Sache und gehören ganz dem Herrn. Demnach ge¬ 
hört sein Erwerb und sein Fund dem Herrn; treibt er im Dienste 
des Herrn gewinnbringenden Handel, so gehört der Nutzen dem 
Herrn; er hat überhaupt kein peculium , oder, wie noch ferner 
das römische Recht so unbarmherzig sagt: nullum caput habet. 
Im Vergleich dazu, wenn auch dasselbe sagend, klingen die 
rabbinischen Formeln mild: „Die Hand (T) des Sklaven ist 
wie die Hand des Herrn“; „alles was der Sklave erw irbt ( ~ip), 
erwirbt der Herr“; „jemandes Sklave ist identisch mit ihm 
selbst“ 620 . Wie ein minderjähriger ist er unfähig zu Rechtshand¬ 
lungen; er kann nicht kaufen, nicht verkaufen, nicht schenken, 
nicht empfangen (es sei denn, sein Herr gebe ihm die Bewilligung 
dazu, oder er sei von ihm betraut undausgesandt), kein Testament 
machen und nichts seinen Kindern vererben 621 . Der Ersatz, den er 
für von andern erlittenen körperlichen Schmerz p>’ä) und für Be¬ 
schämung (ntt’^) erhält, gehört dem Herrn 622 . Dennoch hat für 
den Schaden, den der Sklave bei andern anrichtet, oder wenn 
er Schulden macht, nicht der Herr, sondern der Sklave aufzu¬ 
kommen, wenn er nämlich, nach der Befreiung, erwerbsfähig 
geworden 623 . Selbst die im Hause von Sklavinnen geborenen 
Kinder erfuhren geringschätzige Behandlung ^• Hie sich unter 
anderm darin äußerte, daß mau sie Sklaven (C , ~'> > 
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nannte 624 . Recht bitter klingt es nun, daß die Sklaven gerade 
bei der Justifizierung den Freien gleich behandelt wurden 625 . 
Bei kriminellem Prozeß wurde übrigens der Herr ebenfalls 
vorgeladen 626 . 

Ein Spruch der „Väter“ lautet: „Viele Sklaven, viel Raub“, 
ein Urteil, das viel milder ist als die römische Sentenz: „Soviele 
Sklaven, soviele Feinde“ 627 . Immer lastet auf dem Sklaven der 
Verdacht der Hehlerei (weshalb er denn z. B. kein Pfand 
geben kann); selbst das Geld, das er dem Herrn leiht, verfällt 
diesem auch nach der Freilassung: es ist ja des Herrn Geld 625 . 
Nur wenn er ein offenes Geschäft oder eine Industrie seines 
Herrn betreibt, waltet er etwas freier 629 . Kanaan, für die Rab- 
binen der Typus des „kanaanäischen“ Sklaven, hat nach der 
Aggada seinen Kindern folgendes Vermächtnis hintorlassen: 
„Liebet euch gegenseitig (die Sklaven halten zusammen!], liebet 
den Diebstahl und die Schwelgerei, hasset eure Herren und 
sprechet nicht die Wahrheit“ 630 . Es hat sich demzufolge im 
talmudischen Recht der Satz ausgebildet: „Es gibt keine Wahr¬ 
haftigkeit (NnijC“) unter Sklaven“; sie können demnach kein 
Zeugnis ablegen und keinen Eid leisten, wie übrigens auch 
hrauen nicht 631 . „Traue keinem Sklaven bis ins zehnte Ge¬ 
schlecht“ 632 . Sie sind Spieler und Trunkenbolde (vgl. S. 89), faul, 
schläfrig und frech 633 . Es ist merkwürdig, daß sie andere Sklaven 
besitzen können 634 , eine Nachricht, die gewiß dem Leben abge¬ 
lauscht ist, da in dem Heere von Sklaven der großen Häuser 
eine Rangeinteilung erfolgen mußte. Schließlich ist trotz allem 
auch die Möglichkeit eines eigenen peculium nicht ausgeschlossen, 
da sich ja der Sklave im gegebenen Fall loskaufen kann 635 . 

In sittlicher Beziehung stehen, das wird mehrfach ausge¬ 
sprochen, Sklaven und Sklavinnen auf der niedrigsten Stufe. 
Der heidnische Sklave galt, anders als der jüdische, für lasziv 
(nv^yz l”" 1 - S. 83) und von hier aus erhält der Satz, die 
Sklaven hätten keine Schande (rtr: vgl. S. 91), außer dem recht¬ 
lichen auch noch einen moralischen Sinn 636 . Sie wurden so 
wenig beachtet, daß manche Eheleute ohne Scheu vor ihren 
Sklaven und Mägden ehelich verkehrten 636 ». Der Sklave liebt 
die Ausgelassenheit ppED), und die Bezeichnung „vagierende 
Sklavin“ ("p£~ rriECj bedeutet die höchste Verkommenheit 637 . 
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Daß eiue .Sklavin ihre Frauenehre bewahrte, wurde fast für unmög¬ 
lich erklärt; dies erhellt aus folgender Bemerkung: „Warum be¬ 
wirbt sich (’f’Dp vgl. S. 33) jeder um eine Proselytin, nicht jedoch 
um eine befreite Sklavin? Jene kann für tugendhaft (riScrü'C) 
gelten, diese muß einmal eine Prostituierte (mpBIC) gewesen sein.“ 
Manchmal jedoch erfährt auch die gewesene Heidin dieselbe Beur¬ 
teilung. Die Misna lehrt: „Wer mit einer Sklavin verkehrt zu haben 
beschuldigt wird (JJJC2J) und sie ist hernach befreit worden, oder 
wer mit einer Heidin beschuldigt wird und sie ist Proselytin 
geworden, darf sie nicht als Eheweib heimführen (vgl. S 29)“; 
ferner „unter Buhlerin (nJIT) der Schrift ist keine andere als die 
Proselytin, die befreite Sklavin oder die sonst in Buhlerei 
geratene Frau zu verstehen“ 638 . Bei den Sklavinnen rührt die 
sittliche Verkommenheit wohl von dem engen Zusammenleben 
mit männlichen Sklaven her, war es doch eine beliebte Methode 
der Herren, Sklaven und Sklavinnen zu kopulieren, damit 
sie neue Sklaven erhielten; dies wurde fast blindlings ge¬ 
macht, ohne auch nur darauf zu sehen, die richtigen Paare 
zusammenzubringen, und wir müssen es als menschenwürdiger 
ansehen, wenn zwei Gutsherren mit richtiger Wahl gegenseitig 
ihre Sklaven und Sklavinnen kopulieren, wodann die Sklavin auf 
das andre Gut (tODlX = otjffta) verpflanzt wird 639 . Eine rühmliche 
Ausnahme bilden die Fälle, wenn die Verheiratung gerade aus 
sittlichen Gründen geschieht 640 . Aber auch die jüdischen Herren 
selbst, bezw. ihre Söhne, mißbrauchen ihre Sklavinnen (vgl. 
S. 52) 641 . Das war nur im Hause der Rabbinen anders; da 
konnte sich z. B. die Magd Rabbis (Bd. I S. 116) vor Entehrung 
retten, und Samuel, der zu ärztlichen Zwecken seine Magd unter¬ 
suchte, zahlte ihr eine Entschädigung für ihre Einbuße an 
Schamhaftigkeit 642 . 

Ein Konnubium zwischen einem „Israeliten“ und einer 
kanaanäischen Sklavin, war nicht zulässig 643 , ein für das Alter¬ 
tum selbstverständliches Gesetz, das aber im wirklichen Leben, 
wie so manche Theorie, durchbrochen wurde, denn „Söhne der 
Magd“, wie aueh übrigens „Söhne der Heidin“, werden in vielen 
religiösen und zivilrechtlichen Beziehungen genaunt 644 , so unter 
anderm in dem Satze, „Söhne der Magd“ (“CN) und „Söhne der 
Sklavin“ (nnsc) sind wie Bastarde (C’liCD vgl. S. 31) und doch 
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nicht Bastarde 645 . Kinder aus der Verbindung eines 1* reieu mit 
einer Sklavin sind übrigens Sklaven, weil die Kinder den Charakter 
der Mutter habeu, ein Überbleibsel des Matriarchats, wie in 
manchen andern Fällen 646 . Ebenso ist nichtig die Heirat zwischen 
einer freien Jüdin und einem Sklaven, doch sind hier, entsprechend 
dem vorhin erwähnten Prinzip, die Kinder keine Sklaven 64 . 
Der Sklave kann überhaupt keine Ehe schließen; er hat nur 
geschlechtliche Vermischung, „wie dasTier“,folgt in den Quellen 648 . 
Er hat keine Genealogie (C”') weder nach oben noch nach unten, 
hat auch keine Brüderschaft (HUIN), und so fort bis zu der un¬ 
erbittlichen Konsequenz, daß er sich selbst mit Mutter und 
Tochter verbinden könne 649 . Trauerkundgebungen gebühren den 
Sklaven nicht (S. 59), und der Herr empfängt bei ihrem Tode keine 
Tröstungen, höchstens das nicht sehr schmeichelhafte Beileids¬ 
wort: „Möge Gott den Schaden gut machen, den du erfahren 
hast!“ 650 . Aber auch das hat sich im Leben viel freundlicher 
gestaltet. So z. B. wird anknüpfend an obige Beileidsformel 
berichtet, daß ein Lehrer wünschte, bei einem ehrbaren Sklaven 
*Gy), deren es im Leben gewiß viele gab. als Beileids¬ 
formel gesagt werden möge: „Wehe ob des guten und treuen 
Mannes, der sich von seiner Arbeit ernährt hat!“ Und die Sache 
selbst, daß nämlich keine Tröstungen erfolgen sollten, war so 
wenig bekannt, daß einst, als einem großen Lehrer eine Magd 
starb, die Schüler, ebenfalls Gelehrte, ihn trösten wollten, dem 
er sich nur mit Mühe entzog. Der Patriarch R. Gamliel, dessen 
treuer Diener Tabi in unsern Quellen oft ehrenvoll genannt 
wird, hat nach desseii Tode tatsächlich Tröstungen angenommen; 
von Rabbi wissen wir, daß er über den Tod einer Magd wie über 
eine Jüdin klagte 651 . In dem Patriarchenhause war es auch, daß 
die Sklaven und die Sklavinnen mit „Herr N. N.“ und „Frau N. N.“ 
angesprochen wurden (N2N und NCN) 652 . Gerade in großen vor¬ 
nehmen Häusern bemerkt man eine bessere Behandlung der 
Sklaven und demgemäß auch eine rührende Anhänglichkeit der 
Sklaven, wie z. B. die Mägde der Veluria, einer vornehmen Pro- 
selytin, auch nach ihrer Emanzipation im Hause ihrer Herrin 
blieben und ihr dienten 653 . Nebenbei ist zu bemerken, daß 
Tabi (’2tC) und Tabitha (NtTCiQ der allgemeine Name von Sklaven 
und Sklavinnen zu sein scheint, und daß auch in diesem 
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Namen (Hirsch, Hirschkuh) sich ein gewisser Zartsinn für die 
Träger ausdrückt 654 . Auch wurde mancher treue Sklave zum 
Vormunde des minorennen Sohnes bestellt, wenn es letzter 
Wille des Vaters war 655 . 

Die Stellung der Sklaven zum jüdischen Religionsgesetz^ 
deren Details wir hier nicht erörtern können und die im all¬ 
gemeinen dem Aufgehen des Sklaven im Religionsverbande des 
Herrn gleichkommt, beruht zwar zunächst auf dem Begriff des 
völligen Leibeigentums an dem Sklaven, ist aber zugleich auch 
ein Beweis der geistigen Sorgfalt für den Sklaven und set/.t 
seine persönliche Zusammengehörigkeit mit dem Herrn voraus. 
Wie vom Herüberziehen eines jeden Heiden zur jüdischen 
Religion, so wird auch von der Aufnahme der Sklaven und 
Sklavinnen das schöne Wort gebraucht, man nehme sie auf 
unter die Flügel der Gottesherrlichkeit. Allzuviele religiöse 
Übungen verlangte man von ihnen nicht — das wäre ja auch 
mit ihrem Dienstverhältnis unvereinbar — sondern wies ihnen 
in diesem Punkte die Stufe von Minorennen und Frauen an; 
die Begründung ist recht bedeutsam; die Genannten hätten nur 
ein Herz, speziell der Sklave habe nur Herz für den Herrn, 
das heißt, all sein Sinnen und Trachten ist auf den ihm ob¬ 
liegenden Dienst für seine Herrschaft gerichtet 626 . 

Ein trauriges Kapitel aus dem Sklavenlos ist noch zu be¬ 
handeln: die körperlichen Züchtigungen. Schon die Bibel rechnet 
mit dem Fall, daß dem Sklaven Auge und Zahn herausgeschlagen 
werden 667 , und in dem bisherigen berührten wir oft die Angaben 
über verstümmelte Sklaven (j’J/'Ep Bd. I S. 246). Faulheit und 
Widersetzlichkeit zogen für die Sklaven beiderlei Geschlechts 
körperliche Züchtigungen nach sich. Sie werden mit dem Stock 
(^ps, N1E1H) geprügelt (es existiert, wie es scheint, ein eigenes 
Verb lü“ „prügeln“ paß5t£etv) 65S , mit einer starken ledernen 
Geißel (nrsi) gezüchtigt (np^n, ~T), oder auch, vielleicht 
weniger wirksam, mit Ruten (CE'tS') und Peitschen ipT"2) 
geschlagen, zur Verschärfung jedoch auch so, daß nach der 
Prügelung mit dem Stock noch die furchtbare Geißel geschwungen 
wurde 659 ; eine Art Knuten hießen = p-dpayva (im Plural). 

Mitunter wurden nicht weniger als 60 Stockstreiche (j’CTE) aus¬ 
geteilt 680 . Als furchtbar wird das Marterwerkzeug E'TJE ge- 
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schildert, dem Namen nach eine semitische Erfindung, die als 
[MCYY^aßtov noch im Spätgriechischen und als maglab im 

ägyptischen Arabisch f'ortlebt. Nach der Zusammenstellung mit 
rvnHD „Hämmer“ zu urteilen, die übrigens ebenfalls ein 
Strafwerkzeug waren, dürfte 2/30 maglab ein starker Stock sein, 
der am oberen Ende einen Metallbeschlag trägt, den sogenannten 
Stachelring, wie er aus Funden gut bekannt ist. Ein aus dem 
römischen Leben gegriffener Fall, daß ein „König“ dem Sklaven 
befiehlt, einem 50 solcher Stachelschläge zu verabreichen (rCPi), 
dieser aber 100 gibt, belehrt uns, daß der Herr die Züchtigung 
gewöhnlich einem Obersklaven übertrug, der in seinem Bös¬ 
willen grausamer verfuhr, als der Befehl erforderte. Kein 
Wunder, wenn der bloße Anblick besonders dieses letzten 
Werkzeuges, des Stachelstockes, die armen Sklaven erzittern 
machte. Mancher als bösartig bekannte Sklave, der neu ge¬ 
kauft wurde, konnte erst durch Fesseln und Stachelstöcke Mores 
gelehrt werden 661 . Zum Fesseln dienten vor allem große eiserne 
Ketten (iTtOO'Tti'), die in einem Verschluß (r6’J0 n’2) zusammen¬ 
klappten und ein Binden (“rPB2) des Sträflings bewirkten. 
Damit nicht genug, wurde der Hals des Unglücklichen in ein 
Halseisen (Ipip = xoM.dptov — collare) gesteckt, das allein schon 
den Manu, wahrscheinlich an den Oberarmen, fesselte (nB2). Die 
Fesseln (C/22) nämlich waren bei dem großen Heere der 
Sklaven ein unentbehrliches Mittel der Zucht, schon um das 
Entlaufen der Sklaven zu verhindern. Von jenen phonizischen 
Händlern, die die Juden aufkaufen wollten, heißt es ausdrück¬ 
lich, daß sie gleich mit Wagen kamen, auf denen sich mehr als 
20000 Handfesseln befanden 662 . Ob Hände oder Füße, oder 
beide zugleich gefesselt (P22, PDN) wurden, wissen wir nicht 663 . 
Half alles nicht, wurde der Sträfling zu schweren Arbeiten, 
etwa in Bergwerke, verschickt (piTtS) 66 * oder ins Gefängnis 
fC’TBN“ rv>2, pp n’2) geworfen (C'2n einsperren) 665 . Es kam 
auch Entziehung der Nahrung vor 666 . Wir wissen bereits (S. 19), 
daß die meisten dieser Züchtigungsmittel auch gegen den un¬ 
folgsamen Sohn augewendet wurden. 

In der jüdischen Gesellschaft, in der es schließlich die arge 
Sklavenwirtschaft, durch die Rom so berüchtigt ist, nicht gab, 
wurde von all den genannten Strafmitteln nur die Geißel 
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etwa gleich blPC = tppaysWucv = ftagellum der Römer), 
stark verwendet, und zwar als Werkzeug der von der Behörde 
vorzunehmenden Züchtigung (fT'p'PC) nach Gesetzesübertretungen. 
Die Prozedur schildern Misna und Talmud überaus eingehend, 
und wir dürfen sie auch für die Vorgänge des privaten Lebens 
verwerten. Die Geißel bestand aus einem ziemlich breiten 
liederriemen aus Ochsen- oder Eselsfell, der in doppelten, ja 
vierfachen Strängen aus einem kurzen Griff (T 1 ) ausging, und 
zwar hatte der Griff Einschnitte oder Kerben (xnpIN), in denen 
der Riemen entweder straffer oder loser gezogen werden konnte. 
Die Länge des Riemens war so berechnet, daß die Spitze auf 
■den Bauch des Gezüchtigten fiel. Dieser lag nämlich niederge¬ 
worfen, mit beiden Händen um einen Pfahl (TiCy) gebunden (nB~), 
mit entblößter Brust, da ihm die Kleider schonungslos herab¬ 
gerissen wurden, und noch mit einem Stein beschwert; nun trat 
■der behördliche Büttel an ihn heran, ein Mann, der sich mehr 
■durch Kraft als durch Verstand äuszeichnen mußte, schwang 
-die Geißel mit beiden Händen und hieb (rcn) auf ihn vierzig¬ 
mal ein, so daß ein Drittel der Streiche auf die Brust, zwei 
Drittel auf den Rücken des Gezüchtigten fielen, dem am Schlüsse 
vor Erschöpfung Harn und Kot abgehen konnte und mit dessen 
Tode gerechnet werden mußte; ein Glück für ihn wars, wenn 
die Geißel riß (pDD3), da sie in der Prozedur nicht ersetzt 
wurde 667 . 

Dem Sklaven standen zur Selbsthilfe nur wenig Mittel zur 
Verfügung. Er entzog sich den Peinigungen durch Flucht, warf 
sich räuberischen Horden in die Arme, zündete aus Rache die 
am Felde stehende Frucht seines Herrn oder eines andern Herrn 
an, oder, was wohl wenig nützte, führte Klage bei der Behörde 668 . 
Vor dem Zorn der Frau wurden die Sklavinnen manchmal durch 
den Herrn geschützt 669 . Das Gesetz sichert zwar dem Sklaven 
die Freiheit zu, wenn ihn der Herr körperlich verletzt, da aber 
dem Sklaven weder Zeugenaussage, noch Schwur, zumal in eigner 
Sache, zugestanden wurde (S. 92), so trat dieser Fall nur ein, 
wenn zufällig Zeugen bei der Züchtigung anwesend waren 670 . 
Stirbt der Sklave unter seiner Hand, so büßt es der Herr mit 
dem Leben 671 . Die Kastrierung eines Sklaven verschafft ihm 
die Freiheit 672 . 


Krauß, Talm. Arch. II. 
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136. Freilassung. Die Fälle des Freiwerdens des he¬ 
bräischen Sklaven sind in der Bibel angegeben: Verstreichen 
von sechs Jahren, Jobeljahr und Loskauf; nur letzterer Modus 
griff ins Leben ein 673 . Wenn der Sklave sich nicht aus eignen 
Mitteln loskaufen konnte, lastete die Pflicht dazu auf der 
Familie, die dazu sogar gezwungen werden konnte, darüber 
hinaus aber auf jedem Glaubensgenossen; es wurde aber nicht 
losgekauft, wer sich oder seine Söhne an Heiden verkaufte, wohl, 
aber wurden die Kinder nach dem Tode des Vaters ausgelöst 674 . 
Der frei gewordene Sklave erhält von seinem Herrn laut bibli¬ 
schem Gesetz ein Geschenk, dessen Höhe die Rabbinen auf 
30 SelaS: bemessen und das nach ihnen durchaus in Naturalien 
zu leisten ist 675 . Der Dienst der hebräischen Magd hört auf 
1. durch Verstreichen von sechs Jahren, 2. durch Jobei, 3. durch. 
Lösegeld, 4. durch Freilassung, 5. durch Tod ihres Herrn, 6. durch 
erlangte Pubertät. Auch sie hatte Anrecht auf das Geschenk des 
Herrn 676 . 

Verwickelter gestaltet sich die Freilassung (“inntJ', manu- 
missio ) eines heidnischen Sklaven. Vor allem steht nach An¬ 
sicht namhafter Rabbinen der talmudischen Zeit seiner Frei¬ 
lassung das biblische Gesetz Lev. 25,46 ..Immer sollt ihr sie 
knechten“ im Wege, das nach andren allerdings nicht apodiktisch, 
sondern potentiell aufgefaßt werden soll; es hielten sich manche 
auch faktisch an das Verbot. Das Verbot soll, wie die neuere 
Forschung meint, einen politischen Hintergrund haben; es soll 
nämlich den Juden zur Zeit der hadriauischen Verfolgungen, 
das Recht der freien Verfügung über ihr Vermögen genommen 
worden sein. Aber es gab ein allgemeines, nicht bloß für 
Juden gütiges, römisches Gesetz, das die Sklavenfreilassung zu 
beschränken suchte, einfach zur Wahrung des Eigentums, und 
auch mit Steuer belegte. Unter dem Zwange dieses Gesetzes,, 
indem man nämlich den auch sonst mißliebigen Steuern entrinnen 
wollte, betonte man jenes in die Bibel hineingetragene Verbot, 
das gewiß nur theoretisch blieb. Denn nicht nur die Verdienst¬ 
lichkeit der Freilassung wird hoch gepriesen, sondern es werden 
auch positive Fälle der Freilassung in Menge berichtet, abge¬ 
sehen von den vielen Verhandlungen über dieses Thema, die 
unmöglich rein akademischer Natur sein können 677 . 
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Die auf die Freilassung bezüglichen rabbinischen Daten 
wurzeln nicht ausschließlich in römischen Rechtsanschauungen, 
sondern gehören zum Teile, besonders durch Punkt 3, 4, zur 
Sphäre des syrisch-griechischen Volksrechts, das in der öst¬ 
lichen Reichshälfte noch zu Recht bestand und dessen Geltung 
bei den Juden sowohl im Ehe- als Sklavenrechte uns nun schon 
mehrfach hervorgetreten ist (S. 44 und 89). Die Freilassung 
erfolgt durch folgende Modalitäten: 1. Durch Loskauf (*)C-). 
Der Sklave hat zwar kein peculium (S. 91), aber es konnte ihm 
das Lösegeld zu Händen des Herrn ausschließlich zu diesem 
Zwecke von einem dritten geschenkt worden sein (per amicos ), 
und es gibt hierfür noch außerdem einige Möglichkeiten, wie 
sie eben das subtile Rechtsgebaren ausgestaltet 678 . 2. Durch 
freien Willen, besonders durch testamentarische Verfügung (per 
testamentum) des Herrn, vielleicht die häufigste Erscheinung, 
wie sie sowohl durch den Talmud als durch Inschriften in 
hellenistisch-jüdischen Kreisen bezeugt ist 679 . Um den als 
löblich anerkannten Befreiungsakt zu fördern, verfuhr man 
in der Beurteilung der Willensäußerung des Herrn äußerst 
liberal, besonders aber sah man bei der testamentarischen Frei¬ 
lassung, also bei der Anerkennung der Worte eines Sterbenden, 
von Formalitäten ab und verhielt die Erben zur Vollstreckung 
seines Willens, ja er selbst wurde, wenn er hernach genas und 
widerrufen wollte, zur Freilassung gezwungen 680 . Das Wesen der 
Freilassung besteht in den Worten: „Du bist frei“ ([Hin p), oder 
„Du gehörst dir selbst an,“ oder „Ich habe kein Anrecht (pcy) 
auf dich“ und ähnliche Worte — der Ausdruck ist besonders 
wichtig bei Sklavinnen — die in die unerläßliche Befreiungs¬ 
urkunde (“itOli') eingetragen werden. Während jedoch das rö¬ 
mische Recht aus der Befreiung einen gerichtlichen Akt macht, 
genügt den Rabbinen ein von Zeugen bestätigter Freibrief 
(TO "ltSSS') 681 . Nebenformen sind DpJ’S per epistolam und 
per mensain 682 . 3. Durch symbolischen oder fiktiven Verkauf an 
die Gottheit ( manumissio per vindictam, NETpltMN = vindicta) 6SS . 
4. Durch Weihung oder Überantwortung an die Gottheit 
p-npn, cnnn), technisch manumissio in hierodulismum, nach den 
späteren Verhältnissen des Judentums manumissio ad proseucham 
zu nennen, d. i. Weihung zum Dienste der Synagoge, zugleich 

7 * 
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also Aufnahme ins Judentum, wie in den jüdisch-griechischen 
Freilassungsinschriften am Bosporus 684 . 5. Befreiung auf An¬ 
ordnung des Gesetzes, wenn nämlich der Sklave von seinem 
Herrn eine körperliche Verletzung erfuhr (S. 97), wenn eine 
Sklavin sich der Unzucht ergab, oder wenn der Sklave zur 
Hälfte befreit ist, was z. B. möglich ist, wenn der Sklave zwei 
Brüdern gehört (servus communis ) 68s . Es gibt endlich durch 
politische Ereignisse herbeigeführte außerordentliche Frei¬ 
lassungen, die von den Quellen C’D^D blt? ITH TI durch „Könige“, 
d. i. von Staats wegen verfügte Befreiungen genannt werden 686 . 

Implicite wird der Sklave frei 1. wenn sein Herr bei 
Lebzeiten ihm sein Vermögen abtritt oder es ihm testamentarisch 
vermacht; 2. wenn er ihn für herrenlos (Tpsn) erklärt, doch 
ist gegen Anfechtung nachträglich ein Freibrief nötig; 3. durch 
Verzicht (U'IN 1 ) des Herrn, wenn z. B. der Sklave in Gefangen¬ 
schaft geraten ist und der Herr auf sein Wiederkommen nicht 
mehr hofft; 4. wenn der Herr den Sklaven Handlungen voll¬ 
ziehen läßt, die nur einem freien Manne zukommen; z. B. ihm 
eine Frau gibt, zu seinem Gelübde spricht: „Es soll dir gelöst 
sein“, womit er den Sklaven einem freien Manne gleichstellt 
oder ihn in der Thora lesen, Phylakterien anlegen läßt usw. 
Endlich konnte der Sklave sogar gegen den Willen seines Herrn 
frei werden, wenn er nämlich beim rituellen Bade (nP’DD), das 
er beim Eintritte in das jüdische Haus zu nehmen hatte, erklärte, 
er bade sich behufs Bekehrung (nnu Ctt6) 687 . 

Der Freigelassene (VinitJ'D libertinus ) nimmt ein rituelles 
Bad, worauf er ein Israelite wird mit dem Charakter eines 
Proselyten (H3) 688 . Er ist nun mit allen Israeliten gleichberechtigt, 
wird aber zu hohen Stellungen, zu denen ein gewisser Adel (Din 1 
vgl. S. 31) nötig war, nicht zugelassen 689 : dies war eigentlich 
auch in Rom Gesetz, aber in Wirklichkeit gelangten in Rom, 
wie aus der Geschichte bekannt, die freigelassenen Günstlinge 
zu hohen Ämtern, und auch die Rabbinen wissen zu erzählen, 
daß ein Freigelassener erst lictor und allmählich Senator geworden 
ist 690 . Der Freigelassene war unter den Juden ferner einigen 
Ehebeschränkungen unterworfen 691 , aber gerade bei diesem 
Punkte ist hervorzuheben, daß der Freigelassene oft in die 
Familie seines ehemaligen Herrn einheiratete, indem er die 
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Tochter des Hauses zur Frau erhielt 692 . Die Anhänglichkeit 
der Freigelassenen an die früheren Herren ist schon bemerkt 
worden (S. 94) 698 . Zum Schlüsse mag erwähnt werden, daß viele 
jüdische Gemeinden der Diaspora, z. B. in Rom, sich aus 
befreiten Juden zusammensetzten 694 . 

137. Hausdiener. Da es hebräische Sklaven in des 
Wortes eigentlicher Bedeutung nicht gab — die Essener hielten 
grundsätzlich keine Sklaven 695 — und man doch um die eigene 
Person herum nicht gerade einen heidnischen Sklaven haben 
wollte, so gab es für leichtere häusliche Arbeiten ein anderes 
Gesinde, das man (vgl. schon bh.) fP2 ’jZ Hausgesinde nannte, 
Hausbediente, die aus der ärmeren Bevölkerung hervorgingen 696 . 
Solchen im allgemeinen gewiß leichten Dienst nannte man *T'SLI’ 
Aufwartung, Bedienung, die dazu bestellte Person tf'pK’ Bedienter 
oder Bediente 697 , aram. auch ein besonders bei 

Tische aufwartender Diener, doch auch Leibdiener von Rabbinen, 
wie auch ttJllDti', NVDtZ' (dieses und jenes in unseren Quellen nie 
in weiblicher Form), ein Wort, das den „Hörenden“ bedeutet, 
der nämlich dem Rufe des Herrn Folge zu leisten hat, also der 
„Gehorsame“ (von „hören“) 698 , und es muß auch der Name rxi 
daro hierhergezogen werden, denn dieser scheint ebenso generell 
den Diener überhaupt zu bezeichnen, wie Tabi (S. 94) den 
Sklaven 699 . In manchen Fällen, wo „Sklave“ (">) und „Magd“ 
(nett) gesagt wird, sind vermutlich ebenfalls nur Hausbediente 
gemeint 700 . Zum Hausgesinde sind in beschränktem Sinne auch 
Insassen, Kleinpächter, Mieter (w. u.), also vom Gutsherrn ab¬ 
hängige Personen, zu zählen 701 . Diese Seite des altjüdischen 
Lebens tritt in unsren Quellen nicht klar genug hervor, und dazu 
handelt es sich zumeist um die Bedienung von Gelehrten, bei 
denen wir fast ausschließlich die hier genannten Kategorien von 
Leibdienern antreffen, und die von ihrem Standpunkte aus folge¬ 
richtig den ungelehrten Bedienten CV tt'CLt') von dem ge¬ 

lehrten Diener unterscheiden; sie mußten gegen den ungelehrten 
Bedienten in ihrer nächsten Nähe soviel Bedenken ritueller Natur 
haben, daß sich mit der Zeit der uns heute allein bekannte 
Zustand ergab, daß der Gelehrte von seinen Schülern oder 
doch von einem dazu ausersehenen Schüler bedient wurde. 
Das Schülerverhältnis selbst wurde jetzt „Bedienung“ 
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genannt. Alles, so wird versichert, was sonst der Sklave für 
seinen Herrn verrichtet, verrichtet der Schüler für seinen 
Lehrer 702 ; vgl. z. B. des Schülers Assistenz im Bade (Bd. I 
S. 231). Sowohl dem Dienst- als dem Schülerverhältnis ist 
übrigens gemeinsam der Ausdruck 21 rab „Meister“ und „Lehrer“ 
(seltener ]1"IN Herr) 703 . 

138. Lohndiener. Häusliche und Feldarbeiten (ri’2 P2Nie, 
rntt' rONlc) müssen unterschieden werden; erstere werden auch 
von Frauen, letztere nur von Männern verrichtet, und es wäre 
grausam, Männerarbeiten von Frauen, Frauenarbeiten von Männern 
verrichten zu lassen; außerdem sind auch industrielle Arbeiten 
von Feldarbeiten zu unterscheiden und jede Branche den ge¬ 
eigneten Personen anzuweisen 704 . In diesem Kapitel haben wir 
es vornehmlich mit Feldarbeitern zu tun. 

Für Feldarbeiten hatte man Arbeiter (lyiE, C’ljllE, operarii, 
oft auch aram. NlyiE und NlCJ), ferner pers. 13111 rozigar), arme 
Leute, die kein eignes Grundstück hatten und nur vom Tagelohn 
lebten, weshalb es denn für einen, der arbeitslos (1132 lyiE) blieb, 
bitter genug war, und zu einer solchen Zeit, heißt es, wäre der 
Arme froh, auch nur die Hälfte seines gewöhnlichen Tagelohnes 
zu verdienen 705 ; Mietlinge (sing. I’rfc')» heruntergekommene Klein¬ 
bauern aus einem nahen Orte, doch auch aus der Fremde, die 
sich zur Regressierung zeitweilig beim Großbauern eindingen, 
um später wieder in ihre Heimat zurückzukehren und am besten 
als dessen Klienten aufzufassen sind, denen gegenüber der 
Gutsherr der Patron (jllEE = Tcavpwv patronus) ist; sie dingen 
sich auf eine bestimmte Zeit ein, auf Stunden, einen halben Tag, 
einen ganzen Tag, auf bestimmte Tage, auf einen Monat, ein 
Jahr, drei Jahre, jedoch höchstens auf sieben Jahre 706 . Das 
Inpflichtnehmen heißt bei beiden mieten, dingen (l2tt', 13N). So¬ 
dann gibt es landlose Bauern, die ganz und gar, Zeit ihres Lebens, 
in die Klientel eines vermögenden Großbauern treten und dessen 
Insassen (sing. i3’p1, pl. ntilpl) sind; sowohl Klient als Insasse 
wohnen im Hause und auf der Besitzung ihres Schutzherrn 707 . 

Die Aufnahme erfolgt durch den „Hausherrn“ (n’2n ij?2, 
otxoSeffjrÖTifjs, lat. dominus, locator ) d. i. den Ackerbau treibenden 
Grundbesitzer, den wir den Wirt nennen wollen, durch dessen 
Frau, dessen erwachsenen Sohn oder erwachsene Tochter, durch 
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■dessen Sklaven und Sklavinnen, weil diese alle mit Verstand 
Und Überlegung handeln; ausgeschlossen sind unmündige Kinder 
und Sklaven; manchmal wird mit der Aufnahme von anderen 
Tagelöhnern einer der Tagelöhner, zuweilen auch ein befreundeter 
Gutsherr, betraut 108 . Clara pacta sind auch hier die besten Mittel, 
dem Zwist der Parteien vorzubeugen. Jedes Andern (r:K'i des 
Vertrages, der zuweilen schriftlich gemacht wird, jeder Vertrags¬ 
bruch und jedes Zurücktreten (min) zieht die Pflicht des Schaden¬ 
ersatzes für beide Teile nach sich, wobei man in zweifelhaften 
Fällen sich mehr auf die Partei des Arbeiters stellte; daß aber 
der Arbeiter „stets“ vom Vertrage einseitig zurücktreten könne 
und auch die bereits begonnene Arbeit einstellen dürfe, wie be¬ 
hauptet wurde, ist aus den Quellen nicht ersichtlich 109 . Es ist 
auch nicht richtig, daß der Arbeitsvertrag erst perfekt und der 
Arbeiter (conductor operarum ) erst gebunden werde, wenn der 
locator die Arbeit begonnen habe, sondern es bindet bereits die 
mündliche Verabredung 110 . 

Der Arbeiter hat erst Anspruch auf Lohn, wenn er die 
übernommene Arbeit wirklich geleistet hat. Hierbei ist zu be¬ 
achten, ob der Arbeiter sich schlechtweg vermietet hat, so daß 
er jede ihm aufgetragene Arbeit zu verrichten hat, die nach 
Ortsgebrauch vom Lohnarbeiter verrichtet zu werden pflegt, oder 
aber nur zu bestimmten Dienstleistungen, in welchem Falle nur 
diese Arbeiten, höchstens andre leichtere, gefordert werden 
können. Eine Arbeit, die ein Gewerbe ist oder eine besondere 
Kunst erfordert, wie auch diejenige, die der Gesundheit des 
Arbeiters schädlich wäre, kann auf keinen Fall gefordert werden 111 . 

Die ganze Arbeitszeit über, mit alleiniger Ausnahme der 
Essens- und Ruhepause, muß der Arbeiter für den Herrn ar¬ 
beiten; vor Regen jedoch geht er in eine Höhle 112 . Den Weg 
zum Arbeitsorte rechnet mau zur Arbeitszeit; zum Nachhause¬ 
gehen jedoch verwendet der Arbeiter seine eigene Zeit 113 . Der 
Arbeiter würde den Arbeitgeber berauben, wenn er sich durch 
separate Nachtarbeit oder durch Zuweisung seiner Kost an seine 
Kinder schwächen würde 114 . Eine Erschlaffung tritt nach zwei 
bis drei Stunden ohnedies ein, und dabei ist von gewissenhaften 
Arbeitern die Rede’ 15 . Überhaupt galten die jüdischen Arbeiter 
für verläßlich und treu, darum gab man ihnen, wo es nur an- 
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ging, dem Wirte gegenüber recht, wie schon bemerkt worden ,is t 
Allerdings spricht die Fama auch von lässigen Arbeitern (C’TpC 
c’'ä-;) 717 . 

Der berühmten Treue wegen müssen wir die meisten aut 
das Verhältnis des Arbeiters zum Wirte bezughabenden Rechts¬ 
fälle als solche juridischer Natur ansehen, denn in Wirklichkeit 
muß, gerade so wie im Eheleben (S. 45) und beim Sklaven (S. 01), 
zwischen den Parteien ein trautes Zusammenleben geherrscht und 
das Los der Arbeiter sich überaus günstig gestellt haben. Sie 
arbeiteten Schulter an Schulter mit dem Wirte zusammen auf dem 
Felde und aßen folglich auch das Mahl (das mit 2D~ Symposion 
bezeichnet wird!) mit ihm zusammen, gewiß dieselben Speisen,, 
deren vorzügliche Qualität übrigens ausdrücklich betont wird, sind 
es doch Brüder, Söhne Abrahams, Isaaks und Jakobs! Doch war 
in diesem Punkte, wie in diesem Zusammenhänge bereits bemerkt 
wurde, der Ortsgebrauch maßgebend; das Minimum war Brot 
und irgendeine Hülsenfruchtspeise. Interessant ist, daß von 
einer gemeinsamen „Krippe“ (D12N) der Arbeiter gesprochen 
wird 718 . Daß es dem Wirt nicht beifiel, den Arbeitern zu wehren, 
von der Frucht des Feldes zu essen, in dem sie gerade arbeiteten, 
z. B. in der Oliven- und Weinlese, glauben wir demnach den Quellen, 
recht gern, obzwar diese nur die juridische Seite der Sache ver¬ 
handeln 719 . Wie Boaz seine Schnitter freundlich grüßt (Ruth 2,4), 
so tun es, und zwar unter direkter Anknüpfung an jenes idyllische 
Leben, auch spätere Arbeitgeber; ihr Zuruf an den „guten“ 
Arbeiter lautet: "tt” 1 ' 1 „Heil!“ 720 . 

Der Lohn wird nachträglich gezahlt 721 . Nach biblischem 
Gesetz (Lev. 19,13; Dt. 24,15) muß dem Lohndiener noch am 
selben Tage gezahlt werden, und mit vollem Rechte herrscht 
die Annahme (~pin), daß der Arbeitgeber sich auch faktisch 
daran hielt, doch gab es auch Fälle, in denen die Arbeiter ihren 
Lohn ("Zli') erst fordern (J12n) mußten; die Situation ist stets die, 
daß die Arbeiter vom Felde in die Stadt ziehen, wo also der Wirt 
wohnhaft war 722 . Die Pflicht des sofortigen Bezahlens erstreckt 
sich gleichmäßig auf Menschen, Vieh und Geräte, eine Angabe, 
aus der man sieht, daß das Arbeitsvieh und die Werkzeuge 
manchmal vom Arbeiter beigestellt werden 723 . Man hält es für 
möglich, daß der ohne Bezahlung entlassene arme Arbeiter in 
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seiner Not sich das Leben nehme, wofür moralisch der Wirt 
verantwortlich wäre 724 . Der mit seinen Arbeitern viel beschäftigte 
und auch geplagte Wirt kann mitunter bei bestem Gewissen der 
Meinung sein, daß er bereits gezahlt habe, weshalb denn der 
Schwur im Streitfälle dem Arbeiter zugeteilt wird 725 . Der 
Lohn, durchschnittlich ein Denar pro Tag und Kopf 726 , soll in 
Geld bezahlt werden, doch kann der Wirt ihm auch ein Deputat 
an Naturalien zuweisen, nach Natur der Sache gewöhnlich von 
der in Arbeit befindlichen Materie, z. B. wenn er in Stroh arbeitet 
und der Wirt ihm sagt: nimm das, was du heute aufgearbeitet 
hast 727 . Auch kann er ihn an einen Krämer oder Geldwechsler 
(Bankier) verweisen (nncn, ICD); es kommt auch vor, daß der 
Wirt kein kleines Geld bei sich hat und sich durch den Geld¬ 
wechsler behilft 728 , zwei Züge, die stark an das moderne Arbeits¬ 
wesen erinnern. 

189. Lohnarbeiten. Jede Art Arbeit findet gegen Be¬ 
zahlung ihren Arbeiter, und so sind die Lohnarbeiten eigentlich 
unübersehbar. Die Quellen selbst stellen folgende Kategorien 
auf: 1. Arbeiten an Mobilien oder Immobilien; 2. Arbeiten mit 
der Hand, dem Fuße oder der Schulter 729 . Wir gewinnen jedoch 
eine bessere Übersicht durch folgende Gruppierung: 1. Feld¬ 
arbeiten, als da sind: pflügen, jäten, behacken, ernten, einführeu, 
dreschen usw.; Einführen des Obstes, Arbeiten in der Kelter 
und in der Presse; Bäume beschneiden und pflegen, Stroh und 
Stoppeln sammeln usw. 730 . Diese Gruppe muß bei einem, 
Ackerbau treibenden Volke wie den Juden in die erste Reihe 
gestellt werden, schon darum, weil die meisten Feldarbeiten 
an eine Zeit gebunden sind, wo fremde Arbeitskraft not tut, und 
da im Orient die Sklavenwirtschaft nicht vorherrschte (S. 85), 
so kann die weitere Arbeitskraft nur von Freien herrühren; 
doch sei bemerkt, daß die Grundbesitzer auch in eigner Person 
sich gegenseitig aushelfen 731 . — 2. Trägerarbeiten: Rohr und 
Gehölz zu Pfählen in den Weinberg tragen; einem Kranken 
Trauben, Apfel und damaszenische Pfirsiche bringen, den Flachs 
aus der Weiche holen, Personen und Lasten befördern usw. 732 . — 
8. Industrielle Arbeiten, die mit der Technik der Sache so unlöslich 
verbunden sind, daß wir sie in dem entsprechenden Zusammenhänge 
behandeln 7SS . — 4. Wächterdienste leisten: Viehhüter, Kinderhüter, 
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Krankenwärter, Totenwächter, Torhüter, Stadtwächter, Hirten und 
überhaupt die große Klasse der „Hüter“ (D'ICIK 1 ), unter denen 
im Talmud namentlich die bestimmten „vier Hüter“ (nach Exod. 
22,6 f.) abgehandelt werden, sodann andre mit eignen Namen, 
wie der Feld- und Fruchthüter (U£JD — aaXvapio? saltarius ), der 
Ökonomos und der Prokurator (vgl. S. 54, DIBntS'SX = £mvp07to<;) 
und wie die Güterverwalter sonst noch heißen 784 . — 5. Arbeiter 
im Baufach (Bd. I S. 20). — 6. Wäscher und Plätter, Badediener, 
Haarschneider usw. — 7. Bäcker, Koch. — 8. Boten (D'IT^iS'), 
zu denen auch die Schnelläufer (j'3El), Vorreiter (Trabanten) usw. 
zu zählen 785 . — 9. Schreiber (sowohl in privaten als in behörd¬ 
lichen Diensten), Gerichts- und Synagogendiener, Herolde, Lehrer, 
Marktaufseher. — 10. Verwendung im Laden, Betrauung mit 
Ein- und Verkauf, Makler, Sensale usw. 786 . 

Aus der Gruppe der Träger behandeln wir hier gesondert 
die Lastträger (*)P? pl. D’ETC; *7??. C’PSD, aram. ’Nb’QD, 

"'N^ptP), die einen ebenso schwierigen als notwendigen Beruf 
hatten 787 . Ihre Arbeit war selbst in der Maßbestimmung wichtig; 
man rechnet nämlich oft nach Menschen-, Kamel- und Esellasten, 
und das biblische Getreidemaß lethekh (inb) z. B. wurde in dieser 
Zeit dahin bestimmt, daß es 25 Modien (w. u.) fasse, soviel als 
eine Jungfrau auf den Esel heben kann 788 . Das Paschalamm, das 
im Heiligtum ausgeweidet wurde, hob jeder Opfernde in der Hand, 
schlug es über den Rücken (C’HmN*? P’tPBD), wie es die arabischen 
Händler mit ihren Waren zu machen pflegen 789 . Namentlich wissen 
wir, daß auch Kleider so auf den Markt getragen wurden 740 . 
Demnach gehört das Tragen und Aufladen von Lasten zu den 
täglichen Vorkommnissen des landwirtschaftlichen, des Hirten- 
und des kommerziellen Lebens. Lange noch bevor die Menschen 
in die Lage kamen, Getreide verfrachten zu müssen, mußte von 
ihnen bald ein lebendes, bald ein getötetes Tier, ein Lamm, ein Bund 
Vögel, ein Fisch auf dem Rücken getragen worden sein, und dies 
blieb auch später so, namentlich im Fleischer- und Auskocherge¬ 
werbe, und noch wissen unsere Quellen von der außerordentlichen 
Kraft einzelner Priester zu erzählen, die sich in der Handhabung 
aufgestückelter Opfertiere zeigte; eine Kraftprobe war es auch, das 
Faß (w. u.) vom Kopfe her (d. i. von der Schulter) hebend zu den 
Füßen zu legen (= abladen pPE) 741 . Die menschliche Schulter 
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( r jr2|j von deren Bezeichnung auch der Lastträger seinen Namen 
(HiT?, vgl. S. 59) hat, war und ist das natürlichste Mittel des 
Lasttragens, das auch im Tragen des Wüstenheiligtums den 
Dienst eines Teiles der Leviten gebildet hatte, und unsre Quellen 
haben hierin immer diesen Umstand zum Ausgangspunkte. Nun 
blieb es aber nicht bei dem primitiven Verfahren des einfachen 
Aufladens auf die Schultern, sondern man legte auf die Reib¬ 
fläche ein Polster (HD2) und lud jV^) die Last (N&72, ''Z'", 

S2C, aram. N31E = N3JM2) auf Stangen (ElC, r'u'c), wie wir 
sie namentlich beim Wassertragen in dem Tragholz (Bd. I S. 82) 
gefunden haben 742 . Proviant, wie Fleisch, Obst und Weinkrüge, 
die als Bedarfsartikel für das Haus oder als Marktware oder als 
Geschenk oft von Haus zu Haus, von Ort zu Ort getragen wurdeu 
(N’2“, T^T/), beförderte man in Körben (So) und Butten (“Slp), 
die man entweder auf die Schulter (*)rc = C’UHN) nahm, oder 
„vorn“ (C’JE b im Gegensatz zum „Rücken“) im Schoß oder in 
der Hand, abwechselnd bald in der rechten, bald in der linken, 
trug' 48 ; die große Butte mit Stroh wurde lieber über den Rücken 
geschlagen (S’tt’Cn) 144 ; doch gab es im Leben Fälle, wo die Lasten 
den ganzen Menschen in Anspruch nahmen, indem er das eine 
Stück auf dem Rücken, ein anderes je in einer Hand trug, und 
es kam, wenn auch als außergewöhnlich, der Fall vor, daß die 
Ware mit dem Fuße, dem Munde, auf dem Ellbogen, auf dem 
Ohr, im Haare (Bd. 1, S. 230), im Gurt, im Hemdzipfel, im Schuh 
oder im Sandal getragen wurde 744 ®. Am Feiertage, an dem die Ver¬ 
sorgung mit Lebensmitteln nicht eingestellt zu werden brauchte, 
ja infolge des Charakters des Tages nur noch besser einsetzte, 
sollten diejenigen Lasten, die schwer (pfTHZ) zu tragen (aram. 
N”l) waren, wie Fässer oder Fruchtsäcke, des Unterschiedes 
wegen an einer zweizinkigen Gabel (reinhebräisch inj? s. § 171) 
oder an einem Joch mit zwei hölzernen Stielen oder Zacken, 
die um den Hals genommen wurden (aram. d. i. Fuß, in 

Form eines Btxpavov oder einer furca), getragen werden. Die¬ 
jenigen wieder, die sonst an diesem Joch, sollten an einem 
Tragholz (aramäisch NUN), einer in der Mitte krummgebogenen 
Stange, an deren beiden Enden die Last angebracht, jedoch auf 
eine Schulter bloß genommen wurde, getragen werden. Wieder 
diejenigen, die an dem krummen Tragholz, sollten an einem 
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Handhaken (NEIN, auch pp;iN) getragen werden, und abermals 
diejenigen, die an dem Handhaken, sollten, immer des am Feiertag 
gebotenen Unterschiedes wegen, so getragen werden, daß sie 
mit einem Tuch überdeckt sind' 4 ", Angaben, aus denen die immer 
feinere Art des Lasttragens auf der Straße hervorgeht. Auch 
sollten am Feiertage die Lebensmittelausträger nicht, wie zum 
Markte, in einer Reihe (n”W) marschierend durch die Straßen 
ziehen 746 . Die sonst, z. B. auch beim Wassertragen der Mädchen, 
so beliebte Art des Aufladens auf den Kopi war nach der An¬ 
gabe des Talmud merkwürdigerweise nur in der babylonischen 
Stadt Huzal üblich; das soll so sehr ein isoliertes Vorgehen 
gewesen sein, daß darauf gar nicht zu achten sei, eine Anschauung, 
die vielleicht auf die dem Orientalen so eigne würdige .Haltung 
zurückzufiihren ist 747 . Tief gekränkt müssen sich die Juden und 
auch die übrige Bevölkerung gefühlt haben, daß sie dem Militär 
Spanndienst ( inya ) leisten mußten, und zwar sowohl im persischen 
als im römischen Reich 748 . Ein talmudischer Satz ist vollständig 
hierherzusetzen: „Nicht ist es einerlei, daß einer sichs gleich 
von der Erde auf die Schulter lädt, oder von der Erde erst auf 
die Knie und von den Knien auf die Schulter; noch ist es einerlei, 
daß er sichs zwar von der Erde auf die Knie, von den Knien 
auf die Schulter lädt, oder es hängt’s ihm (aram. TT’S ’Pn) ein 
andrer auf; noch ist es einerlei, daß es ihm ein andrer aufhängt, 
oder es wird zu zweien getragen“ 749 . Die Lastträger in Machoza 
sind krank geworden, als sie keine Arbeit hatten 750 , wie es bei 
jeder körperlichen Leistung wahrzunehmen ist. Der Lohn des 
Lastträgers (NUN, wird so oft erwähnt, daß wir das Metier 

als eines ansehen müssen, das den Mann nährte 761 . 

140. Agrikole Unternehmer und Pächter. Nicht so sehr 
in Abhängigkeits- als in Vertragsverhältnis stehen zu dem Guts¬ 
herrn, dem Wirt, wie wir sagen, folgende Personen: 1. Der Unter¬ 
nehmer i pzp, Ppp, redemptor, entrepreneur), gewöhnlich ein Dörfler, 
der von dem in der Stadt wohnenden (S. 104), sein ferngelegenes 
Landgut nicht selbst bebauenden Wirt ein Feld in Entreprise 
(DliPlp) nimmt und zu ihm somit in Vertragsverhältnis tritt, 

dessen wesentliche Bedingungen aus der folgenden, wie gewöhn¬ 
lich aramäisch (vgl. S. 88) ausgestellten Vertragsurkunde erhellen: 
„Ich mache das Feld urbar, säe, jäte, schneide ab und stelle 
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den Fruchthaufen vor diel»; du aber kommst, nimmst die Hälfte 
an Ertrag und Stroh, und auch ich nehme die Hälfte für meine 
Arbeit und meine Auslagen.“ Die Abgaben an die behördlichen 
Organe, an die Feldmesser, Wassergräber, Feldhüter und den 
Ökonom, werden noch vor der Aufteilung geleistet. Natürlich 
ist eine Übernahme von Zuchttieren, von Ol- und Weinpflanzungen 
ebenso im Gange; in letzterem Falle z. B. teilen sie sich u. a. 
in Reben und Pfähle. Ferner kann der Vertrag wohl ebenso¬ 
gut auf ein Viertel, ein Fünftel usw. lauten 752 . — 2. Der Klein¬ 
pächter (D'~ 1 X oder D'iy, yswpY&s, colonus ), kleiner Bauer, der 
von seinem Grundstück nicht leben kann und darum das fernab 
liegende Feld des Großbauern oder des Großgrundbesitzers 
unter schriftlichem Vertrag (rYD’IN lEIti') zur Bearbeitung über¬ 
nimmt und von dem Erträgnis ein gewisses Quantum (die Hälfte, 
ein Drittel, ein Viertel) dem Wirt abliefert: die Art des Ver¬ 
hältnisses, wie auch beim Unternehmer, unterliegt sehr dem 
Ortsgebrauch, so wurde z. B. in Babylonien der Kleinpächter 
mit keinem Strohdeputat bedacht; ähnliche Details berühren wir 
im Kapitel „Landwirtschaft“. Bekanntlich ist in Italien, trotz der 
Nachteile dieses Systems, vom 1. Jahrhundert an die Kleinpacht 
die herrschende Form der Bodenbenutzung geworden; bei den 
Juden war das weniger der Fall, weil der jüdische Bauer sein 
kleines Gut selbst bebauen konnte und davon durch nichts ab¬ 
gelenkt wurde, aber JVlißwachs, Steuerdruck, Verheerungen und 
Räuberwesen mögen mitunter auch ihn zur Überantwortung seines 
Gutes an Fremde bestimmt haben, die sich sogar vom Auslande, 
namentlich auch von Syrien, meldeten. Der vermögende W irt 
stellt die Aussaat, die landwirtschaftlichen Werkzeuge und das 
Arbeitsvieh bei, wogegen der Kleinpächter bloß die Arbeitskraft 
(n^yc) gibt, aber nach den Andeutungen der Quellen mit soviel 
Verständnis arbeitet, daß außer dem unmittelbaren diesjährigen 
Erträgnis auch noch eine Amelioration des Grundstückes resultiert, 
weshalb wir denn den Wirt in Wertschätzung des Kolonen oft im 
freundschaftlichsten Verkehr mit diesem finden, obwohl er ander¬ 
seits mit seinen Besuchen auch den Zweck der Überwachung ver¬ 
bindet 753 . Doch ist auch ein mißtrauisches und sogar bedrückendes 
Verhalten des Gutsherrn denkbar, wodann die Kolonen zu Gewalt¬ 
akten neigen und auf Rache sinnen. Diese feindselige Haltung 



110 


Pächter. 


liegt der berühmten Parabel im Evangelium zugrunde (Matth 
21,33 f.), wonach die von dem Herrn zur Abholung der Früchte 
— es handelt sich um einen Weinberg — mehrmals ausgesandten 
Sklaven von den erbitterten Kolonen der Reihe nach umgebracht 
werden und schließlich auch noch der Sohn, der Gutserbe, von 
der Besitzung hinausgeworfen und getötet wird, in der Hoffnung, 
daß nun sie, die Kolonen, sich in ihren Besitz setzen werden. 
Viel lieblicher klingt ein im Midras befindliches Gleichnis von 
einem Kolonen, der verständig, und einem, der unverständig 
eine Bitte vor dem Herrn vorträgt. Der Verständige, der da 
von sich weiß, daß er sich zu stark in seinem Kolonat (niD’SN) 
engagiert hat, macht gute Miene, frisiert sein Haar, putzt sich 
die Kleider, nimmt den Stock in die Hand und steckt den 
Siegelring auf den Finger und pilgert zu dem Gutsherrn (aram. 
xnT2J? ’ic). Dieser begrüßt ihn freundlich: „Guter Kolone, wie 
ist dein Befinden?“ ,Gut.‘ „Und wie ist es mit dem Felde?“ 
,Du wirst das Vergnügen haben, von den Früchten zu essen. 4 
„Wie ist es mit den Ochsen?“ ,Du wirst das Vergnügen haben, 
von ihrem Fett zu essen. 4 „Wie ist es mit den Ziegen?“ ,Du 
wirst das Vergnügen haben und wirst dich von den Böeklein 
sättigen. 4 „Was ist also dein Begehr?“ ,Könntest du mir zehn 
Denare leihen? 4 „Sogar zwanzig, wenn du willst.“ Der Un¬ 
verständige jedoch kommt mit wirrem Haar, schmutzigen Kleidern, 
vergrämtem Gesicht. Der Gutsherr fragt ihn: „Wie ist es mit 
dem Felde?“ .Möchte ich doch soviel herausschlagen, als ich 
eingelegt habe! 4 „Wie ist es mit den Ochsen?“ ,Mager. 4 „Was 
ist dein Begehr?“ .Könntest du mir zehn Denare leihen?’ „Schau, 
daß du wegkommst; erstatte mir erst das, was ich schon bei dir 
habe!“ 754 Es ist zu bemerken, daß die Kolonen auf ihrem 
Pachtgut wie auf ihrem Eigentum durch mehrere Generationen 
verbleiben, oder, mit einer Midrasstelle zu reden, es bringen 
Braut und Bräutigam je ihre Kolonen mit in die Ehe, was be¬ 
sonders dann der Fall sein wird, wenn ihre Pachtung vom 
Großgrundbesitz oder einem Latifundium (rYCN TG) herrührt 755 . 
— 3. Der Pächter ("CT), der sich darin von 4. dem Mieter 
(Titt') unterscheidet, daß dieser die Miete in Geld, jener in 
Naturalien zahlt (rVTCn Pachtschilling); von dem Unternehmer 
unterscheidet sich der Pächter (und in seiner Weise auch der 
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Mieter) darin, daß dieser das Ausbedungene dem Wirt zahlt, 
ob das Feld mehr oder weniger oder gar nichts trägt, wonach 
also alles aufs Risiko des Pächters geht, anderseits freilich auch 
aller Gewinn ihm gehört, während der Unternehmer (und auch 
der Kolone) sein Deputat nur in dem Maße liefert, wie das Feld 
trägt' 06 . Übrigens konnte die Pachtung nicht schon bei der 
Urbarmachung, sondern erst nach der Aussaat beginnen 757 . Die 
Pachtung (nVTCn, pT>££D"l) von Latifundien kommt hier besonders- 
zum Ausdrucke, da in .den Quellen ausdrücklich von einer zeit¬ 
weiligen und einer immerwährenden Pachtung (njJK' ’TZn und 
EYCK ’ro n’zn, d. i. chtyb) 153 gesprochen wird. Auch ein 
(= sixttKTvcivY)??) genannter Pächter kommt vor 759 . Es konnte 
ferner neben der Pacht aus erster Hand auch eine Afterpacht 
bestehen 760 , oder es schlugen sich auch zwei oder mehrere 
Männer zu einer gemeinschaftlichen Pacht zusammen 761 . Die 
Formen der hier behandelten vier Arten gehen übrigens mehr¬ 
fach ineinander über 762 . 

D. Haustiere, Hirten- und Jagdleben. 

141. Nutz- und Luxustiere. Nächst dem Hausgesinde 
und den Sklaven ergänzt der Mensch seine Arbeitskraft und 
vermehrt seinen Besitz durch Haustiere. Die Zähmung (rYC“!n) 76S 
von Tieren, die zur Gewinnung von Haustieren führte, figuriert 
in der uns hier beschäftigenden Epoche natürlich nicht mehr bei 
den eigentlichen Haustieren, bei denen die Zähmungsarbeit schon 
längst getan war, sondern bei einigen wilden Tieren, als da 
sind: Wolf, Löwe, Bär, Panther und Pardel, ferner Hyäne und 
Schlangen, von denen namentlich die letzteren in Rom in den 
vornehmen Häusern gehalten wurden 764 . So wurden auch kleinere 
Arten, wie Affen, Katzen, Iltis, Wiesel usw. nicht so sehr von 
den Juden, als von den herrschenden Griechen und Römern zu 
allerlei Spektakel und zur Kurzweil ihrer Herren verwendet, die 
Affen übrigens auch im jüdischen Hause, in der Beziehung er¬ 
wähnt, daß deren Männchen gegen weibliche Personen zudringlich 
sind; daß aber diese kleineren Arten insoferne auch positiven 
Nutzen bringen, daß sie durch Auflesen manchen Gewürms und 
Abfalls zur Reinhaltung (lj?J vgl. Bd. I S. 47) des Hauses beitragen,, 
wußten auch die Juden, uud in diesem Betracht werden von 
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ihnen auch die „Dorfhunde“ genannt 765 . Es wurden auch 
Vögel, wie Raben und Tauben, domestiziert' 66 . Echtes Wild 
verirrte sich manchmal und warf Junge in den „Paradiesen“, 
d. i. in den .Tiergärten der Großen 767 . 

Die domestizierten Tiere heißen H12T. ’32 „gezähmte 
Arten“, bei Vögeln ITHC ’32 „in menschlicher Herrschaft befind¬ 
liche Arten“, wogegen für den Begriff „wild“ ein eigner Aus¬ 
druck fehlt, es wird nur der betreffenden Spezies das Wort 12 
„Feld“ zugesetzt (z. B. 12“ Tiü' wilder Ochse), oder nur 
von „Tier“ (“Ti), „bösem Tier“ (nJ71 ilTl), allerdings auch von 
„Feldtieren“ (Nm2 Tn) gesprochen, in letzterem Falle jedoch 
nicht immer „Wild“ bedeutend, sondern auch Haustiere, insofern 
sie nicht in der Stadt ( ,V TJJ „Städtische“), sondern draußen ihren 
Stand haben (w. u.) 768 . „Tier“ (“TI) ist der Name für sämtliche 
vom Menschen unabhängige Tiergattungen, auch wenn einzelne 
Exemplare derselben sich zufällig in des Menschen Hand befinden; 
•ihnen gegenüber steht die Gruppe der Haustiere, „Vieh“ (nci12) 
genannt, in erster Reihe Vierfüßler. Die Bestimmungen über 
rituell „rein“ und „unrein“ hier übergehend, ’ verzeichnen wir 
bloß, daß der jüdische Landwirt in seinem Gehöfte unterscheidet 
„Großvieh“ (123 121,2), was wir Hornvieh, Zug- oder Pflugtiere 
nennen würden (z. B. die Kuh mit ihrem Kalb, denn auch das 
Junge wird nicht nach seiner momentanen Größe, sondern nach 
seiner Spezies benannt), auch die Reittiere (Esel, Pferd, Kamel) 
umfassend, und „Kleinvieh“ (Dpi “2112), ungefähr das, was bh. 

Schaf und Ziege, in gewissem Betracht auch das Schwein, 
dessen Genuß wohl schon längst verpönt, dessen Züchtung je¬ 
doch erst durch ein historisches Ereignis jüngeren Datums dem 
Volke verleidet wurde 768 ®, und auch Hund und Katze, die jedoch 
neben Schaf und Ziege für etwas Apartes galten und zur Kate¬ 
gorie „Tier“ (“Ti) gezählt wurden. Den Unterschied zwischen 
„klein“ (pl) und „groß“ (23) macht man auch bei Vögeln. Das 
Kleinvieh (aram. auch p’pi “T2 genannt), wird auch nnH3, das 
ist in Gehöften (1111.3) wohnend, bezeichnet 769 . 

142. Schaf. Das Schaf gehört auch jetzt, wie in biblischer 
Zeit, zum Besitzstand des palästinischen Landwirts. Man nennt 
rühmend die Schafe Kedars, d. i. der nomadisierenden Araber, 
doch auch diejenigen von Ägypten, und in Palästina selbst galten 
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lür vorzüglich diejenigen von Hebron, während in Sepphoris die 
Größe der Widder auffiel 770 . Das Schaf weidet auf trockenen 
steinigen Fluren, was ihm besser bekommt als die feuchte Weide; 
es weidet in ganzen Herden (~Hy, arara. in), häufig mit Ziegen 
zusammen 771 . Der Nutzen des Schafes wurde so hoch geschätzt, 
daß man es für vorteilhaft ansah, Felder zu verkaufen und für 
den Erlös sich Schafe anzuschaffen. Dahin gehört der Aus¬ 
spruch: „Wer sich bereichern will, gebe sich mit Kleinvieh ab“ 772 . 
Und in der Tat muß schon die Milch des Schafes, wie übrigens auch 
der Ziege, hingereicht haben, die Familie zu ernähren; die Wolle 
konnte verarbeitet oder verkauft werden (Bd. IS. 136), und schlachtete 
man es, so gab es schmackhaftes Fleisch, denn das palästinische 
Schaf war eine vorzügliche Sorte, es konnte gemästet werden, 
und der Schwanz, bereits in der Bibel als Opferstück hervor¬ 
gehoben, galt für etwas Delikates, so daß man das Tier mit 
einem Wägelchen unter dem Schwänze einhergehen ließ 773 . Das 
Fell allein, allerdings vom ägyptischen Schaf (oder bereits ge¬ 
färbt?), war 4—5 SelaHm wert und trug den Jerusalemern reichen 
Gewinn ein, weil nämlich die Opfernden ihren Gastwirten mit 
dem Fell zahlten 774 . Aus des Widders Hörnern verfertigte man 
Blasinstrumente 775 . 

143 Ziege. Die Ziege ist wegen ihrer Milch für den Paläs¬ 
tiner womöglich noch wichtiger als das Schaf. Auch sie wurde 
in Herden gehalten, was schon das Vorkommen von Leitziegen 
(PrcirtfC) beweist; natürlich wurde der größte Bock (c , ”p, xm) 
dazu genommen 778 . Dem unruhigen mutwilligen Tier pflegte man 
die Hörner eiuzukerben, um einen Strick daran zu befestigen 777 . 
Ks gibt schwarze und weiße Ziegen, doch gelten die Ziegen im 
allgemeinen für schwarz gegenüber dem Schaf, das für weiß 
gilt 778 . Eine besondere Gattung Ziegen scheint wild gewesen 
zu sein 779 . Fabelhaft ist es, daß Hiobs Ziegen die Wölfe be¬ 
wältigten und daß die eines verherrlichten Lehrers Bären auf 
ihren Hörnern trugen; doch muß bemerkt werden, daß in Syrien 
und Unterägypten die Ziegen größer sind als die europäischen 780 . 

144. Rind. Das Rind (Ochs und Kuh) gehört ebenfalls 
zum Haushalte des jüdischen Bauern. Obzwar die Kuh schon 
zu einem Jahre trächtig werden kann, so wollte der gute Wirt 
doch erst zu drei Jahren ein Kalb von ihr erzielen, um die 

Krauß, T&lm. Arch. II. 3 
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Zucht zu veredeln; überhaupt wurde die Begattung vernünttig 
geregelt 781 . Die Kuh trägt neun Monate' 82 . Eine schwere Ge¬ 
burt muß oft beobachtet worden sein, und der teilnehmende 
Mensch oder der besorgte Wirt fand kein andres Mittel, als 
den Foetus zu zerschneiden; starb das Junge noch im Mutter¬ 
leib, so griff wohl ein beherzter Hirt in den Bauch der Kuh 
und entfernte den toten Körper 782 *. Aber auch bei normaler 
Geburt half (“!>) der Mensch dem kreisenden Tiere, und einige 
hierhergehörigen Arbeiten waren sogar am Feiertage, nicht am 
Sabbat (vgl. beim Menschen S. 5), gestattet. Das bloße Helfen, 
unterschieden von Gebärenlassen (“H’), bestand darin, daß man 
den Foetus herausdrückte, oder aber man streute einen Klumpen 
Salz in den Mutterleib, welches als Reizmittel die Geburt be¬ 
förderte. Auch hält man das Kalb, damit es nicht zu Boden 
falle, und man bläst ihm in die Nase, denn möglicherweise ist 
ihm die Nase von dem mitgehenden Schleim verstopft. Man 
steckt ihm die Zitze in das Maul, damit es sauge; man läßt 
ferner die Säfte der Nachgeburt (vgl. S. 8) auf das Junge 
rinnen, damit das Muttertier sie rieche und sich des Jungen er¬ 
barme. Das alles geschieht aus Barmherzigkeit gegen das 
Tier 788 . Von der Kuh war es übrigens bekannt, daß sie mehr 
noch als das Kalb zu saugen, ihrerseits zu säugen liebe 784 . Ganz 
wie beim Menschen (S. 8), machte man einen Knoten an der 
Nabelschnur und zerschnitt sie; auch barg man die Nachgeburt 
etwa in dem Kernhaufen nach ausgepreßten Oliven, oder in 
einem Kleid, oder in Stroh, ein homöopathisches Mittel, damit 
das Junge sich nicht erkälte 785 . Beim Schaf dürften dieselben 
Handlungen vorgenommen worden sein, es wird nur nichts davon 
erwähnt, weil es zumeist außer Hauses, in der Schafhürde 
■warf: soviel ist sicher, daß ihm gleichfalls Hilfe gewährt wurde, 
darunter das Mittel, ihm je eine Kompresse von Öl auf die 
Stirn und auf den Mutterleib zu drücken, damit es sich erwärme 
und leichter gebäre 786 . Die Jungen (rvnbl) wurden gerne verspeist 787 . 

Man kannte weiße und schwarze Stiere; von der roten 
Kuh spricht bereits die Bibel 788 . Das weiße Rind pflügt besser, 
das schwarze ist wertvoll vermöge seiner Haut, das rote wegen 
seines Fleisches 789 . Der schwarze Stier ist wilder als irgend¬ 
ein andrer, besonders im Monate Nisan (Frühjahr), wo er in- 
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tolge des saftigen Futters mutwillig wird. Der Stier wurde 
überhaupt gefürchtet, so daß bei seinem ilerannahen selbst das 
Gebet unterbrochen werden durfte, und es ging ein Sprichwort: 
„Siehst du den Kopf eines Stieres mit dem Futtersack, eile 
rasch auf den Dachboden und wirf die Leiter hinter dir um“; 
das Anlegen des Heukorbes machte ihn nämlich wild, und so 
auch Trompetenschall 790 . Von dem stößigen Ochsen (n:u ~"tZ' 
und von dem ein bekanntes Gesetz der Bibel handelt, ist 
in uusern Quellen häufig die Rede; aber der Ochs ist nicht nur 
stößig (]nM), sondern schlägt auch mit den Füßen aus (]CJ12), ist 
bissig (pc'j) und lägerig (p2*l), d. i. richtet mit der Schwere 
seines Körpers Schaden an, und so kommen mannigfache zivil- 
rechtliche Fragen zur Verhandlung, besonders in der Beziehung, 
ob der Ochs unschuldig, d. i. gutartig, oder notorisch stößig sei 791 . 
Kein Wunder, daß der Stier, aber nur bei Römern, auch im 
Stadium Verwendung fand 792 . Ein mutwilliger Ochse wurde mit 
entsprechenden Geschirren versehen, wovon weiter unten. 

Eine besondereRasse repräsentierten die ägyptischen Ochsen, 
die breitbäuchig waren, so daß 7 — 8 jährige Knaben bequem 
auf ihrem Rücken sitzen konnten; aus diesem Anlaß sei erwähnt 
der Buckelochs (Zebu), der nach Aristoteles und Plinius in 
Syrien vorkam, wogegen die Misna die zwerghafte Kuh er¬ 
wähnt 793 . Die Alexandriner waren auf ihre gute Rasse derart 
eifersüchtig, daß sie keine Kuh und keine Sau exportieren ließen, 
sie hätten denn früher deren Uterus (CIN) ausgeschnitten, damit 
ein Fortpflanzen unmöglich sei, doch ließen sie manches junge 
Tier passieren, das dann die Rasse im Auslande fortsetzte 794 . 
Der Vorgang involviert zugleich die den Alten nicht unbekannte 
Kastration an Weibchen 795 . 

Was die Kastration der Hengste und Stiere anlangt, so scheint 
diese Operation, als tätlicher Eingriff in die Gesetze der Natur, 
dem jüdischen Volke von Gesetz wegen verboten gewesen zu sein, 
und Josephus rühmt ausdrücklich diese Humanität des jüdischen 
Gesetzes 796 . Der jüdische Landwirt hätte demzufolge aus seinem 
Stiere keinen für das Ackern so sehr tauglichen und auch zum 
Verbrauche seines Fleisches besser geeigneten Ochsen machen 
können, wenn nicht, was kulturhistorisch sehr merkwürdig ist, 
•die heidnischen Nachbarn geholfen hätten, indem der Jude den 
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Ochsen von ihnen kaufte oder eintauschte, ein Verfahren, das 
noch heute vielfach befolgt wird. Ja, noch mehr: die heid¬ 
nischen Nachbarn stahlen das junge Vieh des Juden mit der 
löblichen Absicht, es zu kastrieren und dem Juden kastriert 
zurückzustellen, ein Umgehen des Gesetzes, das nicht unbemerkt 
blieb. Nun sind aber, nach einer Ansicht, auch die Noachiden 
(d. i. Heiden) gehalten, keine Kastration (“'*"' von rpc vgl. Bd. I 
S. 247, doch auch "i’p und HJ3) vorzunehmen, so daß ein Israelit 
auch sie nicht dazu verwenden darf; doch scheinen nur die 
Babylonier es so rigoros gehalten zu haben, während die Pa- 
lästiuer das besagte Mittel nicht verschmähten 797 . Ein kastrierter 
Stier repräsentiert sowohl zum Schlachten als zum Verkauf 
einen größeren Wert als der unkastrierte 798 . 

Vielleicht lag es zum Teil an diesen Schwierigkeiten, zum 
Teil aber an der Armut der palästinischen Bevölkerung, die froh 
sein mußte, wenigstens eine Kuh, die ihr Milch gab, wofür 
freilich die Kuh weniger wichtig war als die Ziege, im Hause 
zu haben, daß wir die Kuh häufig als Ackertier finden, wälirend 
in der biblischen Zeit hierfür der Ochs mehr genannt wird, 
und das Wort ~ip~ für Rind, in erster Reihe aber für Ochs, 
ist ja der Bedeutung nach nichts andres als Pflugtier 799 . Doch 
kenut auch die Bibel die Kuh als Pflugtier und dieselbe auch als 
Zugvieh 800 . Dies hat sich aber in talmudischer Zeit dahin ver¬ 
schoben, daß vor den Pflug zunächst nur die Kuh und erst in 
zweiter Reihe auch der Ochs gespannt wird 801 , und auch die 
vielen zivilrechtlichen Abhandlungen über Mieten und Entleihen 
des Pflugtieres, übrigens wieder ein Symptom der Armut der 
Bevölkerung, nehmen als Schulbeispiel immer nur die Kuh an 802 . 
Das Mieten muß teuer gewesen sein, denn der Geizige vermied 
es, zwei Kühe zugleich zu mieten, sondern mietete eine und 
lieh sich die andere aus 803 , begreiflich nun, daß dem armen 
Kolonen das Pflugtier erst recht beigestellt werden mußte (S. 109). 
Einzelne Steilen lassen ferner kaum daran zweifeln, daß auch 
mit einem Rinde gepflügt wurde, normal freilich mit einem Paar 
oder Gespann, “iCS, bh. und nh so benannt nach dem Joche, 
welches die beiden Tiere verbindet; doch sagte man nh. auch 
j 1 ' = £oy6v, nach demselben Gedankengange: Joch und Paar 804 . 
Im Schulbeispiel kostet ein Paar Rind 200 zuz Ui . Die ackernde. 
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Kuli folgt in der Regel willig dem Rufe des Pflügers, doch kann 
sie auch störrisch sein, oder, weil schwach, das Joch überhaupt 
nicht ertragen, bricht auch wohl in der Arbeit zusammen, nur 
eines von den vielen .Schäden des pflügenden Tieres, die in 
unsern Quellen verhandelt werden 806 . Eine etwaige Wunde 
wurde verbunden, und auf einen Bruch des Fußes kam ein 
Verband von Stoppeln oder Erdschollen 807 , ein würdiges Seiten- 
stück zu der Sorgfalt in der < icburtshilfe! 

So sehen wir denn das Rind in hohem Ansehen in jüdi¬ 
schem Hause; der Jude sieht in ihm den König der Haustiere, 
und mit Recht nannte es sein Eigentümer seinen „Boden“ (vgl. 
S 87) 808 . Nur ungern vermißte er es in seinem Stall, wo er 
nur dann ein Pferd eiustellte, wenn der Ochs durch einen Unfall 
zugrunde ging 809 . In der Tat ist der Nutzen des Tieres sehr 
groß. Ein pflügendes Rind (n 11 " NTIP) pflegte man nicht zu 
schlachten; cs sind andre Exemplare da, die eigens zum 
Schlachten gehalten wurden 810 . 

145. Esel. Der Esel ist für den Palästiner ein unent¬ 
behrliches Tier, und so Anden wir ihn in talmudischer Zeit 
geradeso in Verwendung wie zu allen Zeiten in diesem Lande. 
Als echtes Haustier hat er in jeder Altersstufe und in jeder 
Art seine besonderen Namen 811 ; auch finden wir genaue Schil¬ 
derungen seiner körperlichen Eigenschaften 812 . Man bediente 
sich seiner, im Gegensätze zum Ochsen, den man vor den Pflug 
spannte, zum Lasttragen, zum Getreidemahlen (Bd. IS 97 1 und 
zum Reiten 813 . Da er einen schweren Gang hat. so kannte man 
auf den Straßen von seinen Füßen gemachte Gruben, die, durch 
Nachzügler immer verbreitert und vertieft, Wasserpfützen bil¬ 
deten 814 . Nach Ablagerung der Last bedeckte mau das Tier 
mit einer Decke, damit es sich nicht erkälte. Dem steht nabe 
das Sprichwort: Dem Esel ist auch im Tammuz (Hochsommer) 
kalt 815 . Die Stupidität des Esels war auch schon den Alten 
bekannt 816 . Durch sein Schreien verkündet er die erste Nacht¬ 
wache 817 . 

In Palästina gibt es eine schöne und starke Rasse. Weiße 
Esel, die so sehr geschätzt waren (vgl. Richter 5,10), gab es in 
Pumbeditha in Babylonien 818 . Die Misna nennt die ausländische 
Basse Cip’UVT, d. i. lox«ovw.ö;. Esel aus Lykaonien, im Talmud 
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irrtümlich als libyscher Esel erklärt 819 . Sein Nachkomme scheint 
zu sein der nach Syrien aus Bagdad eingeführte große, weiße,, 
teuer gekaufte Esel 820 . Jener „libysche“ Esel ist zum Last¬ 
tragen besonders geeignet, doch muß er wegen seiner Wildheit 
einen Brechzaum tragen 821 ; wir wissen ferner, daß auch der 
gemeine Esel gefürchtet war, wie erst der wilde Esel (~cn 
der übrigens auch, wie in der Bibel, laröd (my) heißt 822 . Als 
Kuriosum wird erzählt, daß auch der wilde Esel vor die Ge¬ 
treidemühle gespannt wurde 828 . Um die Saaten vor seinem Raub 
sicher zu stellen, machte man Schutzzäune, und ließ außerhalb 
derselben einiges Getreide wachsen, auf daß das Tier in die 
Felder nicht eindringe 824 . 

Dunkle Andeutungen liegen darüber vor, daß man Esel, 
Pferd und Kamel auch zu gewissen Kunststücken abrichtete und 
mit ihnen Kurzweil trieb. Darum die Beobachtung, daß das Pferd 
auf den Hinterfüßen, der Esel auf den Vorderfüßen stehen 
könne; so machen es auch unsre Zirkuspferde 825 . Ein- Araber 
erweckt das von ihm durchs Schwert zerhauene Kamel mittels 
Paukenschlages zu neuem Leben 826 . In Alexandrien verwandelte 
sich einmal ein Esel beim Wassertrinken in ein Kamel 827 . In 
den letzten beiden Fällen waren es vielleicht leblose Figuren; 
vgl. jlCEpJN = ovo? xav wpov Esel auf der Schulter, eine Esels¬ 
figur der Possenreißer 828 . Man hatte auch hölzerne Hündchen 829 . 
Es ging ein Sprichwort: „In Medien tanzt das Kamel auf einem. 
Scheffel“ 880 . 

146. Pferd. Das Pferd hatte im Haushalte des jüdischen. 
Bauern weit weniger Verwendung als der Esel und das Kamel 
und kommt in Syrien noch heute nicht recht zur Geltung. 
Im Anschluß an Zach. 1,8 werden gelbe (C’pntS', Falben) und 
rote Pferde (C’JDl P üchse) erwähnt, die beide kriegerischen 
Charakters wären, während das weiße friedlich sei, darum ist 
ein weißes Pferd im Traume ein gutes Omen 881 . Man kannte 
auch scheckige Pferde 882 . Das weiße Pferd schmückte man 
gern mit einem roten Zaum; überhaupt schmückten die Pferde¬ 
liebhaber ihre Tiere schon damals möglichst reich und hielten 
ihnen einen Stallmeister (TniPlN); sie striegelten sie, beschnitten 
ihnen, wie auch dem Esel, die Hufe, woraus nebenbei folgt, 
daß es noch keine Hufeisen gab (w. u.) 683 . Wenn ein König 
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xtarb, so wurden seinem Pferde die Sehnen an den Hufen 
durchschnitten; dabei wird merkwürdigerweise gesprochen von der 
Kuh, die den Staatswagen zieht, so daß man annehmen muß, daß 
Wagen der Könige noch immer von Ochsen gezogen wurden k34 . 
Auch die Sitte, Staatsverbrecher und Feinde an Roßschweifen 
durch dick und dünn schleifen zu lassen, wird erwähnt 835 . Die 
Wächter einer Stadt waren gewöhnlich beritten; darum das 
Wort: Man wohne in keiner Stadt, in der man das Wiehern 
des Pferdes nicht hört 836 . An Rassen werden erwähnt bh. und 
nh. Z'Z~\ und 1£~), letzteres eigentlich ein Maultier, dessen Mutter 
eine Stute ist; sarazenisches Pferd 837 . Oft figuriert die Stute 
(bh. und nh. PIDlC, auch N’DiO); sie soll gut traben 838 . Auch 
vom verschnittenen Pferd (CID) ist die Rede 839 . War das Pferd 
alt geworden, nötigte man es noch immer die Mühle zu treiben 840 . 

147. Maultier. Das Maultier (Bastard von der Stute und 
dem Esel) und der Maulesel (Bastard von der Eselin und dem 
Hengst) 841 werden oft erwähnt. Die Prinzen des davidischen 
Hauses reiten oft auf dem Maultier (T1B); eine gewisse Berühmt¬ 
heit hatten die Maultiere (zumeist mit dem entlehnten Namen 
niNSlC pl. von mula genannt) des Rabbi und seiner Familie 842 . 
Der Biß eines weiblichen weißen Maultieres (PuD 1 ? PfiPB, NPi'CB 
Nmvn) ist gefährlich, ja, absolut tödlich, und freigelassen,“würde 
es großes Unheil anrichten, zumal auch der Fußstoß schmerz¬ 
haft ist, dennoch aber durfte es wegen Tierquälerei nicht ent- 
sehnt werden (PjiT vgl. oben) 843 . Die Gefährlichkeit wird auf 
eine Spezies beschränkt, die im übrigen rot, nur an den Knien 
weiß gestreift ist 844 . Danach darf man wohl einige Spielarten 
annehmen, worauf auch die Verschiedenheit der Namen zu weisen 
scheint. Man liebte das Maultier als Reittier, obwohl es in der 
Jugend den Reiter ab wirft. In gebirgigen Gegenden altert es 
schnell. Es diente auch zum Lasttragen 845 . Wir finden es nur 
im Hofe der Großen, die es wohl, wie wiederum der fremde 
Name beweist, aus der Fremde importierten, schon wegen der 
Art seiner Abstammung. Fortpflanzen kann es sich nicht, denn 
die Maulstute hat keine Gebärmutter 846 . In Be-Chozai scheint es, 
wie auch der „libysche“ Esel, zuhause gewesen zu sein 84 '. 

148. Kamel. Das „Schiff der Wüste“ ist ein den Juden 
wohlbekanntes und von ihnen geschätztes Tier. Auch haben 




120 


Kamel. 


wir für jedes Alter und Geschlecht, für jede Schattierung einen 
besonderen Namen, und auch der Körper des Tieres wird im 
einzelnen geschildert 848 . Das zweibuckelige Tier (Trampeltier) 
ist das häufigere; das Dromedar trägt den bezeichnenden Namen 
„fliegendes Kamel' 1 (NITE N^CH) 849 . Mau unterscheidet das 
arabische und persische Kamel, und zwar sind die arabischen 
Kamele so vorzüglich, daß eine Frau, gerade wie von den 
Immobilien ihres Mannes, ihr Witwengeld (cpspvvj S. 44) davon 
erheben kann 830 ; vgl. die Benennung „Boden“ für das Rind (S. 117). 
In Herden gehalten, wird das Kamel hauptsächlich zum Lasttragen 
benützt, weniger zum Reiten; daher das Sprichwort: „Nach dem 
Kamel ist die Last“, denn es steht nicht auf, wenn die Last ihm 
zu schwer ist, und „Viele alten Kamele müssen die Häute der 
jungen Kamele tragen“ 851 . Auf schlechte Behandlung weist die 
Erwähnung der Verwundung des Buckels, der Schwielen an den 
Knien und der Brust, denn nach Versicherung von Kennern hat 
das Kamel dort, wo man mit ihm gut umgeht, durchaus keine 
Schwielen, ist wohlbehaart, auch nicht störrisch, sondern freund¬ 
lich'’ 52 . Erwähnt wird die Möglichkeit der Tollheit; das Dromedar¬ 
weibchen (npw) muß einen Maulkorb bekommen; das Kamel 
selbst wird für mutwillig (j’ , “lC) gehalten, und eins tötet sogar das 
andere 853 . Es fehlen auch Zeichen der milden Behandlung nicht, 
z. B. die Heilung seiner Reibwunde (PTC) mittels Honigs (Bd. 1 
S. 258)oder die Schonung des Tieres im Alter 855 ; mehr als das 
jedoch beweisen die zahlreichen vom Kamele kursierenden Sprich¬ 
wörter 856 , wie innig der Jude an diesem seinem Haustier hing. 

149. Hund usw. Der Hund (l 1 ?!), an Größe und Farbe 
fast dem Wolfe gleich, ist nicht in dem Sinne Haustier, wie bei 
uns — weshalb man ihn nicht zur Gattung „Vieh“ (ncPC), 
sondern zu „Tier“ (ITH) zählen will (S. 112) — denn der palästi¬ 
nische und babylonische Jude achtete ihn gering und hielt ihn 
mehr zum Schutz seiner Herden und zur Begleitung auf Reisen als 
im Hause. Gleichwohl kommt er häufig vor, und es wird voraus¬ 
gesetzt, daß jeder Israelite seinen Hund habe, und selbst der 
Hohepriester hielt ihn 867 . Die Hunde sind durch ihr Bellen ge¬ 
wissermaßen Propheten. Ihr Bellen bezeichnete die menschlichen 
Wohnungen gerade so wie bei uns, und als treue Wächter sah 
man sie gern in den Städten, da es in diesen Räuber und Diebe 
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gibt; in eine fremde Stadt verpflanzt, bellen sie 7 Jahre nicht; 
doch sind sie untereinander zänkisch 858 . Ihre Treue und Wach¬ 
samkeit wird geleiert (vgl. fe. 82 1 . Dennoch linden wir eine 
Alt des Verbotes der Hundezucht (*?“>), jedoch blos als polizei¬ 
liche Maßregel, weil man den Biß des Hundes, ebenso wie den 
der Biene fürchtete; auch mit dem Ochsen und der Schlange 
wird er in diesem Punkte zusammengestellt. In der Tat ist 
der orientalische Hund halb wild und fällt selbst den Menschen 
an, um so mehr Lämmer, und sein bloßes Bellen erschreckt 
die Weiber, so daß sie abortieren; anderseits aber verteidigt 
er die Herde gegen den Wolf 8 “ 9 . Die Hündin ist noch bissiger: 
die gleiche Beobachtung wie beim Maultier und Kamel 860 . Dabei 
ist das alles vom normalen Hunde gesagt: von der Gefährlich¬ 
keit des tollen Hundes sind die rabbinischen Quellen voll. 
Der Hund mußte also hier und da durch ein Halseisen (w. u.) 
gebändigt werden, desgleichen, wenn ein Ochs oder Esel wild 
wird, so daß man sieht, nicht die Spezies an sich sei gefährlich, 
sondern einzelne Exemplare 861 . Außerdem wird der Hund am 
Tage an die Kette Ov. u. S. 124) gelegt und nur bei Nacht frei¬ 
gelassen, und frei geht er auch in den Grenzstädten, sicherlich 
des Räuberunwesens wegen, herum. Er wurde auch in Baby¬ 
lonien auf freiem Fuße belassen, weil auch da die Zustände 
nicht so geregelt waren wie im römischen Reich. Demnach 
schrumpft jenes Verbot auch quellenmäßig sehr zusammen, aber 
der Natur der Sache nach galt es, wie ebenfalls angedeutet 
wird, nur dem Kulturlande p't£b), wohl des Schadens wegen, 
den die vagabondierenden Hunde in Plantagen, unter dem Haus¬ 
vieh und unter ackerbauenden Menschen anriehten würden. Nur 
in diesem Sinne wird der Hund von einigen als Feind des Menschen 
hingestellt, und man kannte auch den wirklich wilden Hund 86 ' 2 . 
Eine Ausnahme mußte ohnedies bilden der ..Dorfhund 11 , den man 
ja zur Reinhaltung des Hauses (8. 112) halten durfte, und es 
wurden auch von den Hirten Hunde gehalten (§ 155), was freilich 
nichts beweist, weil die Hirten oft gegen den Willen der Rabbinen 
handelten, ein Zeugnis dafür, daß die Praxis sich über den 
ganzen Komplex von Verboten, die wir in diesem Belange noch 
zu besprechen haben werden, hinwegsetzte 863 . 

Außer als Schäferhund und als Hauswächter wurde der 
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Huud noch als Lastträger verwendet; er steht natürlich in dieser 
Hinsicht dem Esel bedeutend nach 86 *. Seine Fähigkeit, hin¬ 
geworfene Gegenstände in der Luft aufzufangen, zeigt ihn zu 
Künsten abgerichtet (vgl. § 145). Da der Hund ein verächtliches 
Tier, galt es als Schimpf, dem Hunde den Namen von Personen 
zu geben, womit ein Haß gegen die betreffende Person ausgedrückt 
war. Verächtliche Menschen (Verleumder und deren Anhörer, 
wie auch falsche Zeugen) nannte man Hunde, und von ekelhaften, 
nicht zu benützenden Speisen gebrauchte man stets das Wort: 
Wirfs den Hunden hin 865 ! Dies hatte das Gute, daß der Hund 
nicht ganz ohne Nahrung ausging; es galt übrigens als Prinzip, 
daß der Mensch für seine Nahrung zu sorgen habe, und man 
wirft ihm wohl eigens auch ein Stück rohes Fleisch hin, doch 
hält man zugleich den Stock bereit, damit er sich an den Geber 
nicht angewöhne und ihm lästig werde 866 . 

Von den übrigen Haustieren ist wenig zu sagen. Die 
Katze vertilgt Mäuse und selbst Wiesel, und so trifft es sich, 
daß sie einer von dem Nachbar sich ausleiht, sonst ist aber nur 
von ihrer Undankbarkeit, von ihrer Gefräßigkeit, von ihrem 
Biß und ihrem gefährlichen Gift die Bede 867 . Es sollen noch 
genannt werden der ’ir, etwa Bockhirsch 868 , das Schwein (vgl. 
S. 112) und einiges Geflügel, wovon w. u. 

150. Geschirre. Überraschend groß ist die Zahl der 
Geschirre der Haustiere. Ihr allgemeiner Name ist „Geräte“ 
(C“2), darunter die Gruppe der allgemeinen und speziellen 
Keitrequisiten (2~"C und invc —IC), Schmucksachen (CISCfl)- 
und die Vorrichtung zum Lastauflegen (jlS::D) 869 . Wir ordnen 
diese „Geräte“ in folgende 5 Gruppen: a) Ausrüstung, b) Len¬ 
kung und Zähmung, c) Last, Fütterung, d) Schutz, e) Schmuck. 

a) 1. Zum Anschirren eines Paares Pflugrinder diente das 
Joch (“Ci, 317, Uy im weiteren Sinne; vgl. S. 116). Es bestand 
vornehmlich aus dem gebogenen Jochbalken (^ny im engeren 
Sinne) und den zwei Jochstangen (C’jlbcD, wahrsch. = £eöyXov), 
die den Hals des Tieres im Joche hielten, beides aus Holz; da 
es aber nicht ausgeschlossen war, daß ein junges störrisches 
Rind den Jochbalken zerbrach ("Ott’) und die Jochstangen durchriß 
(l’Hp, pDB), so machte man den Jochbalken und wohl auch die 
Jochstangen zuweilen aus Eisen oder doch mit Eisen beschlagen; 
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ein verschiebbares Eisen pTSD) unter dem Hals der Tiere machte 
das Joch geschlossen. Die JochstaDgen heißen auch Jochpflöcke 
(p-~ 1 ’tP), erwähnt in der Beziehung, daß das „eiserne“ Joch 
zur Fesselung von Menschen diene (vgl. Ipp S. 96) 870 . Statt 
des gebogenen Joches (jugurn curvum) gebrauchte man zum An¬ 
schirren der Pferde, Maultiere und Esel eine gerade Wagenstange 
(2"lDp), die an dieBrust der Tiere schlug und in derenMitte, übrigens 
auch im Jochbalken, ein Loch (Dp-), ein hölzerner oder eiserner 
Ring (]’>') oder eine hänfene Schlinge (pciD) angebracht war, 
durch welche die Spitze der Deichsel ( temo ) gesteckt wurde. 
Die beiden Enden der Wagenstange trugen nach unten gerich¬ 
tete Zapfen, „Flügel“ (C’EJD) genannt, zur Aufnahme von Riemen 
(nipsn), die dem Tiere um die Brust geknüpft waren, um als- 
Kummet ("unc, [j.scaßov, subjugium) zu dienen: andre Stricke 
(ni2J?) bildeten den Strang, der die Tiere an den Wagen oder 

an den Pflug koppelte 871 . — 2. Der Sattel ppiN oder 
s 'i 

NDDlN, 00 !, aram. auch ND51D) des Esels, hier und da 

auch des weiblichen Kamels, besteht aus dem eigentlichen Sitz. 
(DtS’iG) und den beiden erhöhten Rändern (CD\"I oder eien, aram. 
NCD1N“ 503), an denen sich der Reiter anhält; zwei Stricke oder 
Riemen (TPPD vgl. no, auch njhsn), deren einer dem Tiere 
unter dem Schweif läuft, befestigen den Sattel. Ein fremder 
Sattel reibt den Esel. Der Sattel eines jeden Besitzers weist 
Zeichen auf; d. h. jeder Besitzer gestaltet sich ihn in Kleinig¬ 
keiten anders aus 812 . Mit oder ohne Sattel dienen als Sitzgelegen¬ 
heit auch Kissen und Polster (SD, HOD) 873 . — 3. Ein ’JCO genannter 
Weibersattel wird nur zweimal erwähnt 874 . Da der Esel auch 
zur Beförderung von Frauen und Kindern diente, so war ein 
Weibersattel stets erforderlich. — 4. Ein askalonischer Gurt¬ 
sattel (i~l') gehört ebenfalls zur Ausrüstung des Esels. Er be¬ 
stand vielleicht aus einem platten Holzsitz, der mittels Gurten 
um den Bauch des Tieres befestigt war und in Askalon erzeugt 
oder gebraucht wurde. In gleichem Zusammenhänge erscheint 
„der medische Mörser“ (riDTiD), ein Sattel, der aus Holz viel¬ 
leicht mörserartig gehöhlt und in Medien zuhause war 875 . — 
5. PnDp = ist ein Saumsattel, an dessen beiden Seiten 

Packkörbe hängen 876 . — 6. Desgleichen dürfte sein D’D'A etwa 
ein korbartiger Sitz, ein spezielles Geschirr des männlichen 
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Kamels' 77 ; dieses hat nie den genannten Rattel, wohl aber 

die Halfter s. No. 8 mit dem Esel gemein. 

b) 7. Die Halfter 'N'r: - " = oepfsix) ist der Strick, der 
den Esel und das Pferd an die Krippe bindet, weun sie fressen, 
auch der Zaum i bh. und selbst, der als solcher aus 

dem Mundstück („Skorpion" ","“1 und dem Baekenstück C”“ - ') 
besteht. Auch dem bösartigen Ochsen oder Stier wurde die 
Halfter als Zaum angelegt, namentlich war das in Babylonien 
Sitte. Als bloße Halfter, ohne Eisenstück, trug es das Vieh 
auch allgemein auf sich, um es anpacken zu können; es gilt 
der Satz, daß der Kauf perfekt war, weun der Käufer es dabei 
anpaekte'S Kein hebräisch heißt der als Halfter gebrauchte 
Strick auch : capi^tnim und fi<nis b ' v -, die ooppstx dürfte 

ein etwas festeres Maulgestell gewesen sein. — 8. Eine andre 
Halfter, eigentlich das Gebiß oder die Kinnkette, an der die 

Halfter herabhängt, stammt dem Worte nach (SrCN pers. 
gr. didXtov) aus Persien und war hauptsächlich für das Kamel 
bestimmt, doch wurden auch Pferd, Maultier und Esel mittels 
dieser Halfter geleitet ; bei dem Hund verhinderte die¬ 

selbe, daß er seinen Maulkorb (w. u.) zerbiß?®'. — 9. Der 
Zügel (P'P" = ^aXivö;, j 1- '-"- = ^aXiväpiov), vorzüglich des 
Pferdes, besteht aus dem Biß und dazu gehörigen Riemen 

(.'Tri Ketten oder Stricken 1 881 . — 10. Das 

so sehr wilde weibliche Kamel (S. 120) trägt einen eisernen 
Xasenring ™|. der auf seine Weise ein eiserner Zaum (NCCT 
N k PC“) ist"-. —-11. Der bissige Hund wird durch einen Maulkorb 
im Zaume gehalten; dasselbe Werkzeug erscheint in Ezech. 
19.9 und in der Misna sonst als Bändiger von wilden Tieren 
und ist dann etwa ein Halseisen 8SS . — 12. Der Hund wird 
ferner an die Kette (r'r'TU'’J gelegt (S. 121). — 13. Auch das 
Pferd und nicht näher bezeichnete andere Tiere tragen eine eherne 
Kette r*r), die bei Haustieren leichterer Art gewesen sein wird, 
doch ist cs ein Werkzeug, mit dem selbst wilde Tiere gebändigt 
werden können' -84 . — 14. Die Stricke vgl. Ko. 7) sind für 

alle Haustiere gut, um sie in einem Rudel zusammenzubinden, 
wenn man sie z. B. auf den Markt führt, wobei nur eines der Tiere 
wirklich am Strick gezogen vgl. No. 8) werden muß, da 

die andern von selbst folgen; das läßt sich auch so machen. 
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daß der Strick jedes Tieres einzeln oder verknüpft in der Hand 
gehalten wurde, wobei wohl das Ende des Strickes oder des 
Bundes frei herunterhing 888 . — 15. Das Kind trug auch einen 
Kiemen zwischen den Hörnern, nach den darüber ge¬ 

machten Bemerkungen ungewiß, ob zur Fesselung oder zum 
Schmuck 886 , wie überhaupt die Grenzen zwischen den hier auf¬ 
gestellten Kategorien fließend sind. — 16. Das Kalb trug auf 
dem Halse ein kleines Joch (n~p; *12) aus Binsen oder Schilf 
(flCJ, ’CJ), damit es ans Joch gewöhnt werde 887 . — 17. Das 
Kamel, möglicherweise auch andre Haustiere, bekam einen 
Lappen (nSCiCC), den man ihm (zum Zeichen? oder als Schutz 
vor Kälte?) um den Schwanz oder um den Schwanz und den 
Höcker oder auch um den After band 888 . Damit es nicht entfliehen 
könne, band man ihm mit einem Strick Hinterfüße und Vorder¬ 
füße (”lpy) oder Schienbein und Schenkel des Vorderfußes zu¬ 
sammen 889 . — 18. Eine Binde (X’p’DE = fascia) dient dazu, dem 
..reinen“ Haustiere, d. i. dem Rinde, das Gesicht zu verschönern 
HEil'), um das Herz gebunden zu werden (r2p) und das Tier zu 
formen (T’S); doch wird sie auch unter den Bauch des Esels 
gebunden, zu welchem Zwecke selbst Überreste der Binde taug¬ 
lich sind; ganz gelänge Reste der Binde, etwa nur Fäden, sind 
noch immer tauglich, Packsäcke an dem Esel zu befestigen oder 
dem Rinde (als Zeichen oder als Schmuck) an den Hals gebunden 
zu werden, einerlei, ob einfach oder überschlagen 890 . 

c) 19. Die soeben genannten Packsäcke lauten im Ori¬ 
ginal pEl-TC = p.ap<jwtiov = marsupium, das gewöhnliche Behältnis 
der Marktfahrer, woneben auch {■cpc“ = (Wdxxiov bisaccium, 
der Doppelsack, sehr oft jedoch das gut hebräische pz' Sack 
vorkommt. Sie wurden mit Gurten, Stricken und Ketten über 
dem Lasttier befestigt (plD, pin) 891 . 20. Daneben wurden auch 

Körbe (c6o) und Bottiche (niElp) verwendet 892 . Es ist nicht 
immer sicher, daß die beiden Arten Vorratsgefäße wirklich die 
Ladung ausmachten, denn es kann in ihnen auch das Futter 
des Tieres enthalten gewesen sein. Stroh, Heu und dgl. wurde 
soviel auf den Rücken des Tieres gebracht, daß das Tier den 
Kopf wendend davon schnappen konnte 893 . 21. Ein kleinerer 
Futter- oder Hafersack (rpPtt’) zum Gebrauche des Tieres wurde 
auf dessen Rücken übergeschlagen; es gab aber auch größere,. 
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■die die Ladung enthielten. Wollte man die schweren Packsäcke 
abladen, so stemmte der Mensch den Kopf darunter und ließ 
sie zur Erde gleiten, oder er rüttelte den Sattel oder das Sattel¬ 
kissen darunter (Ecc'l und ließ sie herabfallen. Dennoch muß 
■der Sack einigen Halt gehabt haben, denn dessen Anpacken 
bedeutet beim Kauf die Besitzergreifung des Tieres 894 . 22. Junge 
Esels- und Pferdefüllen hatten an ihrem Halse einen 

Futtersack von -/.äpva/.o; Korb) hängen, aus dem sie 

fraßen (sonst hätten ihnen die Alten von dem Fraß zu wenig 
gegönnt); andres Vieh fraß aus Körben (tVB’BZ) am Halse 890 . 
23. Die Kuh (das Rind) ging aus mit einem Maulkorb (CCn, CC~, 
vgl. bh. Verb CD“), damit sie auf fremdem Gute nicht weiden 
und Schaden (HPpn) anrichten könne; erst auf der richtigen Weide 
wurde der Maulkorb abgenommen 806 . 24. Eine hinten angebrachte 
lederne Tasche (E2lpPc oder crpc) sollte den Mist des Dresch¬ 
tieres auf fangen 897 . 25. Ein Netz (j'P“E) oder Korb (Pc) bei 
Kamelen hatte den nämlichen Zweck; vielleicht sollten sie aber 
dadurch auch vor belästigenden Insekten geschützt werden (vgl. 
No. 26) 89S . 26. Die Kuh hatte ihren Euter mit Striemen aus 

Igelhaut (“E’p“ PlJ«) umwickelt, nach einer Angabe, damit nicht 
kriechendes Getier an ihren Zitzen sauge, nach einer andern, 
damit sie ihr Junges nicht säugen könne 899 . 

d) Schon die letzten beiden Nummern und andres mehr 
könnten als. Schutzmittel für das Tier angesprochen werden, 
sicher aber gehören in diese Kategorie folgende Stücke: 27. Der 
Esel, der sich nach dem Schweiße von großen Ladungen leicht 
erkälten konnte (S. 117), wurde mit einer groben Decke inyTC, 
arani. NJJTC) zugedeckt, die ihm entweder lose auflag oder an¬ 
gebunden war. Zuweilen hüllte sich wohl auch der Eseltreiber 
in diese Decke 900 . 28. Man hatte auch eine grobe Decke aus 
Ziegenhaar (’pP’p Bd. I S. 138) 901 . 29. Während die frühem zwei 
Rückendecken sind, die manchmal zur Verhütung des Reibens 
unter den Sattel oder das Sattelkissen kommen oder auch im 
Regen als Schutzdecke der Waren dienen, dient ein gurtartiges 
Zeug (p") als Bauchdecke 902 . 30. Lederdecke (n’iCit’ Bd. I S. 58) 
für den Esel, doch auch für andres Vieh; sie wurde auch aus 
abgenutzten Lederschläuchen gemacht 903 . 31. Reitdecken (ü’BC, 

= ~r t z -r-o; = Teppich) für Pferd und Esel, die dem Tiere 
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manchmal um den Leib geschlungen wurden. Das Zeug ist 
vornehmlich ein Reitrequisit, doch erfahren wir hierbei die 
interessante Notiz, daß es auch als Sitzgelegenheit diente, indem 
sicli nämlich während eines Rennens (jlBCp = campus) der Reiter 
darauf aufstellt, vermutlich um das Stadium besser zu über¬ 
blicken 904 . 32. Auch tCäT scheint eine Reiterdecke zu sehr 1 "'. 
33. Ein Leder (my) auf dem Gesichte des Esels soll diesen 
wohl vor Hitze oder stechenden Insekten schützen: vgl. die 
Filzmütze der Araber (Bd. I S. 186) 90G . 34. Merkwürdig sind eine 
Art Sandalen (SUD) aus Metall oder Kork, die man dem Rinde 
anlegte, damit es nicht ausgleite. Es kennt sie auch das römische 
Altertum 907 . 35. Daneben figuriert, gerade so wie beim Menschen 
(Bd. 1 S. 204 1 , ein Amulett (ycp), das man dem Tiere umband, um 
es vor Unfall und Krankheit zu schützen. Dem Pferde wurde 
ein Fuchsschweif zwischen die Augen gehängt, damit ihm das 
böse Auge nicht schade 900 . Die weitgehende Sorge für das 
Wohl des Tieres drückt sich auch darin aus, daß es der Herr 
mit seinem eignen Mantel vor Fliegen (vgl. No. 33) schützt, 
gerade so wie man bei uns die Pferde schützt; das Rind behilft 
sich übrigens auch mit seinem langen Schweife 909 . 

e) 36. Dem Esel und andern Haustieren wurde eine 
Schelle (jq) um den Hals gehängt, damit sie ihren Standort 
verraten oder zum Gehen angeeifert werden; vgl. den Leit¬ 
hammel (S. 113). Beim Hunde, der an einer Kette (No. 12) 
auch noch eine Schelle trug, hatte diese den Zweck des Lärm- 
machens vor einbrechenden Feinden. Wenn die Schelle an das 
„Kleid“ des Haustieres gehängt war, so hatte sie nur die Be¬ 
deutung des Schmuckes. Sollte sie keinen Ton geben, wurde 
sie verstopft (pps). Esel, Hund und Schaf trugen auch Glocken 
(pC>B, B’pSp) 910 . 37. Als wirklichen Schmuck (E’trrr, ’i;) des 

Tieres bezeichnen die Quellen solche Objekte, die auch den 
Menschen zieren: Ketten, Nasenringe, Halsschnüre, Hals- und 
Fußringe. Die Ringe können auch die Reifen sein, durch 
welche die Jochriemen (No. 1) entweder durchgezogen sind oder 
an welchen sie hängen; andre dienen wieder zur Beschwerung 
(TZmP) des Geschirres 911 . Erwähnt wird die Ausschmückung 
der ägyptischen Pferde mit Gold und Silber; der Esel eines 
Sarazenen hatte einmal sogar eine Perle am Halse 912 . 38. Ein 
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Streifen karmesinfarbenen Stoffes (r 1- "“*) diente dem Pferde, 
wohl am Kopfe angebracht, zum Schmucke 91 *. 

151. Bedienung und l’utter (Mästen). Außer dem berufs¬ 
mäßigen Hirten (w. u.) finden wir bei jeder wichtigeren Gattung der 
Haustiere besondere Menschen, die sich ihrer Pflege widmen: das 
Schaf und die Ziege stehen unter der (>bhut des Hirten, das Rind hat 
den Viehzüchter ’CPC) zu seinem Herrn, und noch größer ist 

bei den Juden die Wichtigkeit des Eseltreibers (~?2ij) und Kamel¬ 
treibers deren Rolle wir jedoch erst beim „Handel“ schildern 
können, und es wird sogar ein Bärenführer erwähnt, und so 
wird auch das Geflügel seine Annehmer gefunden haben. In 
kleinen Wirtschaften kommt für das alles der Bauer selbst auf. 
Der Viehzüchter galt für einen notorisch ungelehrten Mann, wie 
natürlich, und dasselbe gilt auch vom Hirten 914 . 

Außer vom Wirt selbst wird das Vieh in der bäuerlichen Wirt¬ 
schaft vom Sklaven, vom Weibe und von den Kindern des Wirtes 
bedient, und wir glauben es gerne, daß selbst kleine Kinder sich 
an die zahmen Tiere heranwagten 91 ’. Gerade in solchen kleinen 
Wirtschaften kommen die milde Behandlung der Tiere, all die 
schönen Züge, die unsre Quellen diesbezüglich reichlich enthalten, 
zur Geltung. Das Tier läßt sich von der bloßen Stimme seines 
Herrn leiten, sowohl die Zugtiere (iTC^nc), welche gelenkt 
als Lasttiere, welche am Stricke gefaßt (S. 124) geführt 
werden. Auf dem Geröll des Weinbergsteges läßt man 
den Reitesel schrittweise gehen (H’CBh). Kälber und Füllen läßt 
man vorsichtig einherschreiten (“"). Kommt das Lasttier zu 
Senkungen und Anhöhen, wird ihm tätige Hilfe geleistet (JPC). 
Allerdings kommt auch ein Laufen (pil. “-fH) und ein Traben 
der Tiere vor 915 . Versagt das Mittel des Zurufes und der 
Lenkung, tritt der Stock (bpc) in Aktion, so daß besonders die 
pflügende Kuh manchmal Striemen auf dem Rücken hat. Das Pflug¬ 
tier wird ferner mit dem Ochsenstachel (bh. und selten nh. p-“ 
und ~cbv, nh. pTC, aram. KDNDC, NB’SB) angetrieben, einem 
langen hölzernen Schaft, der am oberen Ende einen eisernen 
Stift trug, eben die Stachel (p"l im engerem Sinne, Stimulus), 
die das Tier antrieb, ohne es zu verwunden. Dieselbe 
Stachel konnte auch einem Nagelpflock (SCCC) aufgesetzt sein. 
Auch die Geißel p3-:E S. 97), an und für sich ein furchtbares 
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Marterzeug, konnte noeli an der Spitze de3 Stieles mit einem 
Nagelpflock bewehrt sein. Diese und andre Peitschen Or'-c, 
JhpB, JITIC) sind sowohl gegen Menschen als Tiere angewandte 
Zuchtmittel 916 . 

Die milde Behandlung der Tiere, bereits in der Bibel ein¬ 
geschärft, gehört zum religiösen Leben des Judentums, dem 
jede Tierquälerei von Religions wegen verboten ist. Sehr lehr¬ 
reich sind in diesem Punkte die an Eabbi anknüpfenden Anek¬ 
doten, und sie erhalten um so mehr Bedeutung, wenn wir wissen, 
daß Rabbi (S.119) Besitzer von großen Stallungen und Herden war. 
Andre Fälle von Viehzucht im großen liegen zahlreich vor 917 . 
Bei solch ausgedehnter Viehzucht ist es begreiflich, daß die Natur 
des Viehes (xrVPm tntPlD) beobachtet und Kenntnisse gesammelt 
werden konnten, die sich unter andrem auch in den zahlreichen 
Tierfabeln des Talmuds kundgeben 918 . Eine rationelle Behandlung 
der Tiere folgt daraus von selbst. Die ihnen geleistete Geburts¬ 
hilfe, die zahlreichen Fälle desVeterinärheilverfahrens (vgl. S.120), 
dieVerhütung von Verwundungen und Erkrankungen (S. 127), setzen 
das Leben der Alten ins schönste Licht. Man kannte auch den 
Tierarzt (cmS”BN — wcmaxpog). Im allgemeinen heißt es jedoch, 
daß das Tier gegen gewisse Krankheiten des Menschen immun 
sei 919 . Daß man es reibt und striegelt (B'Btt'E, "H3, "HP, HiHp), 
liest iu dem wohlverstandenen Interesse des Besitzers, des- 

O 

gleichen die gute Fütterung (w. u.), aber andre Dinge, z. B. 
daß man ihm die Füße wäscht, die Nägel beschneidet, es zur 
Ader läßt usw. können doch nur das Ziel haben, dem Tiere 
ein Vergnügen zu bereiten 920 . Das Verenden durch Fahrlässig¬ 
keit 'gehört aber dennoch zu den viel ventilierten Fragen des 
rabbinischen Zivilrechtes, doch darf bezweifelt werden, daß 
sich in jenen Angaben der wirkliche Zustand spiegelt 921 . 

In zahlreichen Aussprüchen wird die Pflicht, dem Tiere 
die nötige Nahrung zu verabreichen, eingeschärft. Von den 
Haustieren gilt nicht bloß ethisch, sondern auch juristisch, daß 
deren Ernährung (nmc) dem Wirt obliegt. Man darf nicht essen, 
bevor man seinem Vieh zu essen gegeben hat. „Ich werde 
deinem Vieh Gras geben auf deinem Felde“ (Dt. 11, 15) wird 
gedeutet: Du wirst nicht besorgt sein müssen um die, welche 
auf den Triften (miDUO) sind; oder: ich werde das Futter inner- 

9 

Krauß, Talm. Arch. II. 
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halb der Gemarkung geben: oder: während der ganzen Regenzeit 
wirst du die frische Saat abmähen und deinem Vieh hinwerfen, 
und nur dreißig Tage vor dem Schnitt wirst du sie verschonen, 
und dennoch wird das Getreide nicht wenig sein. Es ist ein 
gutes Omen für den Menschen, wenn sein Vieh satt wird. Es 
ist ein Vergnügen für das Vieh, wenn es auf die Wiese gehen, 
Gras abbeißen und fressen kann, während im Hause zurück¬ 
behalten zu werden ihm kein Vergnügen, sondern Qual wäre. 
Vou einer derartigen Quälung: hungern lassen (Z’iHn), strapa¬ 
zieren (*)5p) und „die Türe vor ihm verschließen“ ist in zivil- 
rechtlicher Beziehung oft die Rede. Das Tier hinter Schloß und 
Riegel halten kann unter Umständen dessen Tod sein. Dem 
Tiere wurde vielmehr ein freies Wandeln (Tip) im Hofe vergönnt, 
namentlich, um sich nach der Fütterung auszuschuaufen, und es 
wurde bei vollem Magen niemals zum Traben gezwungen 922 . 

Das Futter (bh. N1E1DC, aram. NTlDü) sucht sich nach 
obigem das Tier am liebsten selbst. Man läßt es die üppige 
Saat (D’Jincs, nUHCS, mn, nenn), die „Mahd“ (nnti’) abweiden, und 
das Pferd frißt frisches Gras (tO’Cn) lieber als Heu. All dies 
trifft sich am besten im Frühjahr 923 . Sonst aber wird dem Tiere 
das Futter vorgeworfen (7’Ptyn, f”in, TtC“, arara. tOti'), doch auch 
mit der Haud gereicht, im Stalle in die Krippe getan, besonders 
wenn es Gersten, Kleien und dgl. sind. Es wird damit auch 
eine gewisse Manipulation vorgenommen; bei Wicken z. B. ein 
Weichen (miS 1 ) in Wasser und Schneiden ( r pt£0, denn sie werden 
nicht trocken (T“l!s) vorgelegt, und ebenso bei Foenum graecunv, 
bei Kleien Umrühren, Kneten (PSJ) in Wasser; die Gerste wurde 
mit Händen gereinigt (ljT) und geschält (Nbt£0n w. u.); von Stroh, 
Reisern und grünem Zweig, die man in Bündeln (j’Tzil vgl. Bd. 1, 
S. 84) hinwirft, werden die unbrauchbaren Teile und fremde An¬ 
lagerungen vorerst wohl entfernt und so zum Fräße rechtgemacht 
(ppnn). Obstgattungen erhielt das Tier in einem Haufen (DB’DN) 924 . 

Man soll dem Vieh die geeigneten Speisen (p,N*l j’pDlN) 
verabreichen, sonst läuft ja das Vieh Gefahr, Schaden zu nehmen, 
und man behauptete z. B. von einem gewissen Gras, daß es 
eine Eselin blind mache 925 . Als ungeeignet für das Rind gelten 
Weizen, Gerste, tierisches Fleisch (Hühnerkot, Lorbeerblätter, 
schlechtes Wasser sind ihm sogar gefährlich; manches ist ihm 
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'Oitt, und Asa foetüla löchert ihm die Gedärme), vielmehr ist 
Gras (!!£’>') oder Heu (Tän) das für das Rind allein geeignete Futter, 
wie auch Grünfutter (nnr, NnDSCX). Das Samariterland hat nach 
Josephus gutes Viehfutter, und darum sei auch die Milch des dortigen 
Viehes süßer als sonst. Für den Esel sind ungeeignet und sogar ge¬ 
fährlich Linsenwicken (nrttHD), vielmehr bilden Linsenwicken und 
gemeine Wicken (N'p’S) ein vorzügliches und gewöhnliches Futter 
für Hornvieh, das sieh daran erholt, wenn es mager geworden ist 
und das damit sogar gemästet wird 926 . Ebenso gern hat es Foenum 
graecum (jrY?n) und Endivien (’2UVi, jiC'CpTu -- -rpw5ip.ov, 
p^-Siy) 927 , und es frißt auch geschälte Gersten (tOtf'n) und sogar 
halbverdorbencs Stroh (pH), Melonen (]’yip"l) und Kerne von 
Früchten (jTjTU, ’PDID, NtT’tt’p) — es findet sie haufenweise im 
Stadtgraben — und allerlei frisches und getrocknetes Obst 
(nn’S) 9 ' 28 . Es wird behauptet, daß ein (wildes?) Tier aus Judäa 
nicht fortkominen könnte an Früchten (n'H , C) von Galiläa 929 . 
Der Esel, das Kamel und das Pferd bekommen Gerste — die 
Frucht wird manchmal eigens gekauft — und dem ganz 
jungen Esel muß man das Futter zuvor zerreiben 930 . Der Esel 
schreit, sobald die Krippe leer ist; aber er ist ein genügsames 
Tier, und auf dem Marsche frißt er Sträucher und Disteln (j’i’lpj, 
was zur Not übrigens auch die andren „draußen lebenden 
Tiere“ tun; vielleicht rührt es von dieser Kost des Esels her, 
daß unter allen Tierexkrementen (DOPD seines das schlimmste 
ist 931 . Das Kamel frißt gern Honigklee (ni’JUTl), Gartenkräuter 
und ihre Stengel, doch frißt es auch Hornsträucher, und die 
weise Vorsehung hat ihm, so behauptet man, darum kurzen 
Schweif gegeben, damit er an den Dornsträuchern nicht verletzt 
werde. In Arabien pflanzte man ihm eigens den Distelkohl 
(nntr ’Sflp) 932 . Das Pferd hielt man gewöhnlich an der Krippe, 
doch ließ man es auch auf die Wiese 933 . Schaf und Ziege 
gingen erst recht auf die Weide. Die Ziege frißt Feigen¬ 
bohnen und Feigenbeeren, noch lieber aber Rüben, geschälte 
Gerste, vergreift sieh auch gern am Laube der niedrigen Bäume, 
z. B. des Zimmtbaumes 93 *. Vom Geflügel s. § 154. Auch 
die wilden Tiere werden gespeist, und was wir sonst noch von 
ihrer Nahrung erfahren 935 , bietet interessante Seiten dar, doch 
gehört es nicht in diesen Rahmen. 
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Das Mästen (CDN vgl. bh. D’C.n, C!DD) ist gang und gäbe- 
und wird bei allen Haustieren geübt, doch mehr bei Geflügel (vgl. 
Bd. I, S. 109) als beim Rind, selten bei dem Kamel und dem Pferd. 
Das Mästen geschieht entweder durch planmäßige Fütterung, von 
der hier allein die Rede ist, oder das Tier mästete sich an der 
fetten Krippe (C’DN) selbst, und es heißt dann, es stehe in der- 
Mastkost 936 . Die gewaltsame Fütterung war entweder ein Hinein¬ 
schütten (lT"T), das mit der Hand geschehen konnte, oder ein. 
Hineinstampfen (DT!) der Speise, durchaus mit einem Werkzeuge 
und recht mühevoll 987 . Außerdem wurden Kälber, von denen 
man fettes Fleisch erzielen wollte, so gefüttert, daß man das 
Tier zur Erde warf, um ihm den Hals (mittels Handgriffes oder 
mittels eines Hakens) aufzuspreizen (CpS), worauf ihm Wasser 
und Linsenwicken (vgl. oben) auf einmal so tief hineingestopft 
wurden, daß es sie nicht aufstoßen konnte; doch ließ man es 
auch aufstehen und schüttete ihm Wasser und Linsenwicken 
getrennt ein. Dieses sicher fett machende Stopfen nannte man, 
„Fettmachen“ in des Wortes richtiger Bedeutung (men von nt 
in bh. N’T Mastochs, Mastkalb) 988 . Mit dem Mästen sollten sich 
Frauen nicht beschäftigen 939 . 

Auch das Tränken (nplSTl) des Tieres bildet die Sorge des 
Menschen. Wir wissen bereits, daß man das eine oder das 
andre Futter, z. B. Wicken, in Wasser weichte oder doch mit 
Wasser verabreichte. Ganz schlechtes Wasser trinkt auch das 
Vieh nicht. Es suchte sich das Wasser allein, der Hund erst 
dann, wenn er schon gefressen, denn Wasser, denkt er sich, 
findet er überall, doch wurde das Vieh auch zur Tränkrinne 
(Bd. I, S. 82) geführt 940 . 

152. Stallungen. Schon aus der Bibel sind zahlreiche 
Benennungen für Unterkunft des Viehes bekannt (TU, TDD, 
TDD, C’DDD'D, mx), und in talmudischer Zeit vermehrt sich 
noch unsre Kunde darüber. Die Haustiere befinden sich in 
einer Herde (T> vgl. S. 113, aram. j’Drnp) beisammen, die freien 
Tiere und Vögel des Feldes wählen sich ihren Stand (TiDc), 
beides als irgendwie abgegrenzte Orte zu denken; der Mensch 
richtet ihnen einen Verschlag (TTD), eine Behausung (TT), 
und überhaupt eine Unterkunft (j’PtC’DDlN = Sorct-rdMov) ein 94 L 
Heben dem umzäunten Platze wäre als leichter Bau auch eine. 
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Laubhütte (“CTJ Gen. 33,17} geeignet, doch wird sie nicht 
erwähnt. Nur der fremde Name nTEUN = stabulum = Stall dient 
zur Bezeichnung der Unterkunft für allerlei Haustiere 942 , soust 
e.ber hat der Stall jeder Gattung seinen besonderen Namen. 

Das Rind steht in dem Rinderstalle (bh. und nh. n5"l, 
bubile), der sprichwörtlich klein war, doch finden sich auch 
größere. Um das menschliche Wohnhaus herum wird haupt¬ 
sächlich nur dieser Stall genannt, begreiflich, da z. B. das Schaf 
weiter draußen auf dem Felde lag 943 . 

Anbauten des jerusalemischen Tempels waren die Kam¬ 
mern für die ihrer Bestimmung entgegenharrenden Opfer¬ 
tiere, und eine dieser Kammern, die für die Lämmer, führte 
den Namen CT“. Unter dem Namen der (T~), d. i. Pferch, 
kennen wir die Schafhürde der talmudischen Zeit, und zwar war 
es ein Zaun, der mittels Türe und Schloß verschließbar war, was 
aber weder Diebe noch Raubtiere abhielt, dort einzubrechen. 
Diese Schafhürden lagen gewöhnlich weit von der Stadt oder 
dem Dorf weg, nur ausnahmsweise noch innerhalb ihrer Ge¬ 
markung. Nach der Tagesweide trieb man das Kleinvieh in 
-diesen wohlverwahrten Raum zum Übernachten und des Morgens 
wurde es wohlgezählt wieder hinausgelassen. Mit dem Ver¬ 
lassen des Pferchs mußte auch eine größere Hut einsetzen 944 . 

Das der ist offenbar gleichbedeutend mit bh. “TU Schaf¬ 
hürde, von deren Bau wir die Einzelheit erfahren, daß sich ein 
•Zaun (TU) innerhalb eines andern Zaunes befand, d. h. abge¬ 
trennte Gänge erleichterten die Kommunikation. Von dieser 
Hürde nennt man das Kleinvieh „Hürdenvieh“ (nT"U S. 112) 94 °. 

Für den genügsamen Esel werden keine direkten Stallungen 
genannt, doch hören wir, daß die Eselin, wenn sie wirft, eine 
Lagerstätte (aram. xnydD) braucht, wo sie sich nicht erkältet 
(vgl. S. 126). Es ist aber anzunehmen, daß der Pferdestall 
(NTN) auch dem Esel diente, der „Stall“ (ttTC>'N t schlechthin 
auch ihm und andern Tieren, darunter auch dem Kamel, von 
dessen Unterkunft nichts verlautet 946 . Eine Höhle (myc) war 
dafür unschwer zu haben (vgl. Bd. I, S. 3). 

Für Geflügel hatte man Steige, die Tauben wohnten im 
Taubenschlage, wilde Tiere und Fische hatten eigene Be¬ 
hälter (w. u.). 
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Unweit vom Hofe hatte man von Stauden einen lebender» 
Zaun (N2»"“), hinter dem sieh die Haustiere tummelten 947 . 

Draußen auf dem Felde wurden je nach Bedarf eine oder 
mehrere Ecken für das Kleinvieh auf die Weise abgetrennt, 
daß aus einer Mauer von leicht übereinander geschichteten 
Steinen, oder aus geflochtenen Matten, oder auch aus an Pflücke 
gespannten Stricken eine Umzäunung (*l~'D) hergestellt wurde,, 
hinter welcher sich das Kleinvieh lagerte und mit seinem Miste 
das Feld düngte, ein Resultat, das übrigens auch bei dem der 
eintrat 948 . 

Für das zu mästende Vieh wurde, wie es scheint, ein 
eigener Maststall (npIH) oder „Krippe“ (CCtt) eingerichtet 940 . 

Als Gerät des Stalles kann der Bottich (nElp), aus dem 
das Vieh Stroh fraß, und die „Krippe“ (DIEN), aus der es Gerste 
oder Kleien fraß, angesehen werden. Aus einem lädierten 
großen Trog, der iu die Stallmauer eingefügt wird, kann auch eine 
Krippe werden. Wir merken daraus, daß das als Krippe ver¬ 
wendete Gefäß an der Wand befestigt war; doch bestand die 
Krippe manchmal aus einer Höhlung in der Erde. An die 
Krippe war das Vieh angebunden Htt'p vgl. S. 124) 95 °, 

153. Milchwirtschaft und Bienenhonig, a) In dem 
Lande, da „Milch und Ilonig fließt“, kommt der Milch (2Pn) er¬ 
höhte Bedeutung zu; aber von Milch und Honig „fließt“ eigentlich 
nur das Westjordanland, u. a. z. B. die Gegend von Sepphoris 
in Galiläa, nicht aber das Ostjordanland. .Man trank, wie schon 
in der Bibel (Prov. 27,27) angedeutet, lieber Ziegen- als Kuh¬ 
milch. Kühe und andere Tiere geben erst Milch, wenn sic ein 
Junges geworfen haben. Das Junge, obzwar von der Mutter 
gern gesäugt (vgl. S. 114), bekam weniger, das meiste verbraucht 
der Mensch. Groß und Klein trinken sie, vielfach sogar als 
Arznei (vgl. Bd. I, S. 258). Milch macht weißen Teint; doch 
wurde sie mehr von der ärmlichen Klasse gebraucht 951 . 

Die Kuh melkt man (;Pn) jeden Tag regelmäßig; das An¬ 
schwellen der Milch würde ihr sonst schaden. Die Milch löst 
sich ^fHB) von dem Euter los und rinnt in einen Krug (nPlp) 957 . 
Es ist das ein im Zelte anzutreffendes eminentes Hirtengerät, 
was damit übereinstimmt, daß gerade Hirten melken und mit 
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iler Milch einen Handel treiben, allerdings zum Schaden ihres 
Herren 958 . 

Die Milch ißt man süß, dick oder geronnen als saure Milch 
(bh. riNcn), heute noch ein beliebtes Getränk der Araber, im 
Talmud jedoch nicht kenntlich gemacht, und als Butter (eben¬ 
falls bh. PNC“). In talmudischer Zeit kennt man die Reihe: 
reine Milch, zusammengeschlagene Milch (Milchrahm, Butter) 
und Käse. Nur die Milch des „reinen“ Viehes, die weiß ist, 
während die des „unreinen“ grünlich, verdichtet sich zu Käse 964 . 
Das Zusammenschlagen geschieht heute bei den Beduinen so, 
daß zwischen zwei Stangen des Zeltes ein Ziegenfell aufgehängt 
ist, worin die süße Milch solange hin- und hergestoßen wird, 
bis sie sich zur Butter verdickt hat 955 ; derselbe Vorgang dürfte 
auch für die Juden der talmudischen Zeit anzunehmen sein. Nach 
dem Zusammenschlagen oder Pressen (VI“ denomin. von VI*“ 
Butter) bleibt Molken (altertümlich Cp., als N-'EpC tOr erklärt, 
aram. tobfl“ ’li’Ij, vgl. Ipn ’o) zurück 956 . Die Masse oder die 
Butter (pnn) wird in geeigneten Stücken auf den Markt gebracht 
und (rein ?) verspeist oder zu verschiedenen Gerichten ge¬ 
nommen. Etwas von der Milch bleibt in den Augen (Höhlungen) 
des Käses zurück 957 . 

Der Käse (bh. mEtr?, nh. PC 13) wird gemacht (]I3), indem 
in die flüssige Milch, die in einer Schüssel ist, ein Tropfen Lab 
(1DD) gegeben wird, wodurch die Milch gerinnt und sich zu Käse 
verdichtet. Als Lab nimmt man Biestmilch (’KIÜ, Ttustta, Colostrum, 
coagulum ), d i. Milchgerinnsel im Magen noch saugender Tiere, 
bei den Römern z. B. im Magen eines Ferkels, was den Käse 
heidnischer Provenienz den Juden bedenklich erscheinen lassen 
mußte; aus dem Vorgang erklärt sich der Name „Magen“ (PIp) 
für Lab 95S . Man verwendete dazu auch den Saft (pPI') von 
Bäumen, sowohl fruchtbringenden als wilden, und zwar sowohl 
den Saft der Blätter, als der Wurzeln und der heranreifenden 
Frucht 959 . Der Käse hatte runde, d. i. laibartige Form. Der 
eintägige Käse soll der beste sein; nach einer andern Version 
soll er der schlechteste und nur der alte gut sein 960 . Daß 
es Leute gab, die die Käsebereitung berufsmäßig trieben, ist 
wahrscheinlich und auch durch den Namen VI 1 “ „Buttersohn“ 
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erhärtet 961 . In Jerusalem soll es ein Käsemachertal ( Tyropoiön ) 
gegeben haben 962 . 

b) Gegen die Bienenzucht richten sich ein paar polizeiliche 
Maßregeln der Rabbinen, z. B. daß die Tiere fünfzig Ellen von 
der Stadt (d. i. x«t’ i%oyj)v — Jerusalem, vgl. S. 71) entfernt werden 
müssen, und ein Lehrer wollte sie überhaupt nicht gezüchtet 
sehen, gerade so wie die Hunde (§ 149), gewiß ihres gefährlichen 
Stiches (l’piy) wegen, denn die orientalischen Bienen lebten 
in großen Schwärmen meist wild und ihr Stich war ge¬ 
fürchtet. Gleichwohl hat man in der Provinz ohne Zweifel 
Bienenzucht getrieben — sie war eine Lieblingsbeschäftigung 
der Essener — und hart neben jenem Verbote befindet sich eine 
Maßregel zum Schutze der Bienen: man muß den Senf 0>Ttn) 
von den Bienen entfernen 963 . 

Man hielt sie in Schwärmen (C’ICn Ptf STD), und stellte 
für sie in Gärten einen Bienenkorb (mvc) auf, den man aus 
Strohhalmen oder Rohr machte, so daß er, schadhaft geworden, 
mit Stroh leicht wieder vermacht werden konnte. Er war, gleich 
dem gleichnamigen Wirtschaftsgeräte, von runder Form, hatte 
einen Deckel und eine Öffnung und stand, auf die Öffnung 
gestülpt, auf einem Brettgestell (rpo), auf dessen hervorstehendem 
Teile Wasser für die Bienen bereitet war. Zum Schutze gegen 
Sonne und Regen breitete man auf dem Korbe Tücher aus 964 . 
Hier leben die Bienen unter ihrem Weisel, bereiten von Blumen- 
blüten den Honig, von dem man annahm, daß er nicht durch 
ihren Körper gehe, sondern nur gesammelt werde, in Waben (mSf! 
tSC“). Im Sommer entläßt man den Bienenschwarm und nimmt 
die Honigwaben heraus (mi, vgl. bei Brot Bd. I, S. 102), deren 
flüssiger Bestandteil in Krügen und irdenen Fässern aufbewahrt 
wird, wogegen die feste Masse das Wachs (nw, NTp = cera ) 
ergibt 965 . Bei rationeller Wirtschaft erhält man vom Frühjahr 
an mindestens drei vollwertige Bruten (niTB), die in neue Stöcke 
kommen. Ins Unendliche wird der Imker die Generationen 
nicht gedeihen lassen, sondern nach der dritten Brut sie un¬ 
fruchtbar machen (C"l, etwa durch Riechen von Senf (w. u., 
vgl. oben), damit die Honigproduktion intensiver betrieben werde 
Wird der Stock geleert, sollen zwei Waben Zurückbleiben 966 . 
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Obzwar nun diese reichlichen Daten vollauf genügen, zu 
beweisen, daß es in Palästina eine Bienenzucht gegeben, so ist 
der in Palästina im Hausgebrauche so sehr verwendete Honig, 
wie auch der in der Bibel in der Phrase „Land, da Milch und 
Honig fließt“ gemeinte Honig nicht der Bienenhonig, sondern 
der von Südfrüchten, an denen das Land so reich, und davon 
wird erst im Abschnitte der „Landwirtschaft 1 zu reden sein. 

154. Geflügel, a) Anscheinend durften die Juden in 
Jerusalem keine Hühner (jOlUjin) züchten (S~2), und das gehört 
zu den zehn Privilegien Jerusalems. Es wird damit motiviert, 
daß die Hühner scharren (lj53, tCCH) und somit Unreines zum 
Vorschein bringen. Aber auch Gärten und Misthaufen existieren 
laut derselben Privilegien in Jerusalem nicht, was wohl nur auf 
den Tempelberg zu beschränken ist, und daß Hühner nicht 
gehalten wurden, beschränkt sieh wohl gleichfalls auf den Tempel¬ 
berg. Damit fällt die Schwierigkeit weg, daß ja Petrus in Jerusalem 
den Hahn hat dreimal krähen hören, und so mußte in Jerusalem 
selbst die Hühnerzucht erlaubt sein. Hühner finden wir in Jerusa¬ 
lem zur Zeit des Tempelbestandes in positiver Weise, und aus 
späterer Zeit besitzen wir eine Fülle von Nachrichten über tat¬ 
sächliche Hühnerzucht, die sogar als rentabel bezeichnet wurde 967 . 
Die Henne legt nämlich Eier (vgl. Bd. I, S. 124), deren Erlös recht 
beträchtlich sein kann. Als Aufenthaltsort genügt der Misthaufen 
(nStt'N), der sich auf dem Lande bei jedem Hause findet; dem¬ 
zufolge lebt das Huhn im Hofe. Hier wird ihm eine Schüssel 
Wasser hingestolit und hier zieht es seine Küchlein (CTinBN) auf 968 . 

Als Nachtquartier diente dem Huhn eine Hühnersteige (5V?), 
mit einer Türe versehen, die Luft einließ und den Dunst ab¬ 
führte, ziemlich hoch angebracht, so daß die Jungen, die noch 
nicht flügge waren, auf einem umgestülpten Korb hinaufstiegen. 
Vor ihren Feinden, dem Marder und dem Wiesel, waren hier 
die Hühner nicht sicher, und sie selbst konnten daraus oder 
aus dem Hofe entweichen 969 . Jener Korb (n5r52), ein bekanntes 
Hausgerät, ist zugleich das Nest (Jp) der Henne, in dem sic 
brütet; doch machen sich Huhn und Gans (TUN) das Nest auch 
eigenmächtig im Garten. Das „Setzen“ (S’tfln) besorgt die 
Hausfrau. Auch Brutofen kannte man. Die Setzhenne konnte 
förmlich vermietet werden 9 ' 0 . 
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Die Hühner werden auch planmäßig gefüttert IC'C) und 
gemästet (CZN, CITD s. § 151) 971 . Man kannte auch ein wildes 
Huhn 972 . 

b) Der Hühnerhof war noch belebt von der Gans vom 

Fasan pZZ vgl. Bd. I, S. 110), vom Pfau (D11C), von der Wachtel 
(vom Rebhuhn? V^c) und von Spatzen ip?Z vgl. w. u. § 167). Die 
Reichen hielten sich auch Raben (j’ZTI?), für deren Fraß sie 
sorgten. Die freien Raben wagten sich in den Hof vor und 
pickten dort die Abfälle auf 972 . Überhaupt ist der Talmud reich 
au Nachrichten über Vögel, doch haben wir es hier nur mit den 
Haustieren zu tun. 

c) Die Taube (njv) ist allgemein beliebt. Im Talmud werden 
ihrer zehn Arten namhaft gemacht, wovon wirkliche Haustauben 
1. Tauben im Taubenschlage (“Z'C ’jl 1 ), 2. Tauben im Söller 
(r,V>' m’), 3. herodianische Tauben (nikS’DTin W), und nament¬ 
lich diese letzteren galten für besonders gezähmt, so daß sie 
sich leicht fangen ließen, während die im Taubenschlage und 
im Söller zwar allabendlich ihr Nest (Zf?Z) aufsuchen und von 
ihrem Herrn den Fraß erwarten, sonst aber ziemlich frei sind 
und dem, der sie fangen will, immer wieder entschlüpfen pZZ); 
noch freier dürften gewesen sein 4. die Turteltauben der „Platte“ 
(nzn~! pm, vgl. Bd. I, S. 48), des Hintertraktes des Hofes, der 
bereits ins freie Feld überging 973 . Der „herodianisch“ genannte 
Schlag gehörte nicht zu den Haustauben (xepiffvepai), sondern 
zu den Waldtauben (xeXetaBss); der Name soll von König Herodes 
dem Großen herrühren, der diese Tauben zuerst in seinem Parke 
zu Jerusalem gezüchtet und in Türmen (jcupyoi xsXeiaBow) gehalten 
hat. Doch ist auch die Ableitung des Wortes von Rhodos möglich; 
also „rhodische“ Tauben 974 . 

Der Taubenschlag ("|Z1tt', columbarium ), eine Art Turm 

Tcapyo?)» stand, wenn nicht im Garten, den doch nicht jedes 
Haus hatte, unmittelbar am Wohnhause, vielleicht gar mit diesem 
zusammengebaut, war hoch, so daß er mittels Leiter (cVo) er¬ 
stiegen wurde, die manchmal direkt zum Taubenschlag gehörte, 
manchmal aber mit der Leiter, die den Aufstieg in das Ober¬ 
gemach vermittelte (Bd. I, S. 35), identisch war. Damit die Leiter 
angelehnt (“iT“) werden könne, bedarf es eines Raumes von vier 
Ellen um den Schlag herum, in den engen Höfen immerhin ein 
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beträchtlicher Kaum, obzwar der Schlag selbst nicht ^-roß war; 
da wird es nun ein Gebot der Klugheit gewesen sein, einen 
öffentlichen gemeinsamen Taubenschlag (jcspurrepswv) für den 
ganzen Ort zu errichten, wie man es in Ägypten machte, zumal 
auch der Mist sich dann auf einen Platz beschränkte. In der 
Stadt, d. i. Jerusalem (vgl. S. 136), selbst durfte ohnedies kein 
Taubenschlag errichtet werden, und so entstand, wie der Talmud 
selbst angibt, in einer bestimmten Region außerhalb der Stadt 
eine Art Taubenkolonie (j 1 221l£' 2115"), die wir uns am besten als 
gemeinsamen Bau denken können, in diesem Falle ziemlich 
umfangreich, so daß von dem Schatten des Taubenschlages 
blff bü) eines gewissen Ortes (z. B. in Jabne) gesprochen 
werden konnte, den man in der Hitze des Tages gern aufsuchte. 
Bei dem umfangreichen Bau des Taubenschlages werden uns 
auch die talmudisehen Debatten über das Einfangen von Tauben 
für den Festtagsverbrauch, Debatten, die eine Menge von eignen 
und fremden miteinander hausenden Tauben voraussetzen, klar 
werden. Da flattern (mE) die Tauben von einem Nest (jp) hinaus 
und setzen sich (nu) in ein anderes hinein (als Ruhepunkt diente 
ein vorgelagertes Brett: rp vestibulum ); da verdienen sie das 
Lob, für kluge Tiere gehalten zu werden, daß sie gleichwohl 
jede von ihnen ihr Nest, ihre Jungen (pS'lj) und Küchelchen 
(piTnSN) kennen und immer beim richtigen Fenster (]l^n) hinein¬ 
schlüpfen. Die Taube verläßt ihren Schlag nicht, auch wenn 
ihr die Jungen genommen werden 976 . Von diesen städtischen 
Tauben sind zu unterscheiden die Landtauben, die zerstreut auf 
den Landsitzen (2W 1 ) gehalten wurden und von denen die Misna 
verordnet, daß man im Umkreise von dreißig ris keine Jagd 
auf sie machen dürfe, weil sie im festen Eigentum sind 976 ; etwas 
anderes wären Tauben in gebirgigen und waldigen Gegenden. 

Die Tauben sind ein fruchtbares Volk und setzen und 
brüten allmonatlich (außer im Adar) Junge zur Welt. Die erste 
Brut (rC’"13) pflegte der Landwirt zu schonen und zu Zuchttieren 
zu verwenden. Nach zwei Monaten legt auch schon die junge 
Brut Eier und brütet ihrerseits. Sie .wurden in großen Quanti¬ 
täten gegessen, vornehmlich an Festtagen. Ihr Feind ist der 
Marder (rP’CJ) 977 . Für ihr Futter sorgt der Wirt, aber sie greifen 
auch die Sämereien der Gärten, besonders den Senf, an und 
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picken das zum Trocknen auf dem Dache liegende Getreide auf, 
was als Schaden empfunden wurde 9,s . Wir hören von Brief¬ 
tauben und von Taubenwettflug' 1 ’ 9 . Wir haben schon angedeutet, 
daß Jagd auf sie gemacht wurde (w. u.). 

155. Hirt. Neben den reichen Schaf- und Ziegenherden 
\S. 129) muß sich ein eignes Hirtenleben entwickelt haben. Von 
dem Rinderhirten ("pz njm, 'piZ, 1£2) ist hier weniger die 
Rede 980 . Während der ganzen trockenen Jahreszeit weidete 
das Kleinvieh draußen auf der Trift (IZIC), die in Ansehung 
Palästinas von zweifacher Art ist: ein waldig-hügeliges Terrain 
(pttnin). wie es die „Wüste“ (~!Z“D) Judas ist, und der Sand¬ 
boden (?ENj am Mittelländischen Meer, hauptsächlich um Akko 
herum. Nach diesem Umstande teilte sich das Kleinvieh in 
Triftenvieh (TVHZ~£ i und häusliches Vieh (nVTVZ), nur schwankte 
hierin der Sprachgebrauch, denn manche nannten „Triftenvieh“ 
all das, welches im Frühjahr auszog (NXV) und erst beim Beginne 
der ersten Regenperiode heimkehrte (DjZj), wogegen „häusliches 
Vieh“ dasjenige ist, welches zwar außerhalb der Gemarkung 
(CinnP *pin) weidet, aber allabendlich innerhalb der Gemarkung 
übernachtet (pS); andere jedoch nennen beide Kategorien „häus¬ 
liches Vieh“ und nennen „Triftenvieh“ nur das, welches das 
ganze Jahr, auch in der Regenzeit, draußen weidet und aufs 
Kulturland {Z'Z", vgl. S. 139) nicht kommt. Vgl. die pastio agresüs 
und pastio villatica der Römer 981 . 

Für seine demnach ständige Dienstzeit erbaute sich der 
Hirt eine leichte Hütte (“ZC, vgl. Bd. I, S. 6) aus Laubwerk, um 
in der im Gebirge Juda ziemlich kalten Nachtzeit und vor der 
glühenden Sonnenhitze des Tages ein Obdach zu haben; seine 
Kollegen, die Obst-, Feld- und Getreidehüter, machten es 
«benso 982 . Ausgerüstet mit dem Hirtenstab (ppc, easy), angetan 
mit einem Mantel von einfachem Sackzeug, wohl auch mit einer 
besonderen Art der Fußbekleidung, die Hirtentasche (P’Oin) auf 
dem Rücken, verlebte der Hirt hinter seiner Herde einfache, 
aber fröhliche Tage, abgesehen von dem immerhin bedrohlichen 
Einbruch von Wolf, Löwe, Bär, Pardel, Schlange und sonstigen 
wilden Tieren, den er in den meisten Fällen mit Erfolg abwehrte 983 " 
Seine fröhliche Stimmung kam in Gesang (Sei), Flötenspiel und 
Schalmei (ilFH Z'ZN) zum Ausdrucke, ihm speziell gehört auch 
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trug sicherlich dazu bei, das Vieh zusammenzuhalten 984 . Den 
Leithammel kennen wir schon iS. 127), wie auch den treuen 
Schäferhund (S. 120), den besten Freund des Hirten. Er hatte 
auch einen Gehilfen (bli. nh. PPr). In den meisten Fällen 
ist der Hirt nicht sein eigner Herr, sondern steht im Dienste 
eines andern, wie seine bereits genannten Berufsgenossen. Der 
bekannteste Fall ist der des Akiba, der bei Kalba Sabua diente 
und schließlich dessen Tochter heiratete. Es werden Hirten im 
Jünglingsalter genannt, doch auch Greise, die wohl in diesem 
Berufe ergraut sind. Im Schoße der freien Natur lebend, waren 
sie schön und gesund; Josephus berichtet von der Revolte des 
Schafhirten Athronges und seiner vier Brüder und schildert sie 
als kräftig, gewinn- und mordsüchtig. Aber typisch ist nur der 
„gute“ Hirte (6 5ioip)v 6 ym7.6<; Joh. 10,11). Und in der Tat, die 
Fürsorge des jüdischen Hirten für die ihm anvertraute Herde 
muß keine geringe gewesen sein, nach all dem, was die Sage 
von dem größten Hirten, von Moses, und dem königlichen Hirten, 
von David, berichtet. Ein Sprichwort sagt: „Haßt der Hirt die 
Schafe, so macht er die Leitziege (frTU3) blind“, und ein anderes: 
„Der Hirt ist lahm und die Ziegen laufen davon.“ ln eigner 
Regie wurden Schafe und Ziegen auch von der Frau und den 
Kindern des Wirtes gehütet 985 . Die vielen Praktiken, die wir 
im obigen zum Schutze der Haustiere gefunden haben, dürften 
von den erfahrenen Hirten herrühren, die überhaupt in vielen 
einschlägigen Fragen zu Rate gezogen wurden 986 . 

Bei den Rabbinen macht sich eine große Mißachtung der 
Hirten bemerkbar, die sich in feindseligen Maßregeln äußert. 
Sie werden gleich den Steuereinehinern, den Zöllnern und Räubern 
als zur Zeugenaussage unfähig erklärt, quasi als Räuber, weil 
sie absichtlich auf fremdeD Feldern weiden lassen. Gilt das von 
den selbständigen Hirten, so sind die in Pflicht genommenen 
Hirten noch mehr in Verruf. Bezeichnend ist folgender Fall: 
Einem Hirten wurden die Tiere (XTOT!) täglich vor Zeugen über¬ 
geben; eines Tages übergab man sie ihm ohne Zeugen, und da 
war er unverfroren genug zu behaupten, die Sache habe gar 
nicht angefangen. Aber Zeugen sagten gegen ihn aus: er habe 
zwei davon aufgegesseif 1 ' 7 . Weil er so unverläßlich ist, darf 
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mau von dem Hirten weder Vieh mieten noch entleihen, weil 
anzunehmen ist, es sei geraubte Ware. Man darf von ihm 
keine AYolle, Milch (vgl. S. 134), Zicklein kaufen, und der¬ 
gleichen Einzelheiten mehr, zusammengefaßt in der Regel: Was 
der Hirt stehlen kann, ohne daß es der Wirt bemerkt, darf 
man von ihm nicht kaufen; wovon aber der Wirt unbedingt 
erfahren muß, darf man von ihm kaufen 988 . Bezüglich dieser 
Mißachtung des Hirten muß eine frühere Wahrnehmung (S. 91) 
wiederholt werden: im Leben gestaltete sich das Verhältnis 
gewiß günstiger. Doch waltet hier, wie es scheint, eine Ver¬ 
knüpfung mit der Agrarpolitik der Zeit ob. Es handelt sich nicht 
so sehr um einen Raub an dem Herrn, als um einen Raub an 
dem Lande. Die Kriegszüge, die Unsicherheit der Zustände, 
der Beamtendruck und die Steuerlast mochten nämlich bei der 
bäuerlichen Bevölkerung Palästinas, wie übrigens auch draußen 
im römischen Reich, die Bewirtschaftung des Bodens hintange¬ 
halten und dafür das Bestreben geweckt haben, sich der leichteren 
und gut rentierenden Weidewirtschaft zu widmen, was eine Ver¬ 
ödung, ein Brachliegenlassen des Kulturlandes und insbesondere 
Jerusalems, im Gefolge hätte. Die Rabbinen, besorgt um den 
Wohlstand Palästinas, verfügten daher, daß man in Palästina, 
außer auf Triften und waldig-hügeligen Gebieten, den dafür von 
Natur gegebenen Plätzen, kein Kleinvieh züchten dürfe — schon 
in Syrien, wo jene Rücksicht nicht vorwaltete, gaben sie die 
kleim iehzucht frei, und Babylonien lag damals noch nicht in 
ihrem Gesichtskreise — eine Maßregel, die von der Sorge um 
•die Kultur vgl. S. 140) Palästinas diktiert war und in Rom 

in gleicher Weise auftrat. In dieser Zeit nun mag der Hirten¬ 
beruf, das unschuldige Mittel der ökonomisch gefährlichen Be¬ 
wegung, in Mißkredit gekommen sein, und er blieb es auch 
nachher, als sich die Zustände änderten. Jene Maßregel, wahr¬ 
scheinlich in der letzten Zeit der jüdischen Selbständigkeit von 
der autoritativen jüdischen Behörde erlassen, wurde nämlich 
schon in dei nächsten Generation nach der Zerstörung Jerusalems 
außei Kiaft gesetzt, denn der Boden, hatte ja die Herren gewechselt, 
und die Sorge wendete sich andern Lebensbetätigungen zu. Als 
zu Anfang des dritten Jahrhunderts Babylonien den Kern des 
Judentums in sich faßte, wollte eine rabbinische Autorität den 
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Schutz der Bodenkultur, also das Verbot der Kleinviehzucht, 
auch auf Babylonien ausgedehnt wissen, doch ist sie damit nicht 
durchgedrungen 989 . 

156. Jagd. Die vom Gesetze geforderte milde Behandlung 
der Tiere (S. 129) und die jüdischen Speisegesetze ließen kein 
sportliches Jagdwesen aufkommen, und umsomehr waren die 
römischen Tierhetzen (p’jjp = xuvfjyiov, N’H’ip = xovYiyfa, venatio) 
verhaßt 990 . Dennoch gab es Leute, die die Jagd aus Profession 
übten, also davon lebten. Die Jagd (rvül von nj>) erstreckt 
sich auf Verbrauchstiere, wie auf Hirsche und Rehe, 
auf die große Kategorie der „reinen“ Vögel und Fische (der 
Sprachgebrauch macht für Fische keinen Unterschied), und auf 
die eßbaren Heuschrecken, sodann auf schädliche Tiere: 
Wiesel, Maus, Maulwurf, Schlange, Ameise, endlich auf Raub¬ 
tiere: Löwe, Bär, Wolf, Adler usw. 991 . Unter „Jäger“ (“’S, selten 
Tjp = x.uw]yö?) verstand man, wie auch der Lateiner mit Venator, 
auch den Vogelsteller und den Fischer, doch zweigt sich 
der Vogelsteller (N2BH) und der Falkenjäger (pers. ptOitC) 
einigermaßen ab 992 . Auf der Lauer liegt der Jäger in einem 
besonderen Häuschen (“P^Pi JVD), in einer Binsenhütte (}CC 
NOHNt) oder in einer Flechthütte vgl. Bd. 1, S. 6) und hatte 

die entsprechende Ausrüstung (vgl. Bd. I, S. 182) 993 . 

Das Wild wird erlegt oder gefangen durch folgende Werk¬ 
zeuge: 1. Pfeil (Y~, aram. NT}) und Bogen (Pti'p); für die Pfeile 
gab es einen Köcher (bh. iPEtJ'N, nh. CSiin n’E). 2. Schleuder 

(bh. und nh. Jpp, funda, <7<pevBövv]), aus einem einzigen Stück 
Leder oder aus drei verknüpften Riemen (nirPtJ’C) gefertigt, mit 
einer Schleuderpfamie (bh. rp, nh. P2p rP2) zur Aufnahme des 
Steines und einer Schlinge' (J122B rP2), mit der sie angefaßt 
wurde; bei verknüpften Riemen mit einem Schlitz (jPpE H’E) 
zum Ausfliegen des Steines. Wenn als Materie ein gewebter 
Stoff (Pitt) angegeben ist, bedeutet J6p bezw. funda ein Wurf¬ 
netz (gr. <ä:p.<p£ß}.Y' t <7Tpov), um Fische im Wasser zu fangen 994 . 
3. Gemeinsames Fangmittel für alle Tiere: Wild, Vögel, Fische, 
ist das Netz (btxvuov, rete, retis) schlechthin (miSE, “"TOE, aram. 
xmsc), doch zeigt der Sprachgebrauch die Tendenz, in ihm 
hauptsächlich das Fischernetz zu sehen, wie auch in bh. 

und mCEC, das jetzt speziell ein Netz zum Fange des 
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Fisches ist, in welcher Erscheinung man wohl das Zeichen er¬ 
blicken darf, daß Wild- und Vogelfang allmählich auf hören, 
Fischfang jedoch stärker einsetzt. Wenn “"i'äC das Werkzeug 
des Wildfanges sein soll, wird zur großem Deutlichkeit 01’"!2, 
eigentlich „Maschenwerk,“ dafür gesagt. Das Fischernetz, ob 
nun '"lüc oder (bh.) COO genannt, ist durchaus ein Gewebe aus 
Garn und dgl., denn nur so kann die Rede davon sein, daß es 
manchmal als Kleidungsstück diente (vgl. Bd. I, S. 162), noch deut¬ 
licher gemacht durch die Bezeichnung ’NO'C’“ NOli'C Netz vom Auf¬ 
zuge des Gewebes; aber die „Glieder“ (Ringe, Stangen und dgl.) 
des Netzes (OHSC PtT OVPO) setzen ein eisernes oder zumindest 
hölzernes Gestell voraus, in welchem Falle von einem Stellnetz 
für großes Wild und für Vögel die Rede sein muß. Eben von dem 
Stellnetz gilt die Art des Stellens, die man mit „ausbreiten“ (B'" 0 )und 
„verstecken“ (jP 2 >T]) bezeichnet, während für Fische ein „Werfen“ 
am Platze wäre. Hat sich das Tier in dem Stellnetz verstrickt, 
wird es daraus befreit (pSE), wenn nötig, der schnellfüßige Hirsch 
z. B., gebunden ( 002 ). Einem Vogel werden wohl die Flügel gestutzt 

— sie zu versengen (*|D 2 D) wäre eine Roheit — und das Tier 
wird nach Hause getragen. Der einmal gemachte Fang war als 
Privateigentum gegen fremde Aneignung gesetzlich geschützt 985 . 
4. Eine Schlinge ( 2 B 2 gewöhnlich PI. i’ 2 tM, aram. N 2 tM), die, 
gewöhnlich in größerer Anzahl (wie laqueus und plaget der 
Römer), im Dickicht der Wälder aufgestellt, aus dem Schwanz¬ 
haar von Pferden und Kühen, doch auch aus Flachs gedreht 
|P”ß) war, diente zum Fange von Wild und Vögeln 996 . 5. Mit 
Stricken (C’P 2 ~j wurden Hirsche gefangen 997 . 6 . “0260 — itpecrcöpt&v 

pressorium, etwa Wurfschlinge, die man über den Kopf des 
Tieres warf 998 . 7., 8 . Eiu Flechtwerk (tomtt, tonm) und ein 
gesponnenes Netz (ttpPK) 999 . 9., 1U. Fanggrube (bh. 000 und 

OOB', nh. NOUt' = N 001 B’) und Fußfalle (N~ 1 ~U) wahrscheinlich in 
Form eines Holzklotzes, den das verstrickte Tier mitschleppen 
mußte, wodurch es gefangen wurde 1000 . 

An Käfigen (bh. 21^2 vgl. S. 138) kommen vor: 11 . ’pom 

— yaXsaypoc (oder ’piTU = £<oyps7ov?), ein großer Käfig für wilde 
Tiere, wie Löwen und Wölfe 1001 . 12., 13. Ein Behältnis (j’ 22'2 
= vivarium ) für Wild, Vögel (in diesem Falle dem aviarimn ent¬ 
sprechend) und Fische, doch gab es für letztere auch große 
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Fässer (DITj). Übrigens ist unter nicht bloß ein Käfig für 

Raubtiere oder ein Behältnis für Fische zu verstehen, sondern 
auch der Tierpark (bei den Griechen, die das Wort von den Persern 
haben, sonst jcapabsuros, bh. und nh. DTE, genannt), der Geflügelhot 
und der Fischteich, letzteres sonst ppCE — piscina 1002 . 

Speziell der Vogelsteller bediente sich folgender Geräte: 
14. des Klappnetzes (bh. HD, aram. NTE, N“S, NüXE, ferner 
N>p), 15. des Fallstrickes (bh. tt'plc, aram. t6pn, Nplpni, 16. des 
Fallbrettes (*pc vgl. bei Biene u S. 139), einer sehr einfachen Vor¬ 
richtung, ähnlich unsern Mausefallen, bestehend aus einem 
schräg aufgestellten, durch einen Holzsparren gestütztem Brett, 
unter welchem eine Lockspeise liegt; VT (TiT) „Sparren“ dürfte 
dasselbe sein 1003 ; 17. des Fallkorbes (DlD~l) und 18. eines ’prD'E 
genannten, anscheinend persischen Netzes 1004 . — 19. Andrer 
Art ist die Leimrute (nDB'Dtt', nDITEtf, prEtr), ein auf eine Rute 
gestecktes Reiserbündel, das mit Leim (p"j bestrichen war, der 
den ahnungslos sich daraufsetzenden Vogel festhält 1004a . — 
‘20. Lockvogel (tOX), dessen Käfig CU’D = Brettergerüst 

heißt, zugleich eine Falle für die angelockten Vögel 1005 . — 
21. Falkenjagd (\SD TD'), zu der sich die Falkenjäger (pN’TND) 
ein eigenes Roß hielten, den Juden nur als Sitte der persischen 
Großen bekannt 1006 . 

157. Fischfang. Spezielle Werkzeuge (außer No. 2, 3, 
13) des Fischfanges sind: 22. Das Netz (bh. und nh. DT, auch 
pnn, aram. NDT) aus Garn (s. No. 3), dessen unterer enger 
genestelter Teil, der „Sack“ (Dj), das eigentliche Receptaculum 
der Fische war. Es war das gewöhnliche Fangnetz der blühenden 
Fischerei am Tiberiassee, wovon die dortigen Fischer VET 
rvSD’D „Netzwerfer von Tiberias“ hießen. Es ist die im Evan¬ 
gelium (Matt. 13,47) so lebhaft beschriebene Fischerei mit der 
sagena (araYvjvr]). Dieses Schleppnetz war so groß, daß es eine 
beträchtliche Strecke der Seefläche bedeckte (CT Tn nPc), so 
daß das Fischereirecht der einzelnen danach bemessen wurde, 
indem das eine Ende von einem Boot (“j’ED) oder von der 
Küste aus geworfen (DIE) und damit ein Kreis beschrieben 
wurde, bis die beiden Enden zusammentrafen. Niemand durfte 
nun das Netz werfen und das Boot dirigieren und aufstellen (Tcyn) 
in dem Netzgebiet eines andern. War das Netz mit Fischen 

Kratiß, Talno. Arch. II. 10 
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beladen, zog man es (r?yp! ans Ufer, schüttete den Inhalt aus 
p:yj) und tat die besseren Sorten zum Verkaufe in Schläuche 
(&YYsToc) 1007 . — 23. Dagegen durfte im Tiberiassee überall mit 
der Angel (bh. und nh. “3“ wovon “3” angeln) und dem 
Fischergarn (n~)C3C vgl. No. 3) gefischt werden 1008 . — 24. 25. 
26. Fischen im Fischerkorb ("pK, jlpy = oyzivo;), Rutenkorb 
(nD’S3) und Faß (Din’3 = m&o$) 1009 , vielleicht nichts andres als 
Reusen. 27. Auch ,_ >pip werden als Fischreusen erklärt 1010 . — 

28. Eine Methode, den Fluß in einen Graben abzuleiten und in 
dem seichten Wasser die Fische mit den Händen zu fangen, ist 
uns nur aus Babylonien bezeugt (' , *Y!131 NTD, daraus “i|[3 fischen); 
dasselbe geschieht, wenn der Fluß oder See von selbst aus den 
Ufern tritt und Fische zurückläßt (’11133 NC3N ’DpN) 1011 . — 

29. Erwähnt wird das „Netz“ der Schleusenarbeiter, ein Gitter 
zur Abfassung des Wassers (C^3D~. miHC) 1012 . — 30. Außer 
dem fälschlich ] , 13 1 3 genannten Fischteich (No. 13) gibt es den 
eigentlichen Fischteich (C'in, Cin), die piscina (ppD’S) der Römer. 
Vielleicht birgt auch die Bezeichnung cyp PtJ' “PTID „gegrabener 
Fischteich“ und “PlKD „Fischsee“ etwas Derartiges 1013 . 

Der hauptsächlichste Schauplatz der Fischerei ist, wie ge¬ 
sagt, der See von Tiberias, doch auch das Mittelländische Meer 
— es werden z. B. die Fischer von Akko erwähnt — und der 
Jordan. Man spricht von ganzen Schwärmen von Fischen 
(D’i” PK' PVD), und nach allem, was wir vom Fischgebrauch 
und Fischhandel der Juden wissen (§ 63), muß in den genannten 
Gewässern ein großer Fischreichtum zur Ausbeutung gekommen 
sein 1014 . 
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A. Zur Landeskunde. 

158. Klimatische Verhältnisse. Die aus der Bibel 
bekannten klimatischen und Bodenverhältnisse dauern an 1 , denn 
hieriu ist im Laufe der Zeiten keine Veränderung eingetreten. 
Nach beiden Richtungen sind wir durch die rabbinischen Quellen 
aufs trefflichste unterrichtet, jedoch nur, was Palästina anlangt,, 
während Babylonien stark zurücktritt. 

Palästina gehört zum nördlichen Subtropengebiet der alten 
Welt, mit der Haupteigentümlichkeit, daß die Niederschläge auf 
die Wintermonate beschränkt bleiben (vgl. unten) und in der 
andern Jahreshälfte völlige Trockenheit herrscht. Die trockene 
Jahreszeit (2*11:71 EW, kurz 2"lttj, die etwa von Mai bis Oktober 
dauert, wird nur durch den gegen Morgen fallenden Tau ge¬ 
mildert, der also für die Vegetation überaus wichtig ist. Die 
Hitze erreicht alltäglich um die Mittagszeit ihren Höhepunkt, 
wodann der Aufenthalt im Freien sogar gefährlich werden kann; 
eilig suchen da Menschen und Tiere den kühlenden Schatten 
(8H, aram. NT2) auf 2 . 

Die Regenzeit ist zugleich die kalte Jahreszeit (“jän DID 1 ),. 
die bereits im Monate Marchesvan (= Oktober) einsetzt und bis 
Adar (= März) währt. Die Kälte ist die Begleiterscheinung 
des Schnees. Daß Wohnräume geheizt werden, ist nicht unerhört. 
Aber auch in der warmen Jahreszeit können die Abende em¬ 
pfindlich kalt, sein, so daß man sich beim Schlafe bis über den 
Kopf in den Mantel hüllt. Die starke Kälte verursacht nicht 
bloß manche Störung der Gesundheit, sondern kann geradezu 
zur Landplage werden 3 . In einem gewissen Sinne sprach man 
auch von Wintertagen (aram. tOrPCH NC1\ vgl. bh. 17D) und vom 
Winterhaus (NW’D ’2) 4 . Die Kälte schrieb man dem rauhen 
Nordwind (w. u.) zu. Interessant ist die Bemerkung, daß man 
in Rom die Marmorstatuen mit Tapeten bedeckt, in der Hitze, 
damit sie nicht springen, in der Kälte, damit sie nicht starr 
werden 6 . 

Es ist nicht richtig, daß es in Palästina zwischen der 
kalten und warmen Zeit keinen Übergang gäbe, vielmehr wurde 
die Zeit zwischen dem Pascha- und dem Wochenfest, unser 
Frühling, wenn auch nicht unter besonderem Namen, gut unter¬ 
schieden und als die schönste Jahreszeit gepriesen, die sich 
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■durch schöne Luft (“B 1 und heiteren Himmel aus¬ 

zeichnet, während die drückende Hitze (272’) einstweilen noch 
aussteht 6 . Einen ähnlichen Übergang nahm man auch im Herbst 
wahr 7 . 

In andrer Beziehung erfolgt eine \ ierteilung des Jahres 
durch die Sonnenwenden (niBlpn) des Nisan, Tammuz, Tisri und 
Tebeth, die ebensovielen landwirtschaftlichen Perioden ent¬ 
sprechen: die erste liefert die Früchte, die zweite bringt sie zur 
würzhaften Reife, die dritte gestaltet (durch den Regen) die 
Erde zu lauter Schollen, die vierte macht die Erde kahl von 
jeglicher Frucht 8 . 

In einer Art landwirtschaftlichen Kalenders, der, ähnlich 
dem in Gezer gefundenen altisraelitischen Kalender 9 , haupt¬ 
sächlich von den landwirtschaftlichen Arbeiten ausgeht, werden 
sechs Jahreszeiten unterschieden: 1. Halb Tisri, Marchesvan und 
halb Kislev: Aussaat (y'7i); 2. halb Kislev, Tebeth und halb Sebat: 
Winter (fpITi); 3. halb Sebat, Adar und halb Nisan: Frost (71p); 
4. halb Nisan, Ijjar und halb Sivan: Ernte (771p); 5. halb Sivan, 
Tammuz und halb Ab: Obstlese (p’p); 6. halb Ab, Elul und 
halb Tisri: Hitze (ein) 10 . Für gewöhnlich jedoch werden nach 
den eingangs erwähnten Witterungsverhältnissen nur zwei Jahres¬ 
zeiten unterschieden: die Regenzeit (O’ctwn nie, gleichbedeutend 
mit ,,kalter Zeit“ S. 148 und die beiden Perioden „Winter“ 
und „Frost“ umfassend) und die Sonnenzeit (nenn piC, gleich¬ 
bedeutend mit „Hitze“ S. 148). Feststehende Namen sind das 
nicht, denn daneben gibt es noch die Namen Ergußzeit (’C 
ny’27, kurz PJ!’27) und Erdtrockenheit (7 1 “:;r! , C), zwei Bezeich¬ 
nungen, in denen der Landmann die ihm wichtigsten Momente 
des Jahres treffend zusammenfaßt 11 . 

159. Niederschläge (Regen, Schnee, Eis, Hagel, Tau). 

a) Der Frühregen (bh. und nh. 777, bh. auch mio) ist in 
normalen Jahren im Marchesvan (Oktober), spätestens im Kislev 
(November) zu erwarten, das ist bald nach dem Herbstäquinoc- 
tium 12 . Den Frühregen nennt man wegen seiner die Erde 
tränkenden Wirkung „Berieselung“ oder „Erguß“ (nyi:“' von 
— ^27, letzteres technisch = berieseln), im Unterschied von 
sonstigem Regen, der über die Erde hinwegbraust (722'), Er¬ 
scheinungen, die der Landmann klar erfaßt und in seiner Sprache 
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allein ausdruckt, und erst hinterdrein sehen die Rabbiuen in den* 
Worte die nach Art der Lebewesen gedachte Befruchtung der 
Erde (/.) durch den Regen (m.j, eine poetische Deutung, die 
der Hoffnung des Menschen, nicht der Naturerscheinung Rech¬ 
nung trägt 18 . Man unterschied drei Perioden (nijiy, vgl. mc 
C’Otwn S 149) des Frühregens, die als erster, zweiter oder dritter 
Erguß (DJW1 nym, bezw. und oder auch als 

früherer, mittlerer und späterer (rn’22, rV’j'ü’I, D^BN) bezeichnet 
werden. Sie erstrecken sich über einen Zeitraum von etlichen 
vierzehn Tagen. Von dem ersten Erguß nahm man als normal, 
das Quantum an, das einen Tefach tief in die Erde dringt;, 
von dem zweiten, das die Erde so erweicht, daß mau damit die 
Mündung einesFasses verschmieren könnte. Eine andre Schätzung 
verlangt von dem ersten Erguß die Füllung eines bestimmten Gefäßes 
bis auf 1 Tefach, von dem zweiten doppelt, von dem dritten drei¬ 
mal soviel. Manchmal scheiden sich die drei Ergüsse nicht, 
und da ersetzt ein ununterbrochen anhaltender Regen von sieben 
Tagen sowohl die erste als zweite und nach einer Meinung sogar 
die dritte Regenperiode. Bei Verwischung der drei Regenperioden 
scheint der Regen etwas später als gewöhnlich einzusetzen; die 
befürchtete Dürre (mi32) veranlaßt die Gemeinde zu einem 
feierlichen Fasten (rPJJir), das aber bei erfolgtem Regenguß sofort 
aufhört, vorausgesetzt, daß er so ergiebig ist, daß er in ein 
dürres Ackerland 1 Tefach, in ein mitteltrockenes 2 Tefach, in 
ein aufgebrochenes 3 Tefach tief eindringt. Eine Unterscheidung 
der drei Regenperioden findet hierbei nicht statt, offenbar darum, 
weil der späte Regen Dunmehr unterschiedlos fällt. Sehr 
richtig gilt die Annahme, daß bei einem 1 Tefach ins Erdreich 
eindringenden Regen ihm vom Grundwasser (Cinn) 2 Tefach 
eutgegenkonimen u . 

Durch die ganze Dauer der Regenzeit wurde im täglichen 
Gebete des sich im Regen kundgebenden göttlichen Wunders 
i.C’CtM“ nT'Ij i Erwähnung getan (TCTH), in Palästina vom 7. 
Marchesvan an, in Babylonien erst vom 60. Tage der Herbstsonnen¬ 
wende an auch eine Bitte um Regen und Tau ausgesprochen 
Trat der Regen nicht rechtzeitig ein — als äußerster 
Zeitpunkt galt, wie bemerkt, der 1. Kislev — sahen sich einzelne 
Fromme, bei fernerem bangen Erwarten auch die Gemeinden 
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und schließlich das ganze jüdische Volk Palästinas genötigt, 
Fast- und Bußtage zu halten, die in einem feierlichen Bittgänge 
endigten. Bei der bereits angegebenen Regenmenge hörte das 
Fasten auf, es setzte jedoch eine Bußveranstaltung von neuem 
ein, wenn sich abermals Regennot zeigte, die man darin erblickte, 
daß es mitten in der Regenzeit 40 Tage hintereinander nicht 
geregnet batte, und ebenso, wenn der Regen sporadisch auftrat, 
wobei bald die Saaten, bald die Bäume (Ol- und Weinkulturen), 
bald auch die Zisternen und sonstige Wasseransammlungen, je 
auf andern Gebieten gelegen, die nötige Nahrung nicht erhielten 15 . 
So konnten auch einzelne Städte regenlos bleiben, die dann die 
Buße für sich veranstalteten. Hier sei bemerkt, daß auch bei 
andern Landplagen, bei Seuche, bei Brand und Rost des Ge¬ 
treides, bei Heuschrecken und Krieg ähnliche Bußveranstaltungen 
stattfanden (vgl. auch Bd. I, S. 139) I6 . Man mußte damit rechnen, 
daß selbst bis Nisan kein Regen falle, und es bestand die Furcht, 
daß man Hungers sterben müsse. In außerpalästiniscben Orten, 
z. B. in Ninive, kam es vor, daß auch nach dem Paschafest um 
Regen gefastet wurde 16 . Um so mehr wurde die Erhörung des 
Gebets um Regen und die Wohltat des Regens selbst in über¬ 
schwenglicher Weise gefeiert und gepriesen 17 . 

Die Sache hat auch eine Kehrseite, den allzureichlichen 
Regen (CCtM 21"), der, in Palästina ungefährlich, in dem niedrig 
gelegenen und von Wasserarmen durchzogenen Babylonien Häuser¬ 
einsturz (Bd.I, S. 17A.205) verursachen und darum Anlaß zurBuß- 
veranstaltuug werden konnte 18 . Der allzureichliche Regen würde 
das Ackerland mit Schlamm bedecken ; und unfruchtbar 

machen 19 . Am Ende der Regenperiode, also schon nach dem 
Spätregen, erscheint der Boden durch und durch gelöchert (rY'iTi) 
wie eine Reuter, und aus dem Sand bilden sich Schollen (r 1Sl 2) 20 . 
tjbermäßiger Regen schwemmt fruchtbaren Boden weg ( r ]nD), 
kommt von den Bergen als reißender Gießbach (T v ?“"n = yocpäBpa) 
herunter und zwingt die Menschen, sich auf die Berge oder in 
Höhlen zu flüchten 21 . Der Frühregen ist dann gehörig (i;p\"2), 
gereicht dann zum Segen (~2~'2 ’CtM), wenn er milde (n~22 ), 
nicht aber stürmisch ip>;2) fällt, denn sonst würde er die Obst- 
frueht allzufrüh vom Baume reißen, die Saaten überschwemmen 
uud die noch gefüllten Tennen verheeren, doch hielt man in 
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Babylonien den heftigen Regen (jor xr.zz) für ersprießlich für 
Bäume, während das Getreide durchaus nur sanften Regen (tOCC 
K“';i ertrage, vollends aber sei nützlich der Sprühregen (tO’ETiy), 
der selbst den unter der Scholle befindlichen Weinstockkern 
emporsprießen lasse (lT2i) 22 . Von dem Spätregen (bh. und nh. 
tnppc) befürchtete man, daß er Häuser einstürze, Bäume ent¬ 
wurzle und eine gewisse Art Heuschrecken (’pD) bringe 25 ; in 
normalen Zeiten jedoch gereicht auch er zum Segen. 

Die Wirkung des Regens besteht hauptsächlich darin, daß 
er das Erdreich tränkt (T.ptrn) und sättigt (nn), nebenbei auch 
düngt (pPi), gleichsam körperlich einreibt (“ti'O vgl. Bd. 1, S. 234) 
und geschmeidig macht (|“V); ( las Ergebnis ist das W achstum der 
Pflanzen (flCä) 24 . Poetisch, wie wir erwähnten, ist die Annahme, 
daß der Regen die Erde befruchte (ym). Der Regen erst gibt 
der Erde das „Gesicht“ (C’:s). d. i. überzieht sie mit Pflanzen 
und macht sie ästhetisch schön - 4, ‘. 

Während nun der Frühregen für die Aussaat und das 
Wachstum nützlich ist, hängt der Ausfall der Ernte von dem 
im Monate Nisau (März-April) fälligen Spätregen ab 25 . Allmählich 
hört der Regen auf (PC£), das W'asser fließt nur schwach von 
den Bergen, bildet Lachen (j’JTS) in den Tälern, erhält die Erde 
noch feucht (SDP), bis sie austrocknet (t!'I‘) und dürre wird 
sodann auch die Grundwasser, Brunnen, Quellen, Flüsse, 
gänzlich versiegen. Der Boden ist gleichsam gesprungen, und 
der Regen, den er dann empfängt, ist ihm sozusagen eine Stäh¬ 
lung (Clu~), wie ein in Feuer versetztes Metallgerät erst durch 
Wasser gestählt wird 26 . In der trocknen Jahreszeit ist der Regen 
äußerst selten (vgl. I. Sam. 12,17), aber, wie in positiver 
Weise berichtet wird, nicht unerhört 27 , und da nimmt er wohl 
die Form des Gewitters an, das sich unter Donner und Blitz 
entlädt 28 . 

Nach einem allgemein menschlichen Zuge verlegten sich 
auch die Juden auf Wetterprophezeiungen, und namentlich 
wollten sie aus gewissen Zeichen erkennen, ob das Jahr reich 
oder arm an Regen sein werde. Es gab alte Leute in Sepphoris, 
die an der Erde rochen und daraus auf die Wasser des Jahres 
schlossen. Ein Erfahrungssatz lautete: Es ist ein gutes Jahr, 
wenn der Monat Tebeth (Januar) ohpe Regen bleibt. Ein Sprich- 



W etterprophezeiungen. 


153 


wort sagte: \\ enn rler liegen zum Toraufschluß (= zur Morgen- 
zeitj kommt — Eseltreiber, bereite dir ein weiches Lager und 
schlafe (denn das Jahr ist dann so gesegnet, daß Getreide- 
handel nicht nötig ist). In Palästina sagte man: Durchscheinende 
Wolken — wenig Wasser, finstere Wolken — viel Wasser. Be¬ 
greiflicherweise prophezeite man in erster Reihe aus den Wolken 
und allenfalls auch noch aus dem Winde 29 . Ein klarer Pfingsttag war 
glückverheißend fiirdas ganze Jahr undbesonders für das Gedeihen 
von Weizen und Flachs (vgl. Bd. I, S. 139); ein warmer Neujahrs¬ 
tag verspricht ein warmes, ein kalter verspricht ein kaltes Jahr 30 . 
Regen nach Nisan bedeutet Fluch 31 , begreiflich, denn er stört die 
Ernte. Regen am Laubhüttenfest wurde als Ungnade empfunden 82 . 
Gern sah man es, wenn der Regen zur Nachtzeit und besonders 
an Sabbatabenden fiel, weil er die Tagesarbeit nicht störte. 
Zu Zeiten der Königin Salempso soll in der Tat der Regen 
von Sabbatabend zu Sabbatabend gefallen sein, und zur Zeit 
des Herodes — das konnte man gut in Erinnerung behalten 
haben — als es galt, den Tempel zu bauen, regnete es immer 
nur in der Nacht, am Morgen aber erstrahlte die Soune, der 
Wind setzte die Erde trocken, so daß die Werkleute ihrer 
.Arbeit nachgehen konnten 33 . 

b) Nach dem, was über die Kälte in Palästina gesagt 
wurde (S. 148), darf auch der Schnee (bh. und uh. 3T, ararn. 
NJPn) zu den regelmäßigen Erscheinungen dieses Landes ge¬ 
rechnet werden 34 . Man spricht zivilrechtlich von dem Fall, daß 
einer durch Schnee- und Eisschollen (C3ä) beworfen und 
verwundet wurde, ferner davon, daß ein Fach des Siedegefäßes 
(Bd. I, S. 73) Eis enthalten kann, von der Art desBadeus in zugefro¬ 
renen Zisternen (Bd.I, S. 214\ daß Schneewasser (CMStr ’c) die 
Erde ebensogut tränke wie Regenwasser, daß man den Schnee 
zerdrücke (pDI) und trinke, oder auch, daß man ihn ganz oder 
zerdrückt zur Kühlung in Getränke und Speisen gebe usw. 35 
Der Schnee hält sich in Palästina bis zum Frühjahr (vgl. S. 149). 
Im Sommer konnte man Schnee und Eis von den hohen Bergen 
haben. Man hatte das Eis, wie es scheint, in festgeformten 
Stücken u\'TI~ ’PU, eigentlich Hagelschollen, vgl. jedoch fET 
Tin und NTI~ ’S 1 “ — TI ’jIN Hagelsteine, also natürliche 
Formen); so spricht man auch von Schneeballeu cRi!' THy) 88 . 
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Die Weiße des Schnees steht au erster Stelle unter den weißen 
Farben 37 . Von Reif (bh. und nh. TIE!:) und gefrorenem Schnee 

wird wenig gesprochen 38 . 

c.) In der heißen Sommerzeit ist der durch die nächtliche 
Abkühlung am Morgen fallende Tau (bh. und nh. SEC) die einzige 
Labung, die dem schmachtenden Erdreich zugeführt wird. Im 
Gegensätze zum Regen heißt es von ihm, daß er nicht zurück¬ 
gehalten wird ("öyj i:\Nl und sich notwendig einstellt, weshalb 
denn keine Bitte um ihn laut wird; mit dem ebenfalls kühlenden 
Winde (w. u.) verhält es sich ebenso. Nicht unpassend wurde 
nun die ganze Trockenzeit auch Tauzeit (Sion nyc) genannt. 
Der Tau verleiht den Getreide- und Strohhalmen die schöne 
weiße Farbe, doch will man wahrgenoramen haben, daß in der 
uns beschäftigenden Periode diese Wohltat nicht mehr bestand 
und der Tau die Halme eher schwarz machte. Mehr noch als 
der Regen wurde der Tau als wahrer Segen für die Welt auf¬ 
gefaßt, und selbst im Ritus achtete man darauf, daß der ganze 
Zyklus der Feiertage unter dem Zeichen des Taues ablaufe und 
des Regens nur ganz am Schluß Erwähnung geschehe 89 . 

160. Wolken und Winde sind die von Natur gegebenen 
Voraussetzungen des Regens. Ein Lehrsatz besagt: Selbst wenn 
der Himmel voller Flecken (j v Yin2) ist, bereit, den Regen zu 
entsenden, zieht dennoch ein Wind (bh. und nh. m~i) herbei 
und macht ihn rein (”luEC). Manchmal ist der Himmel stumpf 
(nnp) wie ein Eisen und läßt Regen und Tau nicht durch, ja, 
er verrostet völlig (rcntt'il) 40 . Dann gibt es Tage, wo sich der 
Himmel mit Wolken (C'Z>) überzieht (“iti'pr“, aram. “)E2p), die 
bald leicht, bald dicht sind (iP’pp cirrus, tC’CD cumulus), doch 
auch beides zugleich, indem die leichten Wolken unter den, 
dichten zu flattern scheinen ( eirrocumulus ), in welcher Form man 
von „fliegenden“ Wolken (nimiS), unsern „Schäfchen“, spricht, 
und diese wurden für die richtigen Regenwolken (nimbus) ge¬ 
halten, für Babylonien freilich, wie bemerkt wird, doch kein 
untrügliches Zeichen 41 . An den leichten Wolken (COjy) des 
Morgens liegt nichts 42 . Man wußte nicht recht, ob das Wasser 
in den Wolken gebunden oder beweglich sei. Man nahm richtig 
an, daß die ganze Welt aus dem Wasser des Ozeans trinke, 
d. i. die aufsteigenden Dünste des Ozeans zur Regenbildung 
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führten 43 . Langsam fing es zu tröpfeln an und jeder 

1 ropfen (DEIT) nahm seinen eignen Weg. bis der Regen stäi-ker 
einsetzte. Fiel anfänglich staubartiger feiner Regen !\xTräl, 
konnte man sicher auf den eigentlichen Regen hoffen; 

nach dem Regen jedoch bedeutet jener Staubregen das sichere 
Aufhören. Den langsamen Regen hatte man gewiß lieber als 
den geräuschvollen Wasserschwall (~’~3C) 44 . Wolken und Wind 
blieben zuweilen auch nach dem Regen und sie wurden an 
Nützlichkeit fast dem Regen selbst gleichgeschätzt, noch lieber 
aber sah man das sofortige Aufstrahlen der Sonne. Manchmal 
blieb der Tag auch ohne Regen umwölkt (pyc C* 1 ) 45 . 

Sehr ausgebildet ist die talmudische Windkunde. Gewöhn¬ 
lich werden nach den vier Himmelsgegenden vier Winde (VZTN 
rin") angenommen, deren Eigenschaften wie folgt bestimmt 
werden: Der Westwind, durchaus segenvoll, ist das Gerippe der 
Welt; der Nordwind, schon wegen seiner Beziehung zum rauhen 
Norden bei allen Völkern berüchtigt, macht den Himmel dem 
Golde gleich rein (’pj, vgl. oben TtM. d. i. entzieht ihm die 
segenbringenden Wolken: der Ostwind wirbelt (">£' die ganze 
Welt auf; der Südwind endlich überzieht den Himmel wie mit 
einem Gewebe, d. i. gibt ihm die regenverheißenden gestückelten 
Wolken, oder, wie es auch heißt, bringt die Regenschauer (bh. 
Cin") und fördert das Wachstum der Kräuter. Nach den 
Jahreszeiten lautet das Schema wie folgt: Der Nordwind ist 
schön (mE 1 ). d. i. nützlich, im Sommer (da er doch kühlt', 
schädlich (~^'p in der Regenzeit (da er den Regen vertreibt) 
und umgekehrt der Südwind: der Ostwind ist immer schädlich, 
der W estwind immer schön. Ferner: der Nordw’ind nützt dem 
zum Drittel reifen Weizen und schadet dem Ölbaum, wenn er 
Früchte ansetzt; in demselben Zustand der Reife schadet der 
Südwind dem Weizen und nützt dem Ölbaum 46 . Die Annahme 
von vier Winden findet sich bei allen Alten, doch findet bereits 
Plinius diese Einteilung mangelhaft und verzeichnet eine Menge 
andrer Windrichtungen, darunter den Nordwest (corus). von den 
Griechen Zephyrus und Argestes genannt, unter letzterem Namen 
auch den Rabbinen bekannt {CCEWN “i" = ipyaffTY)?). Am 
kältesten sind auch nach ihm die Nordwinde (aram. NJPCN , 
und Josephus hat uns noch die Einzelheit auf bewahrt, daß die 
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Händler der Küste vom „schwarzen“ Nordwinde sprechen. Den 
Namen des Ostwindes (xa'jo'wv) finden wir in griechisch-jüdischen 
Schriften (aram. heißt er KHi*'); er hat in Bibel und Talmud 
zuweilen den Beinamen „glühend heiß“ (rW''n, coyxaiwv), und 
man wußte von ihm, daß er das Meer zu lauter Furchen (C’Cpn 
schlage und daß er alle andern Winde still mache, d. h. über¬ 
töne 47 . Man war nämlich der Meinung, daß die vier Winde 
jeden Tag wehen, und zwar wehe der Nordwind mit jedem 
mit, denn sonst (ohne diese Abkühlung) hätte die W eit keiuen 
Bestand, und ohnedies habe sie unter dem Südwind viel zu 
leiden. Dagegen behauptet eine andre Ansicht, daß jeder 
Wind für sich herrsche 48 . Der Nordwind wehe vornehmlich 
um Mitternacht 49 . Einen dem Namen nach strafvollstreckenden 
Wind (rTpCE nr:) personifizierte man zu einem Engel, was im 
Hebräischen durch die Gleichheit der Begriffe ~T - A\ ind und 
--- Geist leichtfällt 50 . Im Unterschiede von einem lokalen 
Winde sprach man von einem Weltwinde (l'p’Cilp = xo ffp.iv.ov, 
die ganze Welt betreffend) 5 ’. 

Abgesehen von den bereits berührten Gefahren der See¬ 
stürme (s. Absehn. VIII) kann der Wind auch landwirtschaftlich von 
Schaden sein, nicht nur in seiner regenverhindernden Kraft, wie 
schon angegeben, sondern auch darin, daß er Bäume entwurzelt, 
Blätter und Früchte abreißt, Getreidehalme knickt, Garben vom 
Felde wegträgt, ja, im Sturmwinde (SiyPy) läuft selbst der Mensch 
Gefahr, fortgerissen (=]£n) zu werden 52 . Im starken W ind also 
manifestiert sich, ebenso wie im Donner und Blitz, die Allmacht 
Gottes, und er ist Gegenstand eines Segensspruches; natürlich 
wurde der Unterschied zwischen mildem (nro) und stürmischem 
(f)p!) Winde stark bemerkt 55 . Am Anfänge des Jahres, so war 
die Meinung, wird festgesetzt, wieviel Regen, wieviel Tau, wie¬ 
viel besondere Sonne (mV ncn) und wieviel Wiud dem Lande 
Palästina zukomme 04 . Wir wissen bereits, daß der Wind, ebenso 
wie der Tau (S. 154), als Naturgesetz erkannt wurde, und man 
kleidete denselben Gedanken auch in folgende Worte: „Dem 
Wasser wurde die Verheißung zuteil, daß auch in der Sommer¬ 
hitze der Wind wehen würde“ 55 . Tatsächlich wirken die Nord-, 
West- und Nordwestwinde in Palästina in der sommerlichen Hitze 
sehr wohltuend. Den Regen bringt der vom Meere her wehende 
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Wind, also der Westwind, und noch heute werden der West- 
und Südwestwind von den Arabern des Landes die Väter des 
liegen* genannt 60 . Die Formel im täglichen Gebete, die des 
Regens gedenkt (S. 150), lautet: „(Gott). . ., der da wehen läßt 
l-’ttTp von 22'2) den Wind und fallen läßt den Regen“; denn der 
Wind ist es, der den Regen herbeiführt 57 . 

161. Bodenkunde 5 *. Die Misna läßt Palästina in die 
drei Gebiete (niSIN) von Judäa, Galiläa und Peräa "2") 

zerfallen: Samaria als Gebiet einer feindlichen Bevölkerung 
wurde nicht im Auge behalten. Jedes dieser Gebiete zerfällt in 
die aus der Bibel wohlbekannten Landschaften des Gebirgslandes 
(1“ öpeivr,), des Hügellandes (rpBB' toBiv/)) und der Tiefebene 
(pey aöMov). Jede Landschaft zeigt eine andere Vegetation; 
charakteristisch für das Bergland ist die Esche, für das Hügel¬ 
land die Sykomore, für die Tiefebene die Dattelpalme, aber nur 
von letzterer, als einer Kulturpflanze, erfahren wir Näheres, 
indem die „Dattelpalmen der Tiefebenen“ und besonders die 
Datteln von Jericho, der Palmenstadt, auch sonst als Eigenart 
erwähnt werden, wie denn auch andere Obstarten, z. B. der 
Granatapfel, in den Tiefebenen vorzüglich gediehen (C’pCJ? ’jlCl) 89 . 
Ew gehörte zum Ideal, daß jeder Besitzer von allen drei Land¬ 
schaften etwas sein eigen nenne 60 . Die Abwechslung in der 
Landschaft setzt sich noch fort durch tiefe Flußtäler (C'Pfü) 
oder Wadis, die etwa von Rohr bewachsen waren, durch offene 
Täler oder Talebenen (DJJp2, ntyj?5, vgl. Dt. 11,11, aram. NDJ?p2, 
syrisch jLLajs), die eigentlichen Stätten des Getreidebaues, und 
durch Talkessel (mbTl), die z. B. zum Anbau von Reis geeignet 
waren 61 . In den Tiefebenen reift das Obst (}”p) früher als in 
höher gelegenen Gebieten, z. B. in Galiläa 82 ; demnach muß auch 
der Geschmack verschieden sein, und in bezug auf Getreide 
wird mit Recht behauptet, daß sein Geschmack nicht nur nach 
Maßgabe des Standortes auf Bergen und in Tiefebenen variiert, 
sondern daß auch ohne Höhenunterschiede ein jedes Gebiet des 
Landes anders schmeckende Getreidefrucht hervorbringe, wie 
denn auch die Leckerbissen (CCyt20) des Festlandes andere 
seien als die des Meeres 63 . Auch in der Fauna zeigt sich ein 
Unterschied in der Landschaft, denn es wird z. B. der in der 
Ebene lebende Rabe von dem in den Bergen unterschieden 64 . 
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und auch die Menschen richten sich in der Kleidung und gewiß 
auch in andern Lebeusäußerungen nach der landschaftlichen 
Beschaffenheit ihres Wohnortes, von der ja das Klima und die 
Nahrungsmittel bedingt sind 63 . Die Nähe des Meeres bringt 
ebenfalls Veränderungen in Flora und Fauna mit sich; so sagte 
man z. B. sprichwörtlich: „An dem Meeresstrande ist auch der 
Dornstrauch eine Cypresse -1 , d. h. die Spärlichkeit der \egetation 
bringt auch das L nscheinbare zur Geltung 68 , eine sehr treffende 
Schilderung besonders der phönizischen Küste, wo hingegen, wie 
wir wissen (Bd.I,S.146), die Purpurschnecke zuhause war. Von der 
Sandbank am Meere i tTiCVStl', griechisch aupvi?, 

Syrte) wird oft gesprochen 67 . 

Palästina, insbesondere der judäische Teil, ist auf weiten 
Strecken von Bergen und Felsen bedeckt, mit welchem Umstande 
beim Ackerbau sehr gerechnet werden mußte. Oft linden sich 
mitten im Ackerland große Felsstücke (ypD), an die der Pflug 
anstößt, und es ist noch gut, wenn der Pflüger mit seinem Pflug 
sie aus dem Erdreich herausheben (ytyi) und mit vereinten Kräften 
fortschaffen kann; in andern Fällen „schwimmt“ (rp*) der Felsen 
frei auf dem Ackerlande und wird gar nicht fortgeschafft, sondern 
an Ort und Stelle zu einem Steinhaufen (Trx) aufgeschichtet, 
ja, mancher Landmann mochte sich bewogen fühlen, sein steiniges 
Feld überhaupt zu einem Steinbruch (DSPIC, Bd. I, S. 10 f.) umzuge¬ 
stalten, was aber im Interesse der Kultur des Landes nach Möglich¬ 
keit hintangehalten wurde 68 . Ein felsiger Boden (ftCjlHj wurde 
nicht für anbaufähig gehalten, es sei denn, daß das Gestein bereits 
in Staub zerfallen ist, wodann das auf diesem fast jungfräulichen 
Boden wachsende Getreide sogar fett (1CSJM wird, während der 
aus zerfallenem Ton bestehende Boden nur mageres (Sp) 

■Getreide hervorbringt 69 . Das Land, besonders zur philistäischen 
Küste zu, wies häufig Erdanschwellungen imPiPn) auf, die der 
kluge Landmann in Körben irVCii’C) abtrug (}’üp) und über sein 
Ackerland breitete 70 . Als Ackerkrume (Humus, ~2y) wird als 
Mindestmaß drei Finger breit Tiefe (2 1 /. J cm) angegeben’ 1 . 
Palästina zeichnete sich unter andei’m auch darin aus. daß seine 
Berge reichlich Humus hatten, nur mußte vorgesorgt werden, 
daß ihn das herabströmende Regenwasser nicht fortschwemme 
-r';, fiür) 7 " 
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Nach dem Vorherrschen der Bodengemengteile spricht inan 
1. von einem Lehmboden (nii”\N rV2), der, zwischen Sand- und 
Tonboden stehend, auch Mittelboden heißt und bei mildem Lehm¬ 
gehalte für alle Pflanzen sehr günstig ist und besonders guten 
Weizenboden abgibt; 2. von einem Sandboden r’2), der 

•etwa zu Roggen und Gerste geeignet ist (nicht aber dessen 
Unterart, der Flugsand (CT’D'Pin), der in der Nähe des Meeres 
vorzukommen pflegt); 3. von dem Humusboden ("isyi n’2), der, 
mit den andern beiden Gattungen gemengt, den Nachteil hat, 
leicht fortgeschwemmt werden zu können 78 . Einige Kräuter 
(jWH) wachsen frei auf der Wiese (~I2N) 74 . Der Güte nach 
unterschied man vorzügliche (n’l’y), mittelgute (nTj’S) und 
schlechte (rvns’l) Felder, ohne daß wir wüßten, auf welcher 
Beschaffenheit des Bodens diese Einteilung beruhte 75 . In An¬ 
sehung der Bäume spricht man vom Boden mit guter und 
schlechter Ertragsfähigkeit (bh. und nh. ") 76 . Die Felder waren 
manchmal unterbrochen, teils durch Spalten (cyp:) und Tiefen 
{pers. ’JtCtf), die Wasser enthielten, teils durch Felsen (cyiSi 
und Erdzüge, die „Rückgrat“ genannt wurden 77 . Manche 

Stellen enthielten Lehm (W£n Clpc), die man, wie bereits be¬ 
merkt, für gut anbaufähig hielt, vorausgesetzt, daß sie nicht allzu 
feucht (tOinc) waren; andere Stellen waren trocken (T*13~ Cipc), 
wovon man das absichtlich feucht gemachte Feld (nJ3i£2£ 
unterschied 78 . Nicht nur der Weinkern, sondern auch Getreide 
wuchs selbst unter einer steinigen Scholle (231, N^p), wenn 
nur lockere Erde (nirPn *lDy) darunter war 79 , anders als unter 
Kieselsteinen, wovon es auf manchen Feldern ganze Haufen gab 
(nnnu bw l’SIS), mit denen der Landmann in Talebenen höchstens 
nur soviel anzufangen wußte, daß er auf ihnen das ausgejätete 
Unkraut auf häufte, während er auf Bergen und Geröllfeldern, wo es 
kahle Stellen zu diesem Zwecke genug gab, damit nicht anders 
verfahren konnte, als mit sonstigem unnützen Gestein, das er 
hinauswarf 80 . Geröllfelder (C’B'EOI) gehören zum landschaftlichen 
Bilde Palästinas, indem sie weite Flächen einnehmen und un¬ 
fruchtbar machen, da sie nicht anbaufähig (ny’li ’32) sind 81 . 
Wenn davon gesprochen wird, daß durch Regenguß (S. 150) ein 
rotes Feld weiß, ein weißes rot gemacht wird, so sind das bloß 
Bezeichnungen von Lehm- bezw. Sandböden und keine be¬ 
sonderen Bodengattungen 82 . 
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Der gute Laudmann, der mit der Natur des Bodeus (Z'V") 
vertraut ist, weiß, welches Joch zur Ölpflanzung, welches zu 
Wein, welches zu Feigen usw. sich eigne; er riecht an der Erde, 
ja er kostet sie, um ihre Güte zu beurteilen 83 . Sieht man auf 
dem Felde viele Dornsträucher, so ist es guter Weizenboden; 
trägt es viel Unkraut, so ist es gutes Gerstenfeld 84 ; gedeiht der 
Flachs gut darauf, so ist es guter Getreideboden, und man pflegte 
daraufhin das Feld zu erproben, indem man ein Stück mit 
Flachs besäte 80 . Das Feld galt auch daim für wertvoller, wenn 
es, nach Süden gelegen (rTICTTID nrw), gute Sonne hatte. Im 
Orte Baal-Salisa, so heißt es, reifte (*02nn) das Getreide zu 
allererst, auf den Bergen natürlich später als in den Talebenen 86 . 
In der Landschaft Edom wuchs derart schlechte Gerste, daß sie 
an Wert zweifach dem Weizen nachstand 87 , wahrscheinlich infolge 
der allzu starken Sonne. 

Der Landstrich Idumäa galt überhaupt für wenig frucht¬ 
bar 88 . Aber schon der angrenzende Landstrich, Judäa, war 
gerade in Gerste vorzüglich, während weiter hinaus Benjamin 
sich in Weizen auszeichnete. Am meisten wird die Fruchtbar¬ 
keit der Gegend des Genesaretsees gepriesen, doch auch die 
ganz Galiläas, dessen Erzeugnisse nach Judäa ausgeführt wurden, 
wie umgekehrt auch Judäa manches in Überfluß hatte. Das Äser 
genannte Gebiet ist ungefähr mit Galiläa gleich; es war reich an Öl, 
während Zebuion sich ob seines Landes zu beklagen hatte 89 . Letz¬ 
teres rührt daher, daß im zweiten Jahrhundert die Kelter (2p 1 ), also 
Öl- und Weinbau, für vorteilhafter galt als Getreidebau 90 ; auch 
gegen die Weidewirtschaft mußte der Landbau geschützt werden 
(S. 142). Gewisse Bodenerzeugnisse waren in Judäa geachtet, 
in Galiläa gering geschätzt; bei andern verhält es sich umge¬ 
kehrt 91 . Es gab außer den Landstrichen auch einzelne Orte, 
die sich in der einen oder der andern Frucht auszeichneten; 
man sprach z. B., wie wir bereits wissen, von den Datteln von 
Jericho (S. 157) und ebenso von den Feigenkuchen in Keila 
und Bostra 92 , von der Johannisbrotfrucht in Zalmona und Giduda 98 , 
von den Granaten in Bidän, dem Lauch (l’Sfn) in GebaS, den 
Nüssen und Mandeln in Perekh 94 , von den Feigen in Bethanien 96 
und von den Rüben in Beth-Dagon und andern mehr 96 . Man 
nennt auch den Weizen von Corduene in Babylonien 96 *. 
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B. Ackerbau. 

162. Der Landmann (bh. und nh. 13N) wird durch jahre¬ 
lange Erfahrung derart geübt (jclN 12«), daß er sich in der 
Natur des Bodens (2W, S. 160) aufs trefflichste auskennt. Ein 
jeder Landmann arbeitet nach eigner Theorie (mm), kennt den 
Turnus der Sämereien, achtet auf die Regen- und Sonnenzeit, 
weiß, wann der Weizen, wann die Gerste, wann Öl und Wein 
zur Einsammlung reif sind, er pflügt, säet, erntet, drischt zur 
gegebenen Zeit und worfelt bei günstigem Winde 91 . Seine ganze 
Sorge bildet das Ackerfeld ((HX, S. 159); sein ganzes Gespräch 
dreht sich um dieses: trägt das Feld oder trägt es nicht; all sein 
Beten hat dieses zum Inhalte: Herr, laß das Feld gedeihen, Herr, 
laß das Feld glücklich sein 98 . Beten um das Gedeihen der 
Feldfrüchte, am besten ausgeprägt im Regengebete (S. 150), 
findet sich tatsächlich und ist auch bei andern Völkern anzu¬ 
treffen 99 . Der Bauer, der gewöhnlich auf dem Dorfe oder in 
der Stadt wohnt, hält sich tagsüber auf seinem weit abgelegenen 
Felde (S. 108) auf und kehrt erst abends heim; nachschauen 
muß er, auch wenn er sein Feld durch andere bestellen läßt, 
und wir vernehmen die Kunde, daß man selbst am Sabbat beim 
Spazierengehen nachsah, was dem Felde nottue. Spöttisch sagte 
man: „Wer sein ererbtes Geld leicht verputzen will, dinge sich 
Taglöhner (C’^yiE, s. S. 102) und sehe ihnen nicht nach.“ Wenn 
man sich nicht zum Sklaven ("□!?) des Feldes mache, habe man 
es nie erworben. Dieser Gedankengang ist um so leichter, als 
im Hebräischen der Ackerbau eigentlich „Dienst“, „Bedienung 
des Bodens“ (rTTOy, (HNn nTCy) heißt, ja metonymisch dient 
die Bezeichnung „Landmann“ (nh. rHlE, eigentlich aram. xn^E) 
zugleich als Ausdruck für „Soldat“ 100 . Es ist eine anstrengende 
Arbeit, sowohl was das Pflügen, als was den Schnitt in sommerlicher 
Hitze anlangt (vgl. Bd. I, S. 129), und der Bauer bekommt davon 
schwielige Hände 100 *. Gleichwohl ergaben sich auch die Rabbinen 
gern diesen Arbeiten, und manche von ihnen besaßen und be¬ 
wirtschafteten ausgedehnte Ökonomien. Auch viele auf die Feld¬ 
arbeit bezügliche Verordnungen kennen wir aus den rabbinischen 
Schulen; sie knüpfen sich an die Namen des R. Gamliel II., an 
die Synode von Usa und an R. Juda I. Nicht zu verkennen 
in ihnen ist der allmähliche Niedergang der Landwirtschaft und 
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die Armut der Landwirte 100b . Ein Gespann Pflugtiere (S. 116) 
war das mindeste, was der Bauer besitzen mußte (vgl. S. 104) 101 . 
Für jedes nur irgendwie verfügbare Kapital wurde Landbesitz 
(ypnp, ~~ttj gekauft, der zu einem kleinen Teile aus einem 
Garten (“TO, w. u.) bestand, und die Sprache selbst enthält noch 
Reste, die auf die hohe Wertschätzung des Landbesitzes schließen 
lassen (vgl. S. 87) 102 . Aber im Laufe der Zeiten, infolge des 
politischen Druckes und der zunehmenden Unsicherheit, vollzieht 
sich ein Umschwung in den Lebensanschauungen; es wurde die 
Weidewirtschaft gegenüber dem Landbau, Wein- und Ölbau 
gegenüber dem Ackerbau bevorzugt (S. 160), und man stellte 
den Satz auf: „Es gibt kein schlimmeres Gewerbe als die Be¬ 
schäftigung mit dem Boden 1110S . 

163. Verbesserung des Bodens. Der Landmann muß 
außerordentlich viel arbeiten, um den Boden ertragsfähig und im 
letzten Ende auch ergiebiger (^“IPI nm) zu machen, Arbeiten, 
die man sämtlich zugunsten des Bodens (yplp rVOH) vornahm, 
und durch welche das Feld nicht nur instandgesetzt fjpn), 
sondern auch verbessert (rctp, n'CB'D, meliorare) und verschönert 
(ne?) wurde 104 . An vielen Stellen, besonders auf Bergabhängen, 
mußte der Natur nachgeholfen werden, und noch heute weist das 
Land zahlreiche Überreste von entsprechenden Bauten auf l0S . 
Es galt, jeden Fleck Boden auszunutzen, und wenn wir hören, 
man habe auf Häuser- und Höhlendächern, in Ruinen (npmn), 
die sogar regelmäßig gepflügt sein konnten, in einem bestimmten 
Kübel (y^V ), der entweder ungelöchert, besser aber gelöchert 
und bodenständig war, und sogar auf einem Schiff (rO’EP), das 
merkwürdigerweise nicht immer aus Holz, sondern auch irden 
und zum Wachstum besser geeignet war, angebaut (JT1T), so 
können wir dem die Wirklichkeit nicht absprechen 106 . 

Eine Applanierung des Bodens bestand darin, daß man 
Erdschwellungen (tCT^c) abtrug ppty) und in Erdsenkungen 
(N’jfo) warf (N'wj. Unebene, Buckeln (min) aufweisende Felder 
wären schwer zu bebauen gewesen 107 . Oft waren es zwei be¬ 
nachbarte Besitzer, die in ihren Feldern, der eine einen Erdriß 
(pnn), der andere einen Hügel (Sn) hatten, die nun durch gegen¬ 
seitige Vereinbarung ihre Felder ebneten, oder von denen, wenn nur 
einer von ihnen interessiert war, der eine die Erde seines Hügels, 
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der andre den Platz seines Risses ums Geld verkauften 108 . Aber 
am meisten charakteristisch für Palästina ist der Bau von Ter¬ 
rassen (bh. und nh. niJTlc) auf Bergabhängen, indem man von 
an Ort und Stelle oder in der Nähe gesammelten Steinen eine 
Mauer (p’Vl) lose aufschichtete oder regelrecht baute (rUD), mit 
deren Hilfe nun eine wagrecht abgeplattete Stelle geschaffen 
wurde. Diese ergab einen neuen Kulturboden, den man mit Humus 
{~)SV S. 158) ausstattete (ICD), auf dem nun Getreide, Gemüse 
und Sämereien wuchsen, vornehmlich aber der so berühmte pa¬ 
lästinische Weinbau heimisch war. Die Terrassen verhüteten 
zugleich, daß die dünne Erdschicht der Berge vom Regen weg¬ 
gespült wurde. Man pflegte sie alljährlich nach Beendigung der 
Regenzeit zu bauen 109 . 

In dem steinigen Boden Palästinas (S. 158) war ferner bei 
jeder neuen Urbarmachung eines Feldes, doch auch bei bereits 
bebauten Äckern fast alljährlich, ein Entfernen der Steine (“j?D) 
nötig 110 . Ebenso mußten die Felder von den sie überwuchernden 
und gerade auf gutem Boden üppig aufschießenden (S. 160) Dorn- 
sträuchern gesäubert (^j?) werden 111 , wie es übrigens auch mit 
den öffentlichen Straßen geschah (Abschn.VIII). Beachtenswert ist, 
daß Dornen und Gestrüpp, die nicht auf öffentliche Straßen ge¬ 
worfen werden sollten, von den Frommen in den eigenen Feldern 
vergraben wurden, und zwar so tief, daß sie der Pflug nicht 
heraufziehen konnte 11 '. 

164. Bewässerung. Im Vergleich zu Ägypten, das 
nach dem Ausdruck der Schrift (Dt 11,10) „mit dem Fuße ' 
getränkt werden muß, wie ein Gemüsegarten, was von den 
Rabbinen weiter dahin ausgelegt wird, daß man mit „Spaten und 
Hacke“ arbeiten müsse, um das Nilwasser auf die einzelnen 
Felder zu leiten, im Gegensatz auch zu Babylonien, das 
gleichfalls von seinen Flüssen und Kanälen getränkt werde, un¬ 
beschadet der Erkenntnis, daß diese Art Tränkung auch ihre 
suten Seiten habe, da das Austreten des Nils die Felder zu 
wiederholten Malen tränke, und es in Babylonien gewisse Flüsse 
gebe, die mit ihren Fluten die Felder lange Zeit überdeckt 
halten, hat Palästina dennoch den großen Vorzug, durch 
Regenwasser, also direkt vom Himmel, getränkt zu werden 118 . 
Die in Babylonien lebenden Lehrer waren hierüber andrer An¬ 
ti* 
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sicht; sie priesen Babylonien gerade infolge des Wasserreich¬ 
tums seiner Flüsse, wodurch es so glücklich sei, ohne Regen 
ernten zu können, und überhaupt ein Sumpfland und 

kein Trockenland (’ittQV) sei, wodurch z. B. die „babylonische“ 
Linsenwicke (PIWC kursenna) zu hohem Rufe gelangte 111 . 

In Palästina nun war ein großer Teil der Felder, nament¬ 
lich solche, die im Tal lagen, auf künstliche Bewässerung nicht 
angewiesen. Man nannte ein durch die Natur getränktes Feld 
Tyr“ n\3 „Baalsfeld“, offenbar nach dem alten semitischen Gott 
Baal, der als Herr der atmosphärischen Vorgänge selbst den 
seinem Lande notwendigen Regen spendet, eine mythologische 
Beziehung, deren man sich in den Zeiten der Rabbinen nicht 
mehr bewußt war. Die Voraussetzung ist, daß solche Felder, 
allerdings nicht ohne entsprechende Vorkehrungen seitens des 
Menschen, ihre Nahrung teils aus dem Regenwasser, das sich 
auf dem Boden der Täler besonders lange hält, teils von den 
Wasserläufen (Tru, nvV?tP), an deren Ufern sie liegen, teils aus 
dem eignen Grundwasser, das in Form von Quellen (j’yc) und 
Brunnen (TN“) aus ihnen hervorbricht, erhielten 116 . Man nahm 
an, daß Wein und Ol sich von dem Wasser des Vorjahres, 
manches Gemüse aber sich durchaus von dem Wasser des 
laufenden Jahres nähre 116 . Wir wissen bereits (S. 159), daß 
Zisternen (m*112), Spalten (cypj), Erdrisse (C’JPin) und Gruben 
(mcil), die sich in den Feldern befanden, gleichfalls Wasser 
enthielten. 

Von den Regenfeldern unterscheiden sich die Berieselungs- 
telder (iTTtf“ rV2, 'ptt'), denen das Wasser künstlich zugeführt 
wurde 117 . Sie lagen gewöhnlich auf Berglehnen, wo sich das 
Regenwasser nicht gut hielt, doch auch in den Talebenen. Es 
gab welche bei Sepphoris, bei Tyrus und an andren Orten 118 . 
Das als fett gepriesene Gebiet von Jericho (liTT Ptr rWH) 
wurde erst dadurch fruchtbar, daß es durch die dortige Quelle 
berieselt wurde 119 . Nun konnten aber, wie bereits bemerkt, auch 
die Regenfelder nicht sich selbst überlassen werden, aber für 
sic hatte die Berieselung nur den Zweck, die Fruchtbarkeit zu 
fördern, während die Berieselungsfelder erst dadurch fruchtbar 
gemacht wurden 120 . 
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Die Felder „tranken“ (HDO') oder wurden bewässert (npcr.) 
— für Reisfelder war sogar ein Zerrühren (CIO) der Erde in 
Wasser nötig 121 — a) durch Schöpfen (DP”) im Schöpfgerät 
(fÖ1H), wobei das Wasser in der Hand an die erforderliche 
Stelle getragen wurde 122 , b) durch Schöpf- und Wasserhebevor¬ 
richtungen, namentlich durch den am Wasserbecken angebrachten 
Pumpenschwengel (jlp’p = xy)),wv), in welchem Falle das Feld 
]1?’pn n’2 hieß 128 , c) indem mit Spaten und Hacke (S. 163) das 
Wasser irgend eines nahen Wasserbeckens, soweit als die Kraft 
des Wasserlaufes reichte, auf die Felder geleitet ( F )'U), bezw. 
durch Öffnung eines Dammes losgelassen (pnE) wurde. War 
das Wasserbecken ganz in der Nähe, genügte das Antreiben des 
Wassers mit bloßer Hand (pPi vgl. Bd. I, S. 228) 124 . Für weiter- 
ab liegende Felder legte man Zisternen und Teiche (rrcni) an, 
um das hingeleitete Flußwasser und das erhoffte Regenwasser 
zu sammeln und vou hier aus weiterzuleiten, und selbst das 
Bewässerungswasser, welches von höher liegenden Feldern ab¬ 
lief, wurde gesammelt und neuerdings zur Bewässerung ver¬ 
wendet 125 . Von der Sammelstelle nun, vornehmlich aber von 
dem lebenden Wasserlauf, wurden nach palästinischem Brauche 
eine oder mehrere Wasserrinnen (COPI nox) auf das Feld ge¬ 
zogen (n|S); es konnten aber von der Hauptrinne bezw. direkt 
von dem natürlichen Wasserlauf eine Menge kleiner Rinnen oder 
auch Röhren vgl. Bd, I, S. 219) kreuz und quer durch das 

Feld auslaufen, so daß das Wasser, wie man sagte, gleich dem 
Tausendfuß genannten Tierchen (P”U) sich ausnahm. Die Haupt¬ 
rinne war bei einem Bette von 2 Ellen (etwa 1 m) Breite und 
1 Elle Tiefe ein ganz ansehnlicher Wasserbehälter und nahm 
außer dem Bette durch die aufgeworfene Erde an beiden Ufern 
(D’DJN) noch je 1 Elle dem Felde weg. Es bedienten sich ihrer 
eine größere Anzahl von Besitzern, und da waren natürlich die 
Besitzer derjenigen Ländereien, die näher zum Wasserbecken, 
bezw. zur Hauptrinne lagen, vor den andern im Vorteile. Es 
war festgesetzt, wann und wie lange einem jeden die Benutzung 
zustand; es kam auch vor, daß die Benutzungszeit gegen 

Geld einem andern abgetreten wurde. War das Feld hinreichend 
bewässert, so entzog man ihm das Wasser (CO 500) auf be¬ 
stimmte Zeit, eine Angabe, die am besten auf die Wasserrinne 
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paßt, bei der man bloß einen Deich vorzuschieben brauchte, 
um den Wasserzulauf zu verhindern 126 . Nach babylonischen 
Verhältnissen lagen die Fruchtfelder an Kanälen aram. 

sing. {<"“-1. die aus unversiegbaren Seen (C’K.s) gespeist wurden, 
und jeder der Anrainer des Kanals (N'r; 'ZZ, hatte das Recht, 
sich des Wassers zu bedienen. Das ging dann gut, wenn der 
Kanal fließend prc) belassen wurde; es entstanden jedoch 
Streitigkeiten, wenn die oberen Anrainer das Wasser aufstauen 
ließen, denn da glaubten die unteren Anrainer fordern zu 
können, daß sie das auf sie entfallende Wasser nach Berech¬ 
nung NI - : - ; verwenden sollten, und da man keinen strikten Rechts¬ 
bescheid geben konnte, so wurde die Ansicht ausgesprochen: 
der Stärkere obsiegt, wie es im Leben gewiß geschah. So 
mancher half sich dadurch, daß er das Wasser dem Kanal in 
der Nacht entnahm. An erforderlichen Stellen wurden Schöpf¬ 
gräben in '"'“) angelegt, aus denen mehrere Besitzer das Wasser 
bezogen; der Forderung, den Schöpfgraben abzuteilen, wurde 
nur dann stattgegeben, wenn der Anteil eines jeden Besitzers 
die Schöpfarbeit eines ganzen Tages gewähren würde, weil näm¬ 
lich zur Arbeit des Schöpfens ein eigener Arbeiter angestellt 
wurde, der ohne Schaden des Besitzers nicht beschäftigungslos 
gelassen werden konnte. Aus dem Hauptkanal oder dem Schöpf¬ 
graben zieht der Landmann eine Anzahl Zweigkanäle ( ,- "N’ "Z) 
auf sein Feld, aus denen er das Berieselungswasser nach Be¬ 
darf schöpft PN?” NT 1 “«); noch kleinere Verästelungen hießen 
teils „Leitungen“, teils H'ZZ' “2 „Krümmungen“, letztere 

so angelegt, daß die Felder ganz von Wasser umgeben waren 12 . 
Es wird geklagt, daß es in Babylonien viele Dammrisse pp”), 
also Überschwemmungen, gebe, und zwar wußte der erfahrene 
Landmann, daß, wenn der Riß auch nicht größer als eine Röhre 
(N~" ! - , j') war, sich der Strom doch von selbst erweiterte (“'"!) und 
die Fluten das Feld verwüsteten 1 8 . 

Die palästinischen Schöpfvorrichtungen waren von dreierlei 
Art: 1. der schon erwähnte Pumpenschwengel f‘"'p), der dem 
saduf (»jjtX») der alten und modernen Ägypter entspricht 12 *; 
2. die, wie es scheint, ebenfalls aus Ägypten stammende Pump- 
maschine [N'~r:N = ävtl« pl. von avv/.ov), von deren Konstruktion 
wir nur soviel erfahren, daß ein Rad ü;?:) dazu gehörte: auch 
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kommt sie in unseren Quellen nur als ein Pumpwerk vor, mit 
welchem das in einen Schiffsraum eingedrungene Wasser, damit 
es dem Weizen und der sonstigen Fracht nicht schade, ins Meer 
hinausgehoben wurde, was aber nicht hindert, es als auch in der 
Landwirtschaft verwendet anzunehmen 180 ; 3. ein Berieselungsrad 

das dem giryillus der Römer und dem natura 
der heutigen syrischen Araber entspricht 131 . Auch aus dem 
Trinkbrunnen, dessen Eimer ebenfalls auf einem Rad ging (Bd. I, 
S. 81), und dessen unliebsames Getöse recht auffiel, wurde für 
Garten und Ruine (S. 162), also die dem Hause nächstgelegenen 
Pflanzorte, Wasser geschöpft 132 . Besonders in den Ziergärten 
waren Brunnen ganz allgemein, die auch entsprechend zierlich 
gearbeitet waren (s. § 175). 

Der Wert der Bewässerung drückt sich am besten darin 
aus, daß ein Berieselungsfeld zwei Ernten im Jahre brachte, 
weshalb ein solches Feld zweimal tragend (tOCVH = Sitpopo?) oder 
auch beständig tragend (THD DBflJl) genannt wurde. So war 
auch die Pachtzeit eines solchen Feldes volle zwölf Monate, 
während das nur einmal tragende Regenfeld von dem Pächter 
gleich nach Einführung des Getreides verlassen wurde 133 . 

165. Düngung. Der jüdische Landwirt sowohl der bib¬ 
lischen als der talmudischcn Zeit kannte sehr wohl den Wert 
des Düngens C?2T) für die Fruchtfelder, im Gegensätze zu den 
heutigen Fellachen, die ein Düngen höchstens nur beim Gemüse¬ 
bau und gelegentlich bei Oliven- und Feigenpflanzungen kennen 134 . 
Der jüdische Landwirt hielt den Dünger für so unerläßlich, daß 
er ihn häufig um schweres Geld kaufte 135 . Den Hauptdünger 
bildet der Stallmist, d. i. die Exkremente mit den entsprechenden 
Streubestandteilen von Pferden, Eseln, Mauleseln, Kamelen, Rind¬ 
vieh und Kleinvieh, in letzterem Falle in der Form des Hördens 
oder Pferchens (~i’~ s. § 152) und vornehmlich im Getreidebau 
verwendet 136 , sodann gibt es Neben- oder Hilfsdünger, be¬ 
stehend aus dem Blut von geschlachteten Tieren, ferner aus 
feinem Sand, aus einer Art Mergel (p 1 ? “ffij?), aus Asche (Kali¬ 
dünger, wozu auch Salz, Weintrester und Olschaum gehören, 
wie auch das Verfahren, die auf dem Felde gebliebenen Stoppeln 
anzuzünden), alles nur im Gartenbau, also für Baum- und Ge¬ 
müsepflanzungen, verwendet 131 , endlich eine Art Gründüngung, 
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allerdings nicht in der Form, daß schnell wachsende Pflanzen 
angebaut und untergepflügt werden, wohl aber so, daß die Rück¬ 
stände der Erntepflanzen, Stoppeln und Wurzeln, dem Boden 
auch unbeabsichtigt einverleibt, und daß ihm das herabfallende 
und verrottete Laub von Bäumen, ferner Stroh und Häcksel zu- 
geführt werden 138 . Die Düngung wurde vornehmlich im Ge¬ 
treidebau, doch auch für Baumpflanzungen, im Gartenbau und 
im Wiesenbau angewandt, wie schon aus dem bisherigen her¬ 
vorgeht 139 . Ein Feld, welches der Düngung bedurfte oder welches 
die Düngung erfahren hatte, heißt „Düngungsfeld 1 JV2) 1J0 . 

Die Jauche (C'b27 ’D) wurde manchmal zu Heilungszwecken vom 
Menschen getrunken 141 . 

Im Hofe hielt man den Dünger einstweilen in irgendeiner 
Ecke (Opc), die man besser zu einer regelrecht gebauten Dünger¬ 
grube (nstt'fc?) ausgestaltete, in welche außer dem eigentlichen 
Mist auch allerlei Unrat des Hofes, Lumpen, Scherben und 
Küchenabfälle geworfen wurden. Zudem tat man noch ab¬ 
sichtlich Stroh und Häcksel hinein, um den Dünger zu ver¬ 
mehren (n3“l), durch diese Zufuhr von pflanzlichen Stoffen un¬ 
bewußt auch die Qualität des Düngers hebend, sodann goß man 
Wasser dazu, um die Masse in Gärung zu versetzen (H0n), und 
rührte sie (Tij?) mit Karsten und Mistgabeln um, damit die Fette 
allseits ausschlage (ms). Man pflegte ferner den Dünger am 
Eingänge des Hofes abzuladen (p~iE) und in einem Haufen (”l2ä) 
längere Zeit auf der Straße liegen zu lassen, damit er durch 
Tritte von Menschen und Tieren zerbröckelt (l~!D) und zerdrückt 
( r )ltt') werde; doch durfte das nur zur Zeit der Mistausfuhr 
(Q’bs'Pi nyw) geschehen, da doch der öffentliche Verkehrsweg 
nicht verstellt werden sollte 142 . Schon die Prägung des Aus¬ 
druckes „Düngerzeit“ lehrt zur Genüge, daß die Mistausfuhr 
(N’JSin, “NUiPl) im Zyklus der landwirtschaftlichen Arbeiten eine 
wichtige Stelle einnimmt. Daß auch diese Arbeit ihre eignen 
Gesetze hatte, lehrt der Ausdruck „nach Art der Düngerer“ 
(C^ZICm 7~i~r) 143 . Es muß schon ein ganz kleiner Landmann 
gewesen sein, der seinen Dünger in einem Tuch, etwa in der 
groben Eselsdecke (nync S. 126), auf der Schulter hinaustrug; 
richtiger war es, ihn auf dem Pferde, dem Esel, dem Maulesel 
oder dem Kamele hinauszuführen 144 . War auf dem Pferch 
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(S. 133) die Düngung des Bodens erfolgt, so brach man die 
Umzäunungen auf drei Seiten ab (~ipy), ließ bloß die zur Mitte 
des Feldes belegene Seite stehen und setzte an diese wiederum 
die Umzäunung an, so daß ein neuer Pferch entstand, und so 
fort, bis das ganze Feld gedüngt war. Sodann stellte man den 
Pferch auf einem andern Felde auf. Man verfuhr jedoch auch 
so, daß man, ohne den Pferch abzubrechen, den Dung aufs 
Feld schaffte und das Kleinvieh zu weiteren Diensten im 
Pferch beließ 145 . Verschieden von dem Kompost- und Hürden¬ 
dünger scheint zu sein der reine Rindermist (PP:i) ohne jede 
Zutat, den man, wie es scheint, in einer Tasche (ElPpD S. 126) 
auffing, auf der Straße aufhäufte und nur zuweilen umwendete 
('£'), um ihn nicht völlig ausdörren zu lassen 146 . 

Auf dem Felde wurde der Dünger zunächst in mehreren, 
gewöhnlich in drei Mistgarben (mnBB’tt) aufgestellt, die eine 
Dungmasse von je zehn Körben (w. u.) faßten. Für ein Joch 
(71ND rV2) Acker verwendete man eben die angegebene Dung¬ 
masse, und es stellt sich heraus, daß die Dungmasse 450 mal so 
groß war wie die Masse des Saatkornes. Von den Mistgarben 
wurde der Dung mittels Körben (nPBtt'ft, Pc), deren Schwere 
auf 1 Lethekh, d. i. auf eine mittelmäßige Menschenlast, angegeben 
wird, über das Feld zerteilt und mittels einer Hacke 
noch weiter ausgebreitet 147 . Dies geschah vor der Aussaat im 
Herbst. Zweimal tragende Felder (S. 167) wurden vor der 
Sommeraussaat noch einmal gedüngt 148 . Der Mist lag vor dem 
Unterpflügen zuweilen solange auf dem Acker, daß Gras daraus 
hervorwucherte und starke Stoppeln sich ansammelten; beides 
wurde von dem Landmann entfernt 149 . In manchen Gegenden 
pflügte man die Stoppeln sogleich nach der Ernte unter 150 . 

166. Das Pflügen. Die rabbinische Sage bezeichnet Noe, 
den ersten Landmann, als den Erfinder der Pflugschar (ntSHnc), 
der Sichel, der Hacke und andrer landwirtschaftlicher Geräte 
(ü’PB) 151 , denn früher habe man jene Arbeiten mit bloßer Hand 
verrichtet. In der Tat liegen noch Spuren vor, wonach manches 
Brachfeld, speziell der lockere Boden des Gemüsegartens, mit 
irgend einem krummen Baumzweig aufgebrochen wurde 152 . Ob¬ 
zwar man behauptete, Israel unterscheide sich von den übrigen 
Völkern im Pflügen (nifHn), im Säen, im Schnitt, im 
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Garbenbinden, im Dreschen, in der Tenne, in der Kelter, im 
Haarschnitt (vgl. Bd. I, S. 206) und in der Aera 153 , so ist dennoch 
gerade das Pflügen erweislich von derselben Art, wie es in der 
ganzen alten Welt geübt wurde, nämlich ein Auf brechen der 
Erde mit dem Hakenpfluge 154 . Der Pflug, wenigstens in seiner 
besseren Ausführung, war das Werk eines Gewerbetreibenden 
(iCIN), stellte also im Besitze des Landmannes einen Wertgegen¬ 
stand dar, den er aber, obzwar er ihm unentbehrlich war, infolge 
der öfters berührten allgemeinen Verarmung oft verpfänden 
mußte; doch bestand die Vorschrift, daß der Pflug tagsüber 
dem Eigentümer zurückgestellt werden mußte 155 . 

Der jüdische Pflug besteht aus folgenden Bestandteilen, 
und zwar in der Reihenfolge, wie sie sich dem Beschauer des 
Pfluges darbieten: 1. aus der Sterze (nn, stira), „Schwert" 
genannt vermutlich darum, weil es dieses Stück ist, das der 
Pflüger anfaßte, um den Pflug zu lenken und die Pflugschar 
tief genug in den Boden zu senken; 2. aus dem knieförmig 
gebogenen Pflugbaum oder‘Grindel (pni, buris), der an seinem 
hintern Ende, dem „Haupte“, wagerecht auf der Erde lief (S'ä\ 
dentale) und zuletzt die Pflugschar aufnahm, vorn aber sich auf¬ 
richtend die Deichsel bildete, an welche die Zugtiere angeschirrt 
wurden; 3. aus der Pflugschar ( vomer , “mne im engern 
Sinne), auch jp:p „Krug“ genannt, vermutlich darum, weil die 
Schneide Kanten hatte, die etwas Erde aufgriffen. oder, wie man 
heute sagen würde, ein „Krümeln“ des Erdstreifens herbei¬ 
führten. Neben diesen Hauptbestandteilen hatte der entwickeltere 
Pflug ferner 4. ein Messer ( culter , bh. ns, Plural CT1N, bei den 
Rabbinen piN, aram. nrc, „Pflock des Pfluges“), das, 

auf dem Grindel angebracht, auf sehr festem Boden die Ein¬ 
schnitte vorzeichnete, die dann die Pflugschar durchbrach; die¬ 
selbe Vorrichtung (Kolter, Sech) heißt auch in’ „Pflock“ und 
wurde mitunter selbständig gebraucht. 5. Die Pflugschar war 
manchmal mit Schollenbrechern (C’^y) und 6. mit nach oben 
gerichteten Flügeln ( aures „Ohren“, „Kinnbacken“) ver¬ 

sehen, welche die aufgeworfene Erde zerkleinern sollten. 7. Eine 
Art Keil („Stütze“ fulcrum. p>) hettete das „Haupt“ fest an die 
Deichsel. 8. Sterze und Grindel wurden auch mittels eines 
eisernen Ringes (r'"2) mit einander verbunden. Durch die Ver- 
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bindung der Pflugschar mit der Sterze wurue~~aer Pflug zur 
Arbeit eingestellt, um nach der Arbeit auseinander genommen 
zu werden 156 . 

Zum Anschirren der Zugtiere diente das Joch (§ 150). Die 
Länge des Jochbalkens richtete sich nach dem zu bepflügenden 
Felde; auf hügeligem Boden wurden die Tiere enger, auf der 
Ebene weiter zusammengekoppelt, und so stellt das Joch auf 
der Ebene Saron, das zwei Ellen (etwa 1 m) lang war, einen 
besonderen Typus dar (’JTtrri piJ7), dem in diesem Betracht das 
beim Pflügen der Weinberge gebrauchte Joch (C“Cn plj?) ähnlich 
war 157 . Der Ochsenstachel (J7T1C, § 150) war an dem dickeren 
Ende mit einer kleinen Schaufel (nmn) versehen, mit der man 
vom Pfluge die klebrige Erde abstreifen (iyj) konnte; am Stiele 
des Ochsenstachels war die Schaufel mittels Öse (rppc) ange¬ 
macht. Auf großen Besitzungen hielt man zum Pflügen einen 
eigenen Ochsenlenker (Nllin) 168 . 

Das Pflügen hat mehrere Arten. Abgesehen davon, daß 
die Bodenbearbeitung in beschränktem Ausmaß auch durch 
Pflanzenwuchs, also ohne Menschen- und Spannkraft, erfolgen 
kann, z. B. wenn die herbe Lupine (Bd. I, S. 115) als Über- oder 
Schutzfrucht zu einem Kürbiskern gepflanzt wird, damit sie 
diesem den Boden sprenge (ypZ) 159 , wird das Feld auch da¬ 
durch anbaufähig gemacht, daß Baumsetzlinge darin ausgerissen 
werden (CCJ, 17*13), ohne den Boden auch nur einen Tefach tief 
aufzubrechen, und die Reinigung von Wurzeln (ttHtp) kann schon 
nach dem Säen erfolgen 160 (kahler Abtrieb und Baumroden). 
Weide- und Wiesenland wurde urbar gemacht, indem man die 
Grasnarbe mit einem Spaten abschälte p£p) 16 ’. Eigentlich ge¬ 
pflügt (&nn, aram. z"C, im Süden Palästinas heißt heute 

^ ein Pflügen zum bloßen Offnen des Bodens, dasselbe, was 
im Norden mit bezeichnet wird) wurde nur ein Ackerfeld 

(rnn, sei: ’u) 162 . 

Die Pflugarbeit begann noch in der heißen Jahreszeit 163 
mit dem Unterpflügen der Dornen und Stoppeln (pip), deren 
Entfernung übrigens auch mit der bloßen Hand geschehen 
konnte. Dieses erste (n3i”'N*l nt3"Hn), grobe Pflügen (D3 tJ' , *li*i) 
war berechnet, den Boden zu wenden pBD), damit die 
aufgedeckten Wurzeln des Unkrautes von der Sonne ver- 
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nichtet und ihr Staub dem Boden zugeführt werde 161 . In einer 
Betrachtung wird die außerordentliche Fruchtbarkeit des 
palästinischen Bodens damit erklärt, daß man ihn teils dünge, 
teils seine Krume umwende; würde aber die schwere Hand des 
Pflügers den Pflug allzutief iu den Boden senken, müßte er 
Salpeter- und Schwefelboden aufdecken, der die Saat verbrennen 
würde 165 . Dann erst folgt ein feineres Pflügen (pl tFID), was 
sich hauptsächlich in der Zahl der Furchen bekundet. Zur 
Ausrodung der Dornen macht man nämlich die Furchen größer, 
aber schon mit dem zweiten Pflügen behandelt man das Feld 
besser (2'J2), indem ein Feld, auf welchem vorhin fünf bezw. 
sechs Furchen gezogen wurden, nun deren sechs bezw. sieben 
aufweist 166 . Beim groben Pflügen ging man nicht in die Tiefe, 
sondern machte weite Furchen (DbD pl. CD/fl), die im Volks¬ 
munde „Pferdeschweif“ hießen, mit der aufgeworfenen Erde 
einander berührten und eher den zur Leitung des Regenwassers 
gezogenen Furchen (nF 1 -”) ’r^n) ähnlich sahen 167 . Die Felder 
enthielten außerdem noch eine vierte Art Furchen, solche näm¬ 
lich, die die einzelnen Joche und Beete voneinander trennten. 
Es waren geradlinige, durchgängige Furchen (ts^lBö Cbn), die 
wegen ihrer Weite auch „Spalte“ (ri’PB) hießen. Ihre Weite kam 
annähernd der Länge des oben genannten saronischen Joches 
gleich 168 . Die Zeit jenes feineren Pflügens ist wohl der Beginn 
der Regenzeit, also unmittelbar vor der Aussaat, und nach der 
Aussaat wurde in Palästina mit seinem harten Boden ein drittes 
Mal gepflügt (”12), denn sonst hätte man das Saatkorn nicht 
bedecken können 169 . 

Wir wissen bereits, daß man in Palästina sehr flach pflügte; 
den Boden tiefer aufzuwühlen, hielt man für schädlich. Die 
Normaltiefe der Furche ist für Sämereien ein Tefach (74 mm), 
für Getreide etwa doppelt soviel; wenn man schädliche Sachen, 
wie Dornen und Glas, drei Tefachim tief in das Feld eingrub 
(S. 163), konnte man sicher sein, daß sie der Pflug nicht aufrütteln 
(22V) werde 176 Die Furchen wurden in der Länge (IIIn) und in der 
Breite (aram. N’HID) gezogen. Wegen der die Felder oft be¬ 
deckenden Felsen (S. 158) war ein gerades Pflügen nicht immer 
möglich, sondern der Pflüger mußte manchmal den Pflug aus¬ 
heben (IpJ?) und den Felsen umgehen 171 . Dort, wo er umzu- 



Pflugstrecke. Bebauen. 


175 


wenden gedenkt, zieht der Pflüger eine Querfurche, die bh. und 
nh. njyo und heute noch im palästinischen Arabisch mand heißt; 
das auf diese Weise umgrenzte Land wird mit einem Joch Ochsen 
gewöhnlich an einem Tag bepflügt, und diese Pflugstrecke heißt 
ebenfalls rujlD. Die Rabbinen definieren sie als ein Land von 
100 Ellen im Gevierte, was dem ägyptischen „Morgen“ von 100 
Ellen und dem römischen actus quadratus von 120 Fuß im Ge¬ 
vierte genau entspricht; es ist ein Feld, das nach den Rabbinen 
mit vier P1ND (Abschn.VIII) Frucht besät wird 172 . Natürlich müssen 
diese Maßbestimmungen infolge von Terrainschwierigkeiten und 
nach Beschaffenheit der Spannkraft großen Veränderungen unter¬ 
liegen. Im Gebirgslande gibt es Äcker, die für ein Gespann 
Zugtiere überhaupt keinen Raum bieten 173 , und das gleiche gilt 
wohl von allen Terrassenanlagen (s. weiter unten). 

Eine Anzahl Äcker wurde ebenso wie Gartenland mit dem 
Karst (Tiyc) oder mit der Hacke (prnp) bearbeitet; statt 
Pflügen erhielten sie ein Behauen (~ny) 174 . Wirkliches Gartenland 
erfuhr ein Behauen, das man (aram.) pS~) „lockern“ nannte; 
doch wird hier und da auch das Behauen des Getreidefeldes so 
genannt, und als Effekt des Pflügens überhaupt ein Erweichen 
(r®*i) der Erde hingestellt. Als das Werkzeug des „Lockerns“ 
kann der Spaten (NIO) angesehen werden 175 . Wenn die Erde 
nur stellenweise aufzugraben (*ien) war, bediente man sich eines 
andern Spatens oder einer Picke (~]p“l, ppn). Eine hölzerne 
Schaufel (nsnxc) genügte zum Graben in der lockern Erde des 
Gemüsegartens, doch gab es auch eiserne Schaufeln, welche die 
nebensächliche Arbeit, zu der man manchmal die Schaufel ver¬ 
wendete, nämlich Pflanzen mitsamt der Wurzel herauszureißen 
(ipy), gewiß besser besorgten. So konnte man auch mit dem 
unteren Teil des Ochsensteckens (umn, S. 173) die Wurzeln 
weghacken, die dem Pflug hinderlich im Wege standen. All die 
genannten Geräte dienten überhaupt auch zum Jäten (§ 167) und 
unterschieden sich, je nachdem sie zum Hacken oder zum 
Jäten dienten, zumindest durch die Länge des Stieles, doch 
wohl auch in andern Stücken 176 . 

Dieselben Geräte dienten wahrscheinlich auch zum Zer¬ 
stückeln der Schollen (t&U, aram. NnB'UU vgl. Bd. I, S. 260) 177 , 
die von dem Pfluge aufgeworfen wurden. Diese wichtige Ver- 
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richtung (bh. "Hip, nh. vielleicht p")E) wurde besser durch ein 
eigenes Instrument, durch die Egge (snyDlp, lat. hirpex), ver¬ 
richtet 170 . 

167. Die Aussaat. Der Landwirt bestrebt sich, gutes 
Saatkorn in den Boden zu geben. Saatkorn von Sämereien 
(Bohnen, Kürbissen, Koriander, Rüben, Rettich usw.) zog man 
in eigenen hierzu bestimmten Feldern 179 ; von Getreidefrucht 
findet sich wohl nur zufällig die gleiche Angabe nicht. Das 
Saatkorn (bh. und nh. iHi) war ungleich geachteter als das 
gewöhnliche Korn; es wurde beizeiten gesondert auf bewahrt 
(y:än, C”p), mitunter jedoch auch unterschiedslos von der Tenne 
genommen, und wer es nicht selbst besaß, entlieh oder kaufte 
es zur Zeit der Aussaat (1HTH IW) 180 . Vielleicht liegt es daran, 
daß der palästinische Bauer am Ausgange des Paschafestes 
besonders arm war, denn in der Regenzeit hatte er seinen Vorrat 
aufgezehrt, und nun mußte er für das Sommergetreide sein 
Saatkorn um schweres Geld beschaffen. Der Handel mit Saat¬ 
korn blühte besonders vor und während der Aussaat und außer¬ 
dem, wie angedeutet wurde, in der Paschazeit 181 . Wenn 
nicht ausdrücklich zur Aussaat gekauftes Korn nicht aufging 
(nci* ttSl, hatte den Schaden der Käufer und der Kauf blieb 
rechtsgültig, weil der Verkäufer sich aut seine bona fides 
berufen konnte, er habe das Korn zum Verspeisen, d. i. zu Mehl, 
oder zu Heilzwecken (vgl. § 105) verkauft; bei gewissen Säme¬ 
reien jedoch, deren Korn ungenießbar ist und nur zur Aussaat 
gekauft wird, ist in dem beregten Falle der Verkäufer ersatz¬ 
pflichtig t82 . Der Kauf wurde abgeschlossen auf Grund eines 
Musters (NCin = BsTypa), das der Händler vorlegte 183 . Der 
Landmann selbst untersuchte (p“2) das Korn auf seine Keim¬ 
fähigkeit, indem er es zu raschem Wüchse in einen mit Mist 
oder doch mit guter Erde gefüllten Kübel (p»y, S. 162) säte, ein 
Verfahren, das man in dem parpisä (ND’EnB) genannten raschen 
Getreideziehen im Hause auch zu völlig andern Zwecken übte 184 . 
Weizen, Gerste, Linsen und gewiß auch andere Arten säte man 
durchaus in ihren Schalen oder Hülsen (ns’^p), womit schwerlich 
die Fruchtschale, sondern die Oberhaut ( epidermis) gemeint ist, 
da anderseits versichert wird, daß z. B. der Weizen „nackt“ 
(CHy) in den Boden gebettet werde, um dann in mehreren Hüllen 
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(j’ti’D 1 ?) zu erstehen; auch kam es vor, daß der Keimling (nTIZT) 
des Weizens eingepflanzt wurde 185 . 

Die Zeit des Winterbaues (TCi, ND*ln) wird auf die zwei 
Monate von Mitte Tisri bis Mitte Kislev, näher auf den Beginn 
der Regenzeit angesetzt. Es wurde empfohlen, die Felder in 
drei Absätzen zu bebauen, nämlich in der ersten, zweiten und 
dritten Regenperiode, da die ersten vom Hagel, die ersten und 
zweiten vom Rost (w. u.) heimgesucht werden könnten, wobei die 
dritten doch noch Hoffnung lassen. Es wurde ferner empfohlen, 
die Gerste, die zur Paschazeit geerntet wurde, erst siebzig Tage 
vor dem Paschafeste zu säen, damit sie alsbald Sonnenschein 
bekomme, in welchem Falle bei kurzem Halme eine lange Ähre 
und demzufolge viel Korn zu erhoffen war. Der Sommerbau 
sollte stattfinden, ehe die Erde die winterliche Feuchtig¬ 
keit verliere, d. i. etwa um die Paschazeit, womit übereinstimmt, 
daß manchmal die Frucht bis dahin noch nicht Wurzel ge¬ 
schlagen hatte 186 . 

Man übte die breitwürfige und die Reihensaat. Nach der 
ersteren Art streute (1PT, IPli S’BH, DT flD b IDT «’2D, aram. NIC') 
der Pflüger oder ein anderer Mann den Samen mit der Hand 
("P nPlEQ) tunlichst ebenmäßig über das ganze Feld aus, wobei 
er nach eigenem Ermessen, oder wie es von der Natur teils des 
Saatkorns, teils des Bodens bedingt war, entweder dicht (n?j;c) 
oder schütter (p”PC) säte. In reichen Jahren stand der Weizen 
so dicht, daß sich die Ähren rieben ( r ptt'). Gleichmäßiger, von 
der Unebenheit des Bodens (TTC1 HPyc) nicht beeinflußt, war 
die Saat, wenn das Ausstreuen von den pflügenden Rindern 
(cnitr n^iec) in der Weise besorgt wurde, daß dem Grindel des 
Pfluges (S. 172) oder den Rindern der unten gelöcherte Frucht¬ 
sack aufgeladen war und durch die Bewegung die Körner fallen 
ließ 187 . In beiden Fällen mußte man damit rechnen, daß der 
Wind das Saatkorn verwehe (IpD, "Vycn) I88 . Nach der zweiten 
Art säte man so, daß gradlinige Reihen (nVW) entstanden; auf 
unterbrochenen Feldern desselben Besitzers, z. B. wenn kleine 
Getreidefelder, sogenannte „Rahmen“ (ppD, plinthus), zwischen 
Ölkulturen eingebettet waren, oder beim Terrassenbau (S. 163), 
wo die Zerstücklung von selbst eintrat, doch auch auf größerem 
ebenen Gebiete, wo man zum Baue von verschiedenen Arten 

Krauß, Talm. Arch. II. 12 
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eine Anzahl länglicher Fluren (IK-'D) entstehen ließ, und in dem 
zu Beeten (w. u.) zerstückelten Gemüsebau, setzten sich die 
Reihen in den abgegrenzten Feldern fort (pTIJJC nmtS' ’tS’N*}), 
und nur auf unebenem Terrain wird diejenige Feldspitze ent¬ 
standen sein, die man in echt bäuerlicher Art „Ochsenkopf“ 
(*lin UUCt) nannte, vermutlich nicht wegen der spitz zulaufenden 
Form, sondern weil das pflügende Rind zwar den Kopf vor¬ 
stecken, nicht aber den Pflug nachziehen kann 189 . Bei Schwarz¬ 
kümmel (nsp, aram. itnjjp, Bd. I, S. 118) wird der Vorteil des 
Einzelsetzens gegenüber dem Säen (JJ1T) ausdrücklich be¬ 

merkt 189 ». 

Die Saatmenge mußte teils von der Beschaffenheit 

des Bodens, teils von der Saatmethode abhängig sein, denn der 
bessere Bodeu z. B. braucht weniger Saatgut, und die Hand¬ 
breitsaat verbraucht davon mehr als die Reihensaat. Sie muß 
sich ferner richten nach der Art des Getreides, und innerhalb 
derselben Art nach der Güte des Samens, wie auch nach andern 
Dingen. Dennoch stand wenigstens für Weizen ein Durchschnitts¬ 
maß fest; eine Pflugstrecke benötigte, wie wir gesehen haben, 
vier Sa:a Saatgut, aber sehr oft wird der vierte Teil, nämlich 
ein Ackerland, das 6in Sa!a Saatgut benötigte (riND fTQ), als 
Einheit genommen, und der dadurch gewonnene allgemein 
bekannte Begriff diente zugleich als Bestimmung eines Flächen¬ 
maßes. Die genaue Größe des betreffenden Ackerlandes kennen 
wir nicht, da die allenfalls gegebenen Gleichsetzungen mit andern 
Längenmaßen gleichfalls unbestimmbar sind 190 . Eine fernere oft 
erwähnte Einheit ist ein Ackerland, das 1 / i Kab Saatgut benötigt 

FV3), was sich zu der früheren Einheit von einem Sa*a wie 
2500 zu 24 stellt 191 . Demnach nahm man in den Ackerfeldern große 
Teilungen vor. Auf solche Parzellen scheint zu gehen das Schrift- 
wort: „Er setzt Weizen ein in das abgemessene Feld“ (mit? = 
nim , Jes - 28 .25); gemeint sind Stücke Landes, die in der Sprache 
der Rabbinen lignin heißen (sing. POJ 1 ?, syrisch jL^, arab. 
äii) 192 . Namentlich war die gesegnete Ebene von Jericho(S. 157) 
in ganz kleine Weizen- und Gerstenfelder aufgeteilt 198 . Am 
weitesten ging man hierin bei Gemüsepflanzungen, die durchaus 
in Beeten (sing, njrij?, <xai&) angelegt waren 194 . Der in Palästina 
landesübliche Terrassenbau (S. 163), allenfalls auch der Anbau 
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in Rainen (S. 162) und die Zerstücklung durch Wasserrinnen 
(S. 165) ergaben von selbst die Anlegung von Beeten, und es 
ist begreiflich, daß wir sie auch im Getreide- und Flachsbau 
antreffen 195 . Parzellen und Beete haben selbstverständlich vier¬ 
eckige Form 196 . 

Die Trennung in Parzellen und Beete (trennen = ppn, cnp) 
war schon darum notwendig, weil der Kleinbauer auf die eine 
Saatgattung sogleich eine andere folgen lassen wollte (ICD), so 
sehr, daß manchmal Getreide sich auf Gemüse, und dieses sich 
auf Getreide neigte ja, oft waren es bloß Reihen (fiVW) 

von verschiedenen Gattungen, die dicht nebeneinander standen. 
Die Trennung bewirkte in den meisten Fällen eine tief und weit 
gezogene Furche, dieselbe, die auch ein ganzes Feld begrenzen 
konnte. Auch die Grenzfurchen ließ man nicht unbenutzt, sondern 
bebaute sie mit einer fremden Gattung, am liebsten mit Flachs. 
Als Grenzscheiden (PISPriD, ^123, ^213, 1HC) von ganzen Acker¬ 
feldern können gelten: eine Mauer (TU), hölzerne Zäune (b'Z' TU 
C’HJJ), Baum- und Schilfhecken (p’N, CUpD DST1D), ein Erdrücken 
{HBJ), Wasserläufe und Wasserrinnen (S. 164), ein sich vorbei¬ 
ziehender privater oder öffentlicher Weg oder auch nur Pfad, 
■ein Felsen, ein Graben usw. Unter den lebenden Hecken ge¬ 
brauchte man vorzugsweise das Kraut 21Hn (pl. ni2ixn), etwa 
Himmelsschwaden, weil es schwer auszurotten war und somit 
die Grenzverrückung verhinderte 197 . Außenteile des Feldes 
(U2 ’pDS) werden als Reste (rpTtf) angesehen und genau unter¬ 
schieden 198 . 

Gleich nach der Aussaat folgte das Einpflügen, was man 
ein „Bedecken“ (nEn) nannte. Die Araber nennen es teils 
„Arbeiten“ (^ihi), teils „Ackern“ Das Bedecken ist 

schon darum notwendig, weil sonst die Vögel und besonders die 
Tauben die offen daliegenden Körner aufpicken würden 199 . 

168. Getreidearten und Fruchtfolge. Von den fünt 
Getreidearten (nt02n, )J1, T25J): Weizen, Gerste, Emmer, Kolben¬ 
hirse undHafer (Bd.I, S.100) waren in Wirklichkeit nurWeizen und 
Gerste stark, Emmer nur mäßig, Kolbenhirse und Hafer nur in 
verschwindendem Maße verbreitet 200 . Vom Weizen werden zwei 
Arten namhaft gemacht, eine helle (nJ2^> sc. ncn) und dunkle 
{rpncntt') 201 , aber im allgemeinen spricht man von mehreren 
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Arten (pc) Weizen 202 . In Rom wurde der syrische Weizen sehr 
geschätzt; unter den ausländischen Sorten gab man ihm die dritte 
Stelle 208 . Guten Weizen lieferte das Land Benjamin (S. 160), 
doch den besten, den mau als a bezeichnete, lieferten 

Mikhmas und Zenöc.ha in Judäa, den zweitbesten ÜEfrajin im 
Tale, ein Ort, der wohl zu Benjamin gehörte. Der Weizen von 
SEfrajin hatte nicht nur ungewöhnlich große Ähren, sondern auch 
lange Halme, wie sie der Landmann gern hatte. „Stroh nach 
SEfrajin bringen“ bedeutete in jüdischem Munde soviel wie „Eulen 
nach Athen tragen“. Nächstdem kennt man guten Weizen aus 
Khorazim und Kefar-?Achim, deren Felder nach dem Süden zu 
lagen, ferner aus dem Tale £En-Socher und schließlich aus dem 
Tale ;Arbel, sämtlich in Galiläa 20 *. 

Von der Gerste kennen wir bloß die nach der Steppe 
genannte Sorte (rYHIHCj, zu der man als Gegensatz wohl die 
Berggerste ergänzen darf. Das gebirgige Juda galt tatsächlich 
als gutes Gerstenland (S. 160). Außerdem wuchs gute Gerste 
an der Beth-Makleh genannten Stelle im Kidrontale und in 
Gaggoth-Zerifin nördlich von Ramleh 205 . 

Ein großer Teil der Ländereien, insofern sie nicht zur 
Wein- und Ölkultur dienten, war mit Gemüse, das sehr beliebt 
und auch in besonderen Küchengärten gezogen war (Bd. I, S. 116), 
mit Flachs (NitTC Bd. I, S. 139), mit dem sehr rentablen Sesam 
und Safran und sogar mit Waid (CEDN, Bd. I, S. 145) besät; auf 
andern ließ man Schilf (§ 173) wachsen. Wir wissen bereits, wie 
die verschiedensten Kulturen hart aneinander gerückt waren. 
Getreidestriche zwischen Baumkulturen waren etwas Alltägliches 
(S. 177), dagegen hören wir die ausdrückliche Versicherung, daß 
man Sämereien inmitten von Baumkulturen nicht anbaute, ver¬ 
mutlich darum, weil man das rasche Wachstum der Gemüsearten 
durch den Schatten der Bäume nicht behindern lassen wollte, 
und so wurden ferner auch Zwiebelbeete nicht inmitten von 
Grünzeug angelegt. In die Ebene von Simonias säte man nur 
eine Gattung 206 . Das richtete sich gewiß nach der Boden- 
beschaffenheit. Aber gewiß lag darin auch eine dem Boden 
wohltuende Abwechslung. 

Schon die Bibel schreibt für jedes siebente Jahr eine Land* 
ruhe vor, und in unserer Epoche, in der die Bodenergiebigkeit 
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im allgemeinen abnahm, war man zu der Ansicht gekommen, daß 
ein Brachjahr in sieben Jahren nicht genüge, daß der erschöpfte 
Boden vielmehr jedes zweite Jahr die sogenannte schwarze 
Brache w. u.) benötige 207 . In einem von Menschen dicht 
bevölkerten Lande wie Palästina gibt es an der Oberfläche keine 
jungfräuliche Erde (“^102, vgl. Bd. I, S. 19) mehr, sondern nur in 
der Tiefe; dagegen sah man Brachland (H2 rpti') genug, wie es 
die rationelle Landwirtschaft fordert; aber die Unerträglichkeit 
der Steuerlasten (vgl. j , E'l£2T 'D2J) und die Unfähigkeit mancher 
Landwirte bewirkte noch mehr, und auch mancher Pächter 
ließ das gepachtete Feld brachen (TCH, T21D), um sich seinen 
Verpflichtungen zu entziehen 208 . Manchmal kamen die Pächter 
nur dazu, das Stoppelland urbar zu machen (lat. novale, 

mty, Verb l’J), ohne es zu bebauen 209 . In diesem urbar 
gemachten, aber nicht besäten Zustande ließ der gute Landwirt 
das Feld jedes zweite Jahr. 

Man übte auch eine Art Zweifelderwirtschaft, indem man 
das eine Jahr die eine Hälfte des Ackers bebaute und die 
andere Hälfte brachen ließ, um im nächsten Jahre die beiden 
Hälften ab wechseln zu lassen 210 . Auch hielt man mehrere 
Jahre hintereinander Anbau und dann mehrere Jahre hinter¬ 
einander Brache 211 . Dem steht nahe das Verfahren, das Feld 
durch zwischenliegendes Brachland in eine Anzahl länglicher 
Fluren ("Ht'O, S. 178) zu trennen, die mit verschiedenen Frucht¬ 
gattungen bestellt waren. Es konnte jedoch zu demselben Zweck 
das Feld auch zu lauter viereckigen „Glatzen“ (nmp nmp) gestaltet 
werden, das heißt, es wurden in ihm zur nachherigen Bebauung 
mit andern Arten, besonders mit Sämereien, z. B. mit Senf 
(?*nn, S. 136), kahle Stellen (nmpa) aufgespart, was so weit ging, 
daß z. B. in dem normalen Joch von einem Sa ! a Aussaat (P’2 
DetD, S. 178) nicht weniger als 24 Stück kahle Stellen (nmpo), 
also das Stück zu */ 4 Kab (jon IV2, S. 178), aufgespart werden 
konnten, die nachher mit den verschiedensten Gattungen bebaut 
wurden, so daß das ganze Feld buntscheckig aussah, nur geht 
die Bezeichnung der Alten nicht von dem Schlußeffekt, sondern 
von der ursprünglichen Abteilung in „Glatzen“ aus 212 . Wir 
verstehen nun gut, daß ein wahrscheinlich ununterbrochenes 
Getreidefeld wegen des Anblickes, den es zur Zeit der Frucht¬ 
reife gewährt, „weißes“ Feld (pPn mir, p 1 ? 121?) heißt 213 . 
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Es fand auch ein Fruchtwechsel statt, als dessen Beispiel 
die Angabe gelten darf, ein Feld sei im sechsten Jahre des 
Sabbatzyklus mit Zwiebeln, im ersten Jahre des neuen Zyklus 
mit Gerste bebaut gewesen, doch hätten die Zwiebeln auch noch 
im neuen Jahre ausgeschlagen 214 . Es scheint nun, daß man 
annahm, Zwiebel sauge den Boden allzusehr aus (Njnsn NB'“!, 
S. 159). Dasselbe gilt vom Flachs. Infolge des verschiedenen 
Grades, in welchem die einzelnen Pflanzen die Bodenkraft ver¬ 
brauchen, war der Pächter gehalten, nur die im Pachtkontrakt 
vereinbarte Fruchtgattung anzubauen; er durfte höchstens eine 
Gattung anbauen, die den Boden minder angriff. Man nahm an, 
daß Sämereien (n’jBp) den Boden mehr in Anspruch nehmen 
als Getreide (PN’Bn), Sesam mehr als Weizen, Weizen mehr als 
Gerste; doch hielt man in dem wohlbewässerten Babylonien 
(S. 163) den Boden in gleicher Weise für sämtliche Gattungen 
triebkräftig. Eben in Babylonien erblickte man schon darin eine 
Erholung (Verb T2* s. S. 181) für den Boden, wenn das eine 
Jahr Weizen, das andere Jahr Gerste, wenn das eine Jahr in 
der Länge (’Dty, vgl. 'P'ltf S. 174), das andere Jahr in der Breite 
(2Py, vgl. N’PID S. 174) angebaut wurde, und vollends war es für 
das Feld Aufbesserung genug, wenn ihm die schwarze Brache 

S. 181) und nach der Aussaat die neuere Pflügung (aratn. 
’in = PUB' iterare ) gehörig gegeben wurde, im ganzen also eine 
intensivere Kultur, die auch nach modernen Begriffen die wirk¬ 
liche Brache ersetzt 215 . 

169. Saatenwachstum und Saatenschäden. Das in 
die Erde gesenkte Saatkorn geht zunächst in Fäulnis über (yPnn) 
und fängt erst nach drei Tagen zu keimen an (y’*lTn), voraus¬ 
gesetzt, daß es im feuchten Boden liegt, denn im trocknen Boden 
beginnt das Keimen später 216 . Das Korn schlägt nun Wurzeln 
(B^IBN i), und zwar geht die Annahme dahin, daß die Wurzeln 
des Weizens drei Ellen tief in das Erdreich dringen (ypa) 217 . 
und mit der Zeit geht der Halm auf (ncx, E2J, S. 152), während 
das Samenkorn zunichte wird (rbz, ~2i<) 218 . Oft wird von dem 
Erlangen des Drittels der Reife (B^B N’2n, B^PB' d’jZPI) ge¬ 
sprochen; die Probe darauf ist, daß in einem früheren Stadium 
das Korn, wenn in die Erde gesenkt, nicht zum Wachstum 
kommt (iTCSn) 219 . Das noch auf dem Felde stehende Getreide 
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heißt (bh. und nh.) ncp, und erst nach der Ernte heißt die Frucht 
' iNl-d oder pl (vgl. S. 179), das einzelne Korn, wenigstens bei 
Gerste, T,Z1V (oder rilj}7) „Traubenkorn“. Das Getreide, ganz zeitig 
bloß Gras später Stengel (nPp) genannt, schießt in Halm 

(Hjp, wovon Verb jpN und daraus NnjpN), der mehrere Knoten 
("It^p oder “S’c) zeigt und in der Ähre (nP'Cti*, pl. ppzilt', bei 
beginnender Reife 2’=«) endet. Die Ähre trägt die Spindel 
(' oder miB'), die Spelze (tiH2b), die Grannen (J’yPc, J’N/D, 
NDND) und die Fruchtschale (HE’^p). Der ganz reife Halm heißt 
tt'p und nb'i (w. u.), und „Frucht im Halm“ (ntt'p2 “«120) be¬ 
zeichnet das noch nicht ausgedroschenc Korn 220 . Es mag an- 
gereiht werden, daß die Teile der Hülsengewächse teils dieselben 
("Cp, teils andere Benennungen (py Stroh, c>2"!ty Schoten) 

haben 221 . 

Das Gedeihen der Saaten ist in erster Reihe von den 
Witterungsverhältnissen bedingt. Regenmangel und auch zu 
reichlicher Regen (S. 151), Hagel (S. 153), Sturm (S. 156) und 
selbst der Tau (S. 154) können Schaden bringen und bisweilen 
die Saaten ganz vernichten. Außerdem droht ihnen Verderben 
von seiten gewisser Tiere. Das Schwein wühlt den Boden mit 
dem Rüssel auf ("CJ), der Maulwurf (niB^N) vergräbt sich darin, 
Mäuse (C’ISSJ?), die manchmal ganze Strecken heimsuchen, be¬ 
nagen (^>2N, pW) die jungen Halme und verzehren auch die 
bereits eingesammelte Frucht, Ameisen (r6ci, pl. C’btM) fressen 
(CDIp) unten die Halme ab und tragen die Körner in ihre Löcher 
(Sin), Maden (nc’ir) und andere Würmer (cy^in) nisten sich in 
der Frucht ein und bringen sie zur Fäulnis (2 , psn), ganz be¬ 
sonders aber schadet den Saaten die Heuschrecke (PCIN, p’DH, 
2Jn), die mitunter in großen Scharen von der Ferne heran¬ 
zieht und zur Landplage wird, die ebenso wie die gleichartigen 
Kalamitäten (S. 151) öffentliche Buß Veranstaltungen hervorriefen 222 . 
Infolge der Terrassenwirtschaft besteht auch die Gefahr, daß 
ein Mauereinsturz die Sämereien bedeckt und erstickt (nbiec) 228 . 
Dem Feldarbeiter selbst kann beim Umzäunen (w. u.), beim 
Behacken, im Schnitt, in der Wein- und Öllese die Schlange 
gefährlich werden 224 . Die Löcher der Ameisen zerstörte man 
(2’inn), indem man sie mit aus andern Ameisenlöchern geholter 
Erde verstopfte, worauf die Ameisen in Streit ausbrachen und 
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sich gegenseitig vernichteten; gegen Maulwürfe und Mäuse stellte 
man in Gruben Fallen (rvniSO) auf 22 **. Von einer \eder ("HN) 
genannten Heckenpflanze (vgl. 2WI, S. 179) nahm man an, daß 
ihr Duft Maden und Würmer vom Getreidefelde fernhalte 225 . 
Man kannte ferner eine Erdart (;i£2Cin), die nach den Erklärern 
entweder Salpeter oder Sand war, die man in einem bestimmten 
Quantum zur eingespeicherten Frucht mischte (2iy), wodurch 
diese vor schädlichem Gewürm bewahrt blieb 226 . Manche bereits 
eingespeicherten Getreide- und Hülsenfruchtarten werden ferner 
angegriffen von dem Kornwurm (Tinea granella, fujoSD = D-jaiv?, 
-vQ-o?), von dem Mehlwurm (TYVl, Hir), von der Ameise (nPcJ), 
von dem Linsenwurm (Pi) und von dem Erbsenkäfer (tsntV), wie 
auch getrocknete Feigen und Datteln gewisse Würmer (py'pin) 
zu Feinden haben 227 . 

Zum Schutze gegen größere 1 Tiere (S. 118) 228 und wohl 
auch gegen Eindringen von Menschen zog man um das Feld 
einen Graben ()”in), der etwa zehn Tefach tief und vier Tefach 
breit war 229 , einen Zaun (PiSTIE, vgl. S. 179) von denselben Maß¬ 
verhältnissen, der aus pfahlartig in die Erde gestecktem Schilf, 
aus Stroh, Pflanzenstengeln, Binsen, Zweigen, übereinander ge¬ 
spannten Stricken, Stacketen (J’D’l) und dergleichen, doch auch 
aus lose aneinandergefügten Steinen gemacht war, und zwar 
mußte er, wenn er seinen Zweck erfüllen sollte, mindestens so 
dicht sein, daß ein Böcklein nicht durchschlüpfen (yp;) konnte, 
und es sollte ferner der aus Zweigen gemachte Zaun kreuz und 
quer, d. i. geflochten, gelegt sein 230 . Eine lebende Hecke (rp, 
davon Verb 3iD, 3’D) machte man aus zu diesem Zwecke ge¬ 
pflanzten Bäumen, Dornen, Disteln und sonstigen geeigneten 
Pflanzen (S. 179) 231 . Auf den Zaun drückte zuweilen ein Zweigen¬ 
geflecht (IWTC "HW) und verwischte die Grenzscheide 232 . So war 
denn die aus Steinen gebaute Mauer (bh. und nh. 113), die in 
der Regel etwa zehn Tefach hoch und entsprechend breit war, 
der beste Schutzwall 233 . 

Bei der Unsicherheit der Zeiten (S. 181), wo es geschehen 
konnte, daß die reife Frucht von Räubern weggetragen wurde 23 *, 
konnte selbst die hohe Mauer, die obendrein mit Dornen und 
Glassplittern gespickt war, keinen genügenden Schutz gewähren, 
und so setzte man in die einzelnen Felder einen Wächter (ICUT), 
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in die Gemarkung eines ganzen Ortes einen Flurhüter = 

uocfo-apios = saltuarius, in Babylonien Nn i1 jrinc ZI) ein, der von 
einem erhöhten Platz aus, entsprechend dem mantara der Araber, 
die Ländereien überblickte und jeden Angriff abwehrte; daß er 
ständig draußen wohnte, beweist der Umstand, daß er sich eine 
Feldhüterhütte (meiC, Bd. I, S. 8) baute. Wir vernehmen die 
Einzelheit, daß der Hüter von Sämereien und von Gurkenfeldern 
(niNtt'pE, S. 180) die Vögel (S. 179) mit Händeklatschen und das 
Wild mit Hüpfen verscheuchte 2SS . Als höhere Verwalter hatte 
man den Prokurator (DlBHE’EN. S. 54) und den Aufseher 
<n’Z p, w. u.). 

Nächstdem war es notwendig, das Unkraut (C’Ztt'p), dessen 
häufigste Gattung der Lolch oder das Tollkorn (?'. £i£aviov) war, 
und die Dornen (S. 163) auszurotten (^Cp), eine Arbeit, die man 
in primitiver Weise mit der bloßen Hand verrichtete, indem man 
das wuchernde Gras herauszog (ZZZZ), während die allerdings 
festeren Dornen (j’ZiZ) mit einer Sichel (p}C) abgehackt (TIDE) 
wurden; zu beiden jedoch benutzte man besser eine eigene Hacke 
omp), wodurch erst das regelrechte Jäten 
von Verb ECj) ermöglicht wurde. Das Unkraut wurde in Körben 
weggeschafft und entweder als Viehfutter oder zur Düngung 
benutzt, manchmal wohl auch verbrannt 236 . Das Jäten war auch 
im Gemüsebau und Weinbau nötig 237 . 

Gefürchtete, unabwendbare Getreideschäden sind j'E“*.r, 
etwa Rost, und ppT, etwa Brand, beide bereits in der Bibel 
genannt. In manchen Jahren wurde durch sie die ganze Ernte 
vernichtet 238 . 

170. Ernte. Der Begriff „Ernte“ (TJfp, aram. IS“) wird 
außer auf Getreide auch auf jede andere abzumähende Korn¬ 
frucht angewendet, und man spricht z. B. von der Reis- und 
Hirsenernte (HIN Tüp und j~l“ ’p) ebenso wie von der Weizen¬ 
ernte (schon bh. C’En _ ' 1 äp) und demnach auch Gersten-, Emmer- ; 
Kolbenhirsen- und Haferernte (vgl. o. S. 179), und selbst das Ab¬ 
schneiden des Grünfutters (CITO’) heißt „Ernten“. Die Quellen 
selbst sorgen für die genaue Begrenzung des Begriffes „Ernte“; 
demnach fällt unter diesen Begriff alles, was eine Speise (TI'NI 
ist (wodurch z. B. der „Waid“ ausgeschlossen wird, vgl. S. 180), 
was gehütet wird (”)C£'J, vgl. o. t, was sein Wachstum (pH'j) von 
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der Erde hat (wogegen Schwämme und Trüffeln ihre Nahrung aus 
der Luft ziehen, vgl. Bd. I, S. 116), was auf einmal eingesammelt 
wird (rnxz irr’p*?, wodurch eine große Klasse der Baumfrüchte 
entfällt, da z. B. die Feigen nach Maßgabe ihres Reifwerdens 
nach und nach gesammelt werden, und so sind, wie auch in 
unserer Sprache, für Wein- und Öllese ganz andere Begriffe in 
Anwendung), und endlich alles, was zur Aufbewahrung (Cl'p, s. 

§ 172) eingeführt wird (D’Jrn), was offenbar von dem schnell 
welkenden Kraut (p*V>) nicht gelten kann, obzwar einige Knollen¬ 
gewächse, z. B. Knoblauch und Zwiebeln, die Aufbewahrung 
sehr gut ertragen, aber der Begriff „Ernte“ bleibt dennoch auf 
Getreide- und Hülsenfrüchte (z. B. Bohnen und Linsen) be¬ 
schränkt 289 . 

Die Erntezeit (TSp“ JW oder m’üp 'C') 240 fällt mit wenigen 
Ausnahmen 241 sechs Monate später als die Aussaat 242 . Am 
frühesten, schon in der Paschawoche, findet die Gerstenernte 
statt, worin es jedoch nach der Lage und der Qualität des 
Bodens Verschiedenheiten gibt 243 . Bald darauf begann die Weizen¬ 
ernte, mit der man etwa in der Pfingstwoche fertig wurde 244 . 
Die Bezeichnung „weißes Feld“ (pbn mtP, S. 181), ferner der 
Umstand, daß nirgends erwähnt wird, daß man hätte nach dem 
Schnitt nachreifen lassen, beweist, daß man in Palästina nicht 
„gelbreif“, sondern „totreif“ erntete 244 *. Infolge der heißen Jahres¬ 
zeit, wo die Sonnenglut so schwer auf den Kopf des Menschen 
herniederstieht (HDp), streift der Schnitter seinen Mantel von sich 
ab, sucht sich vor der Hitze mit einem Lederschurz zu schützen, 
steht zuweilen fast nackend da, nur notdürftig mit Stroh und 
Ähren sich bedeckend (Bd. I, S. 129) 246 . 

Da man das sogenannte Milchkorn aß (Bd. I, S. 94), wurden 
einzelne Ähren und wohl auch ganze Felder noch vor der völligen 
Reife abgepflückt (bh. und nh. rpp, HE’Ep, FptCp) 246 . Ein Ab¬ 
schneiden primitiver Art, jedoch vielfach üblich und als regel¬ 
rechte Ernte angesehen, bestand in dem Ausreißen mit bloßer 
Hand (lt6n, ni^bn) oder in dem Ausgraben der Wurzel (ipy) 
mit Hilfe einer Hacke (cmp, S. 173); nach beiden Methoden 
verfuhr man auch bei Flachs und Sesam 247 . Letztere Art, das 
Ausgraben, wurde bei Wurzelfrüchten (Knoblauch, Zwiebel, 
Rettich) begreiflicherweise erst recht geübt 248 . Aber für Getreide 
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bestand die richtige Ernte (~^p) doch nur in dem Abmähen (13p) 
mit der Sichel (selten bh. rcPü, oft P2C, vgl. S. 185) 249 . Der 
Schnitter fing die abgeschnittenen Halme in der linken Hand auf 
und legte sie erst nieder, wenn er den Arm voll hatte (vgl. 
Ps. 129,7), was ausdrücklich als Schnittersitte (C’PÄ'pr; ~n) be¬ 
zeichnet wird 260 . Die Arbeit wurde manchmal auch in der Nacht 
fortgesetzt, obzwar dann nur das Grobe (Cj), nicht auch das 
Kleine (p~) geschnitten und zu Garben gebunden werden konnte 251 . 
Der Landwirt konnte es kaum erwarten, den Ertrag seines Feldes 
veräußern zu können; nicht nur nahm er sich bezahlte Schnitter 
zur Aushilfe, was übrigens auch zum Zwecke der Bewältigung 
der Arbeit geschehen, also ein Zeichen des Wohlstandes sein 
konnte, sondern er verkaufte die Fruclit noch auf dem Fuße und 
ein anderer schnitt sie ab, oder er brach den Schnitt ab und 
verkaufte den ganzen teils abgeschnittenen, teils noch stehenden 
Ertrag bei der ersten sich darbietenden Gelegenheit 252 . 

Im Gemüsebau wird es oft vorgekommen sein, daß die 
Pflanzen in Absätzen ausgerissen wurden, wodurch das Feld eine 
bunte, gewebeartige Gestalt erhielt (aut), so z. B., wenn ein Teil 
des Zwiebels als Saisonware frisch auf den Markt gebracht, der 
andere aber, der eingespeichert werden sollte, bis zum Vertrocknen 
auf dem Feld belassen wurde 258 . Im Getreidebau spricht man 
ganz analog von einem „gesprenkelten“ Felde ("ICJ n’3, eigentlich 
„Pardelfeld“) in dem Sinne, daß bei nicht einheitlich gereifter 
Saat das Feld „gepardelt“ ("itsi), d. h. vorerst die mit einem Strick 
(P3n) abgetrennten Reifstellen mit Belassung der grünen Halme 
(CnP CfiPp, vgl. S. 183) abgeschnitten werden 254 . Die Schnitter 
stellen sich so auf, daß in der Längsrichtung des Feldes ein 
jeder von ihnen einen Streifen (|D1N) abmäht, um dann zu dem¬ 
selben Zwecke an den Vorderrand des Feldes zurückzukehren 

OPn, nwPi piupP) 255 . 

Dem Schnitter folgte auf dem Fuße ein anderer Arbeiter, 
der Garbenbinder (”1CPC). Die Frucht liegt zunächst in Schwaden 
(bh. CTCS, nh. p02) auf der Erde, die des bessern Trocknens 
wegen noch an demselben Tage gewendet werden (IDr.) 256 . 
Futterkräuter, z. B. die Mahd (nn®'), foenurn grciecum tjnPn), die 
ägyptische Bohne (Bd. I, S. 115) usw. beließ man überhaupt lose 
(TCJ7, TOJ? ’JPpB), weil man sich in der schweren Arbeitszeit 
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Dicht die Mühe nahm, sie in große Bündel i oder gar in 

einzelne noch bessere Bunde (P'P zu bringen, wohl wissend, 
daß das nach der Einfuhr auch zu Hause geschehen konnte 257 . 
Bei Getreide aber werden die Schwaden zu Garben (bh. und nh. 
r'tfx) gebunden icpx) und in größeren Haufen (CTC>\ verschieden 
von der einzelnen Garbe ''£>') aufgestellt ("sy, nom. verb. ■'’sy). 
die nach ihrer Form auch Mützen (,Tyi'2), Bündel pl. 

von xcopo:). Kuchen oder Bad (r,S~:~, PPn) genannt wurden (vgl. 
unsere Getreidepuppen, Getreideprismen, Getreidekreuze, Kreuz¬ 
mandeln, Garbenkasten usw.) und die vermöge ihrer sinnreichen 
Aufstellung fest genug standen, dennoch aber zu besserem Schutze 
vor Wind und Sturm (S. 156) auch mit einem Strick umfaßt 
sein konnten die noch nicht aufgestellten oder aus jenen 

Verbänden draußen gebliebenen oder herausgenommenen Garben 
mußten wenigstens lose gebunden sein (“2N) uud hießen dem¬ 
zufolge „Gebunde“ (iTZPZ) 3ä -i Die Größe der Einzelgarben (”!E'y) 
und danach auch die Größe der aus ihnen gebildeten Haufen 
war sehr verschieden; manche Garbe enthielt ein hab, manche 
vier hob, manche ein sa\a, manche zwei ,m 1 a Fruchtkorn 259 . 
Die Einzelgarben eines ganzen Feldes lagen zunächst zerstreut 
umher, weil man noch nicht wußte, wieviel deren die 
Garbenhaufen, die sehr symmetrisch gebaut waren, aufnehmen 
und wie viel Garbenbaufen überhaupt entstehen werden; die 
Garbenhaufen selbst wurden nachher in Reihen auf dem Felde 
aufgestellt, deren Zahl von der Größe und der Fruchtbarkeit 
des Feldes abhing, und in dieser Beziehung ist belehrend das 
Schulbeispiel, daß jemand zehn Reihen (nillttj von je zehn 
Garbenhaufen (C , “!C>’> hatte 260 . Wenn keine Garbenhaufen er¬ 
richtet wurden, sondern die Einzelgarben zur sofortigen Ein¬ 
führung aufgeschichtet lagen, so entstand ein Gebilde, das man 
(bh. und nh.) „Schober“ 1 nannte, und zwar Weizenschober, 
Gerstenschober, Linsenschober usw. 261 ; es konnte ferner das 
Ackerfeld als Tenne (w. u.) dienen, und dann hieß es, daß man 
für die Tenne (P”) Garben aufschichte (immer nur *“ 35 ; ) 282 . Bei 
Flachs werden Haufen (ppp) und Garben (niläc) erwähnt (Bd. I, 
S. 139); Hülsenfrüchte (Bohnen, Linsen), wie auch Senf und 
dgl., wurden in Büschel und Gebunde (]p’rn, {(PPPiCN) gelegt; 
vgl. jedoch auch .Schober" von Linsen (o.); Zwiebel und wohl 
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auch sonstiges Gemüse wurde in Haufen gebracht (' 2 ~) 263 und 
in Bunde (t;n, gelegt 264 . 

In Judäa erzielte man durchschnittlich fünffachen Ertrag 
(DNIZP), doch gaben gute Ackerfelder und gute Jahre das Saat¬ 
korn sogar hundertfach zurück. In einem konkreten Falle wurden 
binnen sieben Jahren aus zwei sa)a Gerste ganze Magazine 
gefüllt 265 . Als Ertrag wurde auch das Stroh (tt’p, ttp’j) angesehen 
und man rechnete auch auf das Stroh und nsy) von Hülsen¬ 
früchten 266 . Vom reinen Nutzen des Landmanns gehen bekannt¬ 
lich nach biblischer Vorschrift noch auf dem Felde die den 
Armen zu überlassende Feldecke (PIKE), die Ährenlese (JCpb) und 
die vei’gessene Gai-be (nnrty), hernach von der Tenne die ver¬ 
schiedenen Priester- und Levitenabgaben (nenn und "Z'VC) 
ab 267 . Denselben Verpflichtungen unterliegen auch die wichtigsten 
Baumkulturen, wie Ol, Wein, Datteln, Johannisbrot, Mandeln, 
Nüsse usw. 268 



Pig. 41. Ägyptische Arbeiter verladen Getreidebottiche auf Lasttiere. 


171. Dreschen und Worfeln 269 . Schon der Schnitt 
konnte so bewerkstelligt werden, daß die abgemähte Frucht in 
große Bottiche (PIE^p) fiel, was das Gute hatte, daß keine Ähren 
wegfielen, eine Engherzigkeit und Beraubung der Armen, die 
bei den Juden nicht geduldet wurde 270 . Aber auch von der 
Ei’de wurden die in Garbenhaufen liegenden Bündel in dieselben 
Geräte gesammelt (jpj) oder gestopft (itHa), um auf Lasttiere 
(Kamel, Esel) geladen (pjti) zu werden, die dann die Frucht zur 
Tenne (]*13 aram. «“PN, dXtoa, BTvo?, area) schafften 271 . Die Tenne 
befand sich entweder auf dem Felde selbst, was den Vorteil 
hatte, daß durch die Überfuhr kein Korn verloren ging, jedoch 
den Nachteil, daß das Feld einstweilen dem Anbau entzogen 
war, oder auf einem hierfür besonders geeigneten, in der Regel 
felsigen Grundstück, das jedenfalls außerhalb der Stadt lag (wes¬ 
halb dann die Frucht vor Feuersgefahr, s. weiter u., und vor 
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Haustieren und sogar vor wilden Tieren nicht sicher war), 
häufig kreisrund {rhvjV pij) und dem Winde zugänglich war; 
da jedoch ein allzu starker Wind beim Worfeln außer der Spreu 
auch Korn weggetragen hätte, so zogen es manche Wirte vor, 
die Tenue in einer Niederung anzulegen (C’pn) 272 . Auf der 
Tenne stand die Frucht in Form eines Schobers (CHi o. S. 188), 
der so groß war, daß man in ihm Ackerbaugeräte aufbewahren 
konnte, und es konnte in ihm auch ein Hohlraum geschaffen 
werden, der mehrere Menschen aufnahm 273 . Manchmal wurden 
sogenannte Dachhaufen gemacht, d. h. zum Schutze vor Regen 
dem Weizenschober ein „Hut“ von Gerstengarben und dem 
Gerstenschober ein „Hut“ von Weizengarben aufgesetzt (~8n) 27 *. 



Fig. 42. Alter Dreschwagen. 


Dieser Schutz war darum nötig, weil das Dreschen sich recht 
lange, manchmal bis in die Regenzeit hinein hinzog 276 . Während 
-der ziemlich langen Zeit, da der Landwirt nicht immer auf dem 
Felde lagern konnte, geschahen auch jene vielen Feuersbrünste 
auf der Tenne, von denen wir so oft hören 276 *. Knapp vor dem 
Dreschen wurde der Schober umgeworfen und das Stroh zum 
Trocknen (BSC’) in der Sonne freigelegt (aram. Nltt') 276 . 

Das Dreschen (bh. und nh. tt'H, nom. ad. ntPH, ÄXoäcv, 
xpfßetv, d&6r)<n?, terere, spicas excutere, tritura) zur Sommerszeit 
verrichtete man durchaus mit Hilfe von Tieren, hauptsächlich 
Kühen (vgl. beim Pflügen S. 116), Ochsen und Eseln, von 
denen man das Getreide austreten ließ. Man koppelte zu diesem 
Zwecke auch mehrere Rinder, selbst das Junge mit der Mutter, 
zusammen (np2l), damit die Arbeit rascher gehe. Nur anfäng¬ 
lich, wenn für den Hausbedarf ein kleines Quantum neuer Frucht 
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benötigt wurde, und wohl auch zur Winterszeit, drosch 
man auch mit Stöcken (ni/pE, baculum, fustis), was aber der 
palästinische Landmann nicht Dreschen, sondern Schlagen (bh. 
und nh. E2~n) nannte, weil es nur primitive Keulen, nicht Flegel 
waren, mit denen er die Halme schlug, und Stöcke wandte er 
auch an, wenn er Hülsenfrüchte aus den Schoten oder Färbekörner 
aus den Kapseln schlug (Flachs s. Bd. I, S. 139 ) 277 . Bei Emmer 
und bei Hülsenfrüchten war ferner dasjenige Austretenlassen 
üblich, welches man D21, pi nannte und das vielleicht darin 
bestand, daß das Vieh an einen festen Mittelpunkt angekoppelt 
war, von dem aus es sich im Kreise drehte 278 . Man hatte auch 
eine Dreschtafel oder Dreschwalze (bh. und nh. (T)1C, nh. niTC 
P311C2 = Tplßolo?, plostellum, traha), die, unten mit spitzen 

Steinen bewehrt, von den Rindern über den Getreidehaufen 
gezogen wurde 279 . Das unter die Hufen der Tiere oder unter 
die Dreschtafel geschobene Getreide mußte oft gewendet werden 
(lETl), damit alle Ähren ausgedroschen würden. Man bediente 
sich dazu eines zweizinkigen Rechens (inj?, vgl. S. 107) 280 . 

Nach einem bekannten biblischen Verbot durfte das dre¬ 
schende Tier am Fressen der Ähren nicht gehindert werden 
(COn), und da erfahren wir, daß der Vermieter von Dreschtieren 
dieselben vorher hungern ließ, damit sie sich dann auf Kosten 
des Wirtes sättigten; freilich konnte auch der Mieter seine In¬ 
teressen wahren, indem er den Tieren vorher andres Futter 
verabreichte. Wollte man den Tieren die neuausgedroschene 
Frucht nicht lassen, so konuten ihnen Futtersäcke oder Futter¬ 
körbe (S. 126) vorgebunden werden, die jedoch Getreide von 
derselben Art enthalten mußten 281 . Im Laufe eines Arbeitstages 
fraß ein Rind 6 kab, ein Esel halb soviel durchschnittlich 282 . 
Die Drescharbeit erhitzt die Hufen der Tiere, und so läßt sie 
der gute Landwirt nach der Arbeit ins kühlende Wasser 283 . 

Das ausgedroschene Getreide wird nun dem Worfeln (bh. 
und nh. mt, 7,ixp.äv, evannare oder evallere, ventilare ) zugeführt 284 . 
Von den Körnern wurden zunächst Stroh und andrer Abfall 
mittels einer Anzahl von Gabeln oder Rechen (ubc, "GJ?0, DliO, 
2130), die fortschreitend immer dichtere Zinken aufwiesen, ab¬ 
gezogen und beseitigt 286 . Nun erst wurde das Getreide mit der 
Worfschaufel (nm, xtüov oder tctsov, pala, ventilabrum) im Winde 
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geworfelt (IT)' aram. toi, 11) 286 . Bei Windstille mußten Reuter 
(-"22) und Siebe (ttmiBJ) aushelfen (vgl. Bd. I, S. 98); ein kleines 
Quantum Getreide, ferner Hülsenfrüchte, die unmittelbar dem 
Verbrauche zugeführt wurden, wurden in der Regel so gesäubert, 
Hülsenfrüchte allerdings auch so, daß man sie in eine Schüssel 
(’incn), einen Korb (ji;p = xavouv) oder auf eine Tafel (N/2t2 = 
tabula) gab und die Spreu wie auch die schlechten wurmstichigen 
Körner von ihnen wegblies (r®3) oder mit der Hand aussonderte 
("112) 287 ; gab man sie ins Wasser, konnte der Abfall einfach 
abgeschöpft werden (rTK') 288 . Von der Gerste, die man als Reib¬ 
ähren aß (nPPD Bd. I, S. 94), wurden die Schalen entfernt (f)’?p); 
Bohnen und dergl. wurden enthüllst (TIE) und in der angegebenen 
Weise gesäubert, wenn sie bald darauf gegessen werden sollten 289 , 
aber bei größeren Mengen zur Einspeicherung setzte auch da 
ein Dreschen und ein Worfeln ein. In das Haus wurde das 
Getreide durchaus nur gereutert (1122) eingeführt, weil auch das 
geworfelte Getreide nachher noch gereutert wurde 290 . Nun lag 
das Getreide vorerst in kunstlosen Haufen (j’TCS) zerstreut 
• (lllEC) da und mußte erst in einen Haufen (’IE, HOiy) auf¬ 
geschichtet werden, der zu einem länglichen Prisma geglättet 
wurde (ITC, mi’C) 291 . Hülsenfrüchte wurden ebenfalls zu Haufen 
geschichtet und geglättet, und die Bezeichnung „Haufen“ (r \ü~)V] 
kommt auch bei Kräutern, Zwiebeln, Melonen und Kürbissen 
vor 292 . Bei Getreide unterblieb manchmal das Glätten, bei 
Hülsenfrüchten das Reutern 293 , vermutlich dann, wenn man es 
eilig hatte. Um den Haufen zusammenzuhalten, trieb man 
Pflöcke (i"l/N, ppH) in die Erde, die hernach beim Einspeichern 
herausgerissen wurden (ipy) 294 . Auch das nach dem Dreschen 
gebliebene und zu Häcksel zerkleinerte Stroh (pn) und die nach 
dem Worfeln gebliebene Spreu (pc), die durch Worfeln ebenfalls 
gereinigt wurden, wurden in einen Haufen (nciy) gebracht 295 . 
Dem Prozeß des Dreschens entschlüpfen zerhackte (C’JIJCp) und 
seitwärts gestrichene (]'"1S2tt’) Ähren, und auch im Stroh bleiben 
noch Körner zurück, Reste, die der gute Landwirt mit in Rech¬ 
nung hält 296 . Das Stroh wurde in jenen bereits genannten 
Bottichen (niBip) im Wohnhause selbst gehalten und war zur 
Feuerung bestimmt, desgleichen die Spreu, die aber auch in die 
Düngergrube geworfen wurde 297 . Aus dem ungebrochenen Stroh 
wurden auch Stricke (N3T2) gemacht 298 . 
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172. Aufbewahrung. Sämtliche Arbeiten verrichtet der 
Landmann in der Hoffnung, die Frucht seiner Arbeit auch ein¬ 
sammeln (DJ2, D’JDD aram. tM2) zu können. Ein Scheltwort 
lautete: „Wast du anbaust, wirst du nicht einsammeln.“ Von 
dem älteren Hillel besitzen wir noch den Ausspruch: „Zur Zeit, 
wenn andre einsammeln, streue du aus ("ns, d. i. anbauen), und 
wenn andre ausstreuen, sammle du ein“ 299 . Von der freudigen 
Erregung, die der Landwirt bei der Arbeit der Einspeicherung 
(nD30n rotrtc) empfand, klingt noch etwas zu uns herüber. 
Gern hätte er sich gewünscht, daß statt hundert hör Getreide 
zweihundert, daß statt hundert Faß Wein zweihundert eingeführt 
worden wären, ein vergeblicher Wunsch, der nach der Lehre 
der Rabbinen nicht die Form eines Gebetes annehmen sollte, 
doch billigten sie es, wenn der Landwirt betete: „Möchte doch 
in den Vorrat Segen (rc~c) einziehen und Fluch (HTNC) davon 
fern bleiben!“ 300 Die Einfuhr wurde sorgfältig gemessen (TID). 
Wir kennen die Gebetsformel, die der Landwirt sprach, wenn 
er behufs Messens die Tenne betrat und wenn er mit dem 
Messen begann; für das bereits gemessene Getreide jedoch sollte 
keine Bitte um Segen ausgesprochen werden, denn es galt die 
Annahme, daß der Segen nicht einziehe weder in eine abge¬ 
wogene, noch abgemessene, noch auch abgezählte Sache, sondern 
nur in solche, die vor dem Auge verhohlen ist (’ICD) 301 . In die 
römische Latifundienwirtschaft versetzt uns folgende Erzähluug: 
Ein König hatte mehrere Getreidespeicher (niJ“ll), die aber lauter 
ungesäubertes ( r p3' , t2) und mit Lolch (pit o. S. 185) vermischtes 
Getreide enthielten, und so achtete er auf die Menge (pc) des 
Vorrats nicht. Als er aber einen schönen Speicher besaß, da 
sprach er zu seinem Verwalter (n’2 p): Jene Speicher dort sind 
ungesäubert und voller Lolch, so brauchst du auf die Menge 
des Vorrats nicht zu achten; aber dieses hier — nimm auf, 
wieviel hör, wieviel Säcke und wieviel Metzen (nwiic = modii) 
darin sind 302 . In jüdischen Händen treffen wir bezeichnender¬ 
weise niemals ungesäubertes Getreide an, vielmehr wird ver¬ 
sichert, daß das Getreide bis zu Ende alle Pflege erfuhr, ehe 
es eingespeichert wurde 303 . Namentlich gehörte auch dazu, daß 
die Frucht ganz trocken (ti'2 1 ), d. i. ganz reif, in den Speicher 
kam, was ebenso auch von manchen Gemüsearten gilt 304 . Die 

Krauß. Talm. Arcb. II. t3 
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dauerhafte Sorte (C’pflC) war gleichwertig mit der schönen 
Sorte (DD 1 ) 806 . Die Einspeicherung verfolgte eben den Zweck 
der Erhaltung (O’pb DJw) 306 . 

Das im Hause gehaltene Getreide, das nur von kleinem 
Quantum gewesen sein konnte, wurde in Bottichen (ms^p o. S. 189), 
in Säcken oder in Körben gehalten 307 . Am vorzüglichsten jedoch 
eignete sich als Aufbewahrungsort und zugleich als Trockenplatz 
der Söller (n’Sy Bd. I, S. 32), der zu diesem Zwecke in mehrere 
Kammern (mijc) geteilt war, damit Weizen, Gerste, Ol, Wein 
usw. ihren eignen Raum hätten; durch Zufall kam es allerdings 
vor, daß z. B. ein Metzen Weizen in einen Gerstenhaufen fiel 



i'Dj) 306, Vor plötzlichem Regen wurde durch eine Falltüre 
(rCTIN Bd. I, S.32) das Getreide in das Untergeschoß herabgelassen 
C?tWl) oder mit großen Schutzdecken bedeckt (nD2) 309 . In Form 
von Anbauten (py^»’) hatte man ferner beim Wohnhause selbst 
Strohscheunen und Fruchtkammern (Bd. I, S. 46). Wieder andrer 
Art sind gewisse Schuppen (CTID, cnntr) aus Flechtwerk 310 . All 
diese Arten von Aufbewahrung nannte man mit einem von jyi 
selbst gebildeten Worte ]rj (vgl. lai) „aufhäufen“ und pjn „Auf¬ 
häufung“ 311 . 

bolange die Juden Herren in ihrem Lande waren, wurden 
in öffentlichem Interesse, z. B. für das Brachjahr, für Arme usw. 
besondere „Stadtmagazine“ (TJCB' 1H\N) angelegt, in denen von 
den zu Markte gebrachten Lebensmitteln, in erster Reihe von 
Getreide, große Quantitäten zur Einspeicherung hinterlegt wurden,. 
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und es wurden durch Ausgesandte der Behörde auch auf dem 
Lande selbst immer zur Saison ebensolche Mengen von Feigen, 
von Trauben und von Oliven requiriert, die dann in geeigneter 
Weise zur Aufbewahrung gebracht wurden. Mehr auf römische 
Verhältnisse mit der Latifundienwirtschaft weisen die oft er¬ 
wähnten Scheunen (rTTN = horrea) und die damit identischen 
Feldmagazine (rntSQlP nnsi«, vgl. schon I. Chr. 27,25), die groß 
und wichtig genug waren, um ihnen in einem eignen Wohnraum 
(•“ITH n’D vgl. S. 78) einen eignen Wächter (vgl. S. 185) zu 
halten, weil sie ihrem Wesen und ihrem Namen nach zumeist 
auf offenem Felde stehende Vorratshäuser waren. Um das Haus 
herum hießen sie Niederlagen ('pTIIDN^ebcoö-vptY]). Man unterschied 
Privat- und Regierungsmagazine (Tn 1 bw "lälN und C’D^C “BIN), 
letztere offenbar bestimmt, die an das römische Heer zu 
leistenden Naturalienlieferungen aufzunehmen, weshalb wir den 
bezeichnenden Zug erfahren, daß sowohl Israeliten als Heiden 
ihre annona (NJ1HN) dorthin liefern (12 TC“); auch einzelne 
Festungen werden genannt, in denen sich solche ärarische 
Magazine befanden, wie z. B. in Jabne, und es gab welche, in 
denen auch ausländisches, vielleicht gar überseeisches Getreide 
zusammenfloß 812 . Eine besondere Art stellen die Schuppen (DVCOp^tt 
Bd. I, S. 7) dar. In Babylonien entsprechen die ’ND^DN genannten 
Getreideschuppen 818 . Es sind das durchaus leichte Bauten (Bd. I, 
S. 7), aber dem Zwecke angemessen gehörig ausgestattet. Sie er¬ 
hielten frische Luft durch Fenster; da jedoch die Fenster, die 
allerdings die schädlichen Dünste abziehen lassen, anderseits Regen 
und Nässe eindringen lassen würden, so wurden sie mit einem 
Gitterwerk (nilHD Bd. I, S. 42) versehen 814 . Das Faulen der Frucht¬ 
körner (2p“1, 2 1 p'in, faules Getreide n’jlDp“]) 315 sollte hintangehalten 
werden. Auch Hitze, Rauch und Ausdünstung von Viehställen 
wurden ferngehalten 816 . 

Eine andre Art Aufbewahrung ermöglichten die in dem 
Kalkstein des Bodens Palästinas sehr häufig anzutreffenden 
schlauchartigen Schächte, welche die ihnen anvertraute Frucht 
sehr gut erhalten. Man barg also die Frucht auch in der Erde 
(DCIND |OD, “CD vgl. Bd. I, S. 123) 317 ; vgl. die matmur ( matmare , 
unterirdische Getreidebehälter) der Araber. Auch an den Höhlen 
besaß man vorzügliche Vorratsräume 818 Desgleichen an der fast 

13* 
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zu jedem Hause gehörigen Zisterne (TG) 319 , doch ist bei weitem 
gebräuchlicher die brunnenartig gebaute Korngrube (nnn, auch 
nnn, nn, syr. jZopM vgl. Bd. I, S. 44 und 46), mit regelrechten 
Wänden (COiTC), einer Randleiste ('GlO vgl. Bd. I, S. 59) und 
einer Öffnung (HCtt'), die mit einem Brett (~!DD) zugedeckt und 
mit einer Türe auch verschlossen (Bd. I, S. 39) sein konnte 320 . 



Fig. 44. Kanaanitiseher Getreidekrug. 

Öl- und Weinfässer hielt man in einem Keller (f]mD w. u.), 
während bei Obstgärten ein Vorratsraum (pbp = xe/.laptov) vor¬ 
kommt, der zwar ebenfalls „Keller“ heißt, aber von jenem ver¬ 
schieden gewesen sein wird 321 . Nach der Vorschrift Varros 
(1,13) sind Wein und Öl auf flacher Erde zu halten, während 
Wicken ( faba ) und Heu auf Böden ( tabulatum ) untergebracht 
werden sollen. Demzufolge dürfen wir auch im martef der 
Juden keinen unterirdisch gebauten, sondern in dem Flur des 
Hofes liegenden Vorratsraum erblicken, um so mehr, als davon 
die Rede ist, daß der Hausherr mit Gästen daselbst speist 
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(übrigens auch im Hof Bd. I, S. 45 und im Magazin eine 

genaue Scheidung ist übrigens nicht zu erwarten, denn nicht nur 
wurde Essig zusammen mit dem Wein im martef gehalten, 
sondern auch im Weizenmagazin kommen Ölkriige vor, und 
ebenso finden sich Linsen und Wicken im Magazin. Dagegen 
dürfen wir den Dachboden (ja) der Öikelter und des Wächter¬ 
turmes CH3C vgl. I. Chr. 27,25) als vorzüglich für Obst geeignet 
ansehen, nach jener Vorschrift 
allerdings auch für Stroh und 
Hülsenfrüchte. Als kleinere Be¬ 
wahrungsräume kommen auch 
allerlei „obere“ und „untere“ 

Nischen oder Löcher (C'lin) des 
Wohnhauses in Betracht, und 
sogar unter dem Bette wurden 
Holz und Stein gehalten (vgl. 

Bd. I, S. 63) 322 . Die Einspeiche¬ 
rung war im landwirtschaftlichen 
Leben derart wichtig, daß bei 
einem Hauskauf es mit der Be¬ 
sitzergreifung gleichkam, wenn 
der Käufer daselbst Getreide auf¬ 
häufte (1221) 32S . Die Waren lagen 
dicht aneinander (ppic, nspri) 324 . 

Bei Getreide und Gemüse ist 
nächst TJtlK (s. o.) die umfassendste Fig . 45 . Getreide topf aus Gezer. 
Bezeichnung gören (plj), ein Wort, 

das sowohl den \ orrat selbst als seinen Einspeicherungsraum 
bezeichnet 323 . 

Zum Wesen der Aufbewahrung gehört, daß die Ware 
ständig und für geraume Zeit (j>2p) eingespeichert wurde 326 . Die 
zur Aufbewahrung bestimmten Früchte, besonders getrocknete 
Feigen und Rosinen, wurden vom Gebrauche ausgesondert (nsp) 
und hießen nun „Abgesondertes“ (PISplC, auch jnspc), das eben 
in dem Absonderungsraum (ebenfalls napio) lag 327 . Die Heimlich¬ 
keit des Ortes (yjüien OpC vgl. S. 176) trug dazu bei, daß die 
Frucht gut konserviert wurde, während ein zugänglicher Ort 
(nenn Clpc) nicht zweckdienlich gewesen wäre 328 . Man nahm an, 
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daß in einem regenarmen Jahre die Früchte sich besser halten 
(ICPüt) 329 . Die Schäden, vor denen sie zu bewahren sind, kennen 
wir bereits (S. 184). Wurzelgewächse, wie z. B. pl 1 ?, eine Arurn- 
Art, wurden behufs Konservierung in Erde gesteckt (jct2 vgl. 
Bd. I, S 110) S3 °. 

173. Gemüsebau. Den Gemüsebau haben wir auch schon 
bisher berücksichtigt (S. 176. 180), besonders soweit er feldmäßig 
betrieben wurde; hier ist nachzutragen, daß man oft vom Ge¬ 
müsegarten (vgl. schon bh. p*V jj) und von Gartensämereien 
(HM ’JpI Bd. I, S. 116) spricht. Das Gemüsekraut (pT) stammt 
gewöhnlich vom Gemüsegarten, neben dem sich auch andre 
Gärten (niiJ) befinden 331 . Infolge der intensiven Kultur arbeitet 
hier der Wirt (rv^n S. 102) nicht allein, sondern hält sich 
einen Gärtner (p aram. PlNJl). „Wie der Garten, so der Gärt¬ 
ner“, lautet ein Sprichwort 332 . Als Gartensämereien gelten solche 
Pflanzen, bei denen nicht der Kern, sondern die eßbare Wurzel 
gegessen wird, also Zwiebel, Knoblauch, Lauch, Muskatnuß, 
weiße Rübe usw. Eine besondere Klasse machen die Salate 
(C’NBH). Diejenigen Pflanzen, deren Samen gegessen wird, wie 
Bohnen, Erbsen, Linsen, Reis, Sesam, Mohn usw. heißen „Klein¬ 
getreide“ (n’:ep), nach unsern Begriffen „Hülsenfrüchte“ 333 . 

Der Landwirt führt die zur Aussaat bestimmte Saraenmenge 
('2TI i hinaus (»v’i'V), und zwar in größeren Quantitäten, denn 
mit 1—2 Kernen (nc\ 3, j’ini) verlohnt sichs nicht 334 . Das Feld 
oder den Garten teilt er für die verschiedenen Pflanzengattungen 
in Beete (nuny S. 178) ab, die wegen des Jcilaim -Gesetzes ge¬ 
hörige Zwischenräume haben müssen, damit sich keine Pflanze 
von der andern nähre (p3P) ; bei gewissen Pflanzen ist das Durch¬ 
einander auch so zu verhindern, daß die Blätter der einen 
Pflanze nach rechts, die der andern nach links geleitet werden 336 . 
Die Anlage in einzelnen Beeten (’INE'D nswc), so wird ver¬ 
sichert, geschieht auch dann, wenn jenes Zweisamengesetz es 
nicht erheischt, einfach aus ästhetischen Gründen (’13 CIB’C) 336 . 
Melonen, Gurken und Kürbisse, deren Inneres übrigens „Ein¬ 
geweide" (’J/'C) heißt, werden nicht gesät, sondern in Reihen 
(rrn 1 "') gesetzt lytTji, und man wählte als Standort dieser Schling¬ 
pflanzen aus Raumersparnis den die einzelnen Felder und Beete 
begrenzenden Damm S. 179), wie es die palästinischen 
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Bauern noch heute tun, aber die Rübe (r£") sollte auf dem 
Damm nicht gebaut werden, weil der enge Raum von ihren 
Blättern bald voll würde 837 . Ähnliche Erwägungen führten dazu, 
Melonen, Gurken und Kürbisse in Gruben (Nd3) zu setzen 338 . 
Damit wohl erklärt es sich, daß der Sammelname „Wurzel-" 
oder „Knollengewächse" (mEn) auch auf jene Schlingpflanzen 
ausgedehnt wird, weil sie aus der Grube, ihrem Standorte, 
gleichsam „ausgegraben“ werden 889 . Düngen vor der Aussaat. 
Jäten und Behacken waren im Gemüsebau ebenso notwendig 
wie im Getreidebau. Zwiebeln wurden gelichtet (ppn, p’pnn, vgl. 

S. 187), um zur Aufbewahrung (pu S. 197) gereiftere Frucht 
zu erzielen 340 . Kurz vor dem Ausreißen wurden die Blätter der 
Zwiebel und des Lauchs an den Stamm gepreßt (pi. ]i3“ ; 841 . Man¬ 
gold (ttpS’D) und Kohl (PHD) wurden gekneipt (;jp, ein), d. h. die 
trocknen, faulenden, äußeren Blätter wurden ihnen zur Förderung 
des Wachstums abgerissen. Beim Einsammeln pflegten die Gärtner 
mit allem Gartenkraut ein solches Abputzen (pl 1 rctlp) vorzu¬ 
nehmen, um es teils ins Haus, teils auf den Markt gefälliger 
zu liefern; dasselbe Abputzen war auch vor dem Verspeisen 
nötig 342 . Bei der Zwiebel hieß dieselbe Arbeit „abschälen“ 
(P©p) 343 . Ein Feld, das Humus (S. 158) aufgestreut (*p3in) er¬ 
hielt, trug besseres Kraut; auf einem Zwiebelfeld tat man das 
schon darum, damit die Knollen leichter aus der Erde gerissen 
werden könnten 344 . 

Grünzeug riß man entweder aus der Erde aus (“)pjl) oder 
pflückte es ab (it'Pn S. 186). Der Gärtner sammelte es hierauf 
in den uns wohlbekannten Bottichen (msip S. 189), die ver¬ 
bunden und verschlossen wurden, wenn die Frucht aufbewahrt 
werden sollte. Enggepreßt, wie sie lagen, schlugen die Zwiebeln 
schon in den Bottichen aus (!P’~!t£'n), noch mehr aber auf dem 
Söller S. 194), der ihr eigentlicher Aufbewahrungsort 

war 846 . Hier lagen sie in Haufen (nc’iy S. 192), doch wurden 
einige Kräuter zu Garben (nPEJJ'N vgl. S. 109) geschichtet 346 . 
Für den Markt wurden viele Gattungen, besonders Zwiebel und 
Knoblauch, gebunden ("UN), und das Grünzeuggebund (pl 1 rutO 
gehört zu den stehenden Marktwaren der Städte 847 . Andres 
wurde zu einem Strang (plJ’Jj) geformt 348 . Knoblauch wurde, 
um das Geflecht zäher zu machen, mit Wasser benetzt (pCPn) 
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und verflochten i >"p); Gurken lind Melonen wurden in Sep- 
phoris sogar mit einem Schwamm abgewischt 349 . Sie hingen 
an der Türe der Geschäftsläden auf Binsen aufgezogen 350 . 

C. Wald- und Gartenbau. 

174. Schilf, Wald. Für das Weideland auf das Kapitel 
„Hirtenleben ,l i § 155} verweisend, schildern wir hier in kurzen 
Umrissen Schilf und Wald, die zwar zur Physiognomie des Landes 
gehören, aber in der Ökonomie nur wenig hervortreten. 

Das frische Grün gehört nicht zu den landwirtschaftlichen 
Merkmalen Palästinas, obwohl es an Laubwerk nicht fehlt (Bd. I. 
S. 4). Nach der Regenzeit überzieht sich zwar das Land mit 
dem saftigsten Grün und den farbenreichsten Blumen, aber alsbald 
versengt die Sonne die zarten Sprößlinge, und stärkeren Pflanzen¬ 
wuchs kann man nur durch Kultur erzielen. Doch wächst an 
vielen sumpfigen Stellen Schilf (bh. und nh. rop, C’Jp arundo ) 
von selbst, das in gewissem Sinne den Wald ersetzt 351 . Man 
spricht von Rohrgebüschen (c’jp PPT) in derselben Weise, wie 
von Holzgebüschen oder dem Gehölze; Schilf und Dornstrauch 
ir:c, pr.\ Binsenland (C3N, NC3N vgl. bh. jlDJN juncus oder seir- 
ptts, vgl. Bd. I, S. 6) und Wald pi?’) gehen zusammen 352 . 
Das Röhricht kann so groß sein, daß man darin irregeht 353 . Das 
natürliche Röhricht {arundinetum. aram. tCN = ZV = Dickicht) wird 
von dem in Kultur genommenen Schilffelde |C':p ~~c vgl S. 157) 
unterschieden 354 . Die Kultur bestand darin, daß man das Feld 
lichtete, entweder so, daß die wilden Schößlinge ausgerissen 
pllp vgl. S. 185} oder einzelne Rohre abgeschnitten (pip) wurden. 
Letzteres geschah mit einer Sichel pjc S. 187), die auch zur 
Anwendung kam, wenn das ganze Feld abgemäht p^p) werden 
sollte 355 . Die zurückgebliebenen Stumpfe (c:p rtt'W oder ’p ntt'Tl) 
zündete man an um mit der Asche den Boden für die 

neuen Triebe zu düngen (vgl. S. 168) 356 . Nicht sowohl das 
Wasserrohr, als das stärkere Holzrohr (arundo donax) eignet sich 
in gespaltenem Zustande p;p T r'C"pi zu Messern, und eine 
gewisse Rohrart (xCjN” N , ;'cv) wird sogar als zu Schlachtmessern 
tauglich bezeichnet 357 . Ein Lehrer hebt mit Stolz hervor: „Selbst 
Rohr zu Pfeilen 'ir C';pi fehlt in Palästina nicht“ 358 . Eine 
andre Art dürfte sein das Schreibrohr (arundo scriptoria), das 
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die Araber nach seiner stärksten Verwendung — man macht 
den Schreibstift (eben das „Schreibrohr“) aus ihm (C'cS'p = xa- 
koe(j.o 5 W. u.) — kalatn(pXs) nennen. Das Rohr liefert ferner Pfähle 
für die Landwirtschaft (pjnpnn C’;p vgl. S. 179), wie auch 
Stäbe, in denen sich der arme Mann, indem er das lockere Mark 

herausnahm, auf der Wanderung Wasser hielt 359 . Auch 
Matten (n^iic) wurden aus Rohr und einer Art Riedgras (',N£'r; 
rpn) gewonnen 360 . Inwieweit Binsen und Riedgräser ( 1 c; Bd. I, 
S. 263, |CC’N, WmiN, ns’li’ oder ns’m jjc usw.) und auch Weiden 
als nützliches Binde- und Flechtmaterial (vgl. Bd. I, S. 142) Gegen¬ 
stände der Kultur waren (vgl. viminetum und salicetum der Römer), 
entzieht sich unsrer Kenntnis; sicher ist es, daß Stricke i'C'TZ“) 
aus ihnen gemacht wurden. In Babylonien wurden gewisse 
Ebenen nach den auf ihnen wachsenden Weiden benannt (z. B. 
mzr.V - ! NnpD) 861 . Aus Papyrus (Bd. I, S. 141) wurden nebst 
vielen nützlichen Hausgeräten insbesondere auch leichte Kähne 
verfertigt 362 . 

Das Schilf diente zum Versteck der wilden Tiere (vgl. 
Ps. 68,31) und von verfolgten Menschen 363 , nicht so das in unsern 
Quellen „Wald“ (vgl. bh. K'pn) genannte Gebüsch ICIl“. j’BH*“, 
stlva pascua), das vielmehr den zahmen Weidetieren, Schafen 
und Ziegen, als Weideplatz diente (S. 142) 364 . Doch läßt der 
Begriff „ausroden“ (j’U’TirC m) auch hier Bäume von einiger 
Stärke vermuten 366 . Wirkliche Wälder gab es vielleicht schon 
in talmudischer Zeit, außer am Libanon, am Tabor, am Karmel 
und auf andern Bergen, nicht, obzwar der damalige Zustand 
von Palästina gewiß auch in diesem Punkte günstiger war als 
der heutige 366 . Viele Bäume soll es in Sodom gegeben haben 366 “. 
In Babylonien herrschte die Meinung, daß gewisse Wälder von 
Steinpalmen seit Adams Tagen bestünden, also Urwälder seien, 
und das Land habe eben darum den Charakter des Kulturlandes 
(Zit:' 1 vgl. S. 142) gewonnen, was auch auf die Schätzung von 
fruchtlosen Bäumen einen günstigen Rückschluß zu ziehen ge¬ 
stattet 367 . Die Schonung der Bäume, für Fruchtbäume (7ZNC ’jP’N) 
ein religiöses Gebot, kam gewiß auch den Waldbäumen (p~)D ’Jp’ft) 
zugute, von denen man übrigens sehr gut wußte, daß sie im 
Kriege gute Dienste leisten 368 . Doch beruht ihr Wert vornehmlich 
in ihrer Eignung zur Feuerung (Bd. I, S. 84). „Wenn keine Wald- 
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bäume wären, woher nähme ich Holz zu Warmbädern (das. S. 219) 
und zu Kalköfen“, lautet ein Ausspruch 869 . Desgleichen: „Woher 
sonst Holz nehmen, meinen Weingarten einzuzäunen“ (TU vgl. 
S. 184) 370 . Jeder Waldbaum in Palästina soll zwei Eselslasten 
Holz geliefert haben 371 . Außer dem Holze liefern die Wald¬ 
bäume allerlei Harz (fptr), z - B- das zur Käsebereitung dienliche 
Harz (§ 153), und auch der Mastix (Bd. I, S. 240) ist nichts andres 
als das Harz des Mastixbaumes (Pistacia Lentiscus), das in Palä¬ 
stina wie in ganz Syrien heimisch ist 372 . Vgl. auch das Balsam¬ 
harz (Bd. I, S. 236). Der Feind der Bäume ist der Wurm (njJ^ir), 
der z. B. auch die mächtige Zeder angreift; Ölbaum und Wein¬ 
stock wie auch andere Bäume werden je von andern Würmern 
angegriffen 373 . Bei Fruchtbäumen wurde deshalb ein Raupen 
vorgenommen (w. u.). Auch Fruchtbäume, wenn sie wurmig, 
alt oder sonst unnütz geworden waren, wurden zum Fällen (DSPSp) 
bestimmt 374 . Für das Fällen der Bäume in den dazu bestimmten 
Wäldern (silva caedua) wurden gewisse Zeiten des Jahres au¬ 
gesetzt, und cs beschäftigten sich damit die Hauer (c’SSp) berufs¬ 
mäßig 375 . Bauholz (§ 10), Schiffsmaterial und Holz zu Schreiner¬ 
arbeiten waren in Palästina genug vorhanden. 

175. Obstgärten ( pomaria). Die aggadische, aber an sich 
wichtige Auffassung, daß der Besitz Kanaans gebunden sei an 
die Bepflanzung (JKCC) des Landes, führte zu ausgedehnten 
Fruchtbaumpflanzungen, deren Standort, etwa die Hälfte des 
anbaufähigen Landes, als Pflanzungs- oder Baumfeld (JJCJ fPZ, 
P’NH CVC mir. nm\xr, P’Z, I'ANm mir ager arbustus der Römer) 
unterschieden war von dem Ackerland (jTli mtT) und noch mehr 
als dieses zum landschaftlichen Bilde des Landes gehörte. Bei 
dem „Baumfeld“ wird in erster Reihe an den Ölbaum zu denken 
sein, dessen Standort speziell auch „Olivenfeld“ (c’IVT mir) 
heißt, von welchem sich wieder das „Weinfeld“ (C“C mir vine- 
ium der Römer, unterschieden von cm vinea) abhebt 376 . Die 
Baumfelder wird man vornehmlich an Bergabhängen und auf 
Bergplateaus angelegt haben, und da sie eine intensive Kultur er¬ 
forderten, so erhielten sie allmählich Gartencharakter (DT1B mir), 
tiotzdem sie von den Wohnungen entfernt waren 377 . Waren sie 
nahe zu den Wohnungen, so hießen sie Gärten (nia) und Parks 
(E’Z m). Da standen wohl außer Nutzbäumen auch Zierbäume 
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(i illDtt' b’Z' “y’ujj. die einfache Waldbäume sein konnten 378 . Zur 
Verschönerung der Städte wurden Wäldchen oder Haine (Z'zbü = 
&Xao<;) angelegt 379 , ln Jerusalem stand von alters her ein Rosen¬ 
garten (C’Til nJJ), der bezeichnenderweise auch Feigenbäume 
enthielt 380 . Wenn aber von „Gärten der Stadt“ ryy) ge¬ 

sprochen wird, oder davon, daß die Stadt von Gärten und Parks 
umgeben ist (fppn), oder selbst wenn Stadt und Park zu einem 
Namen verbunden sind, wie z. B. in „Pardes von Bostra“, so 
sind nicht Zier-, sondern Nutzgärten gemeint 381 . Dies erhellt 
schon daraus, daß zu dem Begriffe „Park“ oft auch die Frucht¬ 
art tritt, die in ihm gezogen wird, z. B. in der Bezeichnung 
C””!C „Granatenpark“ 382 . In Babylonien war mehr das 
persische Wort bostan (jnDlZ) gebräuchlich, wie übrigens auch 
C“1C, rcapaBstaos der Griechen, ursprünglich aus Persien stammt 383 . 
Immer aber sind es Baumgärten, die von den Gemüsegärten 
{§ 173) zu unterscheiden sind. 

Es gab mitunter recht große Obstgärten. Manchmal war 
in den größeren Garten noch ein kleinerer geschoben 384 . Zur 
besseren Überwachung hielt man darin einen oder mehrere Hüter 
("ICltS' vgl. S. 184), die auf Türmen (CpTiO) ihren Posten hatten 385 . 
Sonst hüten der Eigentümer oder dessen erwachsene Kinder 386 . 
Ein Heer von Arbeitern war in den Gärten beschäftigt, denn 
schon das Entdornen (S. 163) erforderte mehrere Arbeiter 387 . 
Es wurden die Gärten auch an Pächter (§ 140) vermietet und 
als wertvolles Objekt auch als Hypothek gegeben 388 . 

Was alles in einem Obstgarten war, veranschaulicht fol¬ 
gende Schilderung: In einem Park (D~1C) hatte ein „König“ je 
eine Allee von Feigenbäumen, von Weinstöcken, von Granat- 
und Apfelbäumen und übergab ihn einem Pächter. Eines Tages 
kam der König nachzusehen, was er wohl gearbeitet hätte, und 
fand den Park voller Dornen und Disteln. Da ließ er Holzfäller 
(G’SSp o. S. 202) kommen, um den Garten umzuhauen. Als 
er jedoch zwischen den Dornen eine liebliche Lilie 
bemerkte, nahm er sie, roch daran und beruhigte sich: Wegen 
dieser Lilie soll der ganze Park verschont werden 389 . In einem 
andern Falle finden wir einen Apfelbaum (mCP) im Parke, von 
dem man nebst der Frucht auch den Schatten wertschätzte 390 . 
Andere Gärten enthielten nur Feigenbäume 391 . Summarisch wird 
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oft gesagt, daß in dem Obstgarten allerlei Bäume stünden, die 
allerlei köstliche Früchte (bk. und nh. CH3C) gäben 892 . In dem 
Lande des Opobalsamum (Bd. I, S. 234) wurden in den Gärten auch 
allerlei aromatische Pflanzen (’pciSDN) gezogen, und zwar Seite 
an Seite mit jenen köstlichen Früchten, und da der Ausdruck 
nach Persien weist, so ist ein Gewürzbau für Babylonien um 
so eher anzunehmen, wie er auch tatsächlich in einigen Fällen 
erwähnt wird. Wir kennen in diesem Betracht den Anbau von 
p8 mD (rh'zrr.-:) und von Pfeffer (Bd. I, S. 118), für dessen Bewir¬ 
tung die Arbeiter am besten belohnt wurden 393 . Liebhaber ließen 
in der ganzen Welt nach exotischen Pflanzen nach fragen 394 . Dar¬ 
auf wohl beruht die Annahme, daß die Fruchtbäume der ganzen 
Erde auf dem Wege von Setzlingen (w. u.) aus dem Paradies 
stammten. Ein mit Namen genannter palästinischer Babbi ließ 
sich die ausländischen Pflanzen mitsamt ihren Erdbällen (ßil 
S. 175) holen und setzte sie zuhause ein 394a . Die gottgesegnete 
Euphratgegend wies Bäume auf, die dreißig Tage nach der 
Pflanzung schon Früchte trugen (“ß'J,'), mehr zu verwundern, als 
wenn es von derselben Gegend heißt, daß Gemüse schon nach 
drei Tagen hervorsprießen {“£>’ ) 394b . Das ging schon über die 
Verfolgung des Nutzens hinaus und war bloß Spielerei. So hören 
wir auch, daß Bäume ineinander verschlungen waren (irD, pl2"), 
von andern ließ man die Zweige emporranken (n8nc), wieder 
andere waren teils in Gefäßen (Topfpflanzen vgl. S. 176), teils 
auf der Dachterrasse ( solaria ) untergebracht, lauter Zeichen einer 
bereits ausgearteten Gärtnerei, wie sie von den Römern betrieben 
wurde 395 . 

Einige Gärten werden namentlich erwähnt, so die Parks 
von Bostra (oben), von Sebaste, von Jericho, von Askalon, und 
wir dürfen sie eigentlich Zubehör einer jeden Stadt nennen 396 . 
Gutes Obst gab es in Skythopolis, dem alten Beth-Seäan, und 
sehr gerühmt werden die Früchte am Genesarethsee 397 . Außer¬ 
halb Palästinas rühmt man die Obstgärten von Beth-Gerem in 
der Provinz Arabia; zwischen den Strömen, d. i. in Mesopotamien, 
die von Dumask; in Babylonien die Früchte am rechten Ufer 
des Euphrats, mit denen nur die von Harpanja wetteiferten 398 . 
Überhaupt machte man die richtige Wahrnehmung, daß die Früchte 
je nach den Landteilen ein verschiedenes Aroma besitzen 399 . 
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Außer dem Obstertrag gewährte der Garten den Nutzen 
der angenehmen Kühlung im Sommer, wie bezüglich des Apfel¬ 
baumes bemerkt wurde (vgl. Bd. I, S. 52, eine Spur von Fenster¬ 
gärten das. S. 43). Vornehme Leute hatten hier unter Laub¬ 
dach ihren Speisesaal (S. 50), auch wohl ein Bad (vgl. das Bad 
der Susanna S. 214), wie denn überhaupt Springbrunnen den 
Garten belebten (w. unten). Der große Garten des Kalba 
SabuSa war mit Gold ausgelegt 400 . 

Der Garten hatte, wenn auch nicht überall, einen Zaun (3’0) 
oder eine Umfassungsmauer (TU vgl. S. 184). Fiel der Zaun 
oder die Mauer ein, so standen die Pflanzungen in Gefahr zer¬ 
treten (vgl. Jes. 5,5) oder gar abgehauen (yüp vgl. S. 203) zu 
werden 401 . Die Armen durften die Gärten bis zur zweiten 
Regenperiode betreten (S. 150) 402 . Es stand übrigens jedermann 
frei, aufs Feld zu gehen und sich an Trauben, Feigen, Granaten 
und an anderem Obst satt zu essen 403 ; vgl. das Gesetz Dt. 23,25 f. 

Dagegen wurde das mutwillige Abhauen von Edelbaum¬ 
pflanzungen (niytOjü yüp), schon im Hammurabigesetz, in den 
Zwölftafeln Roms und auch im armenischen Gesetz strenge ver¬ 
boten, von den Juden für einen großen Frevel gehalten, so daß 
der Zuruf „Baumfrevler“ (ysnp p pnp) ein großer Schimpf war 404 . 
Für das Abhauen einer besonders edlen Dattelart (fOtt'p) mußte 
der Frevler, allerdings nach persischem Gesetz, mehr als den 
dreiunddreißigfaehen Wert bezahlen, und als er an das jüdische 
Gesetz appellierte, verurteilte man ihn zu dem sechzigfachen 
Wert 405 . Das Abhauen pflegte mit der Hacke (CITp S. 175) 
oder mit der Axt (OT) ausgeführt zu werden 406 . Am Wein¬ 
stock kann die Beschädigung darin bestehen, daß teils die Ranken 
abgepflückt (ptSp), teils die Spitzen abgeschnitten p3i), teils auch 
der Weinstock selbst entwurzelt (nj?JJ) wird. Bei andern Bäumen 
entsteht die Beschädigung durch Abschneiden (TU) und Ab¬ 
stumpfen (013, GT3). Auch die völlige Vernichtung durch 
römische Legionen, die die Bäume aushauen (JT13), vermelden 
unsere Quellen, gewiß mit gutem Grunde 407 . Wenn das nährende 
Wasser freventlich abgeleitet wurde ptPD), mußten die Pflanzen 
vertrocknen (BG\ Tn) 407 “. Nicht des blinden Zerstörens wegen, 
sondern aus Raubsucht eigneten sich niedrige Individuen Baum¬ 
zweige an; sie hießen „Baumschlitzer“ (DW’N "3DSC) und „Dorn- 
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busclistecher“ ’Epjc), letzteres dann von Übel, wenn die 
Dornsträucher die Einfriedigung von Saatfeldern gebildet hatten 
(vgl. S. 184). Planmäßig können jedoch beide Tätigkeiten (w. 
unten) von Nutzen sein 408 . 

176. Fruchtbäume. Der fruchttragende Baum bedarf 
ebenso der Pflege (j^’Nn nTGy vgl. S. 161) wie das Ackerland 409 . 
Er gedeiht besser auf einem gedüngten und berieselten Felde 410 ; 
auch Humus (icy S. 158) wird dem Baumfelde zugeführt, besonders 
dann, wenn infolge der Entkräftung des Bodens (S. 182) das 
Baumfeld zur „Ruine“ (PCTin), das ist zur Wüste geworden, 
weshalb denn der Humus im Wirtschaftshofe stets bereit gehalten 
wurde 411 . Das Entdornen kennen wir bereits 412 , wie auch das 
Entfernen von herumliegenden Steinen (SpD vgl. S. 163 u. 203) 413 . 
Die Bewässerung besorgt ein Radbrunnen (blb) Bd. I, S. 81) oder 
eine Quelle (PPB = iz-rfft), vgl. j"yD S. 164), deren Wasser in schmalen 
Rinnen von Baum zu Baum geleitet wurde, und es konnte sich 
am Fuße des Stammes auch eine kleine Grube, ein Gießrand, 
(njiy w. unten) befinden, in denen sich das Wasser besser hielt 414 . 
Besonders wichtig waren dieselben Gruben ()’TH2, aram. 
genannt) an den Wurzeln der Oliven und der Weinstöcke, die 
naturgemäß nur noch intensivere Kultur erheischten. Die Gruben 
hielten sich nur ein Jahr lang und mußten im nächsten Jahre 
neu aufgeworfen werden. Hauptsächlich nach diesen Gruben¬ 
arbeiten sprach man von „bearbeiteten“ Weinbergen (CTCy C’CIZ), 
und die auf solche Weise zweimal im Jahre bearbeiteten Wein¬ 
berge lieferten einen vorzüglichen Wein 414 “. Nebst der Wurzel¬ 
berieselung übte man die Ästeberieselung, besonders bei jungen 
Pflanzen, indem man das Wasser von oben her goß 416 . Man 
hatte dazu eine Spritzkanne (n^SIn) 416 . Ferner war ein Behauen 
(■HP S. 175) nötig. Ein Lehrsatz lautet: Man berieselt unter¬ 
schiedlos das ganze Feld, aber behauen wird man nur die lebens¬ 
tüchtige Pflanze 417 . Jäten war im Weinberg nötig (S. 185). 

Die Bäume wurden nach verschiedenen Methoden gezogen. 
1. Durch Samen (]’?'>}< ’JHT), besonders beim Weinstock, der sich 
vielmals durch den Traubenkern (bh. und nh. pnn) vermehrt 418 . 
Der Keimling oder Sämling mußte nachher gepfropft werden (w. 
unten). 2. Durch Ableger oder Absenker (propagines , rC’~C, 
C'Pntt', auch C’S’DC', vgl. bh. '^Tltt') 419 . die gebogen platt auf die 



Setzlinge. 


20? 


Erde gelegt werden <: V'’") 420 , um sie nachher, wenn sie Wurzel 
getagt haben, auszureißen ("ipy) und zu verpflanzen (pikieren, 
J'i-j, rijhtij, vgl. S. 139) 421 . Die Setzlinge von edlen Gattungen 
wurden, wie andere Aufmerksamkeiten, an befreundete Landwirte 
verschenkt, auf dem Markte verkauft und auch ins Ausland gesandt 
oder vom Ausland geholt, wie bereits berichtet wurde 422 . Die 
fremdländischen Gewächse wurden mitsamt ihrem Erdbällen (K'IJ 
S. 204) eingesetzt (aram. 22J) 423 . Die Versetzung konnte einst¬ 
weilen in Baumschulen (ebenfalls npEJ) geschehen, die übrigens 
auch bei der Fortpflanzung durch Samen angelegt werden konn¬ 
ten 424 . Auf diese Baumschulen wohl bezieht sich der oft erwähnte 
h revel des Abhauens S. 205). Auch der Eigentümer selbst 
durfte Baumschulen nicht abhauen; man begründete dies, wenigstens 
was den Ölbau anlangt, mit der notwendigen Rücksicht auf die 
Kultur (Sitl' 1 S. 201) Palästinas 425 . Da die Versetzung gewisse 
Kenntnisse erforderte, so befaßte sich damit berufsmäßig der 
Verpflanzer (NSritt’) 426 . Allzu dicht sollten die Bäume nicht ver¬ 
setzt werden, denn nicht nur würden die Wurzeln (CBHty) des 
einen vo n 'den Wurzeln des andern „leben“ (HTD Di CTi), d. h. 
einander die Nahrung entziehen, sondern es würde bei einem 
Windbruch (”I2D) der Fall des einen auch den Bruch des andern 
herbeiführen 427 . Der normale Zwischenraum betrug soviel, daß 
ein Rind mit dem Pfluge durchschreiten konnte. Diese Ansetzung 
erklärt sich daraus, daß zwischen den Baumreihen sich kleine 
Saatstellen befanden (S. 177), die natürlich gepflügt werden muß¬ 
ten 428 . Die Bäume standen übrigens nicht nur in Reihen (nw), 
sondern auch durcheinander (lilDO) 429 . Die Art der Gruppierung 
war durchaus ürtsgebrauch; in manchen Orten pflanzte man 
Vierer-, in andern Fünfer-, Sechser- und Siebenerreihen. Die 
ungrade Gruppierung hat wohl den in der Gärtnerei bekannten 
Sinn des „Verbandes“, d. h. die Bäume einer jeden Reihe stehen 
vor der Mitte der Zwischenräume der Nachbarreihen 430 . Mehr 
der Einfassung als der Bepflanzung eines Feldes kommt gleich, 
wenn ein Feld von einem sS]ah Erträgnis (S. 175) im ganzen nur 
zehn Bäume (“IB-'y JJED) aufwies, in den Quellen übrigens nur 
als Maximum der seichten Bebauung erwähnt 431 . Die Reihen 
konnten durch ihren Wuchs ein Spalier bilden und noch dazu 
mit Girlanden (mcy) überzogen sein, so z. B., wenn von Baum 
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zu Baum eine Rebe gespannt war (miEi nnc). Ein kleiner 
Garten konnte ganz und gar von einer Weinlaube (D’IJi w. u.) 
umgeben sein (^pic) 482 . Wie lange die Setzlinge den Charakter 
einer jungen Pflanzung (njPtSJ) haben, war unter den Lehrern 
kontrovers; der eine nennt vier, der andere sieben Jahre, was 
leicht auszugleichen ist, da der kleinere Zeitraum auf schnell 
wachsende Bäume, wie Weinstock und Feige, der Zeitraum von 
sieben Jahren speziell auf den Olbaum geht, von dem es bekannt 
ist, daß er erst spät einen Ertrag gibt. Mit der Bemerkung, den 
Zeitraum ergebe der Begriff „Pflanzung“ (HDtiC “VEl), verweist 
ein dritter Lehrer mit Recht auf den landwirtschaftlichen Sprach¬ 
gebrauch, der in solchen Fällen allein maßgebend sein kann. 
Für die Feige existiert außerdem eine andere Art Zeitbestimmung, 
nämlich die, daß sie aufhört „Pflanzung“ zu sein, wenn sie soweit 
erstarkt ist, daß sie den Pflug aufhält {22V, vgl. S. 163) 43S . — 

3. Durch Ausreißer ( avulsio ), wenn man z. B. den Feigen¬ 
schoß C"i~'I versetzt 484 . Daß man auf solche Weise Feigen und 
Weinstöcke verpflanzt, wissen wir auch aus Plinius (17,13). 

4. Beim Weinstoek fand ein spezielles Pfropfen statt, indem das 
Pfropfreis gar nicht abgeschnitten wurde, sondern, lang wie es 
war, zum andern Weinstock geleitet und dort eingesetzt wurde 
('"23“ pi2D); der so gepfropfte Weinstock konnte von anderer 
Seite wieder gepfropft werden. 5. Durch Sprößlinge (pD’Sn) 
entweder der Wurzeln (a radice) oder des Stammes (VI 3 ), was 
man ein Selbstsprießen (rpiVi, vbnc nSj?) nannte; das Auf¬ 
sprießen aus den Wurzeln kann auf dem ganzen Raum, den 
der Baum mit seiner Krone beschattet, und noch darüber hin¬ 
aus, erfolgen; die Quellen nennen diesen Raum „den Umfang 
des Feigenpflückers und seines Korbes“ (lSDl miND NSc) 436 . 

Nicht alle Setzlinge entwickelten sich zu Fruchtbäumen, 
manche Stücke blieben leer (niNTC) 436 . Auf das Veredeln durch 
Pfropfen (insitio 2'2'~, nrzsn, rmc) verstand man sich sehr 
gut, nur mußten die Juden infolge des Zweisamengesetzes 
(Lev. 19,19) acht darauf haben, nicht Heterogenes zu verbinden. 
Das Pfropfreis {calatmis 22', bei der Feige UH’ oder nnnj wurde 
in den Spalt (mEIEB’) des zu veredelnden eingeschnittenen (lOn) 
Baumes eingesteckt ! V22) und die Schnittstelle mit einer Masse 
von feuchter Myrte, mit einem Absud von Lorbeerblatt und 
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Oerstenmehl, das weniger als 40 Tage alt war, verschmiert, 
nachdem sie vorher verkocht (rPrTi) worden waren, und iu drei 
Tagen erfolgte das Verwachsen (c'rp, Ohne dieses Ver¬ 

schmieren hätte das Reis sofort vertrocknen und absterben 
müssen. Man führte das Reis nicht zwischen die aufgeritzte 
Rinde und das Holz ein, was wohl bei der Feige üblich 
war und „einhängen' 1 (r6n) hieß, sondern setzte es geraden 

Weges in das Mark (2P, nie) ein, aus welcher Methode neben¬ 
bei folgt, daß es nur ein Reis war, denn das Mark kann nicht 
mehr fassen. In beiden Fällen wurde das Reis mit dem Stamm 
mittels Weidenruten oder Bast verbunden Es kommt 

Veredlung der Olive, des Weinstocks, des Johannisbrotbaumes 
und der Birne vor. Das von Plinius (17,12) hervorgehobene 
Wunder der Natur, daß gleich wilden Tieren auch wilde Bäume 
unter der Hand der Menschen zahm werden, war den Juden 
nicht unbekannt, denn auch sie berichten, allerdings von einem 
Heiden, er habe einen Edelbaum (blNC py) auf einen Wildbaum 
(p^D py vgl. S. 201) gepfropft. Insbesondere erhält man durch 
das Pfropfen von Olivenzweigen auf wilde Bäume auch von 
diesen eßbare Früchte (Römer 11, 17—24). Durch jenes Ver¬ 
schmieren wurden übrigens auch halb abgerissene Zweige 
wieder mit dem Stamm vereinigt. Riß der Stamm selbst entzwei 
(ntt’D;), verband man ihn (lU'p) wahrscheinlich mit Binsen, da¬ 
mit der Riß nicht weiter gehe, vielmehr heile (nby); doch wurde 
ein solcher Baum auch umgehauen. Wenn die Rinde einer Feige 
abgeschält wurde (^p), verschmierte man (mc) die Wunde mit 
Ton. Heute ist das Pfropfen in Palästina nicht in Brauch, son¬ 
dern das Okulieren, worüber wieder aus dem Talmud nichts 
verlautet 437 . 

Das Kaprifizieren (iCl), das ist künstliche Befruchtung ein¬ 
geschlechtiger Blüten, kommt bei der Feige vor; die kaprifizierte 
Frucht hieß Bei der Dattel wurde die Datteltraube 

nh. pl. ni’JE2) des männlichen Baumes (ton) in die Blüten- 
scheide bxbnnc) des weiblichen Baumes (Nripi;) eingeführt 
(nHD) 438 . In der Palmenstadt Jericho (S. 1561 ließ man sichs 
nicht nehmen, die Dattelpalme während der ganzen Dauer des 
14. Tages in Nisan, knapp vor dem Feiertage, zu befruchten, 
gewiß darum, weil der Baum im Frühjahr am saftigsten war und 

Krauß, Talra. Arch. II. 
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durch die folgende Festwoche nicht trocken werden sollte. Der 
edle Schlag der Jerichopalme wird veranschaulicht in einer Er¬ 
zählung, nach der eine Palme in Amathus so lange keiue Früchte 
trug, bis sie von einer Jerichopalme befruchtet wurde. Dagegen 
benötigten die babylonischen Palmen keine Befruchtung“ 138 *. 

Wir lassen hier eine kurze botanische Schilderung eines 
Baumes folgen, um die üblichen Bezeichnungen kennen zu 
lernen. 1. *'j?y Wurzel. 2. J1TJ Stamm (der Weinstock nram. 
KEJip § 182). N’UJ Stamm, Stumpf, Zweig. Die Binde (Pc p'n 
Pp“) des jungen Baumes ist sehr grün. 3. Zweig. Ein Ge¬ 
flecht von Zweigen (jP'N '“ITH) dient den Vögeln zum Nisten. 
Am Weinstocke hat man Schösse (mp^T’), Spitzen (auch bei 
anderen Bäumen nilNB), zarte Ranken (nippipip“— niJplJp, auch 
jUIT Ranken der Trauben); Reis (WBU“ i<Z‘2'Z'). Myrtenreis vgl. 
S. 38. Ein Zweig des Ölbaums heißt iTBru (w. u). nnn 
Zweig der Palme und ähnlicher Bäume (gr. ]’\S2 = ßäVov). "Tin 1 
Feigenschoß; auch NTfiJ Auswuchs. Der biblische sezöb (ül'X 
Origanum Bd.T, S. 118) hat folgende Teile: nPp Stengel (vgl. S. 183)» 
C'CTl Stümpfe (d. i. was am Stengel sitzen bleibt, wenn die 
Köpfchen mit der Zeit abbröckeln); die Köpfchen heißen je 
nach dem Stadium mpju oder men; 4. Blütenköpfchen, 

ö. Blumenkrone. Letzteres, die Blumenkrone, auch bei ver¬ 
schiedenen andern Pflanzen, z. B. bei der Gurke, dem Granat¬ 
apfel, der Olive, dem Apfelbaum („Der Apfelbaum bringt seine 
Blüte vor seinen Blättern hervor“). Der Blütenstand der 
Palme heißt m’jBZ, des Weinstockes TICD (nTljlPN = otvävÖT]). 
(5. (gewöhnlich mit Suffixen, z. B. jrp2JG) Blutenknospe. 
7. Blätter (CPjJ) bei den verschiedensten Bäumen (vgl. o. beim 
Apfelbaum), auch bei Getreide und Gemüse. Die Namen 
der Früchte, der Kerne, des Harzes usw. behandeln wir ge¬ 
legentlich +38b . 

Die Bäume erhielten mannigfache Pflege Durch allzu 
dientes AVachsen würden sich die Stämme in der gegenseitigen 
Entwicklung hemmen, und so wurde besonders bei Ölbaum 
und Weinstock ein Lichten (p’Pnn vgl. bei Gemüse S. 199) 
vorgenommen, wobei mindestens drei nebeneinander stehende 
Stämme oder Stöcke entfernt wurden; weniger radikal war das 
Vermindern (P^H), wobei nur zerstreut stehende, ein oder zwei 
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Stämme oder Stöcke entfernt wurden. Entfernt wurden sie ent¬ 
weder durch Umhauen des Baumes (CG3) oder durch Ausgraben 
mitsamt der Wurzel (ii'^C') 439 . Auch wurde der Baum gestutzt 
(riBtt’), um ihn von überflüssigen Zweigen zu befreien 440 . Das 
Abschneiden einzelner Zweige war, nach der Verschiedenheit 
der Ausdrücke zu urteilen (TU, CU, bD£>, yzp, pDp, nnD), in der 
Art der Ausführung (mittels Schere, Säge oder Hacke) wie auch 
in bezug auf die Baumarten sehr ungleich; beim Weinstock 
heißt dieselbe wichtige Tätigkeit lui 441 . Dürre Zweige wurden 
abgebrochen (CD~lp) 442 . Die beschnittenen Stellen wurden mit Öl 
bestrichen (TD), mit Erde (TDJ?) bedeckt (HSH vgl. o. me), zur Not 
auch mit Steinen und Stroh geschützt 443 . Schmarotzer (rTD 1 ) 
wurden von dem Stamm sorgfältig entfernt (l’Dyn, PT) 444 . Dürre 
Blätter wurden abgeschüttelt (ppjJD TiH, plB). überflüssige, die etwa 
die Frucht verdeckt und die schädliche Regentraufe herbeigeführt 
hätten, abgeschnitten (]’pJQ DU) 445 . Es werden nämlich an dein 
Baume eine Menge Arbeiten verrichtet, um der Frucht die Reife 
(Tnz”) zu sichern 446 . Bei der Olive pflegt es vorzukommen, 
daß sie wie auf Wurzelfüßen dasteht, da sich auf dem felsigen 
Boden die dünne Erdschicht leicht von ihren Wurzeln löst. Sie 
werden deshalb mit Erde bedeckt (pDN), die Risse (D’JfpJ, TD) 
in der Erde gefüllt (NPD) oder verstopft (CPD) 447 . Ist das bei 
alten Stämmen notwendig, so erfordern die jungen Pflanzen 
(mjrtfij o.) nur noch größere Pflege. Vor dem Einnisten des 
Ungeziefers, daß besonders für die Olive gefährlich war, schützte 
man sie durch Bestreichen (CIT) mit ranzigem Öl (w. u.), was 
nicht nur den Bestand (aram. inf. ’DplN) des Baumes, sondern 
auch sein Erstarken (’TD) sichern sollte 448 . Man suchte übrigens 
die Raupen auch durch ein Beräuchern (jD’J/) des Baumes oder 
direkt mit der Hand zu töten (ybr) 448 ®. Sodann wurden sie vor 
Sonnenglut und nächtlicher Kälte mit geeigneten Stoffen, etwa 
mit Stroh und Bast umwickelt (fl-) und bekamen gegen den 
Wind ein Schutzgehäuse (TD) 449 . Von Zeit zu Zeit wurden sie 
gestutzt (CDp vgl. o.) 460 . Drohte der alte Baum abzubrechen, 
oder sollte er vor Beschädigung geschützt werden, wurden Steine 
um seinen Stamm gelegt (|yiD, NID'), wie man es heute z. B. bei 
dem traditionellen Jesajabaum bei Jerusalem sieht 461 . Das Be¬ 
laden mit Steinen wird aber im Talmud anders erklärt: Es 

14* 
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soll Entfettung herbeigeführt werden, denn durch übermäßige 
Fette fielen die Früchte ab 452 . Gegen Obstfall hatten übrigens 
sowohl Juden als Römer die Vorkehrung, die Bäume mit roter 
Farbe ( rubrica , N" 1 -) zu bestreichen (~pc). Dieses sicherlich 
abergläubische Vorgehen legt der Talmud dahin aus, daß die 
Leute die Farbe sehen und für den kranken Baum beten 453 . 
Dasselbe soll erreicht werden, wenn mau dem die Frucht ab¬ 
schüttelnden Dattelbaume den Blütenknäuel INuZ'I) anhängt 404 . 
Bei allgemein schlechtem Stande der Obstbäume wurden öffent¬ 
liche Bittgänge veranstaltet 455 . Der unfruchtbare Baum wurde 
behauen und mit Düuger reichlich versehen (vgl. Luk. 13,8) 4 ° 6 . 

Die Arbeiten des Obstgartens versieht zumeist der Land¬ 
wirt selbst, doch hält er auch Tagelöhner (S. 102) dazu, und 
namentlich die Fruchtlese geht besser durch fremde Arbeiter 
vonstatten. Die Gärten befinden sich auch oft in der Hand 
von Unternehmern. Immer aber muß der Landwirt fleißig nach- 
sehen, wenn er sein Interesse wahren will, und selbst den von 
ihm eingesetzten Wächter (S. 203) muß er überwachen 457 . In 
seinen Rundgängen, zuweilen auch zweimal des Tags, bemerkt 
er sowohl Schäden 458 als erfreuliches Gedeihen 459 . Gern ent¬ 
deckt oder ließ er sielt zeigen die frühreifen (PU^'p) Stücke 
der Feige, der Granate, der Olive und des Weinstockes, die er 
mit irgend einem Band (r~'w£, ü'H), am besten mit einem 
Binsenfaden (’CJ S. 201), bezeichnet oder in die er einen Span 
(CD'pj steckt (PPPi. weil er sie besonders in Rechnung hält, 
teils um sie auf die eigene Tafel oder auf die eines von ihm 
zu beschenkenden vornehmen Mannes zu bringen — so ehrte 
auch der Pächter den Gutsherrn mit Überreichung der früh¬ 
reifen Frucht — teils auch, um sie auf den Markt zu werfen 460 . 
Am Baume hängende Früchte gab es eigentlich durchs ganze 
Jahr, so daß wegen gewisser religionsgesetzlicher Bestimmungen 
die Zeitgrenze angegeben werden mußte, wann man es mit alter 
und wann man es mit neuer Frucht zu tun habe. Als solche 
Grenze galt der 15. Sebat (Februar). Namentlich für die Feige, 
die in einem Jahre zwei Triebe (P, , l v '::, «ps'H S. 167) hatte, 
galt der Satz, daß die bis zum 15. Sebat. bis zu einer gewissen 
Reife ('c:~ w. u.) gediehenen Früchte dem Vorjahre, die nachher 
heranreifenden Früchte dem neuen Jahre angehören. Olive, 
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Dattel und Johannisbrotbaum trieben nur einmal aus, dennoch 
aber zeigten sie bereits vor jenem Datum heranreifende Früchte 461 . 

Von der Feige, die in vielen Fällen in unsern Quellen 
„der Baum“ schlechthin ist, berichtet ein erfahrener Landwirt 462 , 
daß je 50 Tage, zusammen dreimal 50 Tage, vergehen von 
dem Ausschlagen der Blätter (\'bv~ nNäl~) 463 bis zum Er¬ 
scheinen der Fruchtknoten (pE), von da an bis sich Ab¬ 
fallendes (ntaü) ein stellt und von da an bis zu den wirklichen 
Feigen (CjND) 462 . Der Prozeß des Reifens ("21, d:ü, "_'??) ist 
nicht nur bei den einzelnen Baumgattungen, sondern auch inner¬ 
halb derselben bei den einzelnen Spielarten verschieden 463 . Die 
landwirtschaftliche Erfahrung hat für jede Fruchtsorte ein andres 
Kennzeichen der Reife und demgemäß auch die Sprache andere 
Bezeichnungen, die uns heute nicht mehr verständlich sind. An 
Stadien der Reife werden erwähnt 1. bei der Feige: nj? (s.oben), 
nmn schimmern, Pn2 (P’rDD o.) = DT! hervorbrechen - sich ent¬ 
wickeln (daher PlTC die reifende Frucht), p'i die entfaltete 
Frucht; 2. beim Sumak pN) und der Maulbeere (mn): die Zeit, 
wenn sie rot werden (OH«n), was auch für sämtliche rotfarbigen 
Früchte (Q'DHN) gilt; 3. beim Granatapfel das Erweichen 1DC?E, 
die Ableitung dieses Wortes von gr. f]p.taü „zur Hälfte“ ist nur 
aggadisch); 4. bei Datteln der Zeitpunkt, wenn sie Spalten 
werfen wie der Teig (SlNti’ TDn); 5. bei Pfirsichen (j’pCIES 
= Jtspcnxä), wenn sie Adern ()’T3) bringen, d. i. rötliche Adern 
hervorschimmern lassen; 6. Nüsse zeigen die Reife, wenn sie 
ihr „Häuschen“ (muo) erhalten, das ist entweder, daß sie ihre 
Kerben zeigen oder daß sich das Steinhaus von der grünen 
Hülle trennt; ein andres Kennzeichen ist, und dies für Nüsse 
und Mandeln in gleicher Weise, daß ihre innere Haut (r,E’~p) 
ausgebildet ist; 7. beim Johannisbrot (Elin) beginnt die Reife, 
wenn es sich fleckt (-pp:n), d. h. wenn die ursprünglich grüne 
Schote bereits dunkle Flecken aufweist, bis sie gänzlich schwarz 
wird, und dasselbe Kennzeichen gilt für sämtliche schwarzfarbigen 
Früchte (CHntr)i 8. Birnen, Crustuminum pirum, Mispel (j’B'np) 
und p-nny, die anfangs mit Härchen überzogen sind, verraten 
die beginnende Reife, wenn sie kahl werden (rplpn), und das¬ 
selbe gilt für alle weißfarbigen Früchte (D’iDP); dieselbe Er¬ 
scheinung der Enthaarung (Dp?) zeigt die Reife von Gurken, 
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Kürbissen und Melonen an, woraus dann auch auf die Zeit der 
Reife von Oliven und Trauben geschlossen werden kann; 9. bei 
Oliven wird ein Viertel und ein Drittel und ein zwischen beiden 
liegendes Stadium der Reife angegeben; Omphaziumöl z. B. wird 
aus noch nicht bis zum Drittel der Reife gediehenen Oliven be¬ 
reitet; 10. bei Trauben spricht man von dem Erkennbarwerden 
der Frucht JHlWo), doch ist das früheste eßbare Stadium, 

wenn die harten Herlinge (bh. und nh. “ICC) Saft (O’C) be¬ 
kommen ; in einem späteren Zeitpunkt (CtCn) haben sie bereits 
säuerlichen Geschmack. Angereiht mag werden, daß man auch 
das Reifen (]CH, pH) von gewissen Spezereien (CIN, IVinp Bd. I, 
S. 118) aufmerksam verfolgt hat; beim Getreide sprach man 
ebenfalls vom Drittel der Reife (S. 182), bei Grasarten (z. B. jnPn 
S. 131) vom bloßen Wachsen (ncä) 464 . Was man reife Frucht 
(11D3, nmci) nannte, mußte in Wirklichkeit ganz reif sein 

(nns bz pPbc) 466 . 

Auf die Weizenernte folgte die Weinlese (n’S 2 ), auf die 
Weinlese die Olivenernte (p’OC) 466 . Das Einsatnmeln der übrigen 
Früchte hatte keine bestimmte Zeit und erfolgte gewiß nur 
gelegentlich, und zwar von Pfingsten an, in der sogenannten 
„Baumperiode“ p“i£ S. 161). Nur von dem Einsammeln 
der Feigen wird oft gesprochen, und auch diese Verrichtung, 
wie Wein- und Öllese, war mit einem besondern Namen (mit 
HIN = Pflücken) belegt, wenn auch mitunter andres Obst als 
„gepflückt“ bezeichnet wird 467 . Das Einsammeln der Datteln 
hieß „verwahren“ (TU) 467 “. Die Früchte wurden ferner ab¬ 
geschlagen (F]Bp, E2n, pp;) und abgerüttelt ("ljn, TTtn) 468 . Auf¬ 
bewahrung s. S. 193 f., Obstverwertung s. § 188. 


D. Öl- und Weinbau. 

177. Olbau. „Die Dattelpalme und der Ölbaum sind die 
Hauptrepräsentanten der alten Flora des h. Landes“ 489 . Ihre 
Wichtigkeit im jüdischen Leben drückt sich auch darin aus, 
daß eben Dattel 'rCPC) und Olive (m) in Fragen des religiösen 
Lebens am häufigsten die Maßeinheit abgeben, wonach Maß¬ 
bestimmungen getroffen werden, daneben allenfalls auch die ge- 
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trocknete Feige. der Granatapfel, die Walnuß. Linsen und 
Graupen, die aber gegen jene sämtlich zurück treten 470 . Beim 
festlichen Zuge, der die Erstliuge nach Jerusalem brachte, wurde 
das Opfertier mit Olivenlaub T” T bekränzt 471 . Das 

Olivenblatt ist auch Zeichen des Friedens 472 . Es fallt Summer 
und Winter nicht ab (-"w';) 4,5 und bleibt wohl immer grün. Syrien 
ist die Heimat der Olive, deren Stamm hier stärker und älter, 
deren Laub voller und dunkler wird als in andern Ländern 4 ' 4 . 

Der Olbaum war zwar in ganz Palästina zu Hause, aber 
der beste Schlag stand in Galiläa, und hier besonders in den 
Orten N'etofa, Sifkhon und Besan (Skythopolis), doch zog man 
auch in Peräa gutes Öl, wohin auch die an Öl reichen Orte 
Regeb und Gischala gehören. Als „Alfa“ des Öls wurde das 
zu TeköEa in Galiläa bezeichnet 475 . Aber auch bei Jerusalem 
künden ..Ölberg" und ..Gethsemane” reichen Ölbau, und so gibt 
es auch andre Punkte im Lande, deren Namen von dem Ölbau 
genommen sind 476 . Einigen Ölbau wies auch Babylonien auf 4 ", 
doch wurde hier die Dattel mehr kultiviert 478 . Im Gefolge der 
kriegerischen Ereignisse unter Hadrian wurde die Ölkultur des 
ganzen Landes Palästina verwüstet, ein furchtbarer Schlag, von 
dem sich jedoch das gesegnete Land bald erholte 479 . 

Ein normaler Ölbaum trug 1 t kal Öl (etwa 1 1). Dieser 
Ertrag verlieh ihm den Charakter des Edelbaumes (Z"S p’N). von 
dem das Gesetz bestimmte, daß er nicht umgehauen (i’äp S. 20o) 
werden dürfe 480 . Doch wechselte der Ertrag sehr nach den 
einzelnen Bäumen 481 . Es gab nämlich sehr viele Spielarten. 
Schon die oben genannten Standorte bezeichnen ebenso viele 
ülsorten. Wir kennen zudem eine Art feuchter Oliven ( 
ferner zwei Arten und die vielleicht nur zu Unrecht 

identifiziert werden und die nach Orten benannt zu sein scheinen, 
und endlich kennt man auch ausländische Oliven 482 . 

178. Die Olive. Der Ölbaum (T’T. NT’h Olea europaea L.) 
liebt felsigen Boden auf sonnigen Bergabhängen, doch steht er 
auch auf niedriger gelegenen Orten, an denen er zwar ebenfalls 
gedeiht, aber der Gefahr ausgesetzt ist, vou ausgetretenen Flüssen 
fortgerissen (pwg 1 vgl. S. löS - ! zu werden 453 . Er bedeckt ganze 
Strecken (JVi “”2’ 8. 202 1 , doch muß er sich zuweilen mit dem 
Rand der Getreidefelder begnügen, wo er in Reihen steht. Um- 
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gekehrt kann auch das Getreide zwischen den Ölreihen ein¬ 
gebettet sein (vgl. S. 207) 4S4 . Zu empfehlen ist das nicht, denn 
solche an ihrer Nahrung verkürzte Oliven liefern nur minder¬ 
wertiges Öl 485 . 

Außer ..Pflanzung“ (PipiTj S. 207) heißen die jungen Öl¬ 
setzlinge auch „Stocke" (j’JClEZ;?) 486 . Sie erhalten all die oben 
angegebenen Schutzarbeiten. Ihr Wachstum wurde von der 
Blüte (aram. tVSJ) bis zur Zeit, da die Olive zum Abschlägen 
reif wird (XECZn vgl. unten), aufmerksam verfolgt 48611 . Solange 
der Ölbaum fruchttragend ist, darf er nicht umgehauen werden 
(o.), wohl aber wird er zur Hebung seiner Tragfähigkeit in einer 
über das Beschneiden und Stutzen andrer Bäume hinausgehenden 
Weise bis auf den Stamm abgeschnitten (rV!2 JVp2n) 487 , und erst 
wenn er alt geworden (pi), ganz gefällt 488 . Zur Feuerung und 
zu Geräten scheint das Olivenholz nicht sonderlich verwendet 
worden zu sein, was daran liegen mag, daß man Holz und Blätter 
für bitter hielt; wurde der Ast (n’BiU) zu Gefäßen verschnitten, 
mußte er früher ausgekocht (p'Ptt') werden, damit seine Bitterkeit 
die zur Aufbewahrung hineingegebenen Dinge, etwa Speisen, 
nicht anstecke 489 . 

Die Frucht kommt in neun Monaten zur Reife und wird 
vor der zweiten Regenperiode (S. 150) eingesammelt, denn die 
noch ausstehenden Niederschläge würden der Qualität des Öls 
schaden 490 . Es begann nun in dem landwirtschaftlichen Kalender 
ein besonderer Zeitabschnitt, den man einfach „Oliven“ (CTPin) 
nannte 491 ; doch hieß derselbe Zeitabschnitt auch ..Olivenlese“, 
für die man nach der hauptsächlichsten Art des Einsammelns 
das besondere Wort mäsik (p’DD vgl. S. 214) hatte. Dieses 
Wort kommt von pcc = abstreifen, ein Ausdruck, der sich nur 
auf das Einbringen der Olive beschränkt 492 . Man erstieg auf 
Leitern die Krone des Baumes und streifte die Beeren sanft, 
vom Baume herab. Rascher mußte die Arbeit gehen, wenn man 
mittels einer Stange (tone), die vielleicht nur ein leichter Rohrstie! 
war, die Beeren vom Erdboden aus abklopfte (=)p:) 493 . Die ab¬ 
geklopften Oliven (rppj TV!) waren minder gut zur Ölbereitung 494 . 
Das Abschlagen (CS2n) mußte wohl die Ölbereitung nur noch 
mehr beeinträchtigen 495 . Zuweilen wurden die Beeren auch 
einzeln mit der Hand „gelesen“ (Ep5) 496 , doch mußte dies ein 
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langwieriges und darum selten befolgtes Verfahren sein. Die 
abgeschlagenen Oliven wurden zunächst zu einem Haufen (Tä) 
aufgeschichtet und in Botten (T'p) und Körben den be¬ 

kannten landwirtschaftlichen Geräten, zur Kelter getragen 497 . 

Man unterscheidet 01- und Speiseoliven (jctf TV und 
~'’2X Wi). Zum Essen nimmt man die (= •/.oXop.ßa; 

colymbas) genannte Art, die sich durch Größe und hartes Fleisch 
auszeichnet 498 . Außerdem spricht man von einzelnen gut oder 
schlecht geratenen Stücken. Es gibt welche, die sich leicht 
vom Kern (|’y~a) lösen (C’n^'H CTV) 499 . Andre schrumpfen 
und trocknen zusammen und heißen verächtlich ..die Beere 1 * 
("TJ) 800 ; wieder andre, die vorzeitig verhärtet waren, hießen 
..ausgeartete Oliven“ (CTV TT) 8 " 1 ; zur Olbereitung waren sie 
beide nicht gut tauglich. Die Oliven verzehrte man entweder 
frisch oder eingelegt (vgl. Bd. I, S. 114) oder auch getrocknet 
(s. § 188); es kam auch vor, daß man sie gekocht (plpB') aß 502 . 

179. Die Ölpresse. Es mag eine Zeit gegeben haben, 
wo man die Oliven zur Gewinnung des Öles geradeso mit den 
Füßen trat (TVi, C’T) wie die Trauben 503 . Doch mußte man 
bald davon abkommen. Man sah ein, daß ..Trauben weich seien 
und ihren Wein ausschiedeu, während die Oliven hart (iTp) 
seien und ihr Öl nicht ausschieden 1 (pHJ), es vielmehr nur durch 
Zerquetschen (rTTC) herausgäben (NT“) 504 . So hatte man also 
Quetsch- oder Mahlvorrichtungen und im letzten Ende auch die 
Ölpresse. 

Noch vor der Hauptolivenlese pflegte man sich ein wenig 
Öl herzustellen und benutzte dazu eine in den Felsen gehauene 
flache Schale (PITT), in der man mit den Händen die Oliven 
zerdrückte (TT). Nach einer andern Methode zermalmte man 
die Oliven mit einem Stein auf der Felsplatte, setzte dann ein 
damit gefülltes Gefäß in eine Bodenvertiefung, goß heißes Wasser 
darauf, und das Öl stieg nach oben 505 . Ein größeres Quantum 
Öl wurde durch die kötes (KTT) genannte Vorrichtung gewonnen. 
Dem Worte nach kann diese Vorrichtung zunächst ein Mörser (vgl. 
iTiTc ßd. I, S. 94) sein, dessen Gebrauch genau so zu beurteilen 
ist wie bei Getreide: ein primitives Verfahren, das sich zuweilen 
neben der kunstvolleren Gewinnung einstellt. Da z. B. die 
Oliven, die der Baum im Erlaßjahr bringt, keine gewerbsmäßige 
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Fig. 46. Ölpresse aus Gezer 


Verarbeitung erfahren sollten, 
so wurden sie in primitiver 
Weise bloß im Mörser zer 
quetscht 506 . Zudem sollte das 
für den Tempelleuchter nötige 
Öl durchaus nur vou zer¬ 
stoßenen Oliven (r'rr ;r:'i 
gewonnen werden, was außer 
dem im Tempelkultus zu be¬ 
obachtenden archaistischen 
Zug auch noch den prakti¬ 
schen Sinn hat, feineres Öl 
in Verwendung zu bringen, 
da im Mörser nur das Fleisch, 


nicht der harte Kern der Olive zerstoßen wurde 507 . Wenn 
nämlich die Oliven im Mörser zerdrückt 
sind, legt man den Brei in einen Korb 
(Tr), aus dessen Löchern nun das feine 
Öl in eine daruntergestellte Muhle 
von selbst abläuft 506 . Es läßt sieh jedoch 
nicht verkennen, daß dieselbe l'öivs ge¬ 
nannte Vorrichtung, für welche die Oliven 
vorher in einer Weidenpresse (w'ElZ) 
weich gemacht wurden (jrtpi, zugleich 
eiue Stampfmühle darstellt, in welcher Fig 48. Alte Weinkelter, 
die Oliven gewissermaßen gemahlen wurden um dann in 

die Ölpresse zu wan¬ 
dern, so daß dieses 
Verfahren eine Vor¬ 
stufe des Kelterns ge¬ 
nannt werden kann 500 . 
Das Gerät entspricht 
wörtlich uud sachlich 
dem tttdicula der 
Körner, welches eine 
Maschine war, in wel- 
Fig. 47. Ölmühle. eher die Oliven zer¬ 

stampft wurden, bis das Fleisch von den Steinen losgelöst 
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war, um dann in die Presse ( torcular ) zu kommen. Hiervon 
unterscheidet sich nur wenig die Ölmühle ( mola olearia), die in 
unseren Quellen entweder „Ölmühle” (CVi bz' CTH) oder ohne 
jede Beifügung einfach „die Mühle“ (CTD) heißt 510 und die 
ebenfalls auch in dem langem Verfahren in der Ülkelter ge¬ 
braucht wurde, die aber auch selbständige Arbeit verrichtete, 
wenn das Öl nur aus dem Fleische der Olive gewonnen werden 
sollte, ohne einstweilen die Kerne zu berühren. 

Eine Misna (Menach. 8,4) gibt uns sehr dankenswerte Auf¬ 
schlüsse über die Ölbereitung. Danach konnten die zur Ölbereitung 
verwendeten Oliven auf dreierlei Weise ausgereift sein, und jede 
dieser Olivensorten konnte zur dreifachen Ausnützung heran¬ 
gezogen werden. „Bei der ersten Olive“ (jlltWin n’in), d. i. 
bei der ersten Olivensorte, verfährt man so, daß man die Frucht 
von der Krone des Baumes mit der Hand herunterholt (in), sie 
in der vorhin beschriebenen Weise zerstampft (t!TO) und in einen 
Korb gibt, was natürlich dahin zu ergänzen ist, daß nun das Öl 
von selbst ausfließt; die Bemerkung eines Lehrers: „rings um 
den Korb“ (/DH JTG’ZD) will besagen, daß es der Qualität des 
Öles keinen Abbruch tut, wenn der zurückgebliebene Olivenbrei 
durch Aufdrucken auf den Korbrand zu ergiebigerem Ölfluß 
gebracht wird. Die zweite Ausnützung wird durch Beschweren 
mit dem Preßbalken (w. u.) bezw. mit Preßsteinen (w. u.) herbei¬ 
geführt; da mußten auch die Kerne ihr Öl hergeben. Wird die 
Masse abermals gemahlen QnC; entspricht dem t£TC des ersten 
Preßganges) und abermals beschwert (jytl), entsteht die dritte 
Ausnützung. „Die zweite Olive“ (’JttTi nwi) wurde auf dem 
Dach zur völligen Reife gebracht (“0"U) und mit ihr wurden die¬ 
selben drei Preßgänge vollführt. „Die dritte Olive“ n’Tn), 

d. i. nicht bloß der Behandlung nach die dritte, sondern in der 
Aufeinanderfolge des Pflückens auch zeitlich die dritte, dem¬ 
nach zu einer Zeit cingesammelt, in welcher ein Liegenlassen 
unter freiem Himmel nicht mehr möglich ist — und in dieser 
vorgeschrittenen Jahreszeit wurde die Hauptmasse der Oliven 
eingesammelt (s. S. 214) — mußte bereits im Hause selbst in 
geeigneter Weise (w. u.) aufgehäuft werden (]£}?), um sie zum 
Faulen (np 1 ?), d. i. zur Gärung zu bringen; sie wurde dann auf 
das Dach gebracht (“'?!?“) und daselbst getrocknet (ZW, worauf 
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mit ihr dieselben drei Preßgänge vorgenommen wurden. Das 
im ersten Preßgang erzielte 01 (das sogenannte Jungfernöl) war 
tauglich für den Tempelleuchter, während die andern beiden 
Preßgänge nur mindergutes Öl lieferten, das nur zu den Speise¬ 
opfern genommen werden konnte; es war das Öl des gewöhnlichen 
Lebens, das noch immer fein genug sein mochte 611 . Genau so 
werden auch in dem Diokletianischen Edikt von den Preisen der 
Lebensmittel und andern Waren drei Ölsorten unterschieden: 
olei flos fs/.ouov öpicpa/.ivov, vgl. S. 214), oleum sequens (sXaiov 
Beuv^pou Ysop-a-ros) und oleum cibarium (eXociov yu'buTov)- 

Das soeben berührte Aufhäufen der Oliven geschieht im 
Hause — bei gutem Wetter auf dem Dache oder im Söller des 
Hauses — oder in der Kelter. Zweck des Verfahrens ist, wie 
das Wort besagt (|52jf = die Oliven erweichen zu lassen, 

dasselbe, was teils auch „faulen“ (np^> o.), teils auch „aufplatzen“ 
(32|?2) heißt; genau so heißt es auch von den Trauben, daß sie 
bei längerem Liegen „aufplatzen“ 612 . Die heutigen Araber drücken 
dasselbe mit „in Gärung geraten“ (j**s) aus, und in der Tat wird 
die Masse, sobald sie in Gärung gekommen, auch von den Rab- 
binen “ICC d. i. „erhitzter Haufen“ genannt 518 , einerlei, ob von 
Oliven, von Trauben oder von Feigen die Rede ist. Die in 
Behandlung stehenden Oliven (pj’Cjf) bilden einen Haufen (jCpo), 
der auf irgendeiner Unterlage (ebenfalls ]C2pD), auf Matten oder 
auf einer Lederdecke (D'CID), liegt 514 . Den vollendeten Gärungs¬ 
prozeß erkennt man daran, daß der Haufen, gewöhnlich in drei 
Tagen, Ölschaum ausschwitzt (jBJJcn Dpi), und die ganze Masse 
feucht wird. Zur größeren Sicherheit überzeugt man sich davon 
auch so, daß man einen Stab (C’Di b& Hip) oder einen Holzspan 
(CDp) hineinsteckt 615 . Den Prozeß zu fördern muß die Masse 
mit einem Spaten (tn’) einigemal gewendet werden den) 516 . Nun 
stehen die einzelnen Oliven zusammen (*l2nm) und bilden eine 
feste Masse (tPU), nicht jedoch ohne auch losere Stellen (J’ins) 
zu lassen 017 . Eben der Härte der Masse wegen muß hernach, 
wenn Teile davon in die Kelter getragen werden sollen, jeweils 
das betreffende Stück mit Hacken (mcmp) losgehauen werden 
(dtp) 618 . Es wird nicht der ganze Schober (CN oder CIN) auf 
einmal in die Kelter genommen (npjJ), sondern immer nur soviel, 
wie jedesmal für einen Preßgang (12) notwendig ist. Das ab- 
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getrennte Stück mußte auf dem Dach vorher getrocknet werden 
(-.”). damit der ausgeschwitzte Ölschaum nicht in das Öl gerate 519 . 
Man formte nun aus jedem Teilstück einen Ballen, den man -Dattel" 
vgl. rren in der Weinkelter) nannte, und in dieser Form 
wurde nun die Masse in die Ölpresse geschafft, nachdem vor¬ 
her jede Ladung mit Olivenblättern bedeckt worden war 
vermutlich, um das fernere Schwitzen zu verhüten 520 . 

Die Ölkelter (“Z“ T'2. auch “2. aram. allein, päBBrg) 
befand sich zumeist auf felsigem Boden in der Ölpflanzuug 
selbst oder doch in der Nähe, ganz so wie die Weinkelter, mit der 
sie manchmal identisch war; doch konnte sich die Ölkelter in Form 
eines Anbaues (Vü 1 Bd. I. S. 461 auch im Hofraume befinden 521 . 
Ursprünglich bestand die Ölkelter au< einer geeigneten Höhlung 
oder Schale im Felsboden, in welche das durch einen Preß- 
balken rp'p) ausgepreßte Öl floß; von diesem einzig wich¬ 
tigen Bestandteil erhielt der ganze Raum den Namen bad (~Z) 522 . 
Die Höhlung oder die Schale hieß bh. jekeb wovon auch 

noch nh. schwache Spuren vorhanden sind, und auch dieses 
Wort diente einst zur Benennung des ganzen Raumes 523 . AIit 
dem steigenden Bedarf jedoch mußte die Anlage bes>er aus¬ 
gestaltet werden; jene freiliegende, primitive Kelter hieß nun 
n~'“2 (oder .die kleine Kelter", während in ausgestalteter 

Form eine Höhle dazu diente oder ein eigenes Kelterhaus [T'Z 
“ 2 ~. selten p~:~p~:2 = ropy.sA'Aäc’ov, torcularium) gebaut wurde, ein 
Bau mit Lichtoffnungen und mit verschließbaren Türen, mit 
einem Innenraum ^ er die Preßgeräte aufnehmen, mit 

einem Dach, worauf die Olivenernte zum Gären |S. 220) aib- 
gebreitet sein, und mit einer Kammer, in der das Öl auf bewahrt 
(vgl. S. 196) werden konnte 524 . Der größere Betrieb zeigte sich 
auch in der Beschäftigung von Kelterern (j'"2) 525 . besonders 
aber darin, daß die Ölkelter nun eine Reihe von Bestandteilen 
aufwies die in den Quellen selbst in feste und bewegliche 
geteilt werden; jene (1—6) siud notwendige, diese (7—10) nur 
ausgestaltende Stücke der Kelter. 

1. Die Kufe (zp\ häufiger C = Meer, von ihrer Form 
auch rZ'~V KHZ':: = Linse genannt), und zwar zunächst nur die 
untere Kufe (vgl. bei der Weinkelter n:V~r ri), die das fertige 
Öl aufnimmt; wollte man mit -Meer" die obere Kufe bezeichnen, 
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sagte man eben zur Unterscheidung ..die Linse 1 '. Diejenigen 
Erklärer, die in C’ den gehöhlten Lagerstein der Ölmühle sehen, 
fassen die Ölmühle als selbständige Preßvorrichtung auf, wo doch 
Mühle und Presse klugerweise gewöhnlich miteinander verbunden 
waren 526 . Überhaupt muß bemerkt werden, daß hier alte Aus¬ 
drücke der Landwirtschaft vorliegen, die in Palästina während 
unsres ganzen Zeitraums bekannt waren, daher im palästinischen 
Talmud gar nicht erklärt werden; erst im babylonischen Talmud 
erhalten sie erklärende Äquivalente, die aber nicht immer zutreffen. 

2 . Die obere Kufe (iDD), nach einer verläßlichen alten 
Erklärung soviel wie „Grube 11 (112), in der man die Oliven 
zerquetscht, um den Abfluß im „Meere“ aufzunehmen. Die 
babylonische Erklärung dafür lautet NrciEO, d. i. (von der 
Wurzel T)E „reiben“, „stoßen“) der senkrechte Mühlstein, der 
in jenem vorhin erwähnten wagrechten Lagerstein die Oliven 
zu einem Brei zermalmt. Wiederum wurde hier ein Bestand¬ 
teil der alten freiliegenden Kelter auf einen Teil der im Preß- 
hause aufgestellten Ölmühle übertragen 527 . 

3. Die Holzpfosten (mlirc, arborcs, sorores, gemelli), in der 
Gemara richtig mit „Zedernpfeiler, auf welche man den Preß- 
balken stützt“ erklärt, sind ohne Zweifel die beiden stark in 
die Erde getriebenen Pfosten [stipites), auf denen der Preßbalken 
ruhte, der mittels einer Winde (, sucula ) auf die Oliven (oder die 
Trauben) niedergedrückt wurde 628 . Der Preßbalken ruht heute 
bei den Arabern mit dem dicken Ende gewöhnlich auf einer 
Steinsäule 529 . 

4. Ein Rutenverschlag (qiy), der zwischen den beiden 
Pfosten einen umgrenzten Ort schuf, in den man in Körben die 
Oliven (oder die Trauben) stellte und durch jene Dämme (C’22, 
reyulae) derart fest zusammenhielt, daß sie trotz des Druckes 
des Preßbaumes nicht zur Seite ausweichen konnten. Der Ver¬ 
schlag war gewöhnlich aus Weidenruten (cnxi, OICJ, cns 1 ) 
und aus Weinreben gemacht, doch mag er auch aus Stricken 
geflochten und aus Latten (cnDi?) zusammengefügt gewesen 
sein 530 . 

5. Eine Mühle (C«m vgl. S. 219), bestehend aus zwei 
Mühlsteinen, einem oberen und einem unteren 631 . In der heutigen 
arabischen Ölmühle heißen dieselben zwei Steine ..Reitstein“ 
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(( 5 ^# jä 2 “) und „Preßstein“ (tXj ^ä>) 5S2 ; C !riechen und Römer 
nannten den unteren Stein „Mörser“ (ö7.p.ot, hueta, mortarium ), 
den oberen Stein „Rad“ (vpoyp, orbis ) 583 . Unter der Mühle, die 
manchmal selbständige Arbeit verrichtete und gar nicht im Preß- 
hause stand, befand sich zur Aufnahme des Öles ein großes 
Schaff (riKO), das in die Erde eingelassen war 53+ . 

6. Eine kleine Kufe (rrP"Q oder “TTC, Diminutiv von “2, 
vgl. S. 221) hatte denselben Zweck wie das vorhin erwähnte 
Schaff; sie ist das letzte Stück der festen Bestandteile der 
Kelter 535 . 

7. C’TSJ? (nicht j’l'Sy!), runde Platten von festem Holz, 

die man über die Masse der gequetschten Oliven oder bereits 
mit den Füßen ausgetretenen Weintrauben (vgl. p’iy § 184) legte, 
wenn man sie unter die Presse tat, damit sich der Druck gleich¬ 
mäßig über die ganze Oberfläche verbreiten konnte. Vgl. Spo; 
und orbis olearius der Griechen und Römer, auch vpi-pp d. i. 
der Drücker genannt, so daß dieses Werkzeug im Talmud völlig 
richtig als „Presser“ erklärt wird 536 . Als Werkzeug ähn¬ 

licher Bestimmung hat sich daneben in schwachen Spuren das 
Wort CTOS? = Säulen erhalten, womit offenbar zwei die Oliven¬ 
masse zusammenhaltende Pfosten gemeint sind, also ähnliche 
Vorrichtungen, wie wir sie in den „Dämmen" (C’DE) kennen 
gelernt haben 537 . Wir ersehen aus diesem Umstande, daß die 
Einrichtung der Kelter bei demselben Grundgedanken in der 
Ausführung verschieden sein konnte. Der oben erwähnte Ruten- 
verschlag (py) war bei Anbringung der ..Säulen“ und vielleicht 
auch nur der „Dämme“ gar nicht notwendig. 

8. bibi wahrscheinlich die Winde oder Kreuzhaspel, ver¬ 
mittels welcher, wie erwähnt, der Preßbaum niedergedrückt 
wurde. Der Talmud, der ttmöin dafür setzt, meint offenbar 
dasselbe, und nicht nur hier, sondern auch bei anderen Vor¬ 
richtungen, drücken beide Worte (“Ui und fcsncin) den Sinn 
„Schraube", „Winde" zur Genüge aus. Doch muß die Mög¬ 
lichkeit zugegeben werden, daß die beiden rabbinischen Be¬ 
zeichnungen unter sich in der Weise verschieden sein können, 
wie sich bei derselben Vorrichtung sucula (gr. ovo?) und cochlea 
der Römer unterscheiden 638 . 
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9. Der Preßbalken (rmp prelum) wird als der Haupt¬ 
bestandteil der Öl- und Weinpresse bezeichnet (vgl. o- S. 221). 
was aber nur für das ausgestaltete Preßhaus zutrifft, denn in 
dem Mörser (tWTC o. S. 217) war die Ölbereitung auch ohne 
Preßbalken möglich 539 . Die Spitze ( lingula ) des Balkens scheint 
„Skorpion 1 - (mpy) geheißen zu haben 540 . Dieselbe Spitze konnte 
mit Steinen (C^N) beschwert sein; wenn ein Steinblock (’rcp) 
organisch damit verbunden war, war das Preßverfahren viel 
nachhaltiger 541 . 

10. Körbe (cPD), Botten (niElp), Säcke (C’pB*), Beutel 
(fBUPE = marsupium) und andere Geräte standen im Preßhause 
bereit 542 . In ihnen trug man die Oliven in die Kelter, stellte 
sie unter die Presse und schaffte die Trester weg. Wie in der 
Weinkelter, war gewiß auch ein Schöpfgefäß (^TiC) und ein 
Trichter CjEtPC) vorhanden 548 . Mit Matten (n^iio) wurden sowohl 
Früchte als Öl zugedeckt, denn in beiden hätten sich sonst 
Würmer eingenistet 544 . 

11 — 14. Feste Bestandteile, aber nicht unbedingt zur Kelter 
gehörig, sind ferner: a) eine Zisterne (112) oder ein Brunnen 
pfO), b) eine Grube (JTB’), denen man das Wasser entnahm, 
das für die Reinigung der Kelterer, der Kufen und der Preß- 
geräte nötig war (w. u.), c) Erdlöcher (mTVnri) und d) Höhlen 
irnj<D), Orte, die zur Aufbewahrung des Öls {cellae olrariae J 
dienten 545 . 

Das Preßverfahren selbst ging etwa wie folgt vor sich: 
Die in großen Geräten (in Körben, Botten und Mulden) herbei¬ 
geschafften Oliven wurden in der Ölmühle (CVTl) im groben 
gequetscht, ohne daß vorerst die Steinkerne zermalmt wurden. In 
diesem Stadium hatte man erst ein Mahlen (jniC) vollführt 546 . Die 
nun in ..Datteln“ (S. 221) geformte Olivenmasse wurde hierauf 
entweder in Körben (c’7D) oder in dem Rutenverschlag ( l rp> I 
unter den Preßbalken gestellt; wenn trotz der geeigneten Vor¬ 
richtung etwas von der Masse zur Seite wich, wurde es wieder 
zurückgedrängt (Dpi 547 . Die Arbeit des Preßbalkens hieß „be¬ 
schweren" (jjft:) oder „pressen“ p’") 548 und brachte auch aus 
den Steinkernen das Öl heraus. Der Preßbalken wurde ge¬ 
wöhnlich mittels der Winde pPl o.) niedergedrückt, doch auch 
durch unmittelbare menschliche Kraft, indem man darauf schlug 
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Vw’i'rj, wodurch der Balken eine schwingen,:- Bewegung ii—P") 
machte, oder mit dem Fuße darauf trat V C'CPJ, und echt realistisch 
ist auch der Zug, daß man sich sowohl auf den Balken, als 
auch auf den ihm angebundenen .Steinblock pCC'p o.) setzte (ClP'i. 
ja, sich auf ihnen einen Sitz zurecht machte ipcpj, um sie zu 
beschweren, was um so leichter ging, als ja mehrere Kelterer 
li’PPC o.) die Arbeit versahen 549 . Zur Verstärkung des Druckes, 
unter dem aber der Balken manchmal brach, konnten auch 
mehrere Balken verwendet werden, von denen einer auf den 
anderen drückte 550 . Damit schon ergoß sich ("i'P; das Öl von 
allen Seiten 551 . Der Druck des Balkens wurde nach bestimmter 
Angabe noch einmal, vermutlich aber auch mehrmals wieder¬ 
holt P’r.). Der Balken mußte dann gehoben (P'CÜP) bezw. 

gelockert (p'C) werden, um die Olivenmasse neuerlich darunter¬ 
zuschieben 552 . Schon durch die Pressung im Rutenverschlag 
sickerte Öl hervor (cVVi '"), eine klebrige Flüssigkeit iPP'C, ~r": i. 
bei der es zunächst noch zweifelhaft war, ob sie feinere Öl- 
tropfen (]C2‘ T’iT.i) enthalte 553 . Denn erst durch den Druck 
des Preßbalkens kam wirkliches Öl reichlich hervor, das in einer 
Grube (rp'p). bei richtig ausgebauten Keltern in der oberen Kufe 
(o. S. 222), aufgefangen wurde; zu bemerken ist, daß die Namen 
..Grube” und -Kufe” nicht gerade eine Erdhöhlung bedeuten 
müssen, sondern auch in die Erde eingebettete große Mulden 
(vgl. PNC o.) bezeichnen können, nicht anders als -c.-v/.p UDd lacus 
der Griechen und Römer 554 . Wirkliche Erdhöhlung dürfte nur 
mit ..Zisterne” (P'C) gemeint sein 555 . Hier beließ man das Öl, 
bis es sich klärte (PP-. - :) 556 . Kaum war es geklärt, so nahm man 
bereits von dem frischen Gut zu Gebäck und zum Gericht, und 
namentlich taten das die gedungenen Kelterei-, denen gemäß 
der milden Behandlung der Arbeiter iS. 104) kleine Begünstigungen 
gern gewährt wurden 557 . Sodann wurde das Öl in die große 
untere Kufe (C o. S. 221) geleitet 558 , der Ölschaum ( amurcci) 
abgeschöpft (r.EjT) und das nunmehr reine öl ppPC JCC. Pi, 'pc) 
mittels Schöpfgefäßen und Trichter (o.) in große Ölschläuche 
(jCC ’CPJ) und Ölkrüge (jCE' ‘“.Ci verschüttet 559 . In der Kufe 
und auch in den Vorratsgefäßen bleibt Hefe (C’PCC) oder Boden¬ 
satz (C’Cp? - CTj/.To;?) zurück 560 . 

Auch die harten Oliven (CVi '-P'C o. S. 217), die der 

Krauß, Talm. Arcb. II. 
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Preßbalken zuerst nicht zermalmen konnte, wurden abermals 
unter die Presse gegeben 561 . Der sonstige Ölbrei, der nach 
der letzten Pressung übrig blieb, wurde zerbröckelt, in einem 
großen Kessel (“11 ^alxtov) mit heißem Wasser aufgegossen,, 
von dessen Oberfläche dann das Öl abgeschöpft wurde; das so 
gewonnene Öl galt allerdings für minderwertig 662 . Diese wenig¬ 
lohnende Arbeit verrichteten Ölsieder (C’H’i ’p'Piti’) 563 . Minder¬ 
wertiges Öl ergaben auch solche Oliven, die man, etwa weil sie 
eingeschrumpft waren, in Wasser weichen ließ (''"'O* jcti'); auch 
die als Speise eingemachten Oliven (CC'22) ließen ein wenig 
Öl ausfließen 563 ®. Immerhin mußte nach all dem verschieden¬ 
artigen Verfahren eine große Menge Öls erzielt werden 564 . Der 
Rückstand von zerrissenen Schalen und zermalmten Kernen hieß 
wie bei den Trauben „Trester“ (n£3), und auch daraus konnte 
noch Öl gepreßt werden. Der noch außerdem verbleibende 
Rückstand diente zur Feuerung (Bd. I, S. 85) und als Vieh¬ 
futter 566 . Die Arbeitsverrichtungen mit den Oliven, die man ihren 
Menge wegen nicht auf einmal pressen konnte (s. oben), dauerten 
lange, so daß die Kelterzeit (CHCH njJtr) sich in den Winter 
hineinzog; doch war der Abschluß der Arbeiten (103) nach 
Gegenden verschieden 566 . 

Das Olivenöl bildete einen wichtigen Handelsartikel. Es 
findetVerwendung als Nahrungsmittel (Bd. I, S. 118), als Salbmittel 
(Bd. I, S. 229), als Heilmittel (Bd. I, S. 234) und als Brennmaterial 
(Bd. I, S. 68), wozu es sich unter allen Ölen am vorzüglichsten 
eignet 567 . Eben in der Frage der Tauglichkeit zu Beleuchtungs¬ 
zwecken werden auch andere Öle namhaft gemacht, die wir hier 
anhangsweise behandeln wollen. 

181. Öle. 1. In Babylonien, wo es Olivenöl nicht gab, 
brannte man Sesamöl (J’Cü'CUr jci#), das auch zu Speisen gebraucht 
werden konnte 668 . 2. Walnußöl (crnjx jctl') bräunte man in Me¬ 
dien 569 . 3. Rettichöl (ntJiJH )ct£’, pacpavsXatov, oleum raphaninum) 
in Alexandrien und wohl auch im übi-igen Ägypten 570 , wo man 
übrigens auch Sesamöl und 4. Kikiöl (p’p jcr, oleum cicinum) 
oder Rizinusöl hatte 571 . 5. In Kappadokien hatte man Koloquintenöl 
(mjlpD ]0t£’, sXkiov xoXoxuv&ivov) 672 und 6. mineralisches Öl (CE3, 
v'/o&a, Naphta) 573 . Ferner besaß man 7. Teeröl (poy ) 574 , 8. Fisch¬ 
tran (CO“ jCtl’) 575 , 9. aufgelöstes Fett (PtFCC obn. inilc 2*31), 
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besonders vom Schwanzstück genommen, und es konnte 

das Fett durch eine Beigabe von Olivenöl brennfähiger gemacht 
werden 576 Ausdrücklich wird auch das Fett der Gans ''xnz'E 
xr\N~) genannt 577 . Erwähnenswert ist, daß auch der Moschus 
(pE'ic, vgl. Bd. I, S. 238) als Tieröl f“'~ \CZ') bezeichnet wird’ 7 ’. 
10. -Balsamöl" (Bd. I, S. 235). Einlegung von Sesam und Balsam¬ 
holz miteinander ergab das Einlegeöl (wNE' 1 " NnE'Cj; waren sie 
pulverisiert und hierauf mit Spezereien gemengt worden, erhielt 
man das ..Stauböl“ (tCTZ NnE’C); eine noch stärkere Mischung 
von ölhaltigen Wurzeln mit Spezereien ergab das „zurecht¬ 
gemachte" itfrSE'ZJ oder das Kunstöl 579 . Ähnlich spricht man 
auch von dem -gekochten" Öl (Np’PE' NHiPC), das nämlich durch 
Mischen (ZS>) und Kochen (p'E'l zustandegekommen ist 580 . Da¬ 
von ist zu unterscheiden die regelrechte Mischung (C'EC.i der 
Spezereien (Bd. I, S. 241) 581 . 11.. 12., 13. Myrrhenöl und Rosenöl 
s. Bd. I, S. 236; Nardenöl S. 237. Die letzten vier Nummern 
sind kosmetische Mittel. 14., 15. Pistazienöl (C’-E” ~Z"C i und 
Mandelöl (C“pE'“ rs'C;, wovon sich ein anderes Mandelöl (rrj'C 
C’iiP“) nur unbedeutend unterscheidet, dienten entweder rein zum 
Essen oder wurden mit Gerichten verkocht 5 '-. 

182. Weinbau. Den Weingarten (C'Z. S. 202) legte man 
mit Vorliebe auf Bergrücken und Bergabhäugen an 583 , und vor¬ 
nehmlich den Zwecken des Weinbaus dienten die in Palästina 
so häufigen Terrassen V S. 163). Doch wird der Standort des 
Weinstockes in zahlreichen Fällen auch als Ebene i ~ZpZ) be¬ 
zeichnet (so unter anderm in dem Ortsnamen bitäath beth 
/.erew) 584 , und namentlich kann das an Obst so reiche Gene- 
sarethtal (“'ZN’j rypZ, vgl. S. 157) auch als Weinland angesehen 
werden 585 . Auf dasselbe führt die Gegenüberstellung des Karmel- 
und des Saronweines 586 . Die flache Saronebene, landschaftlich 
von dem Karmel so sehr verschieden, und weiter südlich das 
alte Philistäerland, waren in rabbinischer Zeit und zu Ausgange 
des Altertums berühmte Weingegenden, deren Produkte weit in 
das Ausland vertrieben wurden 587 . Im Philistäerland sind die 
Städte Askalon und Gaza, weiterhin Lydda, das schon zur 
Saronebene gehört, besonders zu nennen 588 . Die Misna be¬ 
zeichnet Kerucliim und Chätulim als -Alfa“ (vgl. S. 215 des 
Weines, während im zweiten Range nach ihnen Beth Rima und 

15* 
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Beth Laban im Gebirge, Kefar Signa in der Ebene folgen, 
Orte, die man am besten im Saron zu suchen hat 589 . Erwähnt 
wird noch der Weinberg von Kefar iAzis und der Wein von 
Perugitha 59 °. 

Weinberge in dem heutigen Sinne des Wortes gab es 
eigentlich in Palästina nicht, sondern nur Obstgärten (S. 202j, 
in denen allerlei Fruchtbäume nebeneinander standen, und selbst 
das ausgesprochene Weinfeld (C'C r,“tS‘) wurde in rationeller 
Fruchtfolge (S. 181) zuweilen mit Grünzeug (p*T>) besät, näher, 
wie in einem konkreten Falle angegeben ist, unter dem Wein¬ 
stock selbst mit Rüben und Rettich bestellt, der Fälle, da sich 
hart neben dem Weinfelde ein Gemüsefeld befand, nicht zu 
gedenken 591 . In dem Weinberge und zwischen den Weinstock¬ 
reihen, die wir uns wohl noch als jung und ertraglos denken 
müssen, dehnten sich auch Weizen-, Gersten- und Safranfelder 
(vgl. S. 180) aus 592 , denn das Kilaim-Gesetz (S. 198) verwehrte nur 
das Pflanzen von Weizen, Gerste und Weinkern in derselben 
Setzgrube 593 . Zwischen dem Weingarten und den Saatfeldern 
schlängelte sich ein Pfad (C’C~C bü' S’ütt’) hin (vgl. S. 179) und 
so auch zwischen den einzelnen Weinbergen und im Weinberge 
selbst, und da ist es, wo der vorsorgliche Landwirt sein Gut 
besichtigte (vgl. S. 212) bezw. an Feiertagen sich den Genuß 
eines Spazierganges (^’S) gönnte. Zuweilen mündete das Gäßchen 
der Stadt direkt in den Weinberg. In größeren Städten führten 
prachtvolle vierteilige Tore (nVTE"'^ = tstcocto/Xov) in den Wein¬ 
berg, der gewiß der Schauplatz von fröhlichen Festen war 593 *. 
Sonst ist nur noch daran zu erinnern, daß der Weinberg 
unbedingt mit einem Schutzwall umgeben war (S. 205), daß 
ein Wächter darin saß (S. 203) und daß eine Kelter darin 
stand (w. u.) 594 . 

Der Weinberg konnte nach obigem Weinberg heißen, auch 
wenn kein einziger Weinstock in ihm stand. Es konnte also 
einer rechtsgültig den Weinberg (hier in Anbetracht der Umgangs¬ 
sprache aram. genannt) verkaufen, auch wenn er keine 

Stöcke enthielt, weil er nur den Namen (Ctt'), d. i. bloß das 
Weinberg genannte Terrain, verkauft hat, und dasselbe ist mit 
den baumlosen Obstgärten (NCTE S. 202) der Fall 595 . Wenn 
bepflanzt, hatte der Weinberg gleichwohl wenig Stöcke, etwa 
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3—4, denn bei fünf Stöcken war schon eine ansehnliche Menge 
von Frucht da, so daß man auch weniger als fünf Stöcke 
kannte 096 . Bezeichnend hierfür ist folgende Anekdote: In einem 
Weinberge mit 100 Stöcken gewann man jährlich 100 Faß 
Wein; der Bestand fiel dann auf 50, 40, 30, 20, 10, 1 Stöcke, 
ohne daß der Wein weniger wurde; d. h. ein Stock trug soviel 
wie 100 Stöcke 097 . Es wäre leicht, diese Angabe in das Ge¬ 
biet der phantastischen Aggada zu verweisen, um so mehr, als 
sich tatsächlich exorbitante Schilderungen des Weinsegens vor¬ 
finden 598 ; aber die Erfahrung lehrt, daß einzelne in Höfen oder 
an Häusern gepflanzte Weinstöcke in der Tat den ganzen Hof 
überschatten oder die ganze Hauswand überkleiden, und solche 
Riesenexemplare von Weinstöcken schwebten wohl dem Psal- 
misten vor (Ps. 80,9—12), wenn er das von Ägypten nach 
Palästina verpflanzte jüdische Volk dem Weinstocke vergleicht, 
der das ganze Land überwuchert, dessen Schatten die Berge 
bedeckt, dessen Ranken das Meer erreichen 599 . Jedenfalls 
lohnte der palästinische Weinberg die Arbeit und ernährte den 
Mann 600 . Palästina war von jeher das klassische Land des 
Weinbaues, doch bemerken wir etwas Weinbau auch in Baby¬ 
lonien 601 . 

Da in Palästina der Weinstock vorzüglich auf Terrassen 
gezogen wurde (o.), so war die geradlinige oder gar quadratische 
Anordnung von selbst gegeben, und so hatte der Weingarten 
eine bestimmte Form (G’ETCn nV2n) 602 . Die Stöcke standen in 
genau abgepaßten Reihen ; PljVCC mitf), indem man sie wohl 
an Spalieren zog, und wenn sie genug erstarkt waren, ließ man 
sie auf dem Gitterwerk schattenspendende Lauben (CSy, jugatae 
vineae) bilden, die manchmal spitz ausliefen und wie ein Tauben¬ 
turm (S. 138) aussahen. Der Zweck bestand einzig und allein 
in der Verschönerung des Gartens (v;)), vgl. o. S. 198) 603 . Zur 
Spalierbildung benützte man am besten Rohrstengel (D’Jp) oder 
Holzstäbe (ppH = Boxapiov, bei den Griechen ydpa?), die unten 
zugespitzt (NCtr), oben aber gespalten (ppiPIC) waren, so daß sie 
wie Zweizinken (forcillae) aussahen; nicht selten mußten sie von 
anderswo und zwar um teures Geld herbeigeschafft werden 603 \ 
Aber man ließ die Reben auch auf Bäume oder auf andere höbe 
Gegenstände, die gerade daneben standen, hinauflaufen (nPin) 
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und sprach dann von rankenden Weinstücken (n'tH, m’ 1 ?”, 
dcvaSsvBpa?, ap.äp5is) 603b . In einer Reihe standen, wie es 
scheint, zumindest fünf Stöcke, und ein regelrechter Weinberg 
wurde zumindest von zwei Reihen gebildet 604 . Die gewünschte 
gerade Linie wurde durch eine an den Stämmen ausgespannte 
Schnur (Bin) erzielt. Nun war es freilich leichter den Stamm 
(irre, nnir) in Reih und Glied zu stellen, als die rankenden 
Zweige (fjij), und so wurden sie verdichtet (~2yn, “2y), d. h. an 
Stamm und Schnur verflochten 606 . Das Verdichten wurde 
entweder belassen, weil man annahm, daß ein heuer üppig 
strotzender Weinstock künftig ertragsfähiger sein werde, oder 
man ließ die Ranken nur vorläufig wuchern, um zu geeigneter 
Zeit ein gründliches Lichten (STl, vgl. bei Obstbäumen S. 210, 
bei Getreide S. 187) vorzunehmen; man erhielt damit einen 
„gelichteten“ Weinberg (^“ICD CTO) 60Sa . Die durch das Lichten 
gewonnenen Reiser, wie auch das durch das Beschneiden (lei 
S. 211) gewonnene Holz, wurden entweder im Hause zur 
Feuerung verbraucht; oder auf dem Markte zur Pfropfung 
verkauft 8056 . Nur die geradlinige Pflanzung ergab einen regel¬ 
rechten Weinberg (nrc'lPC), während er sonst „wirr durchein¬ 
ander“ (K’2121572) hieß 606 . Letzteres muß immer der Fall sein, 
wenn man die jungen Weinstocksetzlinge am Boden hinwachseu 
läßt (n’^r, )fap.T-«s, orthampelos), oder wenn einzelne Stöcke 
außerhalb des Weingartens angesetzt werden 607 . Die heutigen 
Fellachen lassen die zur Weinbereitung bestimmten Loden auf 
der Erde hinwachsen, während sie die zum Verspeisen be¬ 
stimmten an Pfählen emporziehen 608 . Der Abstand der ein¬ 
zelnen Stecklinge nach allen Richtungen ist bei ihnen 3 m, 
und ungefähr dasselbe resultiert auch von der misnischen An¬ 
gabe, daß ein Weinberg, der nach einem System von weniger 
als vier Ellen oder nach einem System von mehr als acht 
Ellen gepflanzt ist, kein Weinberg heiße, denn dann bestand 
die normale Entfernung etwa in sechs Ellen, was ziemlich 
genau 3 m ausmacht. Eine völlige Einheitlichkeit in diesem 
Punkte besteht heute nicht und bestand in alter Zeit nicht, wie 
die Latitude von 4—8 Ellen beweist; mit jener Angabe ist nur 
soviel gesagt, daß bei ganz kleinem Zwischenraum sich keine 
Reihen entwickeln, bei zu großem Zwischenraum die Reihen 
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nicht zur Geltuug kommen können 609 . Die Beschränkung des 
Begriffes ..Weinberg“ aut' gewisse Formen der Anpflanzung 
verfolgt den Zweck, dem Ktlaini- oder dem Zweisaatengesetz 
zu entgehen, da der Kleinbauer nicht umhin konnte, sein kleines 
Gut mit mehreren Saaten zu bestellen. So wird auch bezüglich 
der Gruppenpflanzung, die neben der Reihenpflanzung gewiß 
sehr üblich war, betont, daß nur das Gegenüber von zwei Paareu 
/ ° c \ 

mit einem „Schweif- 1^:; o o I einen Weinberg bilde, und nach 
■ o ' 

dieser Form wurde auch in Palästina tatsächlich bis in die jüngste 
Zeit hinein gepflanzt, während die Gruppierung von zwei und 

/ O 3 j\ 

zwei mit einem Einschiebsel lC’nj’2 1 oder die Grup¬ 


pierung von zwei und zwei mit einem mittleren Stock I o o j 

' _o ' 

den Begriff „Weinberg“ aufhöbe 610 . Man sieht, daß die Beispiele 
immer auf die eingangs erwähnten fünf Stöcke lauten, in denen 
wir den normalen Stand eines Weingartens erkennen müssen. 
Der große Abstand in den Weinstockreihen ermöglichte die 
Bearbeitung des Reblandes mit dem Pfluge; nur in Ausnahme¬ 
fällen kam die Hacke in Anwendung. Auch die Leerlassung 
eines beträchtlichen Raumes zwischen zwei Weingärten, den man 
„Umkreis“ ('Tine, confininm der Römer) nannte, hatte ihren 
Grund in der Notwendigkeit, den Pflugtieren und hernach den 
Zugtieren in der Weinlese Raum zu lassen 611 . Ein großer IVein- 
berg (pnj Cir) wies die vorhin erwähnte Gruppierung der Stöcke 
nach dem Schweifsystem, und ein kleiner Weinberg (jCp C"~) 
wies den Umkreis nicht auf. Bei einem großen Weinberge 
stellte sich manchmal eine „Kahlheit“ (nrnp, vgl. S. 181) ein ; 
d. h., die Mitte des Weinberges starb aus vgl. S. 205, 

darum 2HH op.p. yüO) und es blieben nur 4—5 Weinstöcke 
— wiederum dieselbe Zahl — einerlei, ob au allen vier, an drei 
oder an zwei Seiten verteilt, doch bleibt der Charakter des 
Weinberges nur dann gewahrt, wenn wenigstens zwei der Stöcke 
sich gegenüberstehen (t? !*, auch pi^C, vgl. o.) 612 . Beim 

Aussterben der Weinstöcke, was außer durch Witterungs- und 
Insektenschäden (vgl. S, 156 und S. 211) infolge des Alters 
eintreten kann, sprach man von einem ..armseligen“ Weinberg 
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('?“ c^P) 618 . Alt gewordene Stöcke (NPC NBlp) wurden aus- 
gerissen, um neuen Platz zu machen 614 . 

183. Trauben. Die Arbeiten an dem Weinstock (S. 211), 
in dem Weinberge (S. 185), Beschreibung der Pflanze (S. 210), 
Stadien der Reife (S 213) s. in den betreffenden Abschnitten. 
Wie bei jeder Frucht, haben wir auch hier Erstlinge (CUPS 
vgl. S. 212) und Spätlinge (m’J'nD vgl. bei anderen Früchten 
nvp”c undS. 177); unter (nVJCIDt, Pi’Ppp 1 ') will man Beeren 

verstehen, die von den Trauben herabfallen (vgl. mpP" S. 213) 
und wie Rosinen aussehen 615 . Die Nachlese (bh. und nh. ppTy’, 
die beim Bug (ppipptt) der Rebe und oft als einziges Korn 
(vgl. S. 217) zu wachsen pflegt, hat weder den mittleren 
Stil („Schulter“ ^PP wp.oc, vgl. 'iP’PPtf S. 183), noch den Busch 
ppj, Tropfen, d. i. die an der Spitze sitzenden Beeren) der 
Traube, sondern sitzt nur an dem Stengel (P’PPD), den auch 
jede Traube hat 616 . Die kleine, von Blättern (<puM.ov) bedeckte 
Traube, die bei der Weinlese übersehen wird und für den 
Nachleser sitzen bleibt, heißt aram. nP’Sep'C pl. XD’Sßltfl, IjckbuX- 
7ic 617 . Dagegen besteht die normale Traube (PlPt^N aram. NplJC) 
aus mehreren Zweigehen ('TPC sing. PlJ’DB), auf welchen mehrere 
Beeren (C’PPy) sitzen 618 . Mitten darin schlängeln sich zarte 
Ranken hin (piPI^tCtP PVp") 619 . In den durchsichtigen Häuten 
(C'ji) der Beeren sitzen mehrere Kerne (C02Pn) 620 . So mancher 
Stock stand vertrocknet piPpTiP = vpuy^TY)) trostlos da 621 , hin¬ 
gegen war ein beladener Weinstock (PlPiytP ]E2) ein freudiger 
Anblick und im Traume ein gutes Omen 622 . 

Die Weinlese PPP, TS2, PITM) folgt auf die Ernte und 
geht der Öllese voran (S. 214); am Laubhüttenfeste mag sie 
bereits beendet gewesen sein, aber das Keltern und die Ein¬ 
speicherung des Weines zog sich gewiß noch längere Zeit hin¬ 
aus 628 . Wie die Arbeit der Ernte und der Öllese wurde auch 
die Weinlese in Akkord gegeben 624 . Der Winzer (P21P) kniff 
die Trauben ab (ppy), wozu er sich wohl der Winzermesser 
(nnctc) bediente 626 . In der Lese fiel so manche der reifen 
Beeren ab ('P’j), die als Abfall (EP IS) den Armen überlassen 
wurden; nun konnten sich aber auch durch die Erschütterung 
des Abkneifens, durch Anschlägen an Blätter und dadurch, daß 
der Winzer die eine oder die andere Traube zur Erde fallen 
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ließ, Beeren loslösen, und da gebrauchten manche Landwirte 
die Vorsicht, große Körbe (rSlD) unter die Weinstöcke zu 
stellen, was wegen Beraubung der Armen scharf getadelt wurde 626 , 
ho manche saftige Beere ging dadurch zugrunde, daß bei dem 
reichen Segen die Trauben ineinander bissen (niDtt’lj), d. h. auf¬ 
einander drückten und gewaltsam getrennt werden mußten 627 . 
Die Trauben wurden in Körben ()'pD) und Botten (TOBip) weg¬ 
getragen 628 , und zwar wie die phantastische Nennung von Wagen 
und Schiffen beweist, gewiß auch in großen Tier- und Wagen¬ 
ladungen 829 ; vgl.-die Bestimmung des „Umkreises“ (piriC S. 231). 
Ein Teil der Trauben wanderte als Tafeltrauben (vgl. S. 212) 
auf den Markt ~'i'~), und da wurden die weißen den 

schwarzen Trauben vorgezogen 630 , während für die Presse ge¬ 
wiß die schwarzen beliebt waren, so daß in rabbinischer Zeit 
ebenso wie zur Zeit der Bibel der rote Wein als der landes¬ 
übliche angesehen werden muß 881 . Wieder ein anderer Teil 
wurde zu Rosinen (§ 188) getrocknet. Viele der Trauben wurden 
sofort beim Ablesen durch Ausdrücken (HESTID) zum Getränk ge¬ 
macht und sogar aus der Hand getrunken, doch auch in einem 
Becher (DD) oder sonst in einem Gerät aufgefangen 682 . 

184. Weinpresse. Das Keltern als wichtige landwirt¬ 
schaftliche Arbeit gab dem ganzen betreffenden Jahresabschnitt 
den Namen PJ/tJ’, kurz H3, vgl. bei Oliven S. 216) 683 . 

Die Kelter (na, PfT! HD, mnj HD, aram. Nmxyc, NrTiTC D, 
Nnisy) 684 war gewöhnlich in dem Weingarten selbst oder hart 
daneben in dem felsigen Terrain angelegt 636 . Am richtigsten war 
es, die Kufe oder die Kufen — es waren mindestens zwei 
Kufen da — aus dem Felsen selbst auszuhauen, wodurch man 
ein ideales Behältnis für die Flüssigkeit erhielt 636 , doch wurde 
auch in die Erde gegraben, in welchem Falle die entstandenen 
Kufen etweder mit Steinen ausgemauert (JDN “D' £U) oder mit 
Holz ausgelegt (pj7 Ptt’ nn) und der Risse wegen alljährlich vor 
der Benützung verpicht werden mußten 837 . Dasselbe mußte ge¬ 
schehen, wenn große Krüge (C’JpJp), Fässer (nVDPi) oder Tröge 
(fTQDJJ) in die Erde eingebettet wurden 638 . All diese Behält¬ 
nisse hatten unten eine vergitterte Öffnung, um den ausgetretenen 
Saft durchfließen zu lassen 639 . Die Weinkelter in ihrer alten 
ursprünglichen Form bestand aus einer oberen Kufe (PU oder 
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PPa im engeren Sinne, bh. PP®, Xyjvos, lacus vinarius, doch auch 
deutlicher p,: i1 P>’p pj, repoX^viov), aus welcher der Saft in eine 
niedriger gelegene untere Kufe (bh. 2p 1 , nh. PülPPPP P3, 6kg- 
XVjviov, oft auch "2 = Grube genannt) floß 640 ; die Verbindung 
machte eine Rinne ("UK), die man nur verstopfen (pp2) mußte, 
um eine verschlossene Kufe (ppips P3) zu erhalten 841 . In älterer 
Zeit lagen die Kufen frei, wie wir es auch bei der Olkelter 
gesehen haben (S. 221), aber der Ausdruck „Haus“ (rV2) be¬ 
weist, daß man in unsrer Zeit vielfach gebaute Keltern hatte, 
die aber ebensogut in einer Höhle (PPPC) untergebracht sein 
konnten. Auf diese verschlossenen Keltern bezieht sich die An¬ 
gabe, daß im Raume der oberen Kufe viele aus- und eingingen 
— in erster Reihe die vielen mit dem Austreten und dem 
Herbeischaffen der Geräte beschäftigten Arbeiter (C 1 ??®) — 
während der Raum der untern Kufe nur für den Eigentümer 
und seinen engern Kreis betretbar war 642 . 

Die zum Verarbeiten bestimmten Trauben lagen in großen 
Mulden (JC2V) bereit, iu denen durch das Liegen und Pressen 
auch schon vorher sich etwas Wein zu bilden pflegte 643 ; vgl. 
bei Oliven (S. 220). Von hier wurden sie in die obere Kufe 
oder in die Preßfässer (s. oben) gebracht, die dieser entsprachen. 
Die Kufen wurden vorher sorgfältig mit Wasser gespült und 
gereinigt, ja, wenn es anging, wurde das Wasser direkt vom 
Bache hineingeleitet 644 . Das Pech (P2i), mit dem die ausgelegten 
Kufen (s. oben) verschmiert wurden, wurde abgeschabt ('"pp), und 
die Wände wurden getrocknet (21J) 644 \ All das fällt unter den 
Begriff „Reinigen“ ( 1 2l) 644b . Durch Aufdrücken (DPP) an den 
Rand konnte hier schon etwas Wein erzeugt werden 645 . Aber 
das richtige Verfahren bestand durchaus darin, daß die Trauben 
durch Menschen ausgetreten (T~, ‘"äj?) oder ausgestampft (I2JJ2, 
H95?) wurden, wozu man sich berufsmäßige Treter (rrcrP) be¬ 
stellte 64 -’, die in der Masse längere Zeit kreuz und quer einher- 
gingen (“’?"), bis der Saft, der erst rieselnd ijü'cpp STIPP, 
aram. “jjC) dann fließend (PP 1 ) austritt, ganz ausgedrückt war 647 . 

Das Austreten konnte nicht allen Saft entfernen, der sich 
noch in Kernen und Häuten befand. So wurden denn ähnliche 
Preßeinrichtungen angewandt, wie sie für die Oliven bestanden 
(S. 221). Dazu gehören: 1. ein Preßbalken (P^pj 648 . 2. Bretter 
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()’£”, C’nn-, DICH), mit denen die ausgedrückte Traubenmasse, 
die vorher in eine Apfel- oder Brotform (“'ET und CT?, vgl. 
„Dattel“ bei Oliven S. 221) gebracht worden war 649 , bedeckt 
wurde, damit der ausgeübte Druck einheitlich sei 650 . 3. Auf 

die Bretter kommen schwere dicke Walzen (J’bljy), die in Form 
eines Mühlsteins von Lehm, Stroh und Flachs geknetet waren 
und nur von mehreren Männern gehoben werden konnten 651 . 
Räder oder Winden, die den Preßbalken heruntergedrückt 
hätten, wurden nicht angewendet 662 . Vornehmlich auf das Ver¬ 
fahren mit dem Preßbalken bezieht sich der in unsrer Zeit mehr 
als „Treten“ gebrauchte Ausdruck „Pressen“ Presse 
Presser pHläl?) 663 . ’ Es konnten mit diesen Preß Vorrichtungen 
mehrere Preßgänge getan werden; zumindest wurde zweimal 
gepreßt 654 . 

Der Vorgang gestaltete sich ungefähr wie folgt: Nachdem 
Austreten mit den Füßen, wobei der Saft in die untere Kufe 
stetig abrinnt, stehen Häute und Kerne in der oberen Kufe zu 
einer dicken Masse zusammen (riDp), die man abschöpft (r.PS’)” 55 - 
Die am Boden zurückbleibenden Häute und Kerne werden mit 
der bloßen Hand zu einem Knäuel oder einer Kugel geformt, die 
entweder im ersten oder im zweiten Preßgänge „Brot“ (CH?) oder 
„Apfel“ (men) hießen. Diese kommen nun in Gruben (rvcc"), 
werden mit Brettern überdeckt 656 und mit den Walzen beschwert 
(;yc) 657 . Der Preßbalken wird daraufgedrückt und der teure 
Saft nach Tunlichkeit ausgepreßt. Der Wein, der durch den 
Gitterboden der oberen Kufe ein wenig filtriert werden mußte 
(vgl. Y]9'p.o? und colum) 668 , floß stetig ab, bis die untere Kufe von 
ihm voll wurde. Von da an erst hieß der Saft „Wein“ (] VI ) 659 , 
in der Beziehung, daß ihn die Hantierung eines Heiden zu ver¬ 
botenem Libationswein ("JD1 ]”) machte 660 . Doch war er der 
Qualität nach vorerst nur Most (Cimn), der gewiß sehr süß war, 
da er zu den Süßigkeiten (np’nc ’J’C, vgl. Bd. I, S. 108) gezählt 
wurde 861 . Kein Wunder, daß ihn die Bienen umschwärmten, 
die mit einem Rohrstab hinausgeschleudert wurden. Es ist der¬ 
selbe Rohrstab (HCp), mit dem der Weininhalt der untern Kufe, 
wohl auf seine Dichtigkeit hin, gemessen wurde (TiCi 662 . Der 
Weinspiegel wurde hier und da auch von anderem Geschmeiß 
verunreinigt, das entfernt werden mußte 663 . Auch in der 
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Rinne und in der untern Kufe warf der Wein Schaum aus 
(~rp vgl. o.) 661 , und es verging einige Zeit, bis er sich legte. 
Sodann wurde er mittels Schopfgefäß und Trichter (““£ und 
■ 2 ”";, vgl. S. 224) in große Vorratsgefäße (\v. u.) verschöpft 
l“S>~) bezw., besonders wenn man beim liest hielt, mit der 
Hand hinausgetrieben (p”) 66s . Aber auch in den Vorrats¬ 
gefäßen schäumte (~m) und gährte (DCH) der Wein in einem 
fort und mußte oft abgeschöpft werden (PStr) 666 . Zur Aus¬ 
scheidung der Hefe pers. NTl“i| wurde der Wein mehrmals 

in andre Krüge abgezogen (mCK'J; von dieser Tätigkeit erhielt 
der Weinausschenker oder der Kipper einen entsprechenden 
Namen (wett') 666 *. 

185. Aufbewahrung. Die dem Wein dienenden Vor¬ 
ratsgeräte sind größtenteils identisch mit denen des Öls. Am 
häutigsten kommen vor: 1. der Schlauch ("IIJ), der je nach der 
Form verschiedene Namen führt (PCH, bzz. IT, Nipv*) 667 . In 
den meisten Fällen waren diese Geräte verpicht (r-~i> pET) 668 , wie 
es die Landwirte auch in Italien taten, wofür Plinius den Grund 
angibt, daß das schwarze Pech den Wein milde mache, und in 
den Most, dessen Gährung 9 Tage dauere, werde eigens Pech 
hineingestreut, damit der Wein davon den Geruch und einen 
scharfen Geschmack annehme® 69 . Den Verschluß bildete ein 
mit Bast oder Papyrus umwickelter Knochenzapfen 670 , doch 
wurden sie auch mit einer Schnur (NNVI) verbunden, wie es 
namentlich bei dem god (TU, Nllj) genannten Schlauch erwähnt 
wird 671 . In eben diesen Geräten wurde der Wein auch zu Markte 
getragen, wie es wenigstens bei einer gewissen Art Schlauch 
i - ,Tii erwähnt wird 672 . Alle Schlauchgeräte hatte das Üble, daß 
sie leicht rissen (J?D) oder sprangen (V pl) 678 . — 2. Das Faß 
(r 1 '”, auch P'lP-j = 7t£ö’0c), wofür in Babylonien ein vielleicht 
anders konstruiertes Faß (tO~) im Gebrauche war. Sie sind 
als Ton-, nicht als Holzfässer zu denken 674 . Zehn Fässer bilden 
bereits ein Lager ("SIN), doch kommen in einem Besitz auch 
400 Fässer vor 676 . Auch in großen Zubern (CPru Clä”), die 
sonst vornehmlich Wasserbehälter waren (Bd. I, S. 81), hielt man 
Wein 676 . Während jedoch alle Arten Fässer bauchige Geräte 
waren, hatte man in den Kübeln (p" l ;) ein Gerät, welches 
etwa walzenförmig gemacht war 677 . Der weite Bauch (TIN) des 



Weinfässer. 


237 


t asses machte es, daß der Inhalt nur so entleert werden konnte, 
daß das Gerät auf die Seiten (ppix) gelegt (etc) wurde'* 78 . Das 
Faß hatte ferner einen Boden (rr.ip^p), lief also nicht spitz aus, 
wie manche Krüge, und dem gegenüber einen Deckel 67 °- 
Der Deckel trug einen Hals (INIX), an dessen Ende sich die 
Mündung (rV2n ’B) oder das Loch (NP2) befand 680 . Die Fässer 
sollten nicht nur darum nicht offen (mnB) bleiben, weil der edle 
Saft herausrinnen könnte, sondern auch darum, weil das Aroma 
entweichen würde. Ein gelöchertes Faß wirft übrigens auch 
Blasen auf Man hat es also in den meisten Fällen mit 

verschlossenen Fässern (niOlPD ni’m) zu tun 681 , was ebenso von 
den andern Vorratsgefäßen gilt 682 . So hatte denn das Faß 
einen tönernen Spund (ilB?p), der sich nach unten zapfenartig 
verlängerte und in den Hals des Gefäßes eingriff, doch ist es 
möglich, daß der (HB3C) genannte Verschluß ein nach unten 
sich versehmälerndes, oben weitbauchig ausladendes Gefäßchen 
war, an dem man zugleich ein Probierschälchen hatte. Beide 
Arten kommen im Altertum vor. Der Verschluß wurde gewöhn¬ 
lich durch Gips, Lehm, Pech oder Kalk mit dem Gefäß zu¬ 
sammengeklebt (rpn, pitr, yytf’), was einen vollständigen Ver¬ 
schluß (bh. und nh. Tr© TCS) ergab 683 . Manchmal wurde das 
Faß mit der Mundseite zum Erdboden oder zur Mauer gestülpt 
(HEB) und mit ihnen verschmiert (mc) 684 . Weniger gut war 
der Verschluß, wenn ein Lederstück oder Papyrus über die 
Faßmündung gespannt war, selbst wenn sie durch eine Schnur 
(nrPtf'C) um die Einkehlung befestigt waren (~!tt’p) 686 . Noch 
weniger galt das Verstopfen (ppE) durch einen Lappen, durch 
einen Binsenknäuel, durch ein Stück Holz (als Beispiel wird die 
Rebe genannt, weil dies naheliegt, wenn es sich um ein Wein¬ 
faß handelt), es sei denn, daß man diese Verstopfungsmittel von 
allen Seiten gut verschmiert hätte 686 . Zinn und Blei würden 
nur einen Deckel (Tr©), aber keinen hermetischen Verschluß 
(PCX) bilden: begreiflich, da sie sich mit dem Tongefäß nicht 
gut verbinden 687 . Unsere Korkstöpsel kannte man im Altertum 
nicht, aus dem einfachen Grunde, weil die Korkeiche in den 
Ländern des klassischen Altertums kaum gekannt war; es ist 
also schwerlich richtig, wenn man in das beim Verschluß 

der Ofenöffnung genannt wird, Kork erkennen will 888 . Bloß 
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überdeckt konnte die Faßmündung auch durch einen Stein (px) 
werden 089 , und ebenso gewiß auch durch ein Brett; ein Ver¬ 
schmieren wäre natürlich auch hier denkbar. In der zum Ver¬ 
schmieren dienenden Materie konnte vor dem Hartwerden eine 
Siegelform abgedrückt (cm), oder es konnten Schriftzüge an¬ 
gebracht (2P2) werden, deren Unverletztheit den Besitzer oder 
den Empfänger völlig sicherstellt, daß ein unbefugter Eingriff 
nicht erfolgt ist 690 . Lange vor den Juden gebrauchten schon 
die Assyrer Tonhüllen, mit denen sie ihre Dokumententafeln 
umgaben; da die Tonhüllen beschrieben und gesiegelt waren, 
war ein Betrug mit der innern Tafel, solange die Siegel der 
äußern Hülle unzerstört waren, nicht möglich. Griechen und 
Körner versiegelten ihre Amphoren mit Ton 691 . Die Juden ver¬ 
schmierten (S?tC) ferner Fässer und große Krüge mit einem 
feuchten Gras, das nP2’ (arab. heißt; doch sehen manche 

auch hierin eine Gattung Lehm. Die Siegelerde (ncix), die 
natürlich ebenfalls gebraucht wurde, gehört mehr in das Kapitel 
der Schriftenversiegelung 692 . Damit, daß die Verschalung ab¬ 
springe ( r ppnn), mußte man immer rechnen 698 , wie auch damit, 
daß der gährende Wein den Spund aufstoße (n^E)) 894 . Manches 
Faß zerbrach noch in der Kelter; andere teilten sich in der 
Mitte oder bekamen ein Loch 695 . Der Spund hatte eine Hand¬ 
habe, mit der man ihn herausziehen konnte; saß er zu fest, ge¬ 
brauchte man einen Nagel OCDtt) dazu 696 . Die Dauer der drei 
Tätigkeiten, daß man ein Faß öffnet (CPttf), verschließt (CDC) 
und den Verschluß eintrocknen läßt (233), bildet in unsern 
Quellen eine oft gebrauchte Zeitbestimmung 691 . — 3. Krüge in den 
verschiedensten Ausführungen (12, ]p3p, Hü")!», n’3’3), namentlich 
Bauchkrüge (psPu), von denen es heißt, daß es Brauch sei, 
70 Tage vor dem Keltern sich um deren Beschaffung zu be¬ 
mühen 698 . Auch diese Gruppen von Vorratsgefäßen pflegten ver¬ 
picht zu sein 699 . Bezüglich des Kellers und sonstiger Orte der 
Aufbewahrung verweisen wir auf die Aufbewahrungsorte von Öl 
.S. 225) und von Getreide (S. 193 f.). 

Der eingelagerte Wein bedurfte einer gewissen Pflege 700 . 
Zu dem bereits genannten Abziehen gehörte eine Art Heber, 
der auf folgende Weise konstruiert war: Man steckte zwei hohle 
Röhren, deren eine lang (xr.B'S) und deren andere kurz (xnt£'3 P2) 
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war, schiefwinklig zusammen und ließ sie durch ein Loch 
kommunizieren. Beim Gebrauche setzte man das eine Ende 
des Hebers in das volle, das andre Ende in das leere Wein¬ 
faß, hielt das Loch des Buges zum Munde und zog (~~"r) den 
M ein von einem Faß ins andre 701 . Nichts andres dürfte sein 
der Doppelheber (E’Zm = Staßyj-irY)?) der Griechen 702 . Einfacher 
dürfte gewesen sein der „Säugerin“ rpPC) genannte Heber, der 
auch nicht aus Glas wie jene, sondern aus festem Stoffe, etwa 
aus Bronze, verfertigt war, so daß man mit ihm die Faßwand 
durehboren (n”p) konnte 703 . Den Trichter haben wir schon in 
Verwendung gefunden (S. 236). 

186. Wein. Vom Weine geben uns unsere Quellen 
überreiche Nachrichten, aus denen hier nur das Notwendigste 
berührt werden kann, a) Der Entstehung nach gibt es schlechte 
Weinsorten, die man 1. aus der Nachlese (PlpSl*: o. S. 232% 2. aus 
den Trestern (nEJ, vgl. S. 226, necc) preßte; letzteres hieß 
"CD = temetum Tresternaufguß 704 , aus dem auch Essig entstand 
(w. u.). 3. Aus der Traube des wilden Weinstockes (Vitis 

labrusca L .) bereitet man die Oenanthe = olväv&Y] o. S.210); 

man pflückt sie zurZeit der Blüte (T1CD 8. 210) ab, d. i. wenn 
sie am besten riecht, trocknet sie im Schatten auf Leinwand 
und tut sie in Gefäße. Die zweitbeste Sorte kommt nach 
Plinius (12,61) von Antiochien und Laodicea in Syrien, also von 
einer den Juden nahegelegenen Gegend. Als Arzneimittel, das 
die Oenanthe in unsren Quellen gewöhnlich ist, eignet sich 
am bestell die medische 705 . 4. Wenn man die Trauben vor 
dem Austreten einige Tage an der Sonne dörren läßt, was man 
in Hebron noch heute tut, erhält man den j'^rWN' = tJ.ikctöv 
( d. i. der Sonne ausgesetzt) genannten Ausbruch, der sehr ge¬ 
schätzt wird 706 . 5. Wenn die Beeren von der Größe einer 

Kichererbse sind, d. i. sobald die Trauben weich werden (vgl. 
S. 214), wird ihnen der Saft genommen und an der Sonne ge¬ 
zeitigt; man erhält damit den Rosinenwein (cpvci' Psythia 
oder Amminea der Römer) 707 . 6. 7. Schlecht sind der Hefen¬ 
wein (C’TB' |”), d. i. der unmittelbar von der Hefe abgezogen 
wurde, und der übelriechende Wein (JT: *rm), vielleicht der, der 
von der oben erwähnten Verpichung oder sonstwie schlechten 
Geruch an sich gezogen hat 706 . 8. „Dreiblättrigen Wein“ 
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N.l'rr ~2) nannte man den Wein von dreijährigem Wuchs, 
d. i. von Weinstückeu, die bereits dreimal Blätter getrieben. 
Man glaubte in ihm, wie überhaupt in allem \\ ein, einen guten 
Trank im Aderlaß (Bd. I. S. 25L vgl. 257) zu haben 709 . Es scheint 
übrigens, daß man den Wein auf die eigenen Blätter (j’W S. 210j, 
d. i. auf Rebenblätter, zu legen pflegte' 10 . 

b) Der Herkunft nach kennen wir eine Menge Weine. 
9.—11. In Palästina selbst werden hauptsächlich der Karmel- 
und der Saronwein (’JTtr“ j"n) erwähnt. Mit dem Saronwein 
fallen gewiß zusammen die Weine, die in außerjüdischen Quellen 
nach Askalon und Gaza benannt werden und einen mächtigen 
Ausfuhrartikel bildeten (S. 227). Wir haben auch Kenntnis 
sowohl von den im Saron als von den zu Askalon und Gaza 
gebrauchten eigenen Weiukrügen, was auch an sich auf intensiven 
Weinbau weist 711 . Dunkel ist, was damit gemeint sei, daß ein 
„König“ seinem Sklaven verbiete, Wein von Tiberias, Caesarea 
und Sepphoris zu trinken, woraus von selbst folge, daß der 
Wein der dazwischen liegenden Orte gestattet sei 712 . Andre 
palästinische Orte haben wir bereits oben (S. 227 {.)■ genannt. — 
Ausländische Weiue werden in überraschend großer Zahl ge¬ 
nannt, daraus folgt aber nicht, daß sie nach Palästina importiert 
wurden, denn dazu war gewiß kein Anlaß da, sondern nur, daß 
man diesen Zweig der Landwirtschaft mit großem Interesse ver¬ 
folgte. Aus der Aggada, daß im Hofe des persischen Groß¬ 
königs jedem Gaste Wein seines eigenen Landes (“j’IC j ,, j 
vorgesetzt wurde 713 , geht hervor, daß man annahm, jeder trinke 
den ihm gewohnten Wein am liebsten. Es ist freilich wenig 
wahrscheinlich, daß in allen Satrapien des weiten Reiches der 
Wein gedieh. Daß es in dem nördlich gelegenen Sarmatike keinen 
Wein gab, wußte man 714 . 12. Es konnte nicht fehlen, daß der 
italische Wein (’p'Pu’N“ ]”) mehrfach erwähnt werde Ihn tranken 
einmal R. Gamliel und seine Begleiter, als sie an der philistäischen 
Küste unterwegs waren, was damit Zusammenhängen mag, daß 
in den Herbergen nur dieser Wein feilgeboten wurde. Ein 
Yiertelmaß dieses Weines schon machte betrunken (~13^’), und 
erst die Wegstrecke von etwa einer Stunde trieb den Rausch 
davon (J’Dn). Die Sache stellt sich anders dar, wenn wir in 
der Beifügung „italisch“ nicht den W ein, sondern das Maß be- 
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zeichnet finden 716 . 13. Man nennt auch den cilicischen Wein 
(’P^P I”) in Kleinasien 716 . 14. 15. Man kannte einen prononziert 
weißen und einen prononziert schwarzen Wein, und man ge¬ 
brauchte danach einen Ausdruck in frivoler Sprechweise für den 
Umgang mit einer blonden oder einer brünetten Frau. Die beiden 
Weine hießen nach ihrem Bezugsorte 'pTVU ] n und ’Ptt p 7tT . 

c) Der Farbe nach kennen wir 16. 17. den weißen, richtiger 
weißlichen (aram. pmn ICH) und den schwarzen ("iiniP ]’\ 

Wein 718 . Der alte, weißliche Wein fand Verwendung im 
Heiligtum bei der Bereitung des Räucherwerks (Bd. I, S. 237) 
als Ersatz für den Kapris -Wein (j’DTEp j”), für den Fall, daß 
dieser nicht zu haben war. Von dem Kapris -Wein ist es nicht 
sicher, ob der Saft der Kappernfrucbt oder Kyproswein gemeint 
sei 719 . 18. Der rote Wein (NpCiD ICH) wird bei seiner anzu¬ 

nehmenden Häufigkeit in Palästina in den Quellen zu wenig 
genannt. Man trank ihn im Aderlaß (vgl. No. 8) infolge der 
Formel: „Rotes für Rotes“ (simile per similia} 120 . 19. Die 
Bezeichnung „äthiopischer Wein“ (’ITO j”) dürfte schwerlich die 
Herkunft aus Äthiopien besagen wollen, sondern den „mohren- 
farbenen Wein“, ein glänzendes Schwarz (pl-), wie in der Quelle 
selbst beigefügt wird. Vielleicht darf damit zusammengestellt 
werden die in Babylonien mit Hilfe eines persischen Ausdrucks 
gegebene folgende Erklärung: „Unter süß e m Wein (plPC) ist der 
Barag -Wein (TtO 'ü) zu verstehen“, wo auch das Wort ’D nicht 
Wasser, sondern eben persisch Wein bedeutet 721 . 20 21. Hier 
verzeichnen wir noch die allgemeinen Ausdrücke „klarer“ und 
„trüber“ Wein (pipK j 11 und "TC1? p) 723 . 

d) An dem Weine wurden eine Menge Veränderungen vor- 
genoramen. Im Gegensätze 22. zu dem Naturweine (Ti p 
= roher Wein) steht 23. entweder der gekochte Wein pBOC p), 
bei dem man natürlich an Quantum verliert (C’JJCn), während 
man die Qualität verbessert (rP2BT), was sich auch im Ausmaß 
des Trinkens zeigen mußte, denn während man zu einer Mahlzeit 
normalerweise zwei log Rohwein trank, trank man vom Glüh¬ 
wein etwa nur die Hälfte 723 , 24. oder der mit Wasser vermischte 
Wein (31TD p, bh. 21C, lat. miscere, vinum temperatum), und den 
Wein zu mischen, war sogar die Regel, denn besonders den 
alten Wein konnte man ungemischt gar nicht vertragen. Zu einem 

Krauß. Tolm. Arch. II. 16 
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Drittel alten Saronweine wurden zwei Drittel Wasser genommen, 
und da war der vermischte Saronwein noch immer so stark wie 
der Karmelwein in Natur. Demnach zählte der Saronwein, wie 
die Griechen gesagt hätten, zu den „vielduldenden“ (rcoXucpopa), 
der Karmelwein zu den „wenigduldenden“ (^lyocpöpa) Weinen. 
Ein durchaus einheitliches Verhältnis in der Mischung konnte 
demzufolge bei der Verschiedenheit der Weine nicht bestehen, 
dennoch aber wurde es sowohl bei Juden als bei Römern fast 
zur Regel, in dem oben berührten Verhältnis von 1 : 2 zu mischen. 
Unter „Wein“ (p) schlechthin wollte man durchaus nur den 
vermischten Wein verstehen, während das biblische “Dtf „Be¬ 
rauschendes“ auf den rohen Wein bezogen wurde 724 . Man 
mischte auch mit Schnee und Eis, die man (im Sommer) vom 
Libanon nahm (S. 153). 25. Auf den eingekühlten Wein bezieht 
sich vielleicht der Ausdruck „geronnener“ oder „erstarrter“ Wein 
(IfTp l 11 ) 725 . — Eine große Stelle nimmt die Veredelung (n’BB'n 
vgl. o.) und die „Fettmachung“ (DtOD vgl. Bd. I, S. 241 f.) des Weines 
ein, wodurch der parfümierte Wein (bh. npl p nh. Ctt'BC p, 
auch NJnn' 1 '! NIC“) entsteht, der nebst dem bessern Geschmack 
den Vorzug hat, sich besser zu halten. Man erhielt dadurch 
26. den Konditwein (jlDHJip = [vinum] conditum), der besonders 
mit Honig versetzt war und einen vorzüglichen Tafelwein abgab. 
Doch wurden auch Gewürze (pPcn), wie Pfeffer (j’pB^B) und 
Weihrauch (rjcP), hineingegeben 726 . 27. Ganz dasselbe gilt von 
dem Honigwein (pbcUN = <kv6p)lov = öivöpisXi) 727 . 28. Dazu 
kommt noch der Kräuterwein (tOpT 1 ), mehr bekannt unter dem 
Namen Wermutwein (j’rU’DBN = dtcjnvlkov = d'<lnvfKTY|c), ein Wein 
nämlich, der auf bittere Kräuter gelegt wird und die Klasse 
des bitteren Weines (“ic opp. pinc o.) abgibt 728 . 29. In tO’“p 
scheint sich carenum , abgekochter Most, zu bergen 729 . 30. Es 
gibt auch einen geräucherten Wein 730 . 

Der Wein, der im Tempelkultus Verwendung gefunden, 
mußte bei den Juden schon darum in großem Werte stehen. 
Auch in der tempellosen Zeit gab es Anlässe genug, da mit 
dem Weinbecher (p DB) eine rituelle Handlung vollzogen 
wurde; so an jedem Sabbat- und Festtage zur Einweihung 
(ttmp) und zur Verabschiedung (“‘TCn) des Tages, und noch 
besonders am Peßachabend — der zu diesen Riten verwandte 
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Rebensaft mußte Geschmack (DjitS) und Farbe (DiOö) des 
Weines haben — im Hochzeits- und Trauerhause (S. 70) und 
pflichtgemäß in dem bis zum Rausch zu treibenden Purimgelage 731 . 
Die richtige Festfreude war nach Männerart nur im Weine 
gelegen, während die Frauen an Kleidern ihr Genüge fanden 732 . 
Aber das Weintrinken war den Frauen auch durch die gute 
Sitte nicht verboten 733 . Für Kranke (Bd. I, S. 257) und alte Leute 
galt der Wein für sehr bekömmlich und auch gegen Magenleiden 
für sehr nützlich 734 . Vornehmlich war es der alte Wein (]B0 p, 
aram. p’HJJ, opp. EHH), der hygienisch in Betracht kam 735 . Man 
erwähnt den vorjährigen, den vier-, den fünf- und mehrjährigen 
Wein 736 . Man fand, daß Wein nähre (]»!), labe (iyo) und 
erheitere (nDtJ'), drei Eigenschaften, die sich weder in Öl, noch 
in Brot vereint fänden 736 *. Gegen die Meinung, daß es Ver¬ 
schwendung wäre, Wein zu trinken, wenn man Fruchtsaft 
(IDE' w. u.) hat, wird geistreich bemerkt, daß das Schwinden 
des Körpers durch Entziehung des Weines noch ärger wäre 7366 . 
Vor dem Genüsse pflegte man den Wein durch ein Tuch 
(motPD, pVilD) oder durch ein Weidengeflecht (nnSD nB’SD) zu 
seihen ()3Q, ppT, BioM£siv), um ihn von Hefen und kleinen 
Insekten (pJ’irG’) zu reinigen 737 . Den unbedeckt gelassenen 
Wein (n?3D p) mochte man ebensowenig trinken, wie das 
unbedeckt gelassene Wasser (Bd. I, S. 252) 73S . Vergifteten Wein 
kannte man auch in der jüdischen Gesellschaft 739 . 

187. Essig. Der Essig (bh. und nh. poin, aram. Npn, 

jXu, Jeb».) der Alten rührte bis auf wenigen Obstessig durchaus 
vom schlechten Wein ( vinum culpatum) her, woraus sich die 
Redeweise erklärt, den ungeratenen Sohn eines vortrefflichen 
Mannes „Essig, des Weines Sohn“ zu nennen (p p poin, 
Nicn "12 K 1 ?“) 74 °. Der Essig war gewissermaßen ein Zeichen 
des Fluches, und man merkte sich die Namen der Glücklichen, 
deren Wein nie zu Essig wurde (penn) 741 , denn bei andern 
kam es allerdings vor, daß ein ganzer Keller von Wein verdarb, 
und einem wurden gar 400 Fässer Wein herbe (tpn) 742 . Dreimal 
im Jahre untersuchte man den Wein im Keller, ob er sich 
ausgäre und nicht zu. Essig werde 743 . Die Schäden im Weine 
bestehen darin, daß er kahmig wird (D’^pn), d. h. auf seiner Decke 

16 * 
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sich ein Pilz bildet, der den Oxydationsprozeß herbeifährt 744 , 
und der, da er wie ein ausgegossener Teig über dem Weine 
liegt, auch Mehl (j’ltep PI.) heißt 745 , ferner darin, daß der Wein 
„stumpf“ wird (n~p), d. i., daß sich sein Alkoholgehalt auflöst 
(~]pj!), und zwar wußte man, daß der Auflösungsprozeß von oben, 
d. h. von der der Luft ausgesetzten Seite, beginne 746 ; vgl. die 
Bezeichnung 6%o<;, eigentlich = scharf 747 . 

Man bereitet jedoch den Essig auch absichtlich, indem 
man Gerste in den Wein gibt, ein Verfahren, das unsrem 
gegornem Malzauszug vergleichbar ist 748 . Zur Zeit der Misna 
verfuhr man in der Provinz Edom (= Idumäa) so, und daher 
kam der „edomitische Essig“ (’CHitn fDOT) 749 . Auch den 
Tresterwein (ICH vgl. S. 226) mag man sofort zu Essig bestimmt 
haben 760 . Wein und Essig wurden durchaus als eine und die¬ 
selbe Nahrüngsgattung angesehen 761 . Der Essig galt als eia 
erfrischendes und stärkendes Getränk 762 und wurde in der 
Kochkunst stark verwendet 768 . 

188. Obstverwertung. Mit dem vorhin erwähnten 
edomitischen Essig wird zugleich als sauerteighaltig genannt 
1. das medische Bier (“CK’), von dessen Bereitung verlautet, es 
sei eine Mischung von je einem Drittel Gerste (nach andren: 
Weizen), die in Wasser geweicht, also notwendig zur Säuerung 
gebracht wurden, von gerösteten Saflorsamen und von pulveri¬ 
siertem Salz, und 2. der ägyptische Zythos (Din’! = £ 08 - 05 , zythum), 
gleichfalls ein bierartiges Getränk aus Gerste, das in seinem 
Heimatlande ein Surrogat für Wein war 764 . Auch in Babylonien 
gab es Orte, wo das Bier das landesübliche Getränk (mJ’ID “IC“) 
und darum auch zu rituellen Handlungen (z. B. zu rfrlin S. 242) 
geeignet war 766 , doch ist die Art des gemeinten Bieres nicht 
sicher festzustellen. 3. Eins hieß NDin?, das nach gewöhnlicher 
Annahme ein Gerstenbier war 766 . 4. Die Cuscuta (nittC, NPHBC) 

wächst auf einem Dornstrauch (KCPn), wurde auf diese sonder¬ 
bare Weise, wie Plinius berichtet, in Babylonien eigens gezüchtet, 
an den Palmwein gelegt und so zu dem „Dornenbier“ (bü> “Ctf 
WH) verarbeitet 757 . 5. Ihm nahe steht ein andres babylonisches 
Bier, das CDN (von HJD, Dornstrauch) heißt und von der Frucht 
des gemeinen Dornstrauches herrühren soll 768 . Es dürfte aber 
von dem Dornstrauch selbst gezogen worden sein, wie z. B. 
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auch das Trinken des Saftes des Dattelbaumes (C^p“ ’C) vor¬ 
kommt 759 . 6., 7. Man braute Bier von der Frucht des Lorbeer¬ 
baumes (tUEH) 760 . Auch von den Blättern des Laurus Mcda- 
bathrum CHD) wurde Bier gemacht 761 . 8. Ein Dattelbier wurde, 
gleichfalls in Babylonien, durch dreizehnmaligen Wasseraufguß 
gewonnen; es wird als gutschmeckend (C’CZ) beschrieben, hatte 
aber den Nachteil, Durchfall zu verursachen 762 . Es ist zu 
bemerken, daß das gewöhnliche babylonische Bier eben von 
Datteln (C’-cn ~'ZC’, (potvtxinris, Dattelwein) gezogen wurde 763 . 
Der Bereitungsort hieß WHD d. i. Block- oder Stampfstätte; 
im Talmud selbst wird freilich dahin erklärt, daß in dieser 

Bierbereitung ein gutes Geschäftsgeheimnis stecke, denn die 
Brauer würden davon reich 764 . Dieselbe Werkstätte hieß auch 
ttEV’lJ -Brauerei", wahrscheinlich von den Kernen (Gerste 
oder Datteln), die gebraut wurden. Doch hieß auch der große 
Bottich, in welchem gebraut wurde und der mit einem Stöpsel 
(N"D1DC) versehen war, gleichfalls Nn' n lJ. Zur Brauarbeit sind, 
wie es ausdrücklich heißt, drei Dinge erforderlich: der Bottich 
(’/I, Gerät), die Braumasse (tCiN, die Speise) und der Wasser¬ 
aufguß (DpB’C, das Getränk). Zur Warmhaltung wurde der 
Bottich mit einer Matte abgedeckt. R Papa, als Bierbrauer 
bekannt, litt einmal am Kinnladen; da ging er in die Brauerei, 
stieß den Bottich um (pnE), trank das gärende Getränk und 
wurde gesund 765 . Sonst aber pflegte man das Bier erst in die 
Fässer zu übergießen und vor dem Gebrauch durch ein 

Holzsieb (NH”2S) zu seihen (vgl. bei Wein S. 243), teils um den 
Satz auszuscheiden, teils um die sich etwa zeigenden Würmer 
zu entfernen 766 . Alle Arten Bier sind als berauschend zu 
denken. Das biblische „Berauschendes- vgl. o., crixepa, 

sicera) wird um diese Zeit von Hieronymus, einem Kenner 
Palästinas, wie folgt definiert: „Sicera heißt hebräisch jedes 
Getränk, welches berauschen kann, sei es nun, daß es mit 
Getreide oder mit Obstsaft angemacht wird oder daß es mit 
Honigscheiben zu einem süßen, allerdings barbarischen, Getränk 
abgekocht wird, wie auch, daß Palmenfrucht zu einer Flüssigkeit 
ausgepreßt wird, oder daß aus gekochten Früchten ein fettes 
farbiges Wasser bereitet wird“ 767 . Nach römischem Sprach¬ 
gebrauch müßte mau all diese Getränke „Weine“ nennen. 9. Bei 
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den Rabbinen jedoch entspricht nur der „Apfelwein“ (C’iTlDn 
dieser Forderung 768 . 10., 11. Unter „Fruchtsaft“ (PVTB ’ß, 
vgl. sapa, passum, defrutum der Römer) ist wohl bloße Aus- 
kochung ohne Gärung zu verstehen. Es kommt Maulbeersafi 
(O’nin ’ß) und Granatensaft (Oßlßl ’ß) vor 769 ; vgl. den Saft 
unreifer Trauben (S. 239). 

Ganz anderer Art ist die Obstverwertung auf dem Wege 
des Eintrocknens, wobei vornehmlich die längere Erhaltung der 
Früchte beabsichtigt ist. 12. Die getrocknete Dattel (rülTO), 
die als Maßbestimmung diente, namentlich in ihrer nach dem 
Orte Nimra benannten Varietät (vgl. S. 214), die aber selbst in 
ihrer größten Spielart kleiner als ein Ei war, bildete eine vor¬ 
zügliche Speise, von der selbst ein Stück den Heißhunger stillte, 
und so wurde sie, wahrscheinlich eingestampft (Dm w. u.) r 
auch als Kriegsproviant gebraucht 770 . 13. Getrocknete Feigen 
heißen ni“UT!j (caricae pressae ), wahrscheinlich von ihrer völligen 
Reife so genannt 771 . Sie mußten in einer Mulde oder in sonst 
einem Gerät fest eingestampft worden sein (tPttH, Dm), da das 
Auseinandernehmen ein Abreißen (ysp) heißt, mit einer Hacke 
ausgeführt wurde, einen bestimmten Abschnitt des Jahres in 
Anspruch nahm (ny’Up nytf) und durch gedungene Arbeiter 
versehen wurde 772 . Man riß wahrscheinlich einheitliche Stücke 
zu einem Pfund (DlJbSp von der Masse ab, formte in 

einem Mörser (ntyrcß) mittels eines Stößels (’^y) Feigenkuchen 
(bh. und nh. n'mi) daraus, die entweder plattrund waren, wie 
ein Mühlstein (r6lH v6d), oder kreisrund, wie ein Brotlaib 
(nmi ’tJljy), oder auch viereckig, wie ein Fensterrahmen 
(p:C?ß) 778 . Es gab kreisrunde Feigenbrote, an denen zwei 
Personen zu tragen hatten 774 . Im allgemeinen gab es kleine 
und große Feigenbrote; kleine werden besonders aus der Stadt 
Bostra genannt 775 . Die bestimmten Angaben von der Farbe 
(weiße und schwarze, d. i. blaue) 776 », der Größe und der Form 
lassen vermuten, daß die Feigenbrote ein gesuchter Handels¬ 
artikel waren. Wir hören übrigens, daß es Leute gab, die die 
getrockneten Feigen „Most“ (tgn-yn) nannten 776 . 14. Die Trauben 
wurden zu Rosinen (O'pißS, vgl. S. 239 uvae passae) ein¬ 
getrocknet 777 . Die Art des Eintrocknens der hier berührten 
drei Hauptfruchtarten (Datteln, Feigen, Trauben) von Palästina 
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dürfte ungefähr gleich sein, nämlich ein Ausbreiten in der Sonne, 
nicht aber ein Dörren im Ofen 778 ; die Verschiedenheit der Aus- 
drücke (BO 1 , “1313, vgl. bei Oliven S. 219, pCü) hängt mit dem 
Reichtum des landwirtschaftlichen Sprachschatzes zusammen, 
den wir auch sonst beobachten konnten, bedingt aber keine 
Verschiedenheit des Verfahrens, wie auch daraus ersichtlich, daß 
pOS (eigentlich „Einschrumpfen“, vgl. auch von Gerichten Bd. I, 
S. 123) auch von der Feige gebraucht wird. Eine getrocknete 
Frucht kann unter Umständen wieder aufdunsen (“Sn) oder 
frisch werden 779 . Die Zeit des Eintrocknens jedoch ist bei all 
den genannten Früchten, einschließlich OliveD, verschieden 780 . 

Sehr wichtig ist die Honigbereitung vom eingetrockneten 
Obste. Schon das bloße Liegen von trocknen Datteln und Feigen 
läßt diese ein wenig in Honig übergehn, ebenso wie die Oliven 
in Öl, die Trauben in Wein übergehn 781 . Man kannte aber einen 
absichtlich herbeigeführten Prozeß der Honigentstehung, den 
man BOI. „zu Honig machen“ nannte 782 ; die nähere Manipulation 
ist leider nicht angegeben. Es kommen vor: 15. Dattelhonig 
(C’Scn BOI), 16. Feigenhonig (C’J’ND BOI), 17. Johannisbrot¬ 
honig 783 und 18. Traubenhonig 784 . Zur Erklärung der biblischen 
Phrase: „Land, da Milch und Honig fließt“, denkt man, was 
den Honig anlangt, schon längst an den Traubensyrup, den 
dibs (U"^) der Araber (ein Wort, das auch etymologisch mit 
hebr. BOI zusammenfällt); doch kann das für die alte Zeit nicht 
richtig sein, weil der Traubenhonig in der Ökonomie Palästinas 
den breiten Raum, den jene Phrase voraussetzt, nicht einnimmt, 
zumal auch bei den Rabbinen gerade der Traubenhonig nur 
schwach bezeugt ist. Dagegen sprechen die Rabbinen sehr viel 
von dem Dattelhonig und geben auch ausdrücklich an, daß in 
jener biblischen Phrase unter Honig der Dattelhonig zu ver¬ 
stehen sei, und da sie sowohl die authentischen Interpreten der 
h. Schrift als auch die besten Kenner des Landes sind, so muß 
ihren Worten unbedingter Glaube beigemessen werden 785 . 
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A. Allgemeines vom Gewerbe. 

189. Die Arbeit. Des Preises der Arbeit sind unsre 
Quellen voll, und diese Lichtseite des altjüdischen Lebens wurde 
bereits in zahlreichen Darstellungen mehrfach hervorgehoben. 
Schon der weise Sirach spricht: „Hasse nicht die mühsame Feld¬ 
arbeit (iTPSy PCN/C vgl. S. 161) und den Landbau, der vom 
Höchsten ins Leben gerufen ist.“ 1 Gleich eindringlich mahnt 
ein alter Rabbi: „Liebe die Arbeit (rCN'PC) und hasse die Meister¬ 
schaft (mJ2l) und strebe nicht nach Herrschaft (rW!).“ 2 Mehrere 
Tannaiten führen den Spruch im Munde: PCN/C “/Ha „Groß 
ist die Arbeit“ oder PCtOon NVI PCHn „Geschätzt ist die Arbeit“, 
beides mit entsprechenden Ergänzungen, z. B. „Groß ist die 
Arbeit, denn sie ehrt ihren Meister ; „Groß ist die 

Arbeit, denn sie erwärmt ihren Meister“ (der den Ausspruch tat, 
schleppte schwere Balken herbei, worauf er wie im Dampfbade 
schwitzte; ein andrer trug Mühlsteine herbei) 3 . Die Arbeitslosig¬ 
keit ist schon darum ein Übel, weil sie notwendig zur Aneig¬ 
nung fremden Gutes, also zu Raub führt. „Groß ist die Arbeit, 
denn das Geschlecht der Sintflut wurde erst bestraft, als es zu 
Raub schritt.“ Umgekehrt erblickt man den Wert der Arbeit 
darin, daß der auf dem Felde beschäftigte Arbeiter ruhig von 
den Feldfrüchten des Arbeitgebers essen darf (S. 205), ohne 
einen Raub zu begehen; durfte doch selbst dem Dreschtiere 
kein Maulkorb angelegt werden (S. 191) 4 . Als Gott sprach: 
„Dornen und Disteln wird dir die Erde hervorbringen“, brach 
Adam in Tränen aus: Ich und mein Esel (vgl. S. 131) sollen 
aus 6iner Krippe essen! Als er ihm aber sagte: „Im Schweiße 
deines Antlitzes sollst du Brot essen“, da beruhigte er sich 5 . 

Namentlich wurde gefordert, daß der Lebensunterhalt (HCJ^S, 
nuiTO) 6 nur durch Arbeit gewonnen werde, daß also weder 
die Gelehrsamkeit die Quelle des Broterwerbes sei, noch die 
Armenkasse in Anspruch genommen werde (vgl. Bd. I, S. 246). 
Im Namen der die edle Würde hochhaltenden Jerusalemer (S. 
62) wird der Satz mitgeteilt: „Mache selbst deinen Sabbat zum 
Wochentag, nur daß du nicht auf Menschen angewiesen seist.“ 7 
Paradox klingt der Satz: „Man verdinge sich selbst zum 
Götzendienst (nachträglich „zu einem fremden Dienst“ abge¬ 
schwächt), um nur nicht auf Menschen angewiesen zu sein“ 8 . 
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Wenn nicht anders, soll man um Lohn das Fell der verendeten 
Tiere auf offener Straße abziehen (das Gerberhandwerk war 
verachtet! w. unten), und die Ausflucht, man sei ein Priester, 
man sei ein großer Mann, dem jene Arbeit widerstrebe, kann 
nicht gelten gelassen werden 9 . Selbst in dem Strafausmaß für 
den Dieb eines Ochsen oder Lammes wird auf die geleistete 
Arbeit Rücksicht genommen, indem für den Diebstahl eines auf 
eigenen Füßen gehenden Rindes der fünffache, für den Dieb¬ 
stahl eines vom Menschen getragenen Lammes nur der vierfache 
Wert als Strafe festgesetzt wird 10 . Das hohe Ansehen der Arbeit 
kommt am besten darin zum Ausdruck, daß sie in der Formel: 
„Deine Arbeit ist eine göttliche Arbeit“ geradezu mit Gott ver¬ 
knüpft wird, und es ist wohl nur Zufall, daß dieser Gesichts¬ 
punkt bei der Schreibung von Thorarollen bekannt gegeben 
wird, denn in Wirklichkeit gilt er von jeder menschlichen Be¬ 
tätigung. „Wer sich von seiner Hände Arbeit (V’r) ernährt, steht 
höher als der Gottesfürchtige.“ 11 

190. Das Gewerbe. Die so sehr verherrlichte Arbeit 
wird zuweilen näher als Handwerk bezeichnet, z. B. in dem 
Satze, der Segen ruhe nur auf dem Handwerke (D’T rut-'^c) 12 . 
Die Arbeit bildet die praktische Seite im menschlichen Leben 
und heißt gegenüber dem Thorastudium, als der theoretischen 
Seite, ..der Erdenlauf“ (]HN yn) is . Die unbegrenzte Hingabe 
der Wortführer unserer Zeit an das Thorastudium hinderte sie 
nicht, der broterwerbenden Arbeit einen großen Wert zuzu¬ 
schreiben 14 , Wenn ihnen zwar als solche in erster Reihe der 
Ackerbau vorschwebte, so traten bereits auch das Handwerk 
und der Handel (pDJ?) genügend in ihren Gesichtskreis. Das 
biblische Wort: „Erwähle dir das Leben“ wurde gedeutet: „Das 
ist das Handwerk“ (niJClN) 15 . Wer seinem Sohn kein Handwerk 
beibringt, lehrt ihn eo ipso das Räuberhandwerk (vgl. S. 19). 
Wer ein Handwerk besitzt, gleicht einem Weingarten, der eine 
Schutzmauer, und einer Grube, die einen Wall hat 16 . 

Arbeit und Handwerk sind zunächst Mittel der Ernährung. 
Bezeichnend ist das Sprichwort: „Sieben Jahre mag die Hungers¬ 
not dauern, aber an die Türe des Handwerkers kommt sie nicht.“ 11 
Das Handwerk ist eine solche Macht, daß das Nichtgelingen 
einer Sache sprichwörtlich wie folgt ausgedrückt wird: „Was 
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hilft dem Meister seine Meisterschaft (rtfjC'N)?“ 18 Arbeitslosig¬ 
keit führt zum Mangel 19 , zur geistigen Zerrüttung (S. 45), ja, 
für den, der an Arbeit gewohnt war, zum Zerfall der physischen 
Kräfte (S. 108h Die geistige Beschäftigung hat vor der physi¬ 
schen nichts voraus. Folgender Ausspruch war geläufig in dem 
Munde der Rabbinen zu Jabne: „Ich bin ein Mensch, und mein 
Genosse ist ein Mensch; ich habe meine Arbeit in der Stadt, 
und er hat sie auf dem Felde (vgl. S. 108); ich mache mich 
zeitlich zur Arbeit auf (CT"’“), und er macht sich zeitlich zur 
Arbeit auf; so wie er sich mit seiner Arbeit nicht groß macht, 
so darf auch ich mich nicht groß machen mit meiner Arbeit. “ 20 
Man sieht hier nebenbei ein selbstverständliches Erfordernis 
jeder Arbeit: den Fleiß und die Ausdauer. „Fleißige Betriebe“ 
(rvnpiti' DVOElN) ist eine stehende Redensart 21 . Wir haben be¬ 
reits gefunden (Bd. I, S. 149), daß mancher Gewerbetreibende 
auch bei Nacht arbeitete. Jener Jabnesche Spruch zeigt uns 
ferner, daß die Rabbinen die Handwerker mit sich selbst auf 
gleiche Stufe stellten, was in jenen Zeiten viel besagen will. 
Den mit den Erstlingsopfern im festlichen Zuge nach Jerusalem 
. Pilgernden gingen die Statthalter, Fürsten und Tempelbeamten 
entgegen, und selbst die Gewerbetreibenden (ni’JDIK TJT), die 
doch ihre Zeit so sehr brauchten, machten Pause und standen 
vor ihnen auf. Dagegen brauchten sie inmitten der Arbeit vor 
den Gelehrten nicht aufzustehen, wozu sonst ein jeder verhalten 
war, denn eine Störung (bvED) in der Arbeit konnte und durfte 
von ihnen nicht gefordert werden 22 . So wurde auf Arbeiter und 
Gewerbetreibende auch in der Erfüllung sonstiger religiöser 
Pflichten, z. B. wenn sie ihre Arbeit zur anberaumten Gebet¬ 
stunde unterbrechen sollen, Rücksicht genommen; dies jedoch 
nur, wenn die Arbeit tatsächlich im Gange ist, nicht aber, wenn 
die Arbeit ruht (“ED) 28 , eine Bemerkung, die uns nebenbei ver¬ 
rät, daß man begreiflicherweise nicht den ganzen Tag fortarbeitete, 
sondern Pausen eintreten ließ (vgl. S. 103). Die Ruhezeit tritt 
uns übrigens mehr bei Feldarbeitern entgegen, weil diese als 
Taglöhner arbeiteten, weniger bei Gewerbetreibenden, die die 
übernommenen Arbeiten in Akkord ausführten und bezüglich 
ihrer Zeitanwendung niemandem Rechenschaft zu geben schul¬ 
deten, auch dann nicht, wenn sie, wie es gewiß in den meisten 



252 


Gewerbearien. 


Fällen geschah, und wie es noch heute im Orient Sitte ist, die 
bestellte Arbeit im Hause des Auftraggebers verrichteten 28 *. 
Auch ist nur bt22 /JJ1D „der unbeschäftigte Feldarbeiter“ eine ste¬ 
hende Figur, weil es naturgemäß Zeiten im Jahre gibt, in denen 
4er Landwirt keine Feldarbeit zu vergeben hat, aber „ein un¬ 
beschäftigter Industrieller“ figuriert nie, weil die Industrie ihrem 
Wesen nach ohne Unterlaß immer betrieben werden kann. 
Unsre Quellen versäumen auch nicht, darauf hinzuweisen, daß 
die meisten Urprodukte an sich zum Verbrauch untauglich sind, 
z. B. das Getreide und die Kleidungsstoffe, und daß erst die 
Arbeit, eigentlich das Handwerk, kommen müsse, um sie in der 
dem Menschen nötigen Weise zu verarbeiten 24 . 

Vom Standpunkte des Lebensunterhaltes ist jede Beschäfti¬ 
gung, in erster Reihe natürlich auch der Landbau, ein „Ge¬ 
werbe“ (JTlJClX), und so wird ferner derselbe Begriff auf eine 
Reihe anderer Beschäftigungen ausgedehnt, die die moderne 
Sprache nicht als Gewerbe zu bezeichnen pflegt, z. B. die Arbeit 
des Arztes (vgl. jClN, WOIN = Bader, Chirurg Bd. I, S. 265) 25 
und der Handel (pOJ? vgl. o. 250). Oft werden die verschiedenen 
Beschäftigungen gegeneinander abgewogen. Während ein Lehrer ■ 
die Erwartung ausspricht, daß einst alle Gewerbetreibenden 
sich auf die Erde stellen (d. i. stützen) würden, meint ein 
anderer, daß der Handel besser den Mann nähre, und einer 
wendet sich direkt gegen die Erde und spricht: „Sich mit Handel 
abzugeben, ist besser als mit dir“, gewiß der Groll eines Mannes, 
der von dem Ertrag seines Bodens nicht zufriedengestellt wurde 26 . 
Ein Spruch lautete: „Hundert zuz im Geschäfte — gibts jeden 
Tag Fleisch und Wein; hundert zuz in der Erde — Kraut und 
Gras“! Ein ferneres Übel: Bei der Bodenpflege muß man auf 
der Erde schlafen, und sie bringt einen in Hader mit den übrigen 
Menschen (wegen Grenzstreitigkeiten) — ein wichtiges Moment 
zur Wertschätzung des Handels, der die Menschen einander 
näher bringt. Ein Lehrer, der vom Bierbrauen reich geworden 
(S. 245), empfahl dagegen: „Baue nur dein Feld immerhin an 
und verkauf' es nicht, selbst wenn der Erlös der Frucht gleich¬ 
käme, denn die Frucht kann Segen erfahren, aber dein Kleid 
kauf’ fertig und web’ es nicht“, ein Satz, der da beweist, wie 
sehr sich der Produzent auf die Industrie stützte 27 . 
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Ein reinliches und leichtes Gewerbe (i"6pi rppj HUCIN), 
als dessen Typen die Kunststickerei und die Perlenbohrerei 
gelten können und das demzufolge auch den Lebensunterhalt 
schön und leicht macht, ist einem schmutzigen und schweren 
Gewerbe vorzuziehen. Als verächtliches Gewerbe galt dasjenige 
des Esel- und Kameltreibers, des Töpfers, des Schiffers, des Hirten 
und des Krämers, weil es sich auf Raub (d. i. auf Betrug) richtet; 
schlimmer daran sind der Bader oder der Chirurg, der Bade¬ 
diener und der Gerber, die ein schmutziges Gewerbe betreiben; 
dem armen Gerber, wie auch dem Erzbergarbeiter und dem 
Hundekotsammler haftet noch außerdem auch körperlich der 
Geruch seines Gewerbes an, so daß ihn selbst die eigne Frau 
für abstoßend hält (vgl. S. 31). Die Welt braucht sowohl den 
Gerber als den Parfümhändler (Bd. I, S. 242); wohl dem, dessen 
Los es ist, Parfümhändler zu sein, und wehe dem, dessen Los 
es ist, Gerber zu sein! Eine Schlußbetrachtung, die in unsren 
Quellen zu erwarten war, meint jedoch, das beste Handwerk 
sei die Thora 28 . Den Kindern tat es wehe, wenn sie die 
Eltern in einem schäbigen oder minderwertigen Gewerbe sahen 
(ncUS m:eiN ,mn’ 'n) 29 , schon darum, weil sie gewöhnlich den¬ 
selben Beruf ergreifen mußten (w. u.). Deshalb eben heißt es, 
daß ein Gewerbe, sei es noch so schlimm, nie ganz von der Welt 
verschwinde 30 . Es wurde natürlich auch die Einträglichkeit des 
Gewerbes (rfrlJJD niiClN) in Erwägung gezogen 31 . Nur wenige 
waren in der glücklichen Lage, arbeitslos und müßig leben zu 
können (c'S”t2, C0^t53), waren aber nicht sondex-lich geachtet 32 . 
Auch diejenigen Gewerbetreibenden, die beruflich mit Weibern 
zu tun hatten, standen in Verruf (vgl. Bd. I, S. 149). Man 
soll den Sohn nicht zu solchen „Weiberberufen“ (Cti-H rVUCIN)- 
heranbilden. Als solche gelten der Beinxf der Goldschmiede, 
der Seidenweber, der Balsamhändler, der Weber, der Walkei - , 
der Haarschneider, der Kleidernäher und der Tuchhändler 33 . 
Für all diese Anschauungen können im Leben der Römer voll¬ 
wertige Analogien gefunden werden 34 . 

Wenn auch manches Gewerbe minder angesehen war, so 
war keines zu schlecht, wenn man es des Lebensunterhaltes 
wegen betrieb. Der Abdecker auf öffentlicher Straße steht 
gewiß selbst dem Gerber nach, und dennoch wurde, wie wir 
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gesehen haben, selbst der Priester und der Gelehrte an dieselbe 
Beschäftigung verwiesen. In der Tat finden wir die namhaftesten 
Gelehrten gerade in höchst untergeordneten Berufen und nur 
selten in höheren Gewerben. Hillel war Holzhauer 35 , Jochanan 
ben Zakkai Geschäftsmann, Abba Chilkija Taglöhner 36 , Nechunja 
Zisternengräber, Hyrkanos Ackerbauer, Josua ben Chananja 
Schmied 37 , Abba Saul Totengräber, früher Weinhändler 38 , Cha- 
nan Geldwechsler, Akiba früher Hirt, dann Holzhauer, Abba 
Josef Baumeister, Adi Feldmesser, Jose ben Chalafta Gerber, 
Isaak Schmied, Meir Schreiber, Juda ben Illai Böttcher, Simon 
Weber oder Goldfadendreher 89 , Nechenija Töpfer, Chanina 
Straßenmeister, Juda Bäcker, ein andrer Juda Schneider, wieder 
ein andrer Juda Parfümhändler, Jochanan Schreiber und Siegel¬ 
stecher, ein anderer Jochanan Sandalar oder Schuster 40 , • Josua 
Gräupner 41 , Rab Marktaufseher 42 , Josef Müller, Ika ! Weinhändler, 
Dimaj Dattelhändler 43 , Chisda und Papa Bierbrauer, Abin Tischler, 
Eleazar Haarschneider 44 usw. Unter den bestbekannten jüdischen 
Personen des Neuen Testaments waren dem Gewerbe nach Jesus 
und sein Vater Zimmermann, Paulus Teppichmacher, Simon 
Gerber, Alexander zu Ephesus Schmied 45 . Die Juden in der 
kleinasiatischen und europäischen Diaspora waren sehr oftHändler, 
Karawanenzügler und Seeleute; es finden sich unter ihnen auch 
Purpurfärber, Seidenweber, Bäcker, Goldgießer, Maurer, Schuster, 
Balsambereiter, Geldwechsler, Arzte 46 . 

191. Kunstfertigkeit. Wir hatten bereits die Angabe, 
daß der Vater dem Sohn ein Handwerk, wohl sein Handwerk, 
beibrachte (“iS/), und sahen auch, daß den Söhnen der Beruf 
der Eltern zuweilen mißliebig war; daraus folgt, daß die Be¬ 
schäftigung des Vaters sich gewöhnlich auf den Sohn übertrug. 
Dasselbe folgt aus der Redensart: Zimmermann (" 13 j) und Zimmer¬ 
mannssohn (vgl. biblisch Prophet und Prophetensohn). So sehen 
wir gerade in jenem sprichwörtlichen Beruf Jesus und seinen 
Vater als Zimmerleute; Mutter und Tochter sind Hebammen 
(S. 5), der Arzt überträgt seine Kunst auf seinen Sohn 47 . 
In Jerusalem gab es ganze Geschlechter, in denen sich die¬ 
selbe Kunstfertigkeit erblich fortsetzte, z. B. die Bereitung des 
Räucherwerks (Bd. I, S. 241) 48 . Da in alten Zeiten die Nach¬ 
kömmlinge einer einzigen Familie die alleinigen Bewohner eines 
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ganzen Ortes waren, so war demgemäß auch die Erscheinung 
zu erwarten, daß ganze Orte, wie ihr Name zeigt, dasselbe Ge¬ 
werbe ausübten, z. B. in „Magdala der Färber'", in Bethzaida 
{Ort der Fischer), in „dem Dorfe der Insassen“ (d. i. Miets¬ 
bauern, vgl. S. 102) und allem Anscheine nach in Nazareth, 
das wohl nichts andres ist als die Zimmerraannstadt 49 . Das 
Festhalten am Althergebrachten brachte es mit sich, daß sich 
ein gesellschaftliches Vorurteil gegen den wendete, der den 
Beruf seines Vaters aufgab. An einem Beispiel wollen wir das 
vorführen. Einst starb ein Walker ("isp Bd. I, S. 153) und 
hinterließ einen Sohn. Die Mutter führte ihn einem Gewerbe 
zu, aber er entlief; sie führte ihn der Schule zu, aber er entlief 
Da sprach sie: Nun bleibt nichts andres übrig, als daß 
ich ihn das Gewerbe seines Vaters lernen lasse. Sie brachte 
ihn zu dem Zunftgenossen des Vaters und sprach: Hier, nimm 
ihn und lehre ihn (^N) das Gewerbe seines Vaters! Er führte 
ihn in die Werkstätte, da aber der Junge früher etwas Chirur¬ 
gisches aufgeschnappt hatte, so ging ihm immer darauf der 
Sinn; er sagte auch richtig: Dem tut der Kopf weh (aber es tat 
ihm der Fuß weh), dem tut der Fuß weh (aber es tat ihm der Kopf 
weh) usw., da brachte ihn der Meister zur Mutter zurück und 
sagte ihr: Da hast du deinen Sohn, begrab’ ihn, da er einmal den 
Beruf seines Vaters aufgegeben hatte! 60 Es wird auch in Form 
eines Lehrsatzes eingeprägt, daß man seinen und seiner Väter 
Beruf nicht ändern (n3tp) möge 51 , und daß Gott selbst es ist, der 
jedem seinen Beruf schön erscheinen läßt (“Q’) 52 . 

Die Tatsache, daß das Handwerk gelernt werden müsse, 
tritt aus all dem genügend hervor. Nach der Legende lehrt 
Gott selbst Adam alle Kunstfertigkeiten (nvODIK, vgl. Buch der 
Jubil. 3, 35), sogar das Liniieren der Schriften 63 , und auch die 
Zange (§ 205), das oberste Werkzeug aller Erzarbeiten, geht 
unmittelbar aus Gottes Hand hervor. Im realen Leben jedoch, 
wie wir bereits andeuteten, erhielt der Sohn die Ausbildung 
vom Vater (vgl. S. 18). War ein andrer Beruf zu erwählen, 
was wieder vom Vater ausging, oder in den zahlreichen vom 
Leben gezeitigten Fällen, in denen, wie angedeutet wurde, der 
Vater bestimmend nicht eingreifen konnte, ging der angehende 
Gewerksmann zu einem fremden Mann in die Lehre, zu einem 
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Meister (2*1), dessen Schüler (TC^>n) er nun wurde 64 . Beim 
Einstehen verabredete man die Lehrzeit. Es kann uns über¬ 
raschen, daß Betriebe, die scheinbar wenig Kunstfertigkeit er¬ 
forderten, wie die Walkerei (s. oben) und Auskocherei (w. unten), 
gelehrt und gelernt wurden. Es traf sich, daß eine Frau in 
Caesarea (der Mann war wahrscheinlich gestorben) ihren Sohn 
zu einem Auskocher (Cinnj s. Bd. I, S. 93) in die Lehre gab 
(T^tn), indem sie zu ihm sprach: Lehre meinen Sohn das Ge¬ 
werbe! Jener sprach zu ihr: Er hat fünf Jahre bei mir zuzu¬ 
bringen (pncn), dann lehre ich ihn 500 Gerichte aus Weizenmehl. 
Das ist auch geschehen. Nach fünf Jahren sprach er: Er möge 
weitere fünf Jahre bei mir bleiben (2^’), dann lehre ich ihn 
1000 Gerichte aus Weizenmehl. Ob das geschehen, wird nicht 
berichtet 56 . In einem andren Falle, ebenfalls in Caesarea, gab 
die Mutter den Sohn zu einem Zuckerbäcker (D’ltMiplB = % ka - 
xY)vxapio; = placentarius), erst auf vier Jahre, dann wieder auf 
vier Jahre, und da lernte er je 100 Eiergerichte (vgl. § 74) 56 . 
Lehrer und Lehrling konnten verschiedenen Konfessionen an¬ 
gehören; Juden lernten z. B. bei Samaritanern und Heiden 67 . 
Aus dem Bestreben, den Lehrling je länger bei sich zu behalten, 
ersieht man, daß dem Meister die billige Arbeitskraft sehr er¬ 
wünscht war. Mancher Betrieb erforderte also gewiß ein größeres 
Personal. In der Teppichweberei z. B., in welcher das Weber¬ 
schiffchen stets von einer Hand in die andre geworfen wurde, 
mußte ein ständiges Ineinandergreifen der Mitarbeiter stattfinden, 
und wir vernehmen auch ausdrücklich, daß Lehrlinge oder Ge¬ 
sellen (pW) dabei mitarbeiteten; das gleiche ist der Fall im 
Schmiede- und Zimmermannshandwerk (tOJin N ,1 ‘?1K') 68 . Wenn 
die Rabbinen von der Herstellung der heiligen Tempelvorhänge 
berichten, erwähnen sie immer die gleichzeitige Arbeit von meh¬ 
reren Frauen, deren Arbeit sich als Kunstwirkerei (vgl. Bd. I, 
S. 164) bezeichnen läßt 59 , zugleich einer der wenigen Fälle, in 
denen sich Frauen gewerblich betätigten. Daß sie Bäckerinnen 
und Gastwirtinnen waren, liegt in der Natur der Sache 60 . Die 
Arbeit geht rhythmisch unter lauten Zurufen und Gesang (iCi) 
vor sich 60 *. 

Die meisten Gewerke benötigen gewisse Behelfe oder 
Werkzeuge, die iu unsren Quellen „Geräte“ (D’“2 vgl. S. 169) 
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heißen; so werden z. B. speziell die Töpferwerkzeuge (m*Hp ’/-) 
und die Zimmermanns Werkzeuge ’T) erwähnt 61 . Zum 

sehr geringen Teile sind auch die gr. Bezeichnungen = 

hpY<x2.EiM und l’Xmx = opyocvov, in gewissem Sinne sogar das 
figürliche ön'Xoc = Waffen (nonSC ’SD eingedrungen 62 . „Der 
Handwerker mit seinem Werkzeug“ (inUElN joix) ist eine 
stehende Redensart. Gewiß erschienen die Handwerker auf der 
Straße vielfach in ihrer vollen Ausrüstung, schon darum, weil 
zur Ausführung der bestellten Arbeit im Hause des Auftrag¬ 
gebers die Werkzeuge in einem Bündel (nP'Cn) hingetragen werden 
mußten 63 , allmählich jedoch muß sich die volle Ausrüstung zu 
denjenigen Abzeichen abgeschwächt haben, die wir bei einzelnen 
Gewerbetreibenden bereits kennen gelernt haben (Bd. I, S. 159). 
Wir konnten auch schon die besondere Kleidungsstücke der ein¬ 
zelnen Arbeiter wahrnehmen (Holzschuhe der Kalkarbeiter das. 
S. 19, Lederschurz und Handschuhe des Flachsarbeiters das. S. 
140), und verzeichnet zu werden verdienen die Ärmelhalter 
(cSmtt' das. S. 183), durch welche das Behindern der Arbeit durch 
den Leibrock verhütet werden sollte. Die Kleider der Arbeiter 
wurden von der Arbeit naturgemäß schmutzig; als typisch 
schmutzig finden wir in der Bibel und bei den Rabbinen die 
Kleider des Kelterers (~\~2 ’IJQ vgl. S. 221) 6Sa . Die Technik 
der Arbeit richtete sich natürlich nach der Art der Arbeit; im 
allgemeinen hatte jeder Künstler seinen eignen künstlerischen 
„Weg“ (m:eiN "p~) 64 , der sich von dem Verfahren des Laien 
(emn) merklich abhob 66 . 

Das Leben stellte Aufgaben genug, um zwischen den Ge¬ 
werbetreibenden eine Rivalität entstehen zu lassen; man hatte 
hierfür bezeichnenderweise den Ausdruck: „Einer ringt mit dem 
andern bis ans Leben“ (VTlP lcy TU 1 ), z. B. wenn einer hart 
an die des Nachbars eine Mühle baut. Ein erbitterter Brotneid 
herrschte z. B. unter den Buhldimen; in der Tierwelt kannte 
man dieselbe Erscheinung unter den Hunden und beim Huhn. 
Mit einem Heiden sollte man überhaupt nicht konkurrieren 
(tOpm), aus Furcht vor Gewalttätigkeit. Nur die Rivalität 
zwischen Schriftgelehrten (cnBlD nt«p), aus edlen Motiven ent¬ 
sprungen, hielt man für löblich. Das Psalmwort (15,3): „Er 
tut seinem Nächsten nichts Böses an“, deutete man auf den- 

Krauß, Talm. Arch. II. ^ 1 
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jenigen, der sich nicht in seines Genossen Gewerbe begibt (TV) 66 . 
Wir erfahren jedoch in sehr entschiedener Weise, daß „jeder 
Gewerbetreibende haßt den Mitgewerbetreibenden“; vgl. das 
lateinische Sprichwort: figulus figtdum odit 67 . Die einzelnen 
Gewerke hatten in den Städten ihre besondern Gassen und 
Märkte, wie wir das noch beim Handel (§ 219) sehen werden; 
ebendort wird auch von den Werkstätten und Verkaufsläden zu 
sprechen sein. In der großen Basilika in Alexandrien, von der 
es immer mehr klar wird, daß sie keine Synagoge, sondern eine 
Art Markthalle war (§ 220), waren für folgende Gewerbe be¬ 
sondere Plätze angewiesen: den Goldarbeitern, den Silber¬ 
arbeitern, den Grob schmieden, den gewöhnlichen Webern und 
den in Tarsiermanier arbeitenden Webern (□ 1, D*lC0) 67a , so daß 
der fremde jüdische Arbeiter sich nur an seine Berufsgenossen 
zu wenden hatte, um Arbeit und somit Lebensunterhalt 
(nDIlE 1 vgl. o.) zu gewinnen 68 . Einen ähnlichen Zusammen¬ 
schluß der Gewerbetreibenden finden wir auch in Jerusa¬ 
lem 69 . Wahrscheinlich bestanden auch organisierte Innungen 
oder Zünfte, was daraus zu schließen ist, daß ein Meister (21) 
der vorhin genannten in Tarsiermanier arbeitenden, vornehmlich 
in Alexandrien einheimischen oder florierenden Weber erwähnt 
wird 69 “. In Alexandrien bestand auch eine Müller- und eine 
S chifferinnung 70 . 

Die im Talmud enthaltenen Notizen gewerbetechnischer 
Natur knüpfen vielfach an die Arbeiten der Stiftshütte an (vgl. 
S. 107), die also stets vor Augen zu halten sind. Wie die 
Bibel die Verfertiger der Stiftshütte und des salomonischen 
Tempels mit Namen nennt, so besitzen wir als Seitenstück dazu 
auch im Talmud die Namen einzelner Künstler, die sich bei den 
letzten Arbeiten des herodianischen Tempels hervorgetan haben 71 . 
Wie ferner schon die Stiftshütte nach einer Vorlage gearbeitet 
wurde, so arbeitete auch in unserer Zeit z. B. der Maurer (Bd. I, 
S. 21), der Salbenmischer (das. S. 241) und der Arzt (das. 
S. 257) nach Vorlagen bezw. nach Vorschriften 72 . Eben im 
herodianischen Tempel hat es auch z. B. für Backwerke ein 
Modell (DIS - ! das. S. 101) gegeben, und man bediente sich dessen 
auch im privaten Leben zu demselben Zwecke, doch auch zur 
Formung von Tonwaren 73 . Die meisten Arbeiter haben einen 
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Arbeitsstuhl, der ntCC „Bank“ heißt — bei den in Tarsiermanier 
arbeitenden Webern war eine zerlegbare Bank im Gebrauche (vgl. 
Bd. I, b. 66) — und dem bei dem Zimmermann ein „Bock“ (w. u.) 
entspricht. Schuhwaren (das. S. 177) und Mützen werden über 
eine Form oder einen Leisten (C’iöN arab. ^JLs) geschlagen 74 ; 
der Walker tat das fertiggestellte Linnen in die Presse (das. 
S. 154) — lauter Zeichen einer entwickelten gewerblichen 
Tätigkeit. Eine Anzahl Gewerbe, so sämtliche zum Baufach, zur 
Nahrungsmittelbereitung, zur Kleiderverfertigung (Spinnen, 
Weben, Färben, Walken, Schneiderei, Schusterei usw.) und zur 
Kosmetik gehörigen Arbeiten haben wir in den zuständigen 
Abschnitten behandelt; hier folgen die Arbeiten in Leder, Holz, 
Ton und Metall. 


B. Leder- and Holzarbeiten. 

192. Gerberei 76 . Bereits die Bibel enthält Berichte über 
die Bearbeitung des Fells zu Geräten. In talmudischer Zeit 
haben wir uns die Lederindustrie als sehr bedeutend vorzustellen. 
Sie lieferte Geräte (Schläuche, Säcke usw.), Kleider (Mäntel, 
Pelze, Schuhe usw.), Schreibstoffe (Pergament usw.). Es waren 
an ihr beteiligt der Gerber, der Schuster, der Riemer und andre 
Arbeiter. 

In jeder Bauernwirtschaft mußten durch Schlachten und 
Verenden von Haustieren oder durch Erjagen von Feldtieren 
recht viel Häute sich vorfinden (EYQn byz nvny); sie waren auch 
ohne jede Bearbeitung zu Decken, Eßtischen und Lagern ge¬ 
eignet 78 . Aber in der vorgeschrittenen jüdischen Gesellschaft 
blieb es nicht bei der häuslichen Verwendung, sondern die 
meisten Felle kamen in die Hand des Gerbers (p^lJJ von ”125? 
= arbeiten als Terminus der Lederbearbeitung, vgl. S-spoOTeikiv 
soviel wie ßtipcas ipya^Ecö'at, [j.aT.a'nrsiv), der mit einem griechi¬ 
schen Ausdrucke ’DSD = ßopceui; hieß 77 . Gewöhnlich ließ der 
Landwirt bei ihm die Felle in eigner Regie ausarbeiten, und 
nur weniges übernahm der Gerber selbst zum Wiederverkauf 78 . 

Noch ehe das Fell zum Gerber kam, war es Gegenstand 
des Handels von Leuten (sie hießen ’tn^j), die mitunter so 
zahlreich in einem Orte ansässig waren, daß man eine Gasse 

17* 
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nach ihnen benannte. Vielleicht haben wir die berufsmäßigen 
Abdecker (vgl. S. 253) oder Schinder in ihnen zu erkennen, die 
wegen des üblen Geruches, den ihre Ware verbreitete, nur unter 
sich und nur außerhalb der Stadt wohnen durften 79 . Das Ab¬ 
decken (CD’tfDil, etwa Bs^siv depsere ) wird übrigens, da es auch 
unter den Arbeiten der Stiftshütte figurierte (s. oben), zum Range 
einer selbständigen Arbeit (rCN^E 2N) erhoben 80 . Da auch die 
Gerberei ein verachtetes Gewerbe war (S. 253), so mußte die 
Gerberwerkstätte (’pDTC = ßup<nxi/j) 50 Ellen von der Stadt 
(vgl. S. 139) entfernt sein 81 . Vielleicht liegt es daran, daß wir 
vernehmen, das Haus des Gerbers Simon in Joppe sei am Meere 
gelegen gewesen, doch mag diese Lage auch darin ihren Grund 
haben, daß zum Betriebe einer Gerberei eben Wasser nötig ist, 
indem die Häute eine Wasserspülung (C’CPI erfordern, und 

so kommt es, daß nächst Joppe wir wiederum aus einer Seestadt, 
aus Sidon, eine alte positive Nachricht von einer Gerberei haben. 
Die Bearbeitung im Wasser bewirkt es ferner, daß die Gerberei 
im Punkte der Unreinheit mit dem Walfeersumpf und dem Bade 
zusammengestellt wird 82 . Diejenigen Lederarbeiter, die 
heißen (von aram. = HJJ), waren vielleicht bei diesem frühen 
Stadium der Lederbearbeitung, nämlich beim Spülen im Wasser, 
beschäftigt. Von ihnen ging ein Sprichwort: Sowohl das große 
Fell (t6ü) als das kleine Fell zahlt beim Gerber 4 zuz. 

Auch sie wohnten in einer besondern Gasse (V?2TI KpltP). Eine 
Art Bett («bin ND^JJ), dessen hervorstechendes Merkmal ein in 
den Bettrahmen gespanntes einziges Stück Leder (statt Riemen 
oder Gurten s. Bd. I, S. 66) gewesen sein mag, war wohl ihre- 
Arbeit oder ein ihnen eignes Möbelstück 88 . 

Die rohe, feuchte Haut (rD’it^S) 84 wird im primitiven Ver¬ 
fahren seitens des Landwirtes einem gründlichen Zertreten (Dil) 
dadurch ausgesetzt, daß er sie auf der Straße so ausbreitet, 
daß die Tritte der Menschen darüber gehen 86 . Diese, bei 
Griechen und Römern nicht nachweisbare, recht mangelhafte 
Methode mußte wohl alsbald dem Klopfen (t32n) mit Stöcken 
weichen, wie wir es auch bei den klassischen Völkern finden 86 . 
In der Hand des Gerbers entspricht dem das vorhin erwähnte 
Spülen im Wasser (P}JCtt')j immer zu dem Zwecke, die Lösung 
der Lederhaut („Blöße“) von der Oberhaut und das Entfernen 
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der Haare vorzubereiten. Gründlicher geschieht die Weichung 
tn Weichkasten oder Mulden (pri2jn rcnj?) 87 . Das „Abpälen“ 
(d. i. Enthaaren wbi = das in unsren Quellen nicht 

erwähnt wird, folgt dennoch aus dem Umstande, daß Schweine- 
und Hundekot als Dinge bezeichnet werden, in welche gegebenen¬ 
falls Häute gelegt werden, was nur den Sinn haben kann, daß 
sie Mittel des A.bpälens sind; die Griechen benutzten den Harn 
dazu. Mit dem Sammeln des erforderlichen Schweine- und 
Hundekotes und wohl auch mit der Ausführung der Schabarbeit 
beschäftigte sich der für überaus verächtlich gehaltene j'öpo ge¬ 
nannte Arbeiter (S. 253), aus dessen Namen wir auch die uns 
fehlende Benennung dieser Tätigkeit ('pap = Esp = abschaben, 
vgl. w. u.) abstrahieren können 88 . Da die Alten außer der 
Mistbeize gerade so wie heute auch noch eine Vegetabilienbeize 
{Maulbeerblätter, Zaunrübe, vitis alba, heute Gerstenschrot oder 
Kleie) zum Abpälen benutzten, so ist ein gleiches auch bei den 
Juden auzunehmen, nur scheint bei ihnen etwa Gerstenschrot 
oder Kleie ausgeschlossen gewesen zu sein, denn das abgeschabte, 
aber noch nicht gegerbte Leder nannten sie, freilich figürlich, 
„ungesäuertes“ Leder (PSD HJJ), unter ausdrücklicher Betonung, 
daß auch dasjenige Brot „ungesäuert“ heiße, welches keinen 
Sauerteig bekommen, während die moderne Technik die Kleien¬ 
beize gerade mit Sauerteig anmacht. Schon der Erklärer Rasi 
macht darauf aufmerksam, daß durch die Hundekotbeize Kor- 
dovanleder (vgl. auch unser Saffian) entstehe, was uns einen 
Begriff von der Feinheit des Leders der Alten beibringt 89 . Wir 
hören auch, daß das Fell zu irgendeinem Zweck gekocht oder 
gedünstet wurde (p^tf) 89 “. Die bereits enthaarte Haut (r6c) 
fand übrigens im Haushalte die mannigfachste Verwendung 898 . 
Das noch unberührte, nasse Fell eines Zickleins wurde über 
Kasten, Kisten, Schränke und andre Holzmöbel gebreitet (0"ffi), 
weil es ein etwaiges Feuer von ihnen ab hielt 89 '. 

Nun erst beginnt das eigentliche Gerben ("G^), das im 
wesentlichen eine Loh- oder Rotgerberei ist, da der Gerbstoff 
zumeist eine Beize aus Galläpfelstaub oder aus Mehl ist; doch 
kennt man auch die Salzbeize, wohl mit Alaun vermengt, also 
die Weißgerberei, während von der Sämisch- oder Ölgerberei 
in dem ölreichen Palästina auffallenderweise nichts verlautet 90 . 
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Man nennt drei Häute: 1. die „ungesäuerte“, d. i. ungegerbte 
Haut (röC s. oben), die weder „gesalzen“ (iT’fe), noch „gemehlt“ 
(TPCp), d. i. weder in Salz, noch in Mehl gebeizt wurde; 2. die 
„gebeizte“ Haut (nön), die die Salzbeize, nicht aber die Mehl- 
und Galläpfelbeize (]>’sy mit Galläpfelstaub gebeizt) erfahren hat; 
3. die Diphthera (torffin = Bicp&spa), nach den Rabbinen die¬ 
jenige zubereitete Tierhaut, die in Salz und Mehl, nicht aber 
in Galläpfelstaub gebeizt wurde 91 . Inwieweit diese Festsetzungen 
technisch richtig sind, steht dahin. Sicher ist es danach, daß 
man nach der Gerbart mehrere Leder unterschied. Da man 
die genannten Galläpfel-, Mehl- und Salzbeizen sicherlich auch 
kombiniert verwendet haben wird, so ergibt sich daraus eine 
fernere Sorte Leder, etwa das Leder (7IJ?) schlechthin 92 . Das 
Einbeizen geschieht in dem vorhin erwähnten Weichkasten 
(rc’iy), der von der Gerbsäure der frühem Verwendungen so 
sehr imprägniert ist, daß das hineingegebene Mehl zu säuren 
beginnt, noch ehe die zu gerbende Haut hinzukommt; der 
Prozeß des Säurens setzt mit dem Einlegen der Häute (rVHiy) 
— es sind deren immer mehrere — um so stärker ein 98 . Die 
durch die Beize und auch durch die natürliche Vertrocknung 
zusammengeschrumpfte Haut (V112, C^Ti) 94 wird entweder in 
einem Rahmen faltenlos ausgespannt (nnc) oder mit schweren 
Walzen geglättet, bestrichen (*]it£’, pnc) und getrocknet (233) 96 , 
worauf der Gerber mittels Schneidemessers (PoiN = op.0o), auch 
xoXowtvrjp, scalpmm , vgl. Bd. I, S. 177) die Haut in richtige 
Form schneidet (pnn), indem er Fetzen und Lappen (j’B'lPn, 
pyiXp, xoffxuXp.aTia, Xa&apyoi, tcsttüxi a) davon abnimmt (y^p, 
und auch etwaige Risse und Löcher (VC), die beim Ausweiden 
des Tieres in der Haut entstanden sein mögen, entfernt 96 . Das 
Ausschneiden wird in der Misna zu den Hauptarbeiten gezählt 
und schien auch den Griechen so wichtig, daß sie den Gerber 
eigentlich den Lederschneider (ßopaoTop-os, vgl. cwj'rovöp.o?) 
nannten 91 . Ein bereits in der Bibel genanntes Schneidewerk¬ 
zeug (D’2p3 iyr.) dürfte ebenfalls von dem Gerber gebraucht 
worden sein 98 , nur dürfte es speziell das zum Abpälen (viell. 213, 
wovon n2’"13 Gerbergrube) 99 gebrauchte Messer gewesen sein. 
Vgl. den Namen des Schlauches (2~:3 w. u.). Das fertige Leder 
wurde mit öl bestrichen (TD, DD’D) 100 . 
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Schon die Lohstoffe färben, u. z. schwarz, wie wohl das 
meiste Leder beschaffen war; aber es konnte im Stadium der 
Glättung die Haut direkt beliebig gefärbt werden (yza vgl. Bd. 
I, S. 144), besonders mit Vitriol (mn), das schwarz färbte (das. 
S. 147), mit andren Mitteln rot (bh. nh. t2212' = rot färben), 
grün oder weiß 101 . In der Schreibstoffbereitung (w. unten) war 
es etwas allgemeines, das Leder besonders purpurn zu färben 102 . 

193. Pergament. Zur Herstellung von Schreibstoff war 
die Appretur der Haut verschieden und wurde zum Teil von dem 
Schreiber = libellarius ) selbst besorgt. Abgesehen von 

der Diphthera (o.), die nach Angabe der Rabbinen mit Salz und 
Mehl gebeizt wurde, die aber zu Urkunden nicht gern ver¬ 
wendet wurde, weil sie, vermutlich auf dem Wege des Ab- 
schabens, gefälscht werden konnte 103 , wurden die enthaarten 
Felle nur mit Kalk gebeizt, aber nicht in Lohstoffen gegerbt, 
so daß sie steif blieben. Wenn sie durch Glätten auf beiden 
Seiten zum Schreiben eingerichtet waren, hießen sie bei den 
Juden g&vü (^13 = b’Sj) 104 , auch [Schreibjleder piy) schlechthin 106 , 
weil es das gewöhnliche Material war, auf welches namentlich 
auch die umfangreichen Bibelrollen geschrieben wurden. Die 
Diphthera war bedeutend roher und billiger, konnte wohl nur 
auf einer Seite beschrieben werden und war hauptsächlich im 
profanen Leben im Gebrauche. Dagegen wurden heilige Texte 
kleinern Umfangs, wie Phylakterien, Türkapseln und Amulette, 
auf ein viel teureres Pergament geschrieben, das sich von 
jenem wesentlich darin unterschied, daß es aus gespaltener 
Tierhaut bereitet war. Die äußere, stärkere Narben- oder 

Haarseite (IjJ’iS'n ClpO, HJT! ’3E>) ergab dasjenige Pergament, 
welches die Rabbinen Mläf (f]bp) nannten, während die dünnere, 
innere Fleischseite (“IBOD Clpc), auch Anliegeseite (lDtfiro ClpD) 
genannt, ein noch feineres Pergament lieferte, das sie D1ED1DZH 
(= MojjtffTOs entzweigespalten) nannten: konventionelle Be¬ 
nennungen, denn im Grunde besagt das gr. Wort nichts andres 
als hebr. f]^p. Wenn man es tun konnte, wurde die Bibel erst 
recht auf dieses bessere Pergament geschrieben, und es wurde 
für das heilige Buch, wie bereits bemerkt worden, die be¬ 
schriebene Seite auch gefärbt, und darauf mit Gold- oder Silber¬ 
tinte geschrieben 106 . 
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Zu Schreibmaterial nahm man Häute von rituell reinen 
Haustieren, in Babylonien besonders Kalbshaut, und von rituell 
reinen Feldtieren, z. B. von Hirsch und Reh, achtete aber nicht 
darauf, ob die Tiere geschlachtet oder verendet waren 107 . Das 
gewöhnliche Leder zu Schuhwaren wird von den Fellen der 
Haustiere genommen worden sein 108 . Zu andern Utensilien aber 
kommen eine Menge andrer Häute in Betracht: von Seetieren, 
von Amphibien, von Vögeln, von Schlangen, und es werden 
diese Häute kasuistisch auch als Schreibmaterial in Erwägung 
gezogen 109 . 

194. Lederwaren. Für die Anwendung der Felle lassen 
sich aus den Quellen selbst drei Rubriken aufstellen; sie dienten 
a) zum Ausbreiten (rPtSSP), b) zum Bund und zu Hüllen von 
Geräten (T”CC), c) zu Riemen (niyiin) und Sandalen (CÖ"UD), 
wozu noch d) die Erzeugung von Ledergefäßen kommt. Wir 
ersehen daraus eine starke Verwendung des Leders im Hausrat 110 . 

a) Einzelne Waren: 1. rT’CSti' Tischleder, doch auch Sitz¬ 
decke und Betteinlage 1,1 ; überhaupt jede Lederplatte, die man 
z. B. in der Ernte als Brustwehr trug vor der Sonne, oder als 
Knieleder und unter den Sohlen 112 . Die Tiere hatten eine 
Decke daran (S. 126), deren besondere Ausführungen teils (OSPy 
(S. 127), teils j’tSTiN = averta Felleisen hießen. Aus der Leder¬ 
platte entstand ein Schlauch und wiederum aus dem Schlauch, 
wenn er aufgetrennt wurde, eine Lederplatte. Man konnte 
nämlich durch entsprechende Veränderung (rw) aus jedem 
plattgestreckten Zeuge (tSltPB) ein zur Aufnahme (bl2p) von 
trocknen oder flüssigen Dingen dienendes Gerät beschaffen 118 . 
2—11 N’tsnpD = scortea Lederschurz, N’^CtTp = y.aTaßoXvj Unter¬ 
lage, Polster, nc~n Tij ) und “icrtn ny die Lederdecke des Esels 
und seines Treibers, Lederschurz des Flachsarbeiters und des 
Krämplers, Leder, auf das die gekrämpelte Wolle und das 
Spinngarn der Frauen fällt, Achselschurz des Lastträgers, Arbeits¬ 
schurz des Chirurgen. 12—15. Das Wiegenleder des Kindes, 
das Brustleder des Kindes, Kissen- und Polsterleder ("CM "liy 
rECmijn). 16. Ledermatte (nWlC) 114 . 

b) Als Band-, Wickel- oder Packzeug (T”Cn), Futteral (p’O 
= Ö'YjJ«)), Hülle (2V, yiy) oder Decke ( ,; iDn) hat das Leder mannig¬ 
fache Verwendung. 17—22. Es kommen vor die Hüllen von 
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Gewand (niDZ 2V) und Purpur ()c:PN I*) und ebenso die Bunde 
von Gewand und Purpur ftcriK T"CP), bei denen man die Innen¬ 
seite (pm), Öffnung und äußere Fläche (EUP5) unterschied. Der 
Purpur wird immer besonders aufgefiihrt, weil er als kostbarer 
Stoff nur um so mehr der Schutzhülle bedurfte, und vielleicht sind 
es Stoffe ähnlicher Art, zu denen speziell die weichen Hüllen 
(C3"l O’ZJJJ) verwendet wurden 115 . Unter 1lü(n) ’~iy sind vielleicht 
tyrische Hüllen zu verstehen, woraus folgen würde, daß naturgemäß 
der Handel und der Luxus sich auch dieser Artikel bemächtigte. 
Die vorhin genannte averta war selber eine ausländische Ware 
und somit auch die dazu gebrauchte Hülle 116 . 23—25. Schutz¬ 
behältnisse waren auch Kasten, Kisten und Truhen aus Leder 117 . 
26—29. Andrer Art waren die aus Leder verfertigten Decken 
(’lDn) von Geräten, z. B. von Gewichten, die vor Abreibung 
geschützt werden sollten, ebenso hatten auch Flaschen- und 
Becherkasten (Bd. I, S. 74) ihre Schutzdecken, wahrscheinlich 
um sie auf die Reise mitnehmen zu können. Lederne Ränzel 
kommen schon in alter Zeit vor (ötoxojriipa Judith 10,6); auch 
die Rabbinen kennen den Ränzel (miB = jrrjpa) als Träger von 
Marktwaren 118 . 30. Ganz allgemein ist auch die lederne Waren¬ 
decke (nnSEO) 119 . 31—34. Futterale (pTl) hatten Bücherrollen, 
Musikgeräte, chirurgische Instrumente und überhaupt alle 
Schneidewerkzeuge (Schwert, Messer, Dolch, Pfeil) 120 . 

c) Die wichtige Verwendung zu Schuhen und Sandalen 
haben wir im Abschnitte „Kleidung“ (Bd. I, S. 176 f.) behandelt. 
Sehr wichtig ist auch die Riemenfabrikation, die in der Hand 
des Riemers (jyHn lorarius) ein eigenes Gewerbe darstellte. 
35—42. Er verfertigte RiemeD (myisn loramenta) zu Schuhen 
und Sandalen, zu Phylakterien, zur ledernen Geißel, zu Fesseln 
und zu sonstigen Zuchtmitteln (S. 95), Stränge für die Tiere 
(S. 124) und zu Wagen (S. 123), Bänder und Schleifen für 
Frauen (S. 46), Lederschnüre (mstJlt*) und Schleuder (S. 143) 121 . 
Einige dieser Arbeiten mögen sich in der Hand von besondern 
Gewerbetreibenden spezialisiert haben; so scheint z. B. ’p'y 
speziell der Riemenschneider (von ttnpiy Bd. I, S. 180) zu sein 122 . 
Auch die verschiedenen Handschuhe, Beinschienen, Aermel- 
pressen, Gürtel aus Leder (Bd. I, S. 175) mögen sein Werk sein. 
Ein wesentlicher Behelf seiner Arbeit (doch auch des Zimmer- 



266 


Lederwaren. 


mannes § 195) war der Leim (C’jJfiT! bit> plp = xoWct, gluten, 
glutinum), den er aus Häuten von Rindern, aus Lederabfällen, 
aus altem Leder auskochte und auch aus Fischen gewann 
(IX&oöxoMüx) 143 . 

d) Behältnisse: 43. Schläuche ("INJ, OCO, ^23, 213, N2pn, 
Npp'i), mit deren Verfertigung und demzufolge auch mit deren 
Vertrieb sich besondre Arbeiter, die „Schläucher“ (pppl) beschäf¬ 
tigten 124 . 44. Die Hirten- und Wandertasche p’COlO) war ein 
wichtiger Gegenstand. Die Enden wurden eingesäumt (COn) 
und miteinander vernäht (ISO), die überschüssigen Lederstreifen 
und Lappen abgezwickt (23p), Täschchen (rYIITp, manchmal D'2) 
ihr angenäht und Henkel (0’3!N) ihr aufgesetzt. Bänder (D’SPS) 
von derselben Materie hängen von ihr herunter, die beim Zu¬ 
binden in Schlingen oder Schleifen (niJDCS) von derselben Materie 
eingeführt werden; in der Öffnung durchziehen sie Lederschnüre 
(OIJÜB') 126 . Es gab deren von verschiedener Größe und Aus¬ 
führung; die der Armen hießen 03133 Ränzel 126 . Aus dem 
Schlauch (oen) konnte man eine Hirtentasche machen (vgl. o. 
S. 264) 127 . Der aus einer ganzen Tierhaut gemachte Schlauch 
hat eo ipso Seitentaschen an den Hoden (0’H2) des Tieres 128 . 
Die Art und Weise der Verfertigung auch der übrigen Leder¬ 
geräte ist dem mehr oder weniger ähnlich, so z. B. die der Kissen 
und Polster, und einige Bestandteile, z. B. die Henkel, kommen 
auch bei flachen Waren (z. B. bei Xpiltzp No. 3) vor 129 . 
45. Beutel, speziell Geldbeutel (D’2) s. § 232. 46—52. Vorrat¬ 
säcke (pptP), Packsäcke (j’Bljn» S. 125), Futtersäcke (PtöDOp 
S. 126), Reisetasche (O’DnD), Rucksack pHZn), Bindsack (mic) 
usw.; Ampullen oder deren Überzüge usw. 1S0 . 

195. Zimmermannsarbeiten. Der altbiblische Name für 
Zimmermann und Tischler ist tsnn, ein Wort, das von Haus 
aus jede Art Handwerker bedeutete — vgl. t£xtcüv und fdber 
— weil eben im grauen Altertum viele Arbeiten vereint in einer 
Hand lagen; nh. aber lebt mn nur in wenigen Verbindungen 181 . 
Gebräuchlicher ist die Bezeichnung naggar ( 033 ), dieselbe, die 
auch im Assyrischen, Syrischen und Arabischen vorkommt 132 . 

Das Fällen des Holzes besorgten zwar die Hauer (C’SSp 
S. 203), aber der Zimmermann wird hier und da auch schon 
diese Arbeit verrichtet haben 133 . Die Nutzhölzer haben wir beim 
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Hausbau (Bd. I, S. 16) kennen gelernt. Die gefällten Bäume 
lagen als Holzblöcke (rcc, rr:-2, %67 m sTpo-fp^a) vor ihm, die 
er mit der Axt (P’BC, “13j?e, CHip, W’Sn) und dem Beil (Tpl) 
zunächst von der Rinde befreite (?)BTi, (pXoi^eiv. T^oiräv, decorticare) 
und grob behackte (CClp), um sie dann zu glätten (ppn, p’bnn) 
und abzuhobeln riEti') 134 . Dabei fallen Späne (piEll') und 

Splitter (CD’p aram. NCp) ab 135 , während der Stamm sieh zu 
einem viereckigen oder runden Balken (mip, Boxög, trabs ) ge¬ 
staltet 136 . Dieser Umstand tritt uns bezeichnend entgegen in der 
Redensart: „Nimm den Splitter aus deinen Augen . . . nimm 
den Balken aus deinen Augen“ 137 . Ein Span hinter dem Ohr 
war das Abzeichen des Zimmermannes 138 . Die natürlichen, 
runden, bloß abgeschälten Stämme, wie sie sich namentlich' 
von der Zeder ergaben, dienten im Baufach als hohe mächtige 
Säulen (niDlfe pl. von columnae -as), bei denen bloß die 
Spitzen zu bearbeiten waren, indem man sie abschnitt pu, jPSpn) \ 
dasselbe mußte geschehen, wenn niedrige Holzblöcke durch 
Höhlung (ppn) zu einer Sitzgelegenheit hergestellt wurden 139 . 
Die Schneidestelle wurde mit Rötel und Krokus bezeichnet 
(pPP, CTD) 140 . So machte es der Zimmermann gewiß auch, 
wenn er die Säge ansetzen wollte, und dasselbe gilt auch vom 
Tischler. Sie bedienten sich, ebenso wie die Baumeister, auch 
des Senkbleis und des Zirkels (§ 208). Sonst gehörten auch 
zwei Arten Bohrer (mpC, nUEtSMp), die Klamme ( , jt2 , m) und 
die Zange (ppin) zu ihren Werkzeugen 141 . 

Wollte der Zimmermann aus dem Holzblocke Latten (CHDj) 
oder Bretter (C’ZHp) oder sonstiges geebnetes Holz gewinnen, 
legte er ihn auf einen Bock (wörtlich „Esel“, C’”'T pty non, 
xAMßag, vara), zersägte ihn (1DJ) mit einer großen Säge ("’OD 
serra ) oder schnitt ihn ein (Tu) mit einer kleinen Säge (muo), 
und zwar wurde die große Säge von zwei Männern bedient 142 . 
Die Flächen des Holzes wurden schließlich mit dem Hobel 
(Upn s. § 208) geglättet 143 . Da all diese Arbeiten längst nicht 
mehr Sache des Privatmannes oder des Landwirts (rVIPi Pj?2) 
waren, er diese vielmehr bei Übergabe des Rohstoffes von dem 
berufsmäßigen Zimmermann ausführen ließ, so mußte genau 
festgesetzt werden, was von dem Abfall dem Eigentümer und was 
dem Arbeiter gehöre. Man bestimmte: Was der Zimmermann 
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mit der Axt herausbringt (n'HI“) und was er durch die kleine 
Säge abreißt (pDS), gehört dem Eigentümer; was aber unter dem 
Bohrer und unter dem Hobel hervorgeht — es führt den besondern 
Namen Zimmermannsabfall (j’KHn PTIOJ) — und was durch 
die kleine Säge mitgeschleppt wird (TUJ), gehört dem Arbeiter, 
aus leicht erklärlichen Gründen, denn jene sind von Wert, 
diese geringfügig 144 . 

196. Tischlerarbeiten. Bohlen (TI 1 ? assis ), Latten (OTCJ 
cavt?) und Tafeln (JTinP, JO2J0, icivaQ müssen, nach ihrer häufigen 
Erwähnung zu urteilen, auch an und für sich vielfache Ver¬ 
wendung gefunden haben, z. B. als primitive Bank, als Deckel 
von Gefäßen, als eine Art Fußsteig im Hof, wenn in ihm viel Kot 
liegt 145 , aber ihre Wichtigkeit erhalten sie doch erst als Material 
der mannigfachen Holzmöbel, die in jedem Haushalte notwendig 
waren (Bd. I, S. 75). Ihr Verfertiger war noch immer der 
Zimmermann, es läßt sich jedoch annehmen, daß der dabei 
häufig genannte Künstler (jClN) 146 bereits der Tischler war, weil 
im Lauf der Zeiten sich die Arbeiten spezialisieren müssen, 
und der „Schreiner“ (N~!C2ip = xißwvapto?) kommt wenigstens 
unter fremdem Namen vor 147 . Aus den ihm übergebenen Flaeh- 
stücken vgl. o.) oder Holzkloben verfertigt er zunächst 

die in Böttchermanier gehaltenen Werkstücke (j’D^U), die übrigens 
ebenso die Grundlage der Metallarbeiten bilden, schneidet behufs 
Zusammenfügung die Werkstücke ein ßnn), steckt sie ineinander 
(yptrn), verbindet (C’iTn) sie mittels Dübeln (j’J’O), macht ihnen 
Zapfen (iTnrV) und Randleisten (pEP), leimt sie (p’TiPl) und 
schlägt (JJZp) wohl auch Nägel (-)CDD) hinein, damit die Bretter 
(C’EH) Zusammenhalten 148 . Wenn es sein muß, zieht er die 
Nägel mit der Zange (o.) wieder heraus. Hierbei muß er die 
Werkstücke nach Bedarf höhlen (ppn vgl. S. 267, een), schnitzen 
(23P2), schneiden (TU) und schaben (Tu) 149 . Als besondere 
Bestandteile hängt er ihnen an die Basis (p) oder den Fuß 
(pN), den Rand (|jin, pl«) und den Henkel (CUTN vgl. S. 266) ,6 °. 
Zuletzt folgen Verschönerungsarbeiten: stanzen (yriP), glätten 
(p^H, r )itr), bestreichen (iTEn) 1 * 1 , und das Werk ist fertig. Der 
Gang der Arbeiten kann je nach dem Gerät verschieden sein, 
und es kommen manchmal auch weitere Zubehöre (so z. B. ist 
ein Metzen, ilND, erst fertig, wenn ihm die Fäden angebunden 
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waren) 152 , aber in der Hauptsache bleibt die Arbeit immer die¬ 
selbe. Aus einem einzigen Dorf hat man einst anläßlich einer 
bestimmten Frage inehr als 60 Mulden (rflDiy) vor das rabbinische 
Kollegium gebracht 1 “ 2 *, und so waren es zweifelsohne nicht 
Gebrauchs-, sondern Marktstücke. 

Interessant ist, daß die Werkstücke gewisser Holzarten 
— wir wissen es von der Olive und dem Buchsbaum — gekocht 
wurden (pbty, Ip’bti') 153 . Die Rabbinen kennen die Verwendung 
von solch kostbaren Holzen, wie es das Ebenholz ir,; ,| P2N = 
ißsMvo;), das Sandelholz (nobf* vgl. Bd. I, S. 202), das Teakholz 
(teils unter dem gr. Namen CUPCDN lies (jocyaMvos, teils unter dem 
aram. Namen iONtf, arab. , indisch saguri) und das säsam- 

Holz sind, deren überseeische Herkunft sie zum Teile aus¬ 
drücklich hervorheben 154 . In die Stelle, wo ein Brett von einem 
Wurm ausgefressen war, gab man geschmolzenes Blei (1DN) und 
verstopfte (CHD) das Loch 155 . 

197. Korbflechter und Seiler. Aus dem Umstande, 
daß ein eigner Arbeitsstuhl (~'£ü S. 259) der Flechter (]Vf!C) 
erwähnt wird 156 , deren Tätigkeit, das Flechten (JPD, “HD), mit 
dem Binden oder Drehen von Gespinnsten keineswegs zusammen¬ 
fällt (Bd. I, S. 142), ergibt sich das Vorhandensein einer fernem 
Gruppe von Holzarbeiten. Im römischen Gutsbetrieb bildete 
das salicetum, d. i. das Land, wo die den Weinreben als Stützen 
dienenden Weidenruten gezogen wurden (vgl. S. 201), einen 
wichtigen Gegenstand der Fürsorge, und mit den Weidenruten 
wurde auch ein beträchtlicher Handel getrieben 1 “ 7 . In Palästina 
entsprechen dem die Palmenruten (bpi 'Ti ), doch liegt deren Wich- 
tiffkeit nicht in der Landwirtschaft, sondern in der Industrie, 
indem sie das Material der so notwendigen Korbgeräte bildeten, 
wie namentlich in mSD WED „Rutenkorb (yiS --= W = 1SD, 
vgl. den Ausdruck ’bc) ersichtlich 158 . Eine wesentliche 

Arbeit war die Verschnürung (CDH) des Randes und das Ab¬ 
zwicken (21p) der Spitzen der Ruten; nur beim Korbe aus 
Palmruten pflegte man die Rutenspitzen zu belassen (C’p), und 
es war auch nichts daran gelegen, wenn sie unabgeschnitten 
blieben in den Körben gröberer Ausführung, wie es diejenigen 
waren, die den Flaschen und Bechern als Behälter dienten 
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(i’jv^n iTZ, moim rV2). Die “p27~ genannte größere Korbart 
konnte solange nicht als fertig angesehen werden, als sie nicht 
einen Hänger (ri’lPn) erhielt 158 “. Die großen |1Jp = xavoöv ge¬ 
nannten Körbe und die großen Blätterkörbe (pjlO bezw. C'NID, 
auch ni’JJD) mußten ferner zwei Reife (Q V T“), die zum Stroh¬ 
tragen bestimmten großen Bottiche (PIBlp S. 189) zwei ge¬ 
flochtene Bänder (DITSü) an ihrem Leib (2m) haben, die sie 
zusammenhielten 168b . Ähnlich wurden auch Sieb und Reuter 
mit einem Rahmen umspannt (Bd. I, S. 98). Die auf den Markt 
gebrachten Körbe pflegte man frisch zu überstreichen oder zu 
schnitzen (’DlPsä), damit sie neu aussähen, und man erblickte 
hierin keinen Betrug 1580 . Speziell der Korbflechter (ntÖlp'H, 
vielleicht auch N'l’Pp'”“) wird seine Waren zugleich in den Handel 
gebracht haben, wie der viminarius der Römer 159 . Nächst ihm 
verarbeiten dieselben Ruten der Seiler, der Stricke aus ihnen, 
wie übrigens auch aus Stroh (S. 192), dreht ('T£n ’Pzri). 
Beiderlei Arbeiten sind auch in der Hand der heidnischen 
Babylonier vereint vorhanden an dem Korb von Palmenruten 
{’Plp’Ti f<mn), die mit Rutenstricken verflochten (LD’Tl) sind 160 . 
Da man auch aus Palmenbast (2’D, Q’Z’D, vgl. Bd. I, S. 142) 
Stricke drehte, noch allgemeiner aber aus Flachssträhnen, so 
ist es begreiflich, daß wir denselben Korb (NPpn) auch in der 
Ausführung der Bast- und Flachsverstrickung finden 161 . Der 
also genannte Korb wurde in der Wirtschaft als Weinseiher 
(vgl. S. 243) benützt; wenn er in Beziehung zu Bienen genannt 
wird, scheint er nicht so sehr der eigentliche Bienenkorb (S. 136), 
als vielmehr das Schutzdach darüber zu sein, denn nur dann 
ist es begreiflich, daß gegebenen Falls eine Frau beim Haar¬ 
kämmen darunter sitzt 162 . Der Hauptsitz der Palmenkorb¬ 
verfertigung in Palästina scheint Skythopolis gewesen zu sein, 
und die Waren wurden in Damaskus gut abgesetzt 166 . Die 
Korbflechter arbeiteten mit einer Spindel (]22N Pt V Ii’12), die von 
der der gewöhnlichen Weberei (Bd. I, S. 148) verschieden war, 
und da eine Spur vorliegt, wonach diese Spindel in der galilä- 
ischen Stadt Arbela gebraucht wurde, so fügt sich dieses gut an 
die betreffende Industrie in Skythopolis an 164 . Schließlich ist zu 
vermerken, daß die Mattenflechterei zu demselben Kreise der 
Arbeiten gehört. 
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Jetzt erst können wir sämtliche Holzarbeiten überschauen, 
von denen wir wenigstens die hauptsächlichsten Produkte in 
großen Gruppen der bereits begonnenen Aufzählung (S. 264) 
der Geräte (CPD) anreihen wollen. 53—59. Möbel, wie Tische, 
Stühle, Betten, wie auch Schränke und Truhen (§§ 39—42), zu 
denen auch die Särge (S. 58) gehören, ferner hölzerne Be¬ 
leuchtungsgeräte (§ 44). In Palästina konnte man all diese Ge¬ 
räte aus Coniferen machen; in Babylonien jedoch, so hören 
wir ausdrücklich, machte man Geräte, Tische und Leuchter aus 
Palmholz 166 . 60—62. Böttcherwaren, wie Fässer, Bottiche, 
Mulden (vgl. mmy o. S. 261) 168 . 63—69. Körbe, wie die in 
unsern Darstellungen häufigen Pd (S. 169), PISIp (S. 189), |i:p 
= xavoöv (S. 270), P.nPp = xt&afio«, tC 2 (vgl. bh. 0:212 und tOE), 
nPDTO (S. 169), nW?r ( 8 . 270), PIS’BD (vgl. S. 39), WED (oben), 
" 61 p"! (oben, im Namen schon verratend, daß das Material Palmen¬ 
ruten, wie auch bei den verwandten Geräten) usw. 167 . 70—74. 

Papyrus- und Bastwaren (nTWB’B, D’D vgl. Bd. I, S. 141), 
u. z. Geflechte, Behältnisse, Körbe, Matten (O^HC, N^DIO), 
Stricke 168 . 75—79. Blätter derBäume, besonders der Palme,lieferten 
Körbe, Netze, Stricke, Besen (vgl. Bd. I, S. 77) und Kleider 169 . 
80—86. Landwirtschaftliche Geräte, als da sind: Pflug (S. 172), 
Sieb, Reuter (§ 56), Joch, Holzstiele von Eisengeräten (§ 208), 
Rahmen, Gestelle usw. 87—95. Küchengeräte, wie Mörser 
(§ 54), Anrichtebretter, Rollhölzer (Bd. I, S. 101), Hackbrett 
(das. S. 94 ’^JJ), Küchenmöbel (§ 46), Wassergefäße (Bd. I, S. 81) 
usw.; Schüsseln OlPlOO), Tafeln (nPDC s. beides S. 192), insoweit 
sie von Holz waren. 96—100. Gerüste aus Holz (§ 14), Leiter, 
Treppen (Bd. I, S. 35), Türen (das. S. 36), Riegel (das. S. 40) usw. 

C. Ton- und Steinarbeiten. 

198. Töpferei. Der Beduine muß heute noch die Leder- 
und Holzwaren dem gebrechlichen irdenen Geschirr vorziehen, 
denn die Töpferei setzt bereits Ansässigkeit voraus. In der 
Bibel sind Töpferei und Schreinerei die einzigen gewerbsmäßig 
betriebenen Industrien; alles andre wurde mehr häuslich her¬ 
gestellt. Infolge richtiger Entwicklung gewinnt nun die Töpferei 
in talmudischer Zeit eine ungemeine Ausdehnung, und so haben 
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wir es immer mit einem Töpfer (bh. und nh. "W, aram. tOPIS, 
/uTpsi;;, xepap.süs, figulus) zu tun, der gewerbsmäßig arbeitet, 
der also mit unsern Quellen als Künstler (]Ditt) zu bezeichnen 
ist, wenn es auch vorkommt, daß der Landwirt selbst seine 
Töpfe macht 170 . 

Die ersten Arbeiten des Töpfers verlaufen so wie die des 
Ziegelbrenners (Bd. I, S. 14 f.). Im Unterschiede von dem 
Ziegelbrennerton sucht sich unser Arbeiter den Töpferton 
(pnSJlVI tS’tO), wie ihn auch die Griechen unterschieden (mqlös 
twv yuTpewv, xspapuxYj, otpyiXoi;) 171 , den er wahrscheinlich leicht 
findet. Verbreitet war nur die schwarze „Erde“ (Untf "®y, 
vgL lat. humus, pulvis , terra), die man z. B. in ausgiebiger 
Menge fand in Kephar-Chananja und Kephar-Sichin (letzterer 
Ort, pn’B' “IBB, mag sogar seinen Namen „Grubendorf“ von der 
Erdausbeutung haben), zwei in Obergaliläa gelegenen Orten, 
deren Bewohner zugleich Geschirrhändler (C’"Hp, unterschieden 
von !) waren, und Töpfe nach Kephar-Chananja bringen, 

hieß ungefähr soviel wie Wasser in den Fluß tragen (vgl. 
S. 180). Heute noch wird in jenen Gegenden das bardak ge¬ 
nannte poröse Geschirr fabriziert, in welchem sich das Wasser 
in der heißen Jahreszeit sehr gut hält, wie denn auch der Talmud 
empfiehlt, Wasser und Wein durchaus nur in Irdengeschirr zu 
halten, als welches eben das landläufige Schwarzgeschirr an¬ 
zusehen sein wird 172 . Es gab jedoch auch eine weiße „Erde“ 
(pb ~!By), die wegen ihrer Seltenheit gesuchter und teurer war 
als jene 178 . Der Fundort dieser weißen Erde wird nicht an¬ 
gegeben, doch wissen wir im allgemeinen, daß die Landschaft 
Juda das Erzeugungsgebiet gewisser Gefäße war — andre 
rührten aus Tiberias, also aus Galiläa, aus Sidon, aus Alexandrien 
und auch aus Babylonien her (w. u.) — und da fügt es sich 
gut, daß man heute um Jaffa und Jerusalem herum Töpferwaren 
in der natürlichen, rötlichgelben Farbe hat, welcher Umstand 
zugleich Aufklärung gibt über den Begriff „weiße“ Erde, die 
wir uns demnach durchaus nicht als wirklich weiß vorzustellen 
haben, sondern als rötlichgelb, wie es die Natur des Tones ist, 
und die von den Rabbinen in andrer Beziehung als rötlich be¬ 
zeichnet wird (S. 167) 174 . Die Rabbinen unterschieden in dem 
Töpferton nur die zwei Grundfarben schwarz und weiß, während 
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die Römer vier Farben angeben, allerdings nicht so sehr den 
natürlichen Ton, als das fertige Gefäß vor Augen haltend 176 . 
Daß in Palästina tatsächlich aus mehreren Erdarten gearbeitet 
wurde, erhellt daraus, daß nach einer Angabe Weinkrüge von 
Olkrügen infolge ihres verschiedenen Erdmaterials unterschieden 
werden können 17 “ 11 . Die in Massen gefundenen ägyptischen 
Scherben sind durchwegs von braunroter Farbe; dieselbe Farbe 
wurde durch die gesuchten etruskischen und calenischen (aus 
Cales in Kampanien stammenden) Fabrikate im ganzen Altertum 
vorherrschend 176 . Daraus erklärt sich bei den Juden die Bevor¬ 
zugung der „weißen“ Erde. 

Der zum Ausbeuten bestimmte Tonboden (rn’KVI H’Z) 177 
wurde von dem Töpfer vom Grundbesitzer gemietet; war es 
schwarzer Boden, gewöhnlich auf zwölf Monate (da er immer 
Arbeit findet), war es aber weißer Boden, nur auf die Zeit 
der möglichen Ausbeutung, denn sobald der Ton alle ist, muß 
er weiterziehen oder, wie die Quelle sehr anschaulich sagt, 
seine „Tenne“ zusammenpacken und verschwinden. Eine Menge 
Scherben bleibt zurück und bezeichnet weiter den Platz (vgl. 
die prähistorischen Funde!) 178 . An seiner rasch wechselnden 
Niederlassung baut er sich eine Hütte (piülVl rCD vgl. Bd. I, 
S. 6), deren innern Teil er als Wohnstätte, deren äußern wohl 
als Magazin für die fertige Ware benutzt 179 . In Babylonien gab 
es Orte, in denen der Grundbesitzer selbst denTon einführte (aram. 
y?V) und an den Töpfer teuer verkaufte 180 . Der Töpfer kauft 
sein Material auch in Form von Tonklumpen (w. u.), und er 
mußte auf den Ankauf so bedacht sein, daß er noch vor For¬ 
mung des Klumpens den Schluß machte (pDB) 181 . 

Bezüglich der vorzunehmenden Arbeiten ist zunächst die 
summarische Angabe des Talmud zu verzeichnen, daß die Ver¬ 
fertigung eines Fasses (n’2n, dolium, Arbeit des doliarius) 
7 Arbeiten erfordert, die von den Kommentaren richtig wie folgt 
angegeben werden: Tonschollen zermalmen und zerkleinern, 
grobe Kiesel daraus zu entfernen, reutern oder sieben, im Wasser 
anrühren, den Tonklumpen formen, den Brennofen heizen, das 
Gerät brennen — abgesehen wohl von der Formung des Gerätes, 
was ja manchmal durch bloßen Fingereindruck erfolgen kann 1 " 2 : 
sollte ein Ofen gemacht werden, erfolgt eine Arbeit mehr, 

Kraufi, Talm. Arcb. II. 18 
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nämlich Ankleben des Überzuges (vgl. Bd. I, S. 87). Im ein¬ 
zelnen gestaltet sich die Arbeit wie folgt: Der Töpfer weicht 
(mir) und rührt (823 öpya^siv) den Ton — in einer Mulde 
(n2ny Xsxavr;), in einer Erdvertiefung oder auf einem platten 
Felsen 183 — und macht Klumpen daraus, die wegen ihrer Form 
Töpfereier (ClüVTl rßT2) heißen; eine verwandte Materie, der 
Gips (w. u.), wurde ebenfalls in Klumpen gelegt (IMPl '2). Wir 
bemerkten schon, daß in dieser Form der Ton in Handel komme, 
und da erzählt wird, daß einmal der Töpferlehrling dem Meister 
den Klumpen gestohlen habe, so ersehen wir daraus, daß er 
einen Wert darstellte, und vielleicht ist auch der Schluß be¬ 
rechtigt, daß bis hierher die Arbeit von dem Lehrling ausgeführt 
wurde 184 . Vor dem Meister liegen zwei Gestelle (D’ISVil DD13D); 
auf dem einen formt er roh, auf dem andern stellt er das Gerät 
fertig 186 , wobei er auf einem Holzblock (po § 195) sitzt. Vom 
Hocken, vom Treiben der Töpferscheibe und vom Wühlen in 
der Erde wird der Töpfer frühzeitig krumm, und es springen 
ihm die Hände auf 186 . Den Klumpen formt er (aram. ^08) mit 
bloßer Hand oder dreht ihn auf der Töpferscheibe (bh. D)J2N, 
Tpoxö?, aram. &&PJ, ftins”! tOHD, auch D13TIC2 = TÖpvo?) 187 , um 
ihm die Höhlung und die gewünschte Gerätform zu geben, 
trocknet ihn (t£'2)) auf der Luft und gibt ihn in den Brennofen, 
um ihn zu brennen (rptp, *ps w. u.) 188 . Vorher stopft er die 
Höhlung mit Stroh u. dgl. aus, damit die Wände durch die 
plötzliche Hitze nicht einfallen; das Füllsel wird dann aus dem 
gebrannten Geräte herausgenommen (pnB) 188a . 

Der Brennofen der Töpfer (DnjTP bw 7BG2), der von dem 
der Ziegel-, Kalk- und Glasarbeiter ein wenig verschieden 
war 189 und mit dem Backofen der Alten absolut keine Ähnlich¬ 
keit hatte 190 , hatte eine ovalrunde Form (vgl. die Funde, 
xapivo? und fornax ) und war außerhalb der Stadt (vgl. S. 71 
und S. 260) erbaut, den Berichten nach infolge einer polizeilichen 
Maßregel, richtiger wohl darum, weil er an dem Erdbruch ge¬ 
legen war, der sich natürlich außerhalb der Stadt befand 191 . 
Der Ofen mußte gut geheizt werden (vgl. Sirach 28,80 „und 
seine Sorge geht auf die Heizung des Ofens“), verbreitet großen 
Rauch und zündet wohl Saaten auf dem Felde an 192 , weshalb 
er denn nach getaner Arbeit sofort ausgelöscht wird 198 . Zu der 
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Brennarbeit dürfte die Glut (yc*l) tauglicher gewesen sein als 
die lohende Flamme (“ilN vgl. Bd. I, S. 86) 194 . Die Geräte, die 
über der Feuerstelle in mehreren Reihen (TD) auf dem Boden 
standen 195 , werden gebrannt (p’DD), oder wie auch der Ausdruck 
lautet, geläutert ( e px) l98 . Das Gerät bräunt sich (wörtlich „rötet 
sich“ CHN~) und reift aus (ica); mit dem Brennen hat die 
Fabrikation des Irdengeschirres ihr Ende erreicht (rDttte 1Dj) m . 
Doch kam auch ungebranntes Irdengeschirr auf den Markt 198 . 

In der Töpferei von Gaza besteht heute der Gebrauch, 
daß die Geschirre anfänglich nur in der untern Hälfte vollendet 
werden, was man dieselben „öffnen“ nennt; die obere Hälfte 
wird erst nach einigen Tagen in Angriff genommen. Funde be¬ 
stätigen gleichfalls, daß die Geschirre vorerst in halbfertigem 
Zustande einem bestimmten Hitzegrade ausgesetzt wurden, um 
dann weiter bearbeitet zu werden 199 . Daraus erklärt sich, daß 
die Rabbinen sehr oft ein Gerät erwähnen, welches seinem Namen 
nach (tOCDDJ = yoiaxpoi = yacTxptov) ein regelrechtes Geschirr ist, 
das sie aber gleichwohl für ein unfertiges, in zwei Teile ge¬ 
teiltes Gerät erklären. Es kann nämlich jener Unterteil auch 
unversehens mit den fertigen Waren in den Brennofen gekommen 
sein NXDD), weil er aber ungenügend lufttrocken war, so 

springt er (p“lDJ) im heißen Ofen, und darum behaupten die 
Rabbinen, daß die meisten Scherben (|’D~in) von solchen Teil¬ 
geschirren (niKItDOJ) herrühren; auch liegt es nahe, daß bei 
schlechter Zusammenfügung Unter- vom Oberteil sich löst, die 
nun der Töpfer in seinem Unmut zerbricht 200 . Sinnig ist es nun, 
daß solches Teilgeschirr mit Wasser gefüllt in Trauerhäusern 
steht: es versinnbildlicht die Auflösung von bestandenen Zu¬ 
sammenhängen 201 . 

Es ist begreiflich, daß dem Töpfer auch sonst nicht jedes 
Stück gelingt; er muß darum beim Herausholen aus dem Ofen 
durch Klopfen (xpotisiv) jedes Stück untersuchen (p“Q), ob es nicht 
etwa gesprungen sei 202 . Er öffnet (npö) die Türe des Brenn¬ 
ofens, holt die gebrannten Geschirre heraus und stellt sie auf 
den vor dem Ofen befindlichen Schwellen (nlQD) 208 so auf, daß 
die wertvollen großen Geschirre, wie Wein- und Olfasser (vgl. 
o. rvsn), einzeln wohlgezählt sein Auge erfreuen, während die 
kleinen, unscheinbaren Näpfe ineinandergeschnürt (nn) werden, 

18 * 
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wie sie auch auf den Markt kommen (w. u.) 204 . Größere Töpfe 
(nmp) und Krüge (C’jpJp) schichtet er (”!”p) zu einer Säule 
("1105?) bezw. zu einer Wölbung (nS2) auf. und zwar so fest, daß 
er auf ihnen stehen kann 205 . Von dieser seiner erhöhten Stellung 
holt er (nPlP) mittels eines Hakens auch diejenigen Geschirre 
heraus, die im Grunde des Ofens in einer Versenkung (yipB') 
gebrannt wurden; es sind das die aus weißem Ton bereiteten 
besseren Geschirre, die wahrscheinlich einen längern Brenn¬ 
prozeß erfordern. Die längste Zeit sind wohl drei Tage 206 . Von 
einem abermaligen Brennen wurde in der Regel abgesehen — 
die prächtigen griechischen Vasen, denen Farben aufgetragen 
wurden, wurden zweimal gebrannt —, es kam aber immerhin vor, 
und die Wirkung war, daß die Geräte im Feuer glühten (pPm) 207 . 
Bemalte Geräte kennen auch die Juden, die sie im Gegensätze 
zu den häßlichen und darum verachteten Kochgeschirren die 
wertvollen und geschätzten, also etwa Prunkvasen nennen (vgl. 
Bd. I, S. 75) 207a . Ein abermaliges Brennen wandte man auch, 
dann an, wenn aus bereits benützten Gefäßen eine eingesogene 
Flüssigkeit, z. B. Wein, herausgebracht werden sollte; dasselbe 
erreichte man, wenn man in dem Gefäß selbst Späne brennen 
ließ 208 . 

Die Juden kannten die Glasur (ipj) und wandten sie an 
(vgl. KOlp w. u.) 209 ; allgemeiner war es aber, die Gefäße von 
innen — zuweilen auch von außen — zu verpichen (ClSi), was 
Sache der Pecharbeiter (]TST) war 210 . Man verpichte alle Ge¬ 
räte — Trinkbecher, Flaschen, Schüsseln, Teller — die eine 
Flüssigkeit aufnehmen sollten, und dasselbe findet sich auch in 
der übrigen antiken Welt 211 . Das Pech diente nebst andern 
verwandten Mitteln, wie Lehm, Ton (np~ic), Ziegelstaub, Erde, 
Kalkmörtel, Gips, Kreide, Schwefel, Wachs, Hefe, Teig, Mist usw. 
(vgl. Bd. I, S. 90) auch zum Verschmieren von schadhaft ge¬ 
wordenem Geschirr. Vom siedenden (nnn) Gips (DIOB’J = yttyos) 
wird ausdrücklich gesprochen, wie auch vom siedenden Kalk 
(vgl. Bd. I, S. 18); daraus folgt, daß auch Gips im Ofen gebrannt 
und pulverisiert wurde, denn nur so war er als Binde- oder 
Schmiermittel tauglich. Daß Gefäße aus ihm gemacht wurden, 
wird nirgends gesagt, es scheint jedoch, daß die als Larve ge¬ 
brauchte „Forma“ (NCHB = forma) aus Gips gemacht wurde 212 . 
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Es ist interessant, daß geborstenes (H3 vgl. o. plCJ) und zer¬ 
brochenes (“)EUO, aram. “1EOC) Geschirr eigens gekauft wurde, 
um sie in die Hand der kleinen Kinder zu geben, die ja sonst 
ihren Mutwillen mit ganzem Geschirr getrieben hätten 213 . 

199. Typische Geschirrformen. Die Tonwaren, diese 
in jedem Hause reichlich vorhandenen Geräte, können an Höhe 
und Weite, an Stellung und Aufbau je nach ihrem Zweck und 
je nach dem Geschmack des Zeitalters, des Landes, des Künstlers 
und des Besitzers, abgesehen von der Verschiedenheit des 
Materials, unendlich mannigfaltig gestaltet sein, doch kehren 
gewisse typische Formen bei allen wieder, und dies gilt auch 
von den den Tonwaren so nahe verwandten Glas- und Stein¬ 
waren und vielfach auch von den Holzwaren (S. 266) und von 
den Metall waren. 

a) Selbst die einfachsten und plumpsten Geräte (C'bz), hier 
natürlich auf die Hohlgeräte der Haushaltung zu beschränken, 
erhalten 1. eine Standfläche (cP'ltP) oder ein Gestell (|2, vgl. 
Basis der Lampe Bd. I, S. 171 und Fuß der Schränke S. 268), 
auch Unterteil (Platte, rvnnn) genannt, auf dem sie stehen; 

2. Wände (Seiten, Bauch, HUEH), die ihr Volumen bilden; 

3. Mund oder Öffnung (HS), auch Lippe (Rand, Kelch, nED 1 ) ge¬ 
nannt, beide Namen vom menschlichen Körper entlehnt 214 . 

4. Die Innenseite der Standfläche heißt Boden (n~!p~lp), bei 

einem Schiffe, das als Gerät betrachtet wird, „Grund“ (n’Jlp'lp) 215 , 
beim Ofen und der Kohlenpfanne „Erz“ (nt£TU), immer den 
Begriff der Festigkeit ausdrückend 216 . Nun gab es Irdengefäße 
von kleinem Kaliber (D~in ^EED 1 die gar nicht so „fest“ 

standen, sondern nur hingelagert waren; dafür hatten sie das 
Gute, daß, wenn sie in Bruch gingen, Böden und Wände, auch 
ohne gestützt zu werden (ICD), „sitzen“ (ED' 1 ) d. i. stehen (*icy 
kommt ebenfalls vor) konnten 217 . Es gab galiläische Krüge 
(j’EB) und judäische Fäßchen (r/ü’ElN), die nur Böden und keine 
Wände hatten, die also vermutlich walzenförmig waren. In der 
Tat hören wir von Geräten — als Beispiel wird genannt das 
„Viertel“ (yE1~l) und Halbviertel —, die in der Mitte weitbauchig 
waren, an den beiden Enden jedoch so spitz ausliefen, daß ihr 
Inhalt nur durch berechnete Neigung des Gerätes entleert werden 
konnte 218 . Ja, der in biblischer und talmudischer Zeit allgemein 
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verbreitete Wasserkrug (12, xaSo§ der Griechen), von dem es 
auch eine kleinere Gattung (aram. N312, vgl. vorhin nU’BlN) gab, 
und der schon darum an die „Kleinwaren“ (]'p~) erinnert, hatte, 
wie es scheint, rundes Gestell und konnte selbständig ebenso¬ 
wenig auf der Spitze stehen, wie ein Ei, sondern mußte auf der 
Schulter der Wasserträgerin in irgend ein Tuch, auf dem Tische 
in irgendein Gerät, in der Vorratskammer etwa in Sand gesteckt 
werden 219 . Gerade durch diese Eigentümlichkeit dürfte sich 
der Wasserkrug als altertümlich erweisen, denn im Tempelkultus 
zu Jerusalem, der so gern das Alte wahrte, waren Schalen 
(Pateren, j’2'i2) in Verwendung, von denen versichert wird, daß 
sie keine Stehränder hatten 220 . 5—8. An den Wänden (No. 2) 
unterscheidet man naturgemäß zwischen der Außenseite (Q ,1 'yinN) 
oder dem Rücken (23) und der Innenseite ("pn), die den Hohl¬ 
raum (UN) des Gerätes umschließt. Der Hohlraum, auch Auf¬ 
nahmeraum (Pl2p rV2, P2pc) genannt, ist das Wichtigste im Ge¬ 
räte, das erst dadurch eigentlich zum Geräte wird. Der noch 
unausgearbeitete Tonklumpen (s. oben), der den Aufnahmeraum 
noch nicht empfangen hat, ist nichts als Werkstück (t21tPB vgL 
S. 268), dem der Charakter eines Gerätes nicht zukommt 221 . 
9—10. Zu dem Munde (No. 3) ist zu bemerken, daß der Ausguß 
manchmal durch eine Schnauze oder einen Schnabel (tVaiaiT) 
erfolgte, von dem wiederum verschieden die Flüssigkeit auch 
durch eine untere Gußröhre (rVH12T) austreten konnte 222 . Manche 
Flaschen (n’Hl^S) hatten einen wulstigen, ausholenden Lippen¬ 
rand, in welchem die Öffnung so vertieft war (jJptP), daß der 
Inhalt sich nur schwer ergoß; derart waren namentlich auch die 
im Privatgebrauch befindlichen, in moderner Zeit „unverschütt- 
bar“ genannten Tintenfässer (j’loPp = xaXap.«piov), die ihres 
Inhalts nur dann entledigt werden konnten, wenn man sie an 
der Seite (IX) durchlöcherte 223 . Sodann gab es Flaschen, deren 
Lippenrand nach unten herumgebogen war (JJDB'). Solchen 
krummgebogenen Rand nannte man „Ringwall“ (]33N, ]31~), wie 
ihn auch jeder ordentliche Brunnen und in gewissem Sinne auch 
der ganze Tiberiassee hatte 224 ; nun konnten aber bei einer 
Flasche — die Lagena (p 1 ? = lagena) war gewöhnlich so — die 
Achseln (rY®no) des Gerätes derart erhöht (H23), der Lippenrand 
derart eingedrückt (1J!0) sein, daß, in einen großen Wasser- 
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schwall eingetaucht, das Wasser darüber hinwegfloß, es sei 
denn, man neigte sie zur Seite, um Wasser eindringen zu 
lassen 226 . Von der Lagena kannte man ferner eine Art, deren 
Lippenrand statt nach auswärts nach innen gezogen war 
(■CinS *lTn); natürlich erschwerte auch dies das Austreten der 
Flüssigkeit 226 . 

b) Weitere Ausgestaltungen des Gerätes sind 11—12, die 
Anbringung jener vorhin genannten Achseln, die vermutlich die 
Kapazität des Gerätes vermehren sollten, und an die sich, nach 
Art des menschlichen Körpers, der Hals (ittis) anschließt 227 . 
13—15. Sehr wichtig ist die nachträglich an der „Gußstelle“ 
(plüJn üpc) erfolgte Anbringung von „Ohren“ (jnx, c:tN), d. i. 
von Henkeln (vgl. ansa der Römer), ohne die namentlich ein 
größeres Gerät nicht recht angepackt und nicht vom Platze 
getragen werden könnte, weshalb man sie außerdem auch mit 
Ketten (nnEHB’), oder, wie wir es beim Metzen gesehen haben 
(S. 268), mit Stricken (mn’iS'C) ausstattete, die entweder um 
Hals oder Bauch des Gerätes liefen oder in seine Henkel ein- 
griffen. Passend heißen die Henkel auch Arme (niT), gewöhnlich 
im Plural, weil sie von zwei Seiten angebracht waren, woneben 
jedoch auch der einzelne Henkel vorkommt. Mit Henkeln war 
auch das vorhin genannte Teilgeschirr (fOCDJ S. 275) versehen, 
entweder in seiner Eigenschaft als selbständiges Gerät, oder als 
Unterteil des herzustellenden ganzen Gerätes, das also seine 
Henkel in der untern Hälfte bekommen hätte 228 . Merkwürdig 
ist die Angabe, daß der Henkel so manchen Gerätes so viel 
Buckeln (”vnn) aufwies, daß das Gerät davon aus dem Gleich¬ 
gewicht kam und nicht stehen konnte 229 . Wir dürfen daraus 
schließen, daß der Henkel vorwiegend der Träger des Aufputzes 
war, der sich aber gewiß auch über den Bauch des Gerätes 
verteilte. An dem Henkel wird namentlich auch das Siegel 
(enin vgl. Bd. I, S. 75) des Besitzers angebracht gewesen sein 230 . 
Wesentlich anderer Art war die Anfassungsstelle (“E’ZSn H’3) 
genannte Vorrichtung, die, aus der Bauchwand ausgespart, nur 
einen Handgriff gestattete, ohne Zwischenraum zu bilden; sie 
war, wie richtig bemerkt wird, vornehmlich bei großen, hölzernen 
Trögen am Platze, doch fehlte sie manchmal auch den Trink¬ 
bechern nicht 281 . Wieder anders sind die Hänger plPn vgl. Bd. 1, 
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S. 74, rpV;r), die dazu dienten, namentlich Küchenmöbel und 
Kochgeschirre an die Wand zu hängen 232 . 

c) Eine dritte Art von Gerätbesiandteilen bilden die An¬ 
hängsel, die, mit dem Gerät nicht organisch verbunden, ihm 
von außen angehängt werden. 16. Dazu gehört vornehmlich 
der Deckel pD?) (bei Holzgeräten entspricht ’icn Bd. I, S. 61), der 
den meisten Kochgeschirren, dem Wasserwärmer, dem Koch- 
topf, dem Napf und auch den Tempelpateren (o. S. 278) auf¬ 
gesetzt erscheint 233 . Vom Standpunkte des Stilgefühles ist 
bedeutsam die Äußerung, man mache zum Bauchfaß (tWJ) 
weder einen silbernen, noch einen goldenen, noch auch einen 
kupfernen Deckel, sondern einen irdenen, damit dieser mit dem 
Hauptgerät desselben Stoffes sei 28 *. Bei dem irdenen Vorratsfaß 
entspricht der verklebte Deckel (“BUC), bei geflochtenen Körben 
der Hohldeckel (2B2B Bd. I, S. 102). Der Deckel der Koch¬ 
geschirre seinerseits konnte mit einem Handgriff (“P r.’B) oder 
einem Schwenkei (rteltOD) versehen sein, teils um ihn anpacken, 
teils um sich dem erhitzten Dinge nähern zu können 2811 . 17. Die 
Walker hatten ein mit einem netzartig durchlöcherten Hahn 
versehenes Gerät (’ISpT N^BIN), aus welchem sie beim Bleichen 
Wasser auf die Zeuge spritzten 286 . 18. Geradezu als Wein¬ 
kanne mit zwei Hähnen, die auf einmal in den Mund genommen 
werden, kann man das Gefäß (pplP'Jp = xavicix£Xia) bezeichnen, 
das sich wohl nur in vornehmen Häusern befand — wir finden 
es im Hause des babylonischen Exilarchen — und aus dem zu 
trinken als Vergnügen (JIjJJP), aber keine Freude (nnct?) be¬ 
zeichnet wird 287 . Die ledernen Wein- und Olschläuche (niTO 
S. 266) waren auch allgemein so beschaffen, daß sie zwei Zapfen 
(aram. ’j'N — 'PIN = hebr. CJ1N) hatten — leicht zu bewerk¬ 
stelligen, da sie durch die Fußstellen der Tierhaut von Natur 
gegeben waren — von denen der eine Zapfen gleich unseren 
Gummischläuchen bloß gedrückt zu werden brauchte, um das 
Getränk beim andern austreten zu lassen 288 . Auch ein Fleisch¬ 
kochtopf (rrnp) war so eingerichtet, daß er einen Hahn hatte, 
der in diesem Falle tO^K’ (d. i. Ast) hieß und der es ermöglichte, 
das Fleisch selbst dem verbunden bleibenden Topfe zu ent¬ 
nehmen 239 . Die Anbringung solch äußerer Teile geschah wohl 
auf die nämliche Weise wie die Anbringung von Henkeln: man 
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setzte sie an der „Gußstelle“ in das Gerät ein und ver¬ 

klebte die Stelle mit Pech oder Wachs; daß sie nicht lange 
hielten, sondern alsbald abbrachen, geht aus den häufigen Er¬ 
wähnungen von Henkelbrüchen hervor 240 . 19. An der Wein¬ 
flasche ("iljnä) befand sich ein löcheriger Deckel, der infolge 
der Form des an ihm angebrachten Handgriffes „Kamm“ (pTC) 
genannt wurde. Der Deckel war wohl darum gelöchert, damit 
er ein Ausschütten des Gewürzweines ohne Öffnen der Flasche 
ermögliche, wodurch ein Verrauchen des Duftes vermieden wurde. 
Die Zähne jenes Kammes werden eben so in den Deckel ein¬ 
gegriffen haben, daß sie einen Verschluß bilden konnten 241 . 
20. An der Weinflasche war auch ein „Verdichter“ (rcyc) und 
ein „Verdünner“ (p”i’c) angebracht, deren Zweck dem der 
vorhin genannten Vorrichtung ähnlich gewesen sein wird. Alle 
drei Vorrichtungen gehörten übrigens auch zu Wasserflaschen, 
und da wird man an Gewürzwasser denken müssen 242 . Die 
Anhängsel des Leuchters s. Bd. I, S. 71. 

200. Besondere Tonfabrikate. Bei Tonwaren muß 
naturgemäß mit der Möglichkeit des Zerbrechens stark ge¬ 
rechnet werden. Von den Scherben wird viel gesprochen, was 
seinen Grund darin hat, daß selbst Scherben (c'n, aram. puH), 
wenn nur irgendwie verwendbar, zu den Hausgeräten zählten; 
ja, selbst zu gewissen Tempeldiensten erklärte man sie für 
geeignet 243 . Es muß nicht gerade ein ganzes Gerät (CPif ’PE) 
gewesen sein, dessen man sich im Hause bediente, sondern es 
tat es auch ein halbes Gerät (’PI v jn); Beweis hierfür das oben 
besprochene Teilgeschirr das nicht aufhörte Gerät zu 

sein und das außerdem unter dem Namen JC“!“ (vgl. oesterr. 
„Scherbel“) als Nachttopf (vgl. Bd. I, S. 62) diente 244 . So 
wurde auch ein schadhaft gewordenes Gerät (PJP opp. N’PI) 
nicht gerade hinausgeworfen, sondern nach Möglichkeit instand 
gesetzt, wie z. B. ein zerbrochenes großes Wasserfaß (2i‘~ vgl. 
Bd. I, S. 81), das wieder „geheilt“ (NE'') wurde, wahrscheinlich 
so, daß es um und um verbunden wurde (aram. "VCZiN, vgl. 
bh. TCP 245 . Die andern Heilungsmittel bestanden in den Schmier¬ 
stoffen (o. S. 276), mit denen der Schade „repariert“ (ncp wurde. 
Die Art der näheren Manipulation richtet sich teils nach dem 
Schmierstoffe (PET verpichen, PE: vergipsen, PZ“ verleimen von 
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p2”I S. 268), teils nach der Natur des zu behebenden Schadens 
(rno mit Lehm, Teig usw. verschmieren, vgl. rtetO Bd. I, S. 87 
mit Lehm, Teig usw. überziehen, ppB vgl. CHD eine Öffnung, 
ein Loch, einen Riß verstopfen oder verkleben, namentlich auch 
Stroh- und Weidengeflechte mit verwandten Zeugen verstopfen^ 
Fj'jpH Metall-, Holz- und auch Tongeräte mit Zinn, Blei, Erz 
verlöten bzw. flicken, pnn Kürbisrinden und dgl. durch Flicken 
befestigen, 'yitf mit Kreide und dgl. verkitten) 246 , eine stattliche 
Reihe von Reparaturarbeiten, zu denen schließlich hinzukommt 
die Art und Weise, wie man das Fruchthonigfaß (’pnDlc), das 
zur Herausnahme seines Inhalts oft zerbrochen werden mußte 
(Bd. I, S. 114), reparierte, nämlich mit Harz resina, wahr¬ 
scheinlich resina pini Fichtenharz), weil dieses der Ware keinen 
schlechten, vielmehr einen guten Geruch mitteilte 247 . Daneben 
bestand noch das Mittel, Geräte, deren Stoff es erlaubte, z. B. 
Stroh- und Weidenkörbe, zusammenzupressen ()’BN), um den 
Riß zu verdecken; bei Tonwaren war wenigstens ein Anpressen 
an andre Geräte oder an die Erde möglich 248 , und endlich ver¬ 
schmähte man auch nicht das probate Mittel, ein wackliges 
Gerät zu stützen oder Scherben durch einen Nagel einen Halt 
zu geben 249 . Erst das völlige Zerbrechen (m’2tt') benahm dem 
Geräte den Charakter der Brauchbarkeit 250 . Bezüglich eines am 
Irdengeschirr entstandenen Loches (2pl) wurde die Beobachtung 
ausgesprochen: „Jedes Irdengeschirr, das Wasser einläßt (D’JBn), 
läßt es auch aus (N’üin); es gibt aber welches, das ausläßt, aber 
nicht einläßt.“ Erprobt konnte die Sache werden, wenn man 
in eine mit Wasser gefüllte Mulde einen Topf stellt, oder den 
Topf mit der Mündung darin aufstellt und Wasser darüber gießt, 
oder so, daß man den Topf ans Feuer stellt, weil das Feuer 
die Natur hat, ein Loch zu verstellen (Tcy~), so, daß ein kleines 
Loch allerdings ausläßt aber nicht einläßt; sicherer ist die 
Sache, wenn man den Topf auf Kohlen stellt; auch wenn der 
Topf einen Tropfen nach dem andern entsendet (T1!0), ist es 
ein Zeichen, daß Wasser nicht nur aus-, sondern auch Zuströmen 
kann 260 *. 

1. Die unbrauchbaren Scherben wurden zerstoßen (pntP) 
und pulverisiert, und man erhielt von ihnen, wie auch von zer¬ 
stoßenen Ziegeln, den Ziegelsand oder Scherbenstaub (ITDin), 
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der als Bindemittel im Bauwesen (Bd. I, S. 18) und als Schmier¬ 
mittel (S. 276) vorzügliche Dienste leistete, hierdurch den Gegen¬ 
stand einer eignen Industrie bildend, mit der sich, wie es scheint, 
der D"jn „Scherber“ genannte Gewerbetreibende beschäftigte 261 . 
Die Erdart, die aus zerstäubten Scherbenresten entstand, kam 
für den Ackerbau in Betracht (S. 158). 

2. Man kannte und bezog Töpferwaren aus der Stadt 
Hadriani (‘ABpiavoi, 'J"Tin Din) in Mysien 262 . 

3. Die hirnea genannten römischen Küchengeschirre, die 
wahrscheinlich nach einem Fabriksort so genannt werden, nannten 
die Juden ebenso (nWi’N, rVPJTTl) 288 . 

4. In unsren Quellen stehen häufig beisammen die drei 
Gerätarten a) C'&l ^2, b) C’J2N 'bz, c) PiOIN ^ 254 . Von diesen 
verdient die zweite Art, die Steingeräte umfassend, eine be¬ 
sondere Behandlung (§ 202), während die dritte Art, wörtlich 
„Erdgeräte“, leicht zu erkennen ist, indem offenbar mit „Erde“ 
schlechthin, in deren hebr. Etymologie der Begriff „rot“ (CHN) 
bereits enthalten ist, der Rötel oder der Rötelschiefer gemeint 
ist, ein intensiv rot gefärbter, sandiger Schieferton, aus dem 
also den Quellenberichten zufolge in ausgedehntem Maße Geräte 
verfertigt wurden, und der u. a. auch die Siegelerde abgab 266 . 
Die Rötelgeräte waren wohl ungebrannt, denn die Misna spricht 
von der Möglichkeit, daß Pflanzenwurzeln in ihnen aufgehen 
können 286 . Es ist auch möglich, daß der Name „Erdgerät“ 
überhaupt nur auf die Herstellung aus ungebranntem Material 
hinweisen will, so daß derName unterschiedslos allen ungebrannten 
Tonwaren zukäme. 

5. Schwer hält es, den richtigen Sinn von heraus¬ 

zufinden. Viele Erklärer erblicken darin Marmorgeräte (die 
nicht einfach unter Steingeräten zu subsumieren wären), und 
man hat auch schon an Schildpatt (gr. ^sXwvy)) gedacht 287 , doch 
scheitert beides an dem unbestreitbaren Sinn des Wortes bbi, 
welches bh. (z. B. Ezech. 4, 12) und nh. (vgl. S. 131) den 
Tierkot bedeutet. Wir kennen den Tierkot unter demselben 
Namen bereits als Schmiermittel (S. 276), das doch nur ein 
weicher Stoff sein konnte. So muß es also bei der bestver¬ 
bürgten traditionellen Erklärung 268 bleiben, wonach aus Rinderkot 
verfertigte Geräte gemeint sind. Für sich allein erscheint der 
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Rinderkot zur Verfertigung von Geräten allerdings untauglich, es hat 
sich jedoch die Kunde erhalten, daß man einen Stoff namens HCtTI 
dazu mischte (f) 1E3), der wohl ein dicker Ton oder Schlamm, 
vielleicht gar Zement war, ein Stoff, der dem Rinderkot jeden¬ 
falls Halt geben mußte 269 . Daß die aus diesem Gemengstoff 
verfertigten Geräte ungebrannt blieben, können wir ebenso wie 
in No. 4 erschließen und ist an sich durch die Natur des 
Rinderkotes gegeben. Dasselbe folgt auch aus der Zusammen¬ 
stellung mit Erd- und Steingeräten. Dafür aber scheint ein 
Kochen im Ofen mit ihm vorgenommen worden zu sein, 

wenigstens erfahren wir dies von den NrCD genannten Exkre¬ 
menten des Kleinviehs 260 . Noch sei bemerkt, daß heute in 
Gaza die Brennöfen mit Kamel- und Schafmist geheizt werden, 
wodurch der an sich rötlichgelbe Ton (o. S. 278) eine schwarze 
Farbe bekommt 261 . 

6. In NT!D (syr. jjfio, nh. viell. “HC) besaß man ein ferneres 

Material zur Erzeugung von Geräten tOO). Das Wort 

erlaubt sowohl an Dreck als auch an feuchte, fette Erde (beides 
auch lat. lutum) oder an eine Mischung beider zu denken. Die 
Mischung der beiden Stoffe erscheint mit den Erklärern das 
annehmbarste, und so dürfte für die Technik dasselbe gelten, 
was für No. 5. In jmo r*”LP (vgl. S. 159) d. i. feuchttonigem 
Ackerland hätten wir dann ebenso einen landwirtschaftlichen 
Gesichtspunkt zu beachten wie in No. I 262 . 

7. Die pO’pB” OND sind nach gaonäischer Erklärung mit 
Lack verklebte Geräte. Aber nach ebenso authentischer Er¬ 
klärung stellten sie das Produkt einer dritten Mischung gleicher 
Art mit der früheren dar. Danach wären sie aus Rinderkot 
(vgl. das beim Mästen gebrauchte Wort DpB S. 132 ppB = ypD 
mit bh. PIN'H aus NH 1 ) und Erde gemischt und wohl wie die 
verwandten Geräte ungebrannt. Sie springen (yps) auseinander, 
wenn man sie mit Wasser gefüllt der Sonne aussetzt 263 . 

8. Mit N’JlpT ONO betreten wir ein anderes Gebiet der 
Technik. Dem Worte nach (N’J'p = zovt«) sind es entweder 
Geräte mit Glasüberzug (mit Glasur) aus Kalkstaub, oder Geräte 
mit einem Überzüge aus Bleiglanz. Doch scheint die talmudische 
Erklärung einen Alaunüberzug (rpH vgl.Bd. I, S. 155) zu meinen. 
Die so verfertigten Teller und Schüsseln sind weiß, schwarz 
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oder gelb (die gelben ziehen die Speisen stark an), sind glatt 
(’V’K'), schwitzen leicht und bekommen Spalten (’iBiinp)* 84 . 

9. Die Geräte mit Pechüberzug (r®T ’Pr) sind mit denen 
in No. 8 von gleicher Art, und da sie als besondere Kategorie hin¬ 
gestellt werden, so ist technisch kunstvoll ausgeführte Ver- 
pichung anzunehmen und nicht eine nachträgliche, ad hoc 
geschehene Verpichung (HST S. 233) wie man sie irdenen Wein¬ 
geräten (vgl. S. 236) gerne angedeihen ließ und kupfernen Geräten, 
in denen man Wein halten wollte, angedeihen lassen mußte 265 . 

10. Nitrumgeräte (mj ’br), d. i. mit Nitrum überzogene 
Tongeräte werden vom Talmud wiederum (s. No. 8) als Geräte 
mit Alaunüberzug erklärt, und in der Tat ist das zu Geräten 
verarbeitete Nitrum entweder Alaun oder Arsenik (Till). Wie 
hier und in No. 8 nach der ausdrücklichen talmudischen Er¬ 
klärung der Name von dem Überzug herrührt, so war auch in 
No. 9 „Pechgeräte“ von dem Überzug und nicht von der Materie 
des Gerätes zu erklären 266 . Eben infolge des Überzuges ist 
der Talmud in der Lage, zu behaupten, daß Nitrumgeräte den 
Metallgeräten gleichgestellt sind, wie es auch mit Glasgeräten 
der Fall ist 267 . 

201. Glasarbeiten. Der Glaser (311) wird oft mit dem 
Topfhändler ("Hp S. 272) zusammengenannt, war also wie dieser 
weniger der Verfertiger als der Verschleißer seiner Ware, doch 
wird er auch mit dem Töpfer COT) zusammengestellt, so z. B. 
in dem merkwürdigen Falle, daß einer drei Gewerbe verstand r 
er war Goldschmied, Töpfer und Glaser 268 . Des Glasarbeiters 
(rVJCT DB'IJJ) Materie ist nebst Wasser, Soda oder Nitrum der 
feine Sand (Vin), der sich ja gerade in der Nähe von Palästina 
an den Ufern des Belus in vortrefflicher Qualität vorfindet und 
der bekanntlich auch die Phönizier, wie man lange Zeit glaubte,, 
zu den ersten und größten Erzeugern des Glases im Altertum 
werden ließ 269 . Zum Schmelzen des Sandes (IDC) hatte man 
einen eignen Ofen (]tr22 vgl. S. 274), der die Masse dünnflüssig 
machte, die man nach dem Erkalten und Zerstückeln zur völligen 
Läuterung abermals brannte, um dann mit der Hand die Geschirre 
zu formen. Schon kannte man jedoch auch die lange Glas¬ 
macherpfeife (meiEfc' virga), aus der man die schönen runden 
Glasgefäße herausbläst (n©3), eine Tätigkeit, die von Aggadisten 
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nicht übel mit Gottes Einblasen des Odems iD den menschlichen 
Leib verglichen wird und die in der Tat für die Glasherstellung 
so sehr charakteristisch ist, daß die ägyptischen Darstellungen 
immer diese Seite der Arbeit hervorkehren 270 . Von der heißen 
Masse zwickt man das zu formende Stück mittels einer Zange 
frctc, reu) ab und läßt es auf einer bereitstehenden Bank 
(PIE») erstarren 271 . Die Ware heißt n’DOt „Glasgerät“ oder 
nur Nn’JiJl „Glas“, beide Ausdrücke (vgl. auch o. 33?) vom Vor¬ 
gänge der Läuterung und Kristallisierung ausgehend 272 . 

Besondere Erzeugnisse der stark entwickelten Glaskunst 
waren: 1. Das weiße Glas (“32^ CVITCT, «min «n’3?31), das zu- 
sarameugerollt werden konnte pEpnn) und dessen Rarheit aus 
der Klage hervorgeht, daß es seit der Zerstörung des ersten 
Tempels aus dem Besitze der Juden verschwunden sei 273 . Die 
Klage hört sich an, wie das Bekenntnis der Modernen, daß 
die alte Glaskunst der neueren weit voraus sei. Die alte Glas¬ 
kunst erzeugte Gefäße aus mehreren übereinandergelegten Lagen, 
welche dann wie Stein geschnitten und geschliffen wurden 
(:toreumata vitri) iU . Hieraus erklärt sich das rabbinische Wort 
vom Zusammenrollen. Mit „weißem“ Glas meinen sie wohl das 
amorphe, farblose Glas, das zu erzeugen den Alten ungemein 
schwer fiel, weil sie den Flußsand von den natürlichen Zusätzen 
(Kupfer, Eisen, Manganoxyd) nicht säubern konnten, weshalb sie, 
wenn sie reines Glas haben wollten, zu pulverisiertem Quarzkiesel 
greifen mußten; so waren denn ihre meisten Gläser buntfarbig 
und undurchsichtig. Ein rötlichbraun durchschimmerndes Glas 
igallienum) hat man in den syrischen Gräberfeldern gefunden 276 . 
Aus jenem opaken Glase waren die meisten Hausgeräte her¬ 
gestellt; „weißes“ Glas war etwas Seltenes. 2. Die Technik 
des gefärbten Glases hatte nicht viel zu bedeuten (nyiEU EV30?) 276 . 
3. Als ein besonderes Kunststück der Glasschneider galten die 
eiförmigen Becher, deren ganze Außenseite in durchbrochener 
Arbeit hergestellt war, die also gleichsam von einem Glasnetz 
umgeben waren (NK’IEIH = [vasa] diatreta). Dieselben konnten 
mit einem gewissen Recht auch Mosaikgläser (DD’CE D?r) genannt 
werden 277 . Dieses oder ein ähnliches Glas (aram. ND2 = bh. 
und nh. CC) mag es sein, das die Leute Prunkglas (tnplEH NDI) 
nannten und von welchem das Sprichwort ging: „Einen Tag 
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nur Prunkglas haben, morgen mag es zerbrechen.“ Eines, das 
zur Eindämmung der übermäßigen Hochzeitsfreude zerbrochen 
wurde (vgl. S. 41), hatte 400 zuz gekostet 278 . Zu bemerken 
ist, daß Trinkbecher und Trinkflaschen gewöhnlich aus Glas 
waren. Wenn von größeren Glasgefäßen, z. B. einem gläsernen 
Trichter, oder von größeren Alabastervasen, z. B. von der 
Foliatum-Flasche (S. 38), das Mundstück abgebrochen war, so 
lief man Gefahr, daß die schneidige Kante die Hand oder den 
Mund verletzte (mD) 27 9 . Gläser (rvco) springen vor Hitze und 
erstarren vor Kälte 280 . Eine typische Becherform war unter 
dem fremden Namen (= — calyx) bekannt 281 . 4. Die 

Ägypter und Phönizier verstanden große Säulen aus Glaspasten 
herzustellen, die sie z. B. in ihren Tempeln aufstellten. Diese 
Glassäulen heißen bei den Rabbinen p’-l-l hw DlVlD = ßöXo?, 
d. i. Klumpen von Glas; auch erwähnen sie (vgl. Bd. I, S. 68) 
aus Glasklumpen gemachte Spiegel 282 . 5. Hieraus erklärt sich 
das Vorkommen von Smaragdgefäßen (TPCH ’JND), unter denen 
man eigentlich Gefäße aus großen, grünen Glaspasten zu verstehen 
hat, wie auch z. B. Theophrast und Plinius „Smaragd“ sagen, 
aber Glas meinen 282 “. 6. Die Rabbinen kannten auch Perlen 
(N i! ?in) aus Glas, aber offenbar als etwas Neues, denn sie lassen 
selbst den erfahrenen Geldwechsler darüber stutzig werden 288 . 
Da das Glas manchmal an Goldes- und Silbers Statt verkauft 
und bezahlt wurde, so ist ein Wägen fjptr) des Glases be¬ 
greiflich, weshalb wir denn eine Wage der Glashändler erwähnt 
finden 284 . 

Die übrigen, unendlich vielen Gebrauchsgegenstände aus 
Glas verdienen nur einen flüchtigen Blick: Bett, Stuhl, Bank, 
Kathedra (Bd. I, S. 62), Tisch, Schüssel (rtelpDN), große Schüssel 
(’inon, dieses Gerät wie manch andres auch aus 
speculare Marienglas) 286 , Löffel (nnn), Krug (ptTp) 286 , Trichter 
(vgl. o.) 287 , Laterne (DJB Bd. I, S. 72), Wage und Gewichte 287 , 
Tintenfaß (S. 278) und Schreibstift 288 , Lineal 289 . 

202. Steinarbeiten. Die bereits erwähnten Steingeräte 
(D’JDN S. 283) ertragen gewiß die Auffassung, daß es wirk¬ 
liche steinerne Gefäße waren, doch neigt man auch zu der An¬ 
nahme, daß sie nur uneigentlich „steinern“ waren, etwa wie 
unser Steingut, in Wirklichkeit aber etwa härtere Tonwaren 290 . 
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Ausdrücklich heißt es einmal, daß die aus weichem Stein her¬ 
gestellten Geräte die Speisen an sich ziehen (2 Nit' vgl. S. 285) 
wie irdenes Geschirr 291 , und da müssen es wirkliche Steingeräte 
sein, und die Bemerkung bezeugt zugleich das Vorhandensein von 
Geräten aus hartem Stein. Im Tempelkultus, der soviel alter¬ 
tümliche Züge aufweist (vgl. S. 278), finden sich steinerne Aschen¬ 
urnen O^p, nittp) in Verwendung, doch gibt es auch tönerne 
Gefäße desselben Namens 292 . Die Steingeräte wie auch die 
ungebrannten Erdgeräte hatten das Gute, daß sie levitisch nicht 
unrein wurden. Im privaten Leben hielt man gern Wasser in 
ihnen 29s . 

Anhangsweise mögen Erwähnung finden die Arbeiten in 
Bein, Elfenbein, Horn, Klauen 294 und die in Perlen und Korallen 
(Bd. I, S. 200). Bestbekannt sind das Schallhorn (pp, "lEltt' 
w. u.) und Trinkgeräte aus Tierhorn. Der Löffel “Vnn (vgl. Bd. I, 
S. 266) wurde mitunter sogar aus Menschenknochen gemacht 295 . 
Schildpatt ist vertreten durch JTp = Muschelschale 298 . 

Die Kürbisschale (n’ITp) in Eimer- und Schlauchform diente 
zum Wasserschöpfen 297 . 

203. Ton-, Glas- und Steinwaren. Die hierher ge¬ 
hörigen Gebrauchsgegenstände lassen sich etwa in fünf Gruppen 
unterbringen: 1. Gegenstände der Wohnungseinrichtung, wie 
Ziegel, Hohlziegel, Röhren, Back- und Bratofen, Möbel (Tisch, 
Stuhl, Bank, Vorlesepult) 298 usw.; 2. Vorratsgefäße, u. z., wie 
ausdrücklich angegeben wird, sowohl für Speisen als für Ge¬ 
tränke 298 *, sehr groß und Gegenstand eines lebhaften Handels, 
der sich in viele Zweige spezialisiert, denn wir hören von einem 
eignen Krughändler (T73, vielleicht auch ~NpHJ2 von ”D) 299 ; 
3. Koch- und Eßgeschirre, mittelgroß, überaus zahlreich; als 
hervorragende Stücke verdienen genannt zu werden der Wasser¬ 
wärmer, der Kessel, der Tiegel und die Pfanne, besonders aber 
der Kochtopf (mip), der, unmittelbar am Feuer stehend, von 
Rauch und Ruß unvermeidlich an seiner ganzen Außenseite 
schwarz wird (Tntt'n), was zu der Redensart Anlaß gab: Des 
und des Antlitz schwärzt sich (erhält einen traurigen Ausdruck) 
wie der Boden des Topfes 800 . Der Geschirrhändler (Tip) hat 
von diesem wichtigen Gegenstand den Namen. Erwähnenswert 
ist, daß eine Anzahl Koch- und Eßgeschirre griechischen Namen 
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hat (CB?, D3C, Dicpcip, j3’EC, PN’Plc), von den Juden also von 
außen angenommen wurde. Gegenüberden Sehmucksachen werden 
die Kochgeschirre, die infolge ihrer Verwendung häßlich werden 
(GNC), samt und sonders als geringwertige Geräte (p'G) be¬ 
zeichnet 301 ; 4. Nippsachen ()’p~n S. 277), Vasen (bemalte Vasen 
s. S. 276), Phiolen (T’B = <pi«Xr)), Schmink- und Salbgeräte 
(Bd. I, S. 243); 5. die Erzeugung von Tonlainpen (~ij) kann 
sowohl dem alltäglichen Bedarf als dem Luxus dienen 302 . 

Wir führen nun eine Anzahl Ton-, Glas- und Steinwaren 
namentlich auf und setzen damit die Aufzählung der Hausgeräte 
(S. 271) fort. 101 —175. DSPN s. CG 1 ?. Dazu gehört vielleicht 
niDSPN, ein größerer Kübel, der Flaschen und dgl. aufnehmen 
kann 303 . D31SK = irpöyooj Trichter. ’pnD'C (= 'C S. 282). ’3H 
(vom Stamme 331 tröpfeln, sickern), ein Gefäß, das das tröpfelnde 
Blut des geschlachteten Tieres aufnimmt (in dem Falle, wo 
IV3H das Gefäß ist für getrocknete Feigen, dürfte gr. ge¬ 
meint sein) 304 . Man kann übrigens den Namen des Gefäßes an 
C31 ’G „Fischbehälter“ anlehnen (auf = r’2 = Haus im 
Sinne von „Gefäß“ ist zu achten; vgl. auch ’IH ’G Kessel). 
HiPG eiförmiges Gerät 305 . Nf03 Köhre, z. B. die Schminkbüchse 
(Bd. I, S. 242), manchmal aus Kupfer. KBT3 aram. pl. ’SPU 
(wahrsch. von F)P3 aushöhlen, vgl. ppn und GGH S. 268) Krug 
(zur Kelter gebraucht S. 238), in großer Anzahl vorhanden, ein 
Teil in schwarzer, ein andrer Teil in weißer Farbe gehalten 306 . 
rV3’3 Rundfaß, ein sehr gewöhnlicher Weinbehälter, und es gab 
welche auch aus Gold (vgl. S. 238). Zur Entnahme des Inhaltes 
wurde dieses Gerät wahrscheinlich umgestürzt oder gestülpt 
(nSG), daher die Redensart: über jemands Kopf das Rundfaß 
(eine Mulde, einen Topf usw.) stürzen 307 . 5'T'£G3 s. S. 275. 
N1H Kessel (Bd. 1, S. 156), zumeist aus Kupfer, doch auch aus 
Ton. mpi kleine Krüge aus Harpanja in Babylonien 307 *, JTOVn 
und morn scheinen seltene Worte der Landwirtschaft zu sein, 
in welcher sie die Gefäße bedeuten, in denen die Dattelkuchen 
eingestampft bezw. eingetreten wurden, Gefäße, die im sonstigen 
Leben nicht erwähnt werden 308 . ’BlH (= cm) S. 239. N3~i 
S. 236. TI (arab. ^ = großer Krug) ist ein in Ägypten, Nord¬ 
afrika und Hadramaut verbreitetes Wort, wahrscheinlich dem 
ägyptischen sinis (= cipö?, oeipo;) entlehnt, das die Getreidegrube 

KraaB, Talm. Arch. II. tü 
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bedeutet, mit der Zeit jedoch die zur Getreideaufbewahrung 
dienenden Fässer (mho?, dolium), denen das arabische sir ähnlich 
ist, mitbezeichnet haben mag, und diese stets gleichgroßen Vor¬ 
ratsgefäße können dann zur Maßbestimmung dienen 809 . Mehr 
oder weniger diente übrigens jedes Hohlgerät als Vorratsbehälter, 
für kleines Quantum Getreide z. B. auch der Trinkbecher 310 . 
Des ferneren ist zu beobachten (vgl. w. unten), daß eine große 
Anzahl von Gefäßen, die ursprünglich zum Hausrat gehörten, 
mit der Zeit zu ebensovielen Hohlmaßen geworden sind 811 , 
rrcn Faß S. 236 (rwan kleines Faß S. 277). 3XH Wasserfaß 
S. 236. Tisch, Tafel aus Glas, und so auch andre Haus¬ 

möbel (S. 267), doch auch aus Ton, wie merkwürdigerweise auch 
das Vorlesepult (dcvaloystov) 312 . Dl'lt3 , !2 (= Biavopo? durchbohrt) 
ein Seiher. ’BtJ, PPEtD Kanne 318 , mv Kessel, ein sowohl in der 
Haushaltung (Bd. I, S. 122) als in dem Industriebetriebe (z. B. Bd. I, 
S. 147) stark verwendetes großes Gerät, das an der Mauer be¬ 
festigt oder in der Erde eingebettet (jJ2p) zu sein pflegte, doch 
auch beweglich (ipy) war, je nachdem, ob es groß oder klein 
war; die Araber gruben ihre Kessel in die Erde ein, verklebten 
sie mit Ton und hatten einen Ofen daran 314 . 12 (aram. N"D), 
ein zur Aufbewahrung von Wein, öl, Honig, Datteln, Getreide usw. 
dienendes großes Gerät, der Fruchtkrug, wie man ihn aus dem 
Altertum gut kennt (vgl. S. 197); kleiner war der Wasserkrug 
(S. 278). Bezüglich der Größe ist belehrend die Reibe: große 
Fässer (nV2n), kleine Fässer, mittelgroße Krüge (nV'T”C), ein 
Typ, der aus Lydda stammte 316 . tOO (aram.) Krug, Kanne; 
es ist dasjenige Gerät (vgl. auch Jpjp), mit dem man dem großen 
umgestülpten Fasse (vgl. o. HB2) nach und nach den Wein 
entnahm, zu welcher Arbeit naturgemäß zwei Männer gehörten: 
einer, der das Faß, ein andrer, der den Krug bediente. Von 
diesem Gerät heißt die Weinschenke „Krughaus“ (tos ’D) 316 . 
VC war ein im Tempel zu Jerusalem gebrauchter Krug, von dem 
gesagt wird, daß er dem großen goldenen Humpen (pn’p = xw&wv) 
der Griechen ähnlich sah. Der Köthön, ursprünglich ein lako¬ 
nisches, irdenes Trinkgeschirr mit gewundenem Halse, war eine 
vorzügliche Lagerflasche der Soldaten, die Zeugin vieler Trink¬ 
gelage, weshalb sie der Kneipe der Griechen ebenso den Namen 
gab, wie der „Krug“ des vorangehenden Punktes der der Juden. 
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Wie jener Krug, war auch der küz ein Weinentzieher, nur war 
er dann von kleinerer Ausführung (er hieß «TOTO oder Nnro), 
war verpieht und hatte in der Öffnung ein Geflecht von Zweigen 
(ftn’P’iä), das den durchfließenden Wein zugleich seihte. Von 
diesem Verhältnis des küz zu dem Fasse erklärt sich der Ge¬ 
dankengang des Juden, wenn er den kleinen Mann küz, den 
angesehenen Mann Faß (nis) nennt. Doch wurde der hüz auch 
als Wasserbehälter benützt und hing im Hause durch seinen 
Henkel am Nagel (ICCD) oder an Pflöcken (NDS’D). Er gab, 
nach der bereits beobachteten Erscheinung, bei Juden sowohl 
als bei Syrern zugleich ein Maß ab, von welchem in Huzal in 
Babylonien einst verordnet wurde, daß er genau ein Viertel Log 
enthalten solle. Das Vorkommen des Namens dieses Gerätes 
im hellenistischen Griechisch (j(oü;, you£«), im Syrischen (j]ao), 
im Persischen (S^T) un< ^ im Arabischen (yyf) — bei den 
Arabern beute ein aus schwarzer Erde verfertigtes und mit einer 
Schnauze versehenes Trinkkrüglein — berechtigt uns, in diesem 
Hausgerät ein uraltes Gut der semitischen Kultur zu erblicken. 
Das (bh. und nh.) so sehr gebrauchte DP = Becher (vgl. S. 286), 
auch in den verwandten Sprachen vorhanden (assyr. käsu, t*D2 

) —. wird davon nicht zu trennen sein. Im Heiligtum 

hatte man goldene und steinerne Becher; im privaten Leben 
wird Ton und Glas herrschend gewesen sein; doch kommt auch 
hier silberner Becher vor. Auch die rituelle Verwendung am 
Paschaabend erhebt dieses Hausgerät zu eminenter Bedeutung. 
Man nennt davon mehrere Typen; Tiberiensische, sidonische, 
alexandrinische Pokale, jenen bereits genannten Prunkbecher 
(S. 286) und Becher aus „weißem“ Glas. Ein Gefäß ähnlichen 
Namens (ND’p) soll aus Holz gewesen sein 317 . — JD Lineal aus 
Glas (o.). ms (mp) = xpcoffffo? Krug (Wasserkrug, Krug des 
Aderlassers, Nachttopf) 318 . pD Kochlöffel (Bd. I, S. 122). 
msorc pl. von ^epvfßtov ein Becken, Wasser hineinzuschöpfen 
oder hineinzugießen. Dasselbe Wort ist auch von den Arabern 
angenommen worden ( lw *Ajj^), bei denen es ein Wassergefäß 
aus Kürbis (vgl. “mp S. 288) bedeutet. Das Gefäß dient neben 
Bechern, Köthönen (w. u.) und Flaschen als Beispiel derjenigen 
Dinge, die nach der Schrift (Num. 31,23) nicht in Feuer, sondern 

19 * 
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in kaltem Wasser gereinigt werden, weil auch ihre Benützung 
nur kaltes Element in sie führt, ist also ein typisches Irdengeschirr. 
Dagegen sind cucumu (w. u.), Wasserwärmer und Kesseln 
(nrTP) die Beispiele für Dinge, die zu Warmem benützt werden 
und zur Reinigung gebrüht werden (^’pn) müssen 818 “. Geräte, 
die in der rituellen Mihwa (Bd. I, S. 219) eine Reinigung er¬ 
halten können, wie es übrigens die Tonwaren nicht sind, werden 
zu der gemeinsamen Kategorie „Spülgeräte“ (vgl. Bd. I, 

S. 76) zusammengefaßt 818b . Die Sache kommt zur Sprache, wenn 
von Heiden Gebrauchsgegenstände (tP’Ctt'n ’bz) gekauft werden, 
und die vorhin erwähnten sidonischen und alexandrinischen 
Tonwaren waren allem Anscheine nach heidnisches Fabrikat. 
Kauf selbst gewöhnlicher Tonwaren von Heiden war gewiß nicht 
zu vermeiden, aber daraus zu schließen, daß die Juden nicht 
selbst ihre Tonwaren hergestellt hätten, ist ebenso gewiß nicht 
gestattet 818 “, p 1 ? = lagena (S. 278) in größeren und kleineren 
Ausführungen, von denen der mittlere Typ größer war als der 
Becher, aber kleiner als das Faß. Darauf beruht die Be¬ 
zeichnung der größeren Weintrinker als Faßmänner, der mittleren 
als Flaschenmänner (p 1 ? 'bv2), der kleineren als Bechermänner. 
Wahrscheinlich holten sich die Trinker in dieser Flasche den 
Wein und trugen die Kaufmünze in der Flasche mit; darum 
das Sprichwort: „Der Stater in der Flasche macht klipp klapp.“ 
Die Lagena war nämlich in erster Reihe ein Weinbehälter und 
war in Hunderten von Exemplaren, wie auch der Becher, im 
Hause vorrätig; um nun mehrere von ihnen zusammenfassen zu 
können, hielt man sie in einem groben Korb (S. 270) S19 . 
DB 1 ? (CBt'N) = Xoroüs, auch tnsb = loxoc?-«Bos Tiegel, Napf, 
Schüssel, ein sehr gewöhnliches Küchengerät, von dem man 
manche Exemplare von der /uVwea-Fabrikation (S. 283) kannte 
und wiederum andre aus dem Fabrikort Kephar-Chananja 
(S. 272), die sich, wie es scheint, durch Größe auszeichneten, 
indem eines auch hundert Seäa Linsen fassen konnte. Die Be¬ 
merkung läßt erkennen, daß man in diesem großen Napf vor¬ 
nehmlich Linsen kochte, und was noch mehr, das Gekochte 
darin auch auftischte, kein Wunder, daß einmal ein herunter¬ 
gekommener Reicher, der an Besseres gewöhnt war, sich vor 
Ekel davon erbrach. Die hier angedeuteten Quantitäten konnte 
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man in einem gewöhnlichen Kochtopf gar nicht kochen. (Damit 
ist zu vergleichen, daß man z. B. Melonen nicht in dem ge¬ 
wöhnlichen Kochtopf, sondern im Kessel kochte). Nebst Linsen 
kochte man in ihm auch Gemüse und Fische, billige Speisen, 
die auch der Arme reichlich haben konnte; wer sich besser 
stand, kochte im gewöhnlichen Kochtopf (iVHp), und damit ist 
bereits gesagt, daß er besser kochte 320 . D’JO (C3-) = payi? 
Backtrog, Schüssel 820 ®. rCHD Mörser und Stößel aus Ton 
(Bd. I, S. 94). (TIC Schöpfgefäß in der Weinkelter (S. 236). 
crro Wasserwärmer (Bd. I, S. 210). mcB'D Seiher (S. 243). 

(vgl. DBIBN) Trichter, aus Holz oder Ton, unten mit engem 
Mund, bestimmt in den Spund des Weinfasses eingeführt zu werden; 
seiner bediente sich auch der Weinhändler, wenn er vom Faß 
in die Flasche des Käufers ein abgemessenes Quantum übergoß. 
Ungebraucht hing der Trichter auf einem Nagel (vgl- S. 291) 321 . 

(S. 37), fOB’tJ'D, Kn^Q’OD prunkvolle Waschbecken 322 . 

(S. 289). bcD (bh. und nh.) Trinkschale, Ölsehale, Lampen¬ 
becken (Bd. I, S. 72), gewöhnlich Ton, doch auch Silber 823 . 
{2’2y (J23JJ) Weinkufe, zuweilen Nachttopf, gewöhnlich Ton, doch 
auch Kupfer 324 , nttHj? Gefäß in Form einer Linse (zu der 
Nachahmung eines Naturgegenstandes, einem Zeichen des guten 
Geschmackes, vgl. „Ei“ oben), wegen seiner Form besonders 
geeignet, mit Warmwasser gefüllt auf den Bauch eines Kranken 
gelegt zu werden, auch ist ein Gefäß dieser Form die geeignetste 
Wagschale, nur daß dann die gewölbte Seite nach unten gekehrt 
ist 828 . Y'üy Kübel (S. 176). DitS’B Faß (S. 236). IE Krug (Bd. I, 
S. 230). UD^B Var. zu HXbSn (s. d.). ElCS (Bd. I, S. 70). tons ist 
gewiß nicht ein irdenes Geschirr im allgemeinen, wie man hat be¬ 
haupten wollen, sondern ein bestimmtes Gerät etwa in Plattenform 
(von TB, NHB weit sein, vgl. lat. patera patella von pateo, auch im 
Jüdischen vorhanden in dem Lehnwort PEE und tOPTE=TOtirsX'Xa) 326 . 
NÖD1N tOOE „schwarze Platte“ ist eine spöttische Bezeichnung 
von bösen Menschen. Schwarz ist die Platte gewiß vom Feuer 
{vgl. nnp), somit haben wir es mit einem Kochgerät zu tun. 
Demnach kann das Wort höchstens nur nebensächlich auch 
die Kürbisrinde bedeuten 827 . Es scheint, daß man in den Zoll¬ 
ämtern Scherbenmarken ausgab, die ebenso „Platten“ hießen 
(’DEO TI NTIVTIB) 328 . — (bh. auch PHPS, aram. pl. 
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l’Ttl'PH, auch syrisch und christl. paläst. vorhanden), ein altes, 
gemeinsemitisches Wort, welches (wie NBIU) noch Zeugnis ablegt 
von der Technik der Herstellung: fto spalten, durchdringen, 
wodurch eben die Tonmasse ihre Höhlung erhält. Das Wort 
bezeichnet Flaschen von besserer Ausführung, Alabasterkannen 
(Bd. I, S. 230), Schmink- und Balsamvasen (das. S. 243) 829 . 
Es bezeichnet jedoch auch die Wasserflasche 830 . Die Nachricht, 
daß dieses Gerät mit Papyrus (~1”3) verbunden wurde (VIS), ist 
eine wertvolle Bereicherung unserer Kenntnisse und ist gewiß 
auch auf andre Geräte auszudehnen 331 . “ffiTlü Weinflasche (S. 281). 
)’t212p, D’CV2p, als Behälter von eingepökelten Fischen erwähnt 
und an xiß&mov = Kiste anklingend, dürfte gleichwohl ein irdenes 
Gerät sein und von 22p (wovon bh. und nh. 2p) „höhlen“ (vgl. 
NB^U) abzuleiten sein 332 . “11p, n~Hp der gewöhnliche Fleisch¬ 
kochtopf (S. 293). Oft ist die Bede von „am selben Tag (d. i. 
heute) gebrauchten Topfe“ (ncv> £12 m'“p), welcher unzweifelhaft 
das nachher gekochte Gericht ein wenig anstecke (DIB) — um¬ 
somehr ein vor Tagen gebrauchter, nicht gereinigter Kochtopf — 
und es ging das Sprichwort: „Koche nicht in dem Topf, in 
welchem dein Genosse gekocht hat“ (heirate nicht die geschiedene 
Frau eines andern) 383 . Up, in der Misna ausdrücklich als baby¬ 
lonischer Provenienz bezeichnet, ein größeres Kochgerät. Ntlblp 
Wasser- und Milchkrug (S. 134). CpOlp, DiCpOlp = cucuma bezw. 
cucumis , bei den Römern noch heute als cucuma im Gebrauche: 
Gefäß zum Wasserkochen. Bei den Franzosen stammt davon 
coquemar Kürbisflasche, aus dem ersten Sinn von cucuma zu er¬ 
klären, doch s. niN2j12 33s . jWp = xw&wv (s. oben), Trinkgeschirr 
aus Ton, Silber, Gold 336 . ’B^p = vixkm\ Urne zum Losen, stand 
u. a. im Tempel zu Jerusalem in Verwendung 337 . |p3p Wein- und 
Ölkrug, eines der gebrauchtesten Geräte. Der Umstand, daß 
man mit ihm geradeso, wie in früheren Fällen bemerkt worden, 
Wein aus dem großen Faß abzapfte, gab zu dem schönen Worte 
Anlaß: Gott schafft Regen und zugleich Wolken als Spender 
des Regens, wie einer, der jemandem ein Faß Wein zum Ge¬ 
schenk schickt und zugleich den Krug mitsendet. Diese Krüge 
standen in großer Anzahl (vgl. p^) im Keller bei den Wein¬ 
fässern bereit, und es wird eine drollige Geschichte erzählt, wie 
Diebe in den Weinkeller eindrangen, mittels eines Kruges Wein 
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zapften und tranken und vom Eigentümer überrascht wurden, 
der ihnen zurief: Wohl bekomm's euch, es schmecke euch und 
sei süß, doch gebet den Krug an seinen Platz 338 ! NtSDp = <£4«m]s 
ein Gefäß und zugleich ein Maß 838 , myp Schüssel, ein stark 
gebrauchtes Hausgerät. Von der Form erhält mau einigen 
Begriff durch die Sage, Alexander der Große sei so hoch in die 
Lüfte gestiegen, daß ihm die Erde wie ein Ball und das Meer 
wie eine Schüssel schien; es gebe auch ein Götzenbild, das 
einen Ball in der Hand halte, aber das Symbol der Schüssel 
komme ihm nicht zu mangels der Herrschaft über das Meer. 
Auch der Ausdruck: Die Schüssel über die Oflhung stürzen, 
heißt die Welt umkehren 340 . PEp (pers. kaviz) ein kleines Gerät 
und Hohlmaß 841 . JJ2T) „Viertel“ (des kab) und „Halb Viertel“ 
(S. 178). ’nElE 1 längliche Weinbecher, nach Rasi = fr. maderins 3 *'. 
pTitf großer Wasserständer 342 . pilp’C', an einer Stelle neben 
„Boden der sidonischen Becher“ genannt, dürfte nach vorliegen¬ 
den Spuren J’IElp "6 UP „Boden von kyprischen Bechern“ zu 
lesen sein, so daß wir auch Kypros als Bezugsort der jüdischen 
Glaswaren ansehen müßten 343 . mElBtP nicht bloß ein Rohr an 
der Mündung des Schlauches, sondern auch selbständige Röhre, 
die vielfache Verwendung fand (vgl. auch Bd. I, S. 219). In 
R. Gamliels Besitze befand sich ein Tubus, der ihm zu astro¬ 
nomischen Untersuchungen als Fernrohr diente 344 . Pficn eine 
oft erwähnte große Schüssel, die mehrere Fächer (compotiere) 
enthielt, wie es auch mit dem j’blp’BN = ferculum der Römer der 
Fall war (Bd. I, S. 74), in denen verschiedene Speisen aufge¬ 
tragen wurden (pjtcn 'n). Die Armenküche bediente sich kluger¬ 
weise dieses Gerätes, da es ein ganzes Menu enthalten konnte 846 . 
1UH Ofen (S. 273). Pinn Löffel (S. 288) in größerer Aus¬ 
führung im Gebrauche der Ärzte (Bd. I, S. 266) und kleiner 
im Hausbrauche, der beim Anrichten immer auf den Tisch kam. 
Der Hauslöffel wird teils dahin bestimmt, daß er so groß sei 
wie der Handteller (vgl. *p), teils dahin, daß er eine handvoll 
fasse 846 . Epin = vpixaßos Dreikab, ein Maß, das 3 kab enthält. 

204. Malerei, Bildhauerei. Sowohl Malerei als Plastik 
standen nach antiken Begriffen der Töpferei nahe, hat doch der 
Töpfer (xXaaryjp = wXdhrois) 347 auch Figuren und Statuen zu 
bilden, wie er anderseits seine Gefäße auch mit Figuren bemalt. 



296 


Malerei. 


Nach rabbinischer Auffassung ist Gott der größte Bildner, in 
dessen schöpferischer Hand, z. B. bei der Schöpfung des 
Menschen, Töpferei, Plastik und Malerei Zusammentreffen, da 
er den Menschen aus Erdenstaub bildet und ihm teils sein eignes 
(Gottes) Bild (piCpP = yapaxvi/iptov = mc“l), teils das seiner 
Väter aufdrückt (113 = IS 1 ) 348 . Die Ausdrücke “iHl 1 = Töpfer 
und = Bildner, Maler fallen lautlich, begrifflich und in der 
Anwendung zusammen. In dem Falle von zwei Bildnern 
(l’T’JJ), von denen jeder dem andern die Figur (rwt) bildet 
(US) 849 , ist es durchaus nicht entschieden, ob sie das plastisch 
oder in Farben tun, und derselbe Zweifel trifft auch die Einzel¬ 
heiten der hierher gehörigen Arbeiten. Immerhin aber wird bei der 
bekannten Bilderscheu der Juden, die vor plastischen Werken 
gewiß größer war als vor Malereien, der Plastik weniger Raum 
zukommen als der Malerei. Die Gebilde der Kunststickerei 
ferner, die ebenfalls ein „Bilden“ heißt (IVS Bd. I, S. 164), wie 
z. B. die gewirkten Cherubim (Nniisn D’CHD), scheiden aus 
diesem Zusammenhänge ebenfalls aus und auch die Figuren 
(NrPiS) der Münzen, die allerdings etwas Plastisches wären, aber 
nicht die Arbeit von Juden waren. Dagegen war das Malen 
bei den Juden ziemlich verbreitet, wofür außer den reichen 
Daten, die unten folgen, angeführt werden mag, daß die Zeugen 
von Urkunden statt ihres Namens oft gewisse Zeichen (C’iC’D) 
setzten, nicht mangels Schreibfähigkeit, sondern zur Sicherheit 
ihrer Identität; welcher Art die Zeichen waren, lehrt das Bei¬ 
spiel von einigen Rabbmen, die bald einen Fisch, bald einen 
Palmzweig und bald eine Schiffsflagge malten (T’S), und sie 
pflegten das in freundschaftlichem Briefwechsel solange zu tun, 
bis dieser ihr Namenszug allgemein bekannt wurde 350 . Es gab 
auch Fälle, in denen die Besitzergreifung von Liegenschaften 
durch Anbringung von Figuren markiert wurde 361 . 

Der Maler arbeitet mit Farben (D’JJDit), die er sich aus 
gewissen Farbstoffen (CD, C'JCCD) bereitet, denselben, deren sich 
auch der Färber bedient (Bd. I, S. 145), zu denen jedoch noch 
Bohnen- und Lupinenschalen kommen 362 , immer nur so bereitet, 
daß die Stoffe geweicht (mtt') und in ein richtiges Verhältnis 
zueinander (n’DIDDD = <|Wjq>b>oig) gebracht werden 853 . Die Farben 
sind schwarz, weiß, rot, grün (gelb) oder etwas Mittleres (’jU’D) 
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v °n allen; immer aber sind es viele Farbstoffe 35 *. Man spricht 
auch von den Farbstoffen des Bildhauers, was natürlich nur 
bildlich gemeint sein kann 355 . Ein DüC = Bett genannter Behelf 
dürfte bei dem Maler die Staffelei, bei dem Bildhauer die Arbeits¬ 
bank sein (vgl. S. 257) 356 . Er malt bezw. meißelt Glied für 
Glied, bis er die ganze Gestalt fertig hat; ein unausgeführtes 
Bild ist nichts wert 357 . Das Bild wird zu dem Bildner immer 
in Beziehung gebracht (msvp DTS l’DIC) 358 . 

Häufig findet sich in den Quellen folgende Betrachtung. 
Das Schriftwort „Es gibt keinen Hort wie unser Gott“ 
(I. Sam. 2,2, wo aggadisch umgedeutet wird) besagt: Es 
gibt keinen Bildner (T’ä) wie unser Gott. Der Mensch formt 
nicht Bildnis inmitten eines andern Bildnisses, er formt nicht 
in Wasser und braucht viel Farbstoffe, während Gott den 
Menschen bloß aus einem Stoffe formt; gleichwohl ist die Pu¬ 
pille schwarz und ihre Umgebung weiß, die Zähne sind weiß 
und ihre Umgebung ist rot. Das vom Menschen herrührende 
Gebilde überlebt den Bildner; aber das Gebilde geht nicht vom 
Orte weg, sieht und hört nicht. Er kann es im Finstern nicht 
formen, auch kann er ihm keinen Rücken geben und ebenso¬ 
wenig die Eingeweide (anders Gott). Der Mensch fängt an den 
Kopf, die Ohren oder sonst ein Glied zu machen, bis er alles 
fertig macht (1C3), Gott aber macht deü Menschen (von diesem 
ist immer die Rede!) auf einmal. Der menschliche Künstler 
rühmt sein Gebilde (preist es an), um es verkaufen zu können, 
und so ernährt er sich von ihm (während der Mensch umgekehrt 
von Gott lebt) 369 . So heißt es auch von dem Silberarbeiter 
(*)D3 w . u .), der die Bildsäule gießt, daß die Schöpfung den 
Künstler überlebe 360 . Die Malerei (iThä) wird nämlich mit der 
Zeit von selbst blaß (WBBnCtt:) und verliert sich gänzlich 360 *. 

Malereien hatte man an Gefäßen (S. 276), an den Wänden 
des Zimmers 361 , an dem Geschäftsladen (weil die Leute Gefallen 
daran haben) 362 und in Form von Tafelbildern. Letzteres gibt 
Anlaß zu folgender Betrachtung: Nimmt einer ein Stück Holz 
(}"J, auch tÖ^E) und will viele Figuren anbringen, wird er 
alsbald gewahr werden, daß ihm der Raum (ClpC) fehle; wählt 
er sich aber die Erde als Arbeitsfeld, so kann er ins Unendliche 
gestalten 363 . Die Erde als Arbeitsfeld gehört natürlich Gott an, 
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aber auch der Mensch (der Mikrokosmos) ist sein Gestaltungs¬ 
gebiet, und für Gott gibt es keine Beschränkung des Raumes 884 . 
Aus Holz, wie vorhin, werden auch Standbilder (J’Jlp’N = eiaövtov) 
durch den gleichnamigen Künstler (T’H) gemacht, die dann im 
Palaste aufgestellt werden (TcyP); man wählt das beste Holz 
dazu, und in einem mitgeteilten Falle war das beste Holz merk¬ 
würdigerweise nur im Badehause zu finden. An dem Holze 
waren vorerst Herrichtungsarbeiten vorzunehmen ()pd), und das 
mag der Grund sein, weshalb wir als Hersteller des Standbildes 
(pip’tt) auch den Zimmermann (ttnn) finden. Manchmal wurde 
kein ganzes Bild, sondern nur eine Büste (’CltöriD = xpovojiiq) 
aus dem Holze geformt. Obzwar nun Holz als Material — wir 
finden kein besseres Material — und die Beschränkung auf die 
Büste ganz armselig aussieht, so hören wir dennoch, daß das 
Bild im „Palaste“ aufgestellt wurde, also einem reichen Mann, 
ja, nach dem Sprachgebrauche der Rabbinen geradezu dem 
„Könige“ gehörte, worunter zumindest römische Große zu ver¬ 
stehen sind, und in der Tat finden wir die Standbilder immer 
in Beziehung zu den heidnischen Großen erwähnt 364 *. Es mögen 
Ebenbilder (Portraits) gewesen sein, die sich allerdings auch 
aus Holz nur Reiche leisten konnten. In manchen Fällen be¬ 
deutet übrigens j’Jlp’N = sbwvtov nicht ein plastisches, sondern 
ein gemaltes Bild 365 . Erst die J’EOTiON = dtvbpiotg -kvt o$ = 
Andarten genannten Bildsäulen waren Werke von größerer Be¬ 
deutung — wir hatten oben eines aus des Silberarbeiters Hand 

— die die Juden am ehesten als Kaiserstatuen und Götzenbilder 

kannten, die in den hellenistischen Städten aufgestellt 
waren; im Hause der Juden waren sie begreiflicherweise nicht 
zu sehen (Bd. I, S. 75) 366 . 

Man bestellte sich sein eignes Bild oder das des Vaters 

— dieser Fall wird einigemal erwähnt, und da ist vielleicht an 
die Mitgabe als Totenbild zu denken — wobei es hauptsächlich 
auf das Gesicht (pi-PD = xpoffwxov) ankam, und das Original 
befand sich entweder leibhaftig oder im Bilde vor dem Künstler 867 . 
In devoter Untertanentreue wurde auch das Bild des regierenden 
Kaisers oft bestellt. Einmal „saß“ (2tS'’) der Künstler und 
arbeitete an dem Standbild (pip’ft) des „Königs“, und während 
der Arbeit wurde ihm berichtet, es sei ein Regierungswechsel 
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eingetreten; da kam er in Verlegenheit, ob er erst das Bild des 
frühem oder des gegenwärtigen „Königs“ bilden (1H 1 ) solle 367 . 
Von dem Lohne des Künstlers ist ausdrücklich die Rede 388 . 
Von der öffentlichen Statuenpflege vernehmen wir manch interes¬ 
santen Zug: die Kaiserstatuen wurden gerieben (pic) und ab¬ 
gespült gegen die Schädigungen des Wetters wurden sie 

mit Teppichen bedeckt (S. 148), und nicht nur sie, sondern 
auch die Säulen der Städte wurden bei feierlichen Anlässen 
mit Vorhängen (HVtS’p pl. von xoiw)), Teppichen und Tüchern 
(piC) teils behängen (n^n), teils umwickelt (TC), teils bedeckt 
(D"1B) 369 . Aber auch Zeichen der Mißachtung fehlten nicht: sie 
wurden mit Steinen beworfen, umgestürzt, zerstoßen, zermalmt 
und in alle Winde zerstreut. Die Juden zerbrachen ("IDE') viele 
Standbilder, wenn sie es ungestraft tun konnten. Nur mit den 
Hermen (Merkurstatuen), die mit ausgestreckter Hand als Weg¬ 
weiser auf den Landstraßen standen, scheinen sich die Juden 
befreundet zu haben (§ 210) 370 . 

D. Metallarbeiten. 

205. Die Schmiede. Bereits die Bibel verehrt in Tubal- 
Kain den ersten Schmied (Gen, 4,22) — davon aram. HtO’p 
— und hinterher kommen die Apokryphen und 
nennen auch die Urheber der verwandten Arbeiten (Henoch 
z. B. Erfinder der Waffenschmiedekunst) 371 . Von Bergwerken 
und Minen unter den Juden ist so gut wie nichts bekannt, aber 
die Metalle selbst und die aus ihnen verfertigten Waren kannten 
die Juden sehr gut, denn es werden z. B. das vorzügliche 
indische Eisen und die indischen Schwerter erwähnt. Aus dem 
alten Indien jedoch kennt man nur Bronzen, d. i. Kupfer¬ 
zinklegierungen; die alten Ägypter stellten ihre Gefäße, Werk¬ 
zeuge und Waffen durchaus nur aus Bronze her, zu der sie 
das Kupfer aus den Bergwerken der Sinaihalbinsel nahmen, 
und dieselbe Technik blieb bis in die römische Kaiserzeit hinein 
die einzig geübte im ganzen Altertum, so daß wir das „Eisen“ 
(Prc, i6nB) der Juden nur auf die Bronze beziehen können. 
Sie kannten aber ein härteres Eisen (N^r©), welches gewöhnliches 
Eisen schneidet. Außer den in der Bibel genannten Metallen 
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(Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Zinn, Blei, Antimonium oder Sti- 
bium, Elektron), die zum Teil einen andern Namen führen (statt 
niSJ! Blei z. B. 12N, trcx) und deren Kunde, wie zahlreiche 
Einzelheiten beweisen, sich erheblich verbreitet hat, finden wir 
in den rabbinischen Schriften noch die Erze Arsenik (S. 285), 
Asimon (a<jY]p.ov), Ba£az (}'J72 eine Art Zinn), Chalkanthos (yaly.avö'Os 
Eisensulfat), Chalköma (y_aXxco|j.a Erz, darunter auch das be¬ 
rühmte korinthische Erz), Karkemisä (eine Art Blei), Martökä 
($Omc Silberglätte), Millelä (n^c Goldbarren, wie sie in den 
Minen gebrochen werden), Niska (tCCO Gold- oder Silberbarren), 
Obryzon (oßpu£ov reines Gold), Palizä (Ni’bB eine Art Bronze), 
Stomöma (<rr6p.a>p.a Stahl), deren Zusammenfassung in dem 
Worte nmc (von 1PC = "IfU schmelzen) erst in der rabbinischen 
Literatur auftritt, in welcher übrigens auch das Fremdwort 
(= pixaXXov = metallum) existiert 372 . Während jedoch die Bibel 
über das Schmelzen des Erzes ziemlich reiche Daten enthält, 
schweigen die Rabbinen von dieser Seite der Arbeit, die in 
ihren Tagen von den Juden offenbar nicht betrieben wurde, und 
setzen gleich mit den Schmiedearbeiten ein. Dem Werte nach 
rangieren bei ihnen die Erze wie folgt: ntSV (w. u.), Gold, 
Silber, BaEaz (s. oben), Blei, Zinn 373 . 

Der Schmied (nEO), näher der „Eisenschmied“ (t<bnEö NflBJ), 
hat seinen nh. Namen von der charakteristischen Seite seiner 
Arbeit, daß er das Erz in durch Blasen angefachtes Feuer 
(nnS3 BW) geben muß. Das Blasen (HEJ) mit bloßem Munde 
wäre zu beschwerlich und ungenügend, und so bedient er sich 
dazu eines Blasebalges (bh. und nh.niBC, aram. itrnBC, NDW j’nBO, 
<pö<ra cpu<jY]TT^p, follis fabrüis), der eine Röhre hat (mBlBty vgl. 
bei Glasarbeiten S. 285), durch die er mit Fußtritten den 
Balg voller Luft (Np’i) setzt 374 . Die schwarze oder die Holz¬ 
kohle (CH©) bereitete sich bei den primitiven Verhältnissen des 
Altertums wohl der Schmied selbst, weshalb denn ’c^)© sowohl 
der Köhler als der Schmied, cnjj sowohl Köhlerhütte als 
Schmiede ist, und der arme Mann hatte gewiß eine schwere 
Arbeit; doch muß bemerkt werden, daß man beim Schmelz¬ 
verfahren des Goldes nicht sowohl Holzkohlen als Stroh ver¬ 
wendete, was die Arbeit wesentlich erleichterte. Auf diesem 
Unterschiede in der Feuerung beruht die Verschiedenheit des 
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Zurufes: „Machet die Kohlen rot, ihr Schmiede; zündet an die 
Streu, ihr Goldarbeiter“ (auf daß ich mich wärme, vgl. Bd. I, 
S. 87 ) 375 . 

Der kleine Industrielle wird die Schmiedearbeit in seinem 
Wohnzimmer gemacht haben, wie es von R. Josua b. Chananja, 
dem Nadelverfertiger, gesagt wird, dessen Behausung eben darum 
berußt und geschwärzt aussah (vgl. die von Ruß geschwärzten 
Kochgeschirre S. 293) 376 . Nebenbei folgt aus dieser Nachricht, 
daß die Schmiedekunst in mehrere Branchen zerfiel, denn außer 
den Nadelverfertigern bilden auch die Kesselschmiede pT“ 'SU'“ 
w. u.) und die „Stähler“ (’c" w. u.) besondere Gruppen. 
In der Regel mußte jedoch der Schmied seine eigne Werkstätte 
(NmE; ’Z) haben, wo er seinen Glüh- oder Schmelzofen und 
seinen Tiegel (bh. und nh. ""2, auch “PT. ydavoc. •nr/ysevovi, seinen 
Blasebalg, seinen Ambos und all die schweren Werkzeuge, die 
er nötig hatte, aufstellen konnte. Oft flankierte die Schmiede 
die offene Straße und war eben darum für vorübergetragene, 
leicht entzündbare Waren durch die herausspringenden Funken 
r r ’j, ”'^"1 eine stete Gefahr 377 . Auf der gegenüberliegenden 
Seite der Straße konnte sich ebenfalls eine Schmiede befinden, 
die sogar von dem Sohne oder einem Lehrling des Meisters 
betrieben wurde, leicht erklärliche Angaben, da alle Gewerbe 
sich in gewissen Straßen konzentrierten (o. S. 258) 3: *. Im 
Schmiedehandwerk war die Verlegung in ein bestimmtes Quartier 
auch darum nötig, weil die Ortsinwohner den ewigen Lärm des 
Hammers nicht leiden mochten 379 , ln der Werkstätte, zugleich 
dem Verkaufsladen (TU“), stand der mit Eisen überzogene, 
von dem Blockverfertiger (~ü~2) gelieferte mächtige Holzblock 
(HC), der ihm als Ambos (ax^cov, incus) diente, daneben der 
Wasserkübel (XHEJ ’Z“ N’C, lacus), um das glühende Eisen 
löschen und auch Stahl (ttcCSft = <rrdp<D|j.a s. oben) daraus 
machen zu können 880 . Mächtig saust in seiner Hand der Hammer 
(D'UT'p, C’£?) auf den Ambos nieder, so daß der Ambos manch¬ 
mal birst (>pZj), und so ist der Hammer gewissermaßen ein 
Wahrzeichen der Arbeit, weshalb der Ausdruck „Hämmern“ 

(rre) die Arbeitsverrichtung überhaupt bedeutet 381 . Ebenso 
wichtig ist ihm die Zange (nZi')> mit der er das geglühte Eisen 
hält, und ein anderes zangenartiges Gerät, etwa ein Haken 
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(rn^D vgl. S. 286), mit dem er entweder das Feuer schürt, oder 
der von dem Lehrling und Gehilfen gehandhabt wird; außerdem 
benützt er einen kleinen „eisernen“ Hammer (NnBPO), der, 
den Vorschlagehämmern gegenüber, etwa als Setzhammer an¬ 
zusprechen ist, die Axt (lUJiD), mit schmalen, halbrunden Bahnen, 
um das Strecken des Eisens zu ermöglichen, und den Bohrer 
(mpB), mit dem er in die erweichte Masse Löcher macht 88 *. 
Die aus seiner Hand hervorgehenden Erzgeschirre erhalten die 
gebogenen Bänder und überhaupt die letzte Ausgestaltung auf 
einem Bock (Pen), der vielleicht nichts andres ist als das Ambos¬ 
horn, und werden, da sie noch heiß sind, auf eine eiserne Bank 
(1HD, HEB) gestellt, die zugleich in dem Laden das Warengestell 
bilden mag 883 . Für feinere Arbeiten war noch der Schmelz¬ 
tiegel (o.) nötig. 

Im einzelnen dürfte der Gang der Arbeiten folgender sein. 
Das Roheisen (vielleicht nj’C, nji^D) 884 wurde im Schmelzofen 
von den Schlacken (ixßolai, crxcopia, scoria), „Metallkohlen“ 
(rcno bw n^ru) genannt, gereinigt (rpü) 38S . Wie das zuweilen 
auf dem Lande noch heute geschieht, wurden die noch glühenden 
Schlacken anstandslos auf die Straße geworfen, und die Rabbinen 
bestimmten, daß sie zum Schutze der Passanten auch am Sabbat 
mit Wasser überschüttet oder in Erde erstickt, aber jedenfalls 
gelöscht (n23) werden dürften 386 . Die sabbatliche Schmiede¬ 
arbeit mußte natürlich von Nichtjuden herrühren. Das Reinigen 
von Schlacken ist gleichbedeutend mit dem Schmelzen (iro vgl. o.) 
des Erzes; phönizisch kommt pP2 "EO „Erzgießer“ vor, der¬ 
selbe, der in der Misna nttTU rp.SC „Erzläuterer“ heißt und 
wegen seines schweren Gewerbes von der Gattin zur Scheidung 
verhalten werden konnte, nur konnte man sich in späterer 
Zeit darüber nicht einigen, ob der so unschuldig Verschmähte 
einer sei, „der das Erz von der Wurzel an schneidet“ (d. i. 
ausgräbt) oder Kessel schmiedet 387 . — Nun liegen die Metall¬ 
stücke in großen Barren (Jltt'jJ, mnt&’J?) 6a, die man in „Kuchen“ 
(rrnn panes aeris, vgl. auch bh, "G2) zu formen pflegt, den¬ 
selben, welche die Altertumswissenschaft „Eisenluppen“ nennt 
und nach Form und Gewicht genau kennt, weil sie in großer 
Menge gefunden werden, zum sichern Beweis dafür, daß das 
Roheisen in dieser Form aus den Eisenhütten in den Handel 
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und von da in die Schmiede kam 388 ; doch wird, wie gesagt, 
der kleine jüdische Schmied auch die Schmelzarbeit selbst ver¬ 
richtet haben. Barren und Eisenluppen bilden die Werkstücke 
(D’0^13) des Schmiedes wie die Holzkloben die des Zimmer¬ 
mannes (S. 268) 389 . Aber der Schmied muß nicht gerade neues 
Eisen verarbeiten, sondern nimmt oft „altes“ Eisen her: einen 
Reif des Rades, Schüsselplatten, Beschläge, Gerätgestelle, 
Ränder und Henkel von Geräten, Abfälle (r6intt'), Abgebrochenes 
(nHl*U), Abgeschnittenes fniJOSp), Bruchstücke von Metallgeräten 
’IZB'), Trödelware (CEIIS, mt2113 pl. von ypuxv]) und Nägel 
(rvnccc), Dinge, gegenüber denen sich das Neueisen allerdings 
als hart (ntfp ]’D) auszeichnet, die aber gleichwohl tauglich 
sind und so wenig verachtet wurden, daß sich mit ihrem Verkauf 
ein eigner Händler (ypoirorcw)a)s, ’ECTU) befaßte 890 . Es haben, 
wie mehrfach hervorgehoben wird, Metallwaren (rCDD 'bz') über¬ 
haupt das Gute, daß sie nicht völlig vernichtet werden können, 
sondern eine Reparatur ermöglichen (w. u.). Genau genommen 
kann es sich wieder nur um Bronzestücke handeln, denn Bruch¬ 
eisen kann nicht mehr verarbeitet werden 391 . Nun beginnt die 
eigentliche Schmiedearbeit (^BTl); der Schmied stählt (CDH auch 
piSS) zunächst die geglühte Masse, was er durch Eintauchen in 
Wasser (s. oben) erreicht (zuweilen löscht er das Eisen draußen 
im Regen), streckt oder schlägt das Eisen dünn (111, bh. und 
nh. auch ypl), an andern Stellen schlägt er es dicht (F)S1 „staucht 
es“), höhlt oder vertieft es (ppn, CEl vgl. S. 289, — y}.u<pw?), 

bricht, sprengt oder schneidet es ab (113, J?p2, pip), bohrt es 
(mp) an den erforderlichen Stellen ein und setzt, wenn es ein 
Gefäß werden soll, die Henkel ein 392 . Basis und Rand muß 
er bereits durch Hämmern — die getriebene Arbeit (ntt’pD) der 
Bibel — verfertigt haben, für das Gerät die wichtigste Arbeit, 
in den Quellen „Schlagen“ genannt (nB’Cfl, p^il = nstO = Bfpil) 
und für unentbehrlich gehalten 893 . Es folgen die verzierenden 
Arbeiten: glätten ( p pt^), schneiden (113), schnitzen (22133), schaben 
(113), wie bei Holzarbeiten (S. 268), und stanzen (JOB’) 394 . 
Manchmal folgen noch: schleifen (tntp) und glänzen (tftD/) 395 . 
Geräte, die Wein aufnehmen sollten, werden verpicht (DGt 
S. 276) 896 . Im Sinne von „Wie man sich bettet, so liegt man“ 
sagte ein Sprichwort: „Mit dem Löffel, den der Meister (N133 
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vgl. S. 254) gehöhlt hat (xEn = tccn), wird er Senf schlürfen“, 
d. h. wenn die Fläche rauh, verletzt er sich selber die Zunge 897 . 

Da die vorhin erwähnte getriebene Arbeit auch in dem 
erkalteten Material vor sich gehen kauD, so ergeben sich für 
die Schmiedearbeiten im ganzen drei große Kategorien: a) Ver¬ 
arbeitung des Erzes in festem, kaltem Zustande, b) in flüssigem 
Zustande, c) Löten. Herstellung von Gußeisen war den Alten 
unbekannt. Es kommt jedoch ein Mengen von Erzarten 

vor, was bereits durch den Gebrauch der Bronze bedingt ist 898 . 
Bei Blei erfolgte ein vollständiger Guß (Tnn), der mit dem 
Kochprozeß verglichen wurde. Eben das Blei diente auch 
zum Verschweißen (l’nn) der Ansatzteile, weshalb denn Henkel, 
Griffe, Füße, fest verbundene Deckel u. dgl. bei Metallwaren 
den besondern Namen pTiT „Angeschweißtes“ führen. Mit 
Blei konnten auch Bruchstellen verschweißt (wieder Tnn, doch 
auch speziell "pso ";X „verzinnen“ bh.) werden, doch wird das 
Verlöten (“PP verwandt mit "|ru) als einigermaßen verschiedene 
Arbeit von dem Verschweißen unterschieden 899 . Zu diesen 
Arbeiten diente der Schmelztiegel (112 o.), den ausdrücklich 
auch der Schmied besaß; doch wird das Verlöten mehr als 
Arbeit des Goldarbeiters w. u.) hingestellt, vermutlich 

darum, weil die Reparatur sich nur bei feinerer Ware lohnte, 
während sonstige Metallgefäße zum Gerümpel geworfen und 
als „altes“ Eisen verkauft wurden 400 . Der Schmelztiegel stand 
auf einem Untersatz (rvnnn) oder auf einem dreifüßigen Feuer¬ 
bock (E£t2DN) und hatte zum Ausgießen des geschmolzenen Bleies 
eine Röhre (’JB’N) 401 ; bezeichnend für das Handwerkerleben ist 
die Angabe, daß er manchmal auf die Erde gestellt, mit Lehm 
vermacht und als Herd benutzt wurde, auf dem der Arbeiter 
sein frugales Essen kochte 402 . 

Manche aus der Schmiede hervorgegangenen Werkzeuge 
(Beil, Hacke, Messer, Lampe) erhielten einen hölzernen Griff, 
Stiel oder Schaft (T, tO’Slp, NDp, xnsir), der in das am 
Rumpfe des Werkzeuges (tns) befindliche Loch («Dip, NTEip) 
eingeführt wurde; manchmal stieß das Eisen in den Holz¬ 
griff und dann war das Holz ausgebohrt (nnp) 403 . Es wird 
berichtet, daß König Monobazos alle am Versöhnungstage zur 
Verwendung kommenden Gefäße des Heiligtums mit goldenen 




Fig. 61. Typisches Querprofil eines Kylix. 
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Fig. 67. Bronzener Stuhl der röm. Kaiserzeit aus Syrien. 


Fig. 54. Blaseröhre mit kleinem Feuerherd aus Theben. 
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Stielen versehen ließ 404 . Bei Beilen, Äxten, Dolchen usw. waren 
Schneide oder Spitze oft aus Stahl gearbeitet und mit dem 
übrigen aus gewöhnlichem Schmiedeeisen bestehenden Stück 
zusammengeschweißt, doch nicht in unlöslicher Weise, wie die 
Fälle vom Fehlen der „Stählung“ (C1CH p£j) beweisen 404 ®. 
Das Metallgerät selbst erscheint oft aus mehreren Stücken 
zusammengesetzt (D’Din vgl. Leuchter Bd. I, S. 71), so daß bei 
ihm mehr ein Auseinandergehen (pPn?) der Glieder (C’p-'D, 
r.' , bin) als ein Zerbrechen stattfindet 405 . Dagegen ist oft die 
Rede vom Schartigwerden (qjdJ) der Schneidebahnen der Erz- 
werkzeuge- 406 ®. Ein Mittel dagegen ist teils das Schärfen ("Tin) 
eines am andern, indem eins auf das andre geführt wird (jOtST! l, 
teils das Reiben (^ID*) mit irgend einem harten oder rauhen 
Gegenstand, teils aber richtiger das Schleifen (ülBO an dem 
Schleifrad (Pinti'C, &^y«vov, axovy], cos), das entweder Stein oder 

Holz war und teils mit Ol, teils mit Wasser benetzt wurde 4050 . 

• 

Auch ein Zuspitzen (Pns) im Feuer kommt vor 405c . Und 
auch ohne Reparieren, in zerbrochenem Zustande, sind die rest¬ 
lichen Metallgeräte eher zu Arbeiten verwendbar als Tonwaren; 
so ein Eimer, wenn schon nicht zu schöpfen, so doch wie aus 
einem Becher Wasser aus ihm zu trinken; ein gelöcherter Topf 
(DlDpClp S. 294) kann in dem unversehrten Teile noch heißes 
Wasser aufnehmen; der große Kochnapf (DD 1 ? S. 292) kann (zum 
Abwaschen oder zum Aufbewahren) kleine Krüge (TiVjirvp S. 294) 
fassen; Krüge können wenigstens Kupfermünzen enthalten, Wein- 
und Olmeßgeräte ein kleineres Quantum von Wein und 01, und 
so fort, den Namen „Gerät“ dann verdienend, wenn von der 
Art der frühem Verwendung noch etwas verbleibt 408 . 

Dagegen zeigt sich bei Metallwaren der Nachteil, daß sie 
im Laufe der Zeit (mrw H’ Py) Rost ansetzen (mvm nPyn), 
oder, wie der Ausdruck auch lautet, verrosten (nDPtlTl vgl. S. 
154), wie man es namentlich auch an den Münzen (§ 229) hat 
beobachten können, und das geht so weit, daß die verrosteten 
Münzen auch den Metalltopf, der sie umschließt (s. oben), an¬ 
greifen und zerstören 407 . Das Reinigen s. Bd. I, S. 76. 

206. Der Goldschmied. Allem Anscheine nach dürften 
Gold- und Silberarbeiter (D’DIT, CDDD) zahlreich sich unter 
Juden befunden haben, zahlreicher als die Grobsehmiede 408 . 

20 * 
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Die Gilde der Gold- und Silberarbeiter war, wie in Griechen¬ 
land, getrennt, doch schließt das nicht aus, daß derselbe 
Arbeiter in beiden Stoffen arbeitete 409 . Mit Verwischung des 
Unterschiedes heißt er spis, „Lauterer“, mit einem Namen, der 
von seiner hauptsächlichsten Tätigkeit, vom Schmelzen des 
Goldes und Silbers, hergenommen ist. Wir haben schon bemerkt, 
daß unter dem Tiegel der Goldschmiede Strobfeuer, besonders 
wohl das von Gerstenstroh, brennt 410 , und des nähern erfahren 
wir, daß sie das zu schmelzende Gold in einer Tonschale in 
Kohlen und Ziegelstaub stecken und eine mehrfach durch¬ 
löcherte Tonplatte darüber stürzen, aus deren Löchern nun 
das Feuer in schönen lebhaften Farben hinausschießt 411 . Das 
Silber hingegen wird direkt im Feuer geläutert und von Schlacken 
(bh. und nh. 3’D, C’J’D) befreit. Doch werden Gold und Silber 
nicht lange im Feuer belassen, sondern herausgenommen und 
abermals — bis siebenmal — geläutert (ppl), bis sie ganz 
schlackenlos sind (pilü). Eine andre Methode besteht darin, 
daß sie, vielleicht jedoch nur das Gold, auf schweren Hand¬ 
mühlen zermalmt und geschlämmt werden (d. h. man übergießt 
den Staub mit Wasser, so daß die Erdteile zusammenstehn), 
worauf man sie mehreremal durchsiebt (j;c 8ia<7Y|&eiv), bis das 
edle Metall rein wird (*iro) 412 . Reingold heißt mit einem 
fremden Namen PTH31N = oßpu^ov = obryza* ls . Daraus nun 
werden Schmucksachen gemacht, und da die Goldschmiede 
infolgedessen viel mit Frauen zu tun haben, so stehen sie in 
Verruf 414 . 

Goldwaren waren sehr teuer, dafür aber sehr haltbar, anders 
als das Glas. Das Wort „Schwer zu erwerben wie Goldwaren 
(2~~ ’P~) und leicht zu vernichten wie Glaswaren“ findet sich 
häufig im Munde der Rabbinen 416 . Besonders das Silber war 
typisch als mehrmals erneuerungsfähiges Material bekannt, 
natürlich indem man es von neuem goß (rpn), doch hat es 
einmal auch damit ein Ende, denn schließlich schlägt es der 
Mensch absichtlich zusammen (TB) und es wird kein Gerät 
mehr daraus 416 . Die Königin Salempso (vgl. S. 17) hatte einst 
ihre goldnen Tischgeräte absichtlich zerbrochen, damit deren 
levitisehe Unreinheit aufhöre; dann ließ sie sie vom Gold¬ 
schmied schnell reparieren. Wahrscheinlich hatte sie kein 
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andres Tafelgeschirr und mußte ehrenhalber mit der Herstellung 
eilen 417 . Sonst aber wird immer nur silbernes Tafelgeschirr 
erwähnt, u. z. einfach unter dem Namen „Silber“ (pejEfiN = 
argentum = argentarium) iiS . 

207. Arten der Metallwaren. Die Metallwaren nehmen 
im altjüdischen Leben einen großen Raum ein. Sie können 
etwa in folgenden Rubriken untergebracht werden: 1. Als feste 
Teile am Hause, in den Quellen „zum Boden gehörig“ (nK’JJj 
JlpSp 1 ?), zum Teil auch „der Befestigung wegen angebracht“ 
(plin*? ’lü'JJ) genannt: Schloß, Riegel, Schlüssel, Türe, Nägel, 
und auch gewölbter Ofen, insofern er eisern 419 . 2. Schmuck - 
saehen aus edlerem Metall, aber auch aus Bronze (s. oben). 
3. Küchengeräte, Behälter, Möbel usw. 4. Landwirtschaftliche 
Geräte (Pflug, Haue, Hacke, Axt usw.). 5. Werkzeuge und 
Waffen (s. § 208). 6. Münzen, Wage, Siegel. 7. Musik¬ 
instrumente. 8. Eherne Standsäulen (§ 204). Verbindung mit 
Holzteilen s. oben. Teile der Hohlgefäße dieselben wie bei 
Tonwaren S. 277. Die Mitte zwischen fertigen Geräten und 
dem Zubehör zu denselben nimmt die Goldplatte (Ct2 nizoik ov, 
petalum, lamina, lamella, auch Xstu?, bractea) ein, das Goldblech, 
das mehr noch als sonstige Metall waren auf dem Wege des 
Plattschlagens oder Streckens (Tn o.) zustande gekommen ist. 
Es ist die Technik, mit der die Goldbeläge der Geräte der 
Stiftshütte (pT ppt2) hergestellt wurden. Das Strecken des 
Metalls erfolgt durch das bloße Niedersausen des Hammers auf 
den Ambos, eine kunstlose Arbeit, aus welcher die Rabbinen 
die Existenz der bloßen Handfertigkeit (T> PK jöi<) ableiten. 
Sie ergibt gleichwohl etwas Fertiges a) in jenen Belägen (pyipn), 
b) in dem goldnen Stirnblech des Hohepriesters (px, geradezu 
petalum, genannt, vgl. auch das Fremdwort pPtO’E), das in den 
goldnen Stirnblechen (pDE), die die Frauen als Schmuck tragen 
(Bd. I, S. 198), tausendfältig Nachahmung findet, c) in dem 
„Bart“ des Hausschlüssels. Wegen letzterer Verwendung ist 
anzumerken, daß außer Goldblech auch gewöhnliches Metall¬ 
blech (ronc bw DEO) verfertigt wurde. Dieses ist eben das Zu¬ 
behör zu den verschiedensten Geräten. In der Verarbeitung 
zum Gerät schreitet man von dem Strecken (IXaüveiv, ducere) 
zu einer erhabenen, getriebenen oder geschnitzten Arbeit vor 
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(vopstfeiv, davon TOpsuTfjc, £"!£), dit- wenigstens in der Steinmetz-, 
Bildhauer- und Tischlerarbeit auch in unseren Quellen figuriert. 
Das Goldblech liefert ferner die Fäden zu den Goldstickereien 
(Bd. I, S. 142)«°. 

208. Metallwaren. Die Zählung der Hausgeräte (von 
S. 289) aufnehmend, führen wir alphabetisch die wichtigsten 
Metall waren auf, sofern sie zur Klasse der Werkzeuge und 
Waffen (§ 207) gehören. 176—250. iPlN ein Federmesser zum 
Schnitzen der metallenen Schreibfeder, wahrscheinlich nichts 
andres als ]T1N (s. unten) 421 . Po'K = op.iXv) (vgl. S. 262) ein 
Schuster- und sonstiges Messer, das entweder gebogene Spitzen 
(C’Jlp wörtlich Hörner) oder runde Schneidebahn hat. So hieß 
auch das zum Hobel gehörige Eisen (S. 267) 422 . PlPN eine Holz¬ 
keule, deren Spitze entweder mit einem Metallhut (’isrt) oder 
mit eisernen Nägeln bewehrt ist (in der Tenne s. S. 192) 423 . 
NDipDN = scutum Schild 424 . pIK (auch ]TW, vgl. D’nj? S. 172) 
krummes Messer 426 . = ßvjpüvva = verutum Spieß (den 

Bratspieß s. Bd. I, S. 120) mit einem hölzernen Heft (NHp s. 
S. 304) 426 . = parma Schild 427 . p’TJ (auch NpHSl tOPJ) 

Axt, Beil, die zum Holzfällen und Holzhacken dienten, aber 
auch die Waffe zur Tötung eines Menschen abgaben 428 . pj 
(nicht p’j! ) und j’DD'J = Wurfspieß 429 . niOD1 , 1 = Btwo-rp« Stoß¬ 
stange 429 *. pin Zange (S. 267). DlE’tin = xoctoutu? [??] Schwert 430 . 
CT“ eiserne Haken oder Rechen zum Zerren schwerer Gegen¬ 
stände 431 . ppn (sing. Np^’n) Hammer, Beil 432 , 

spn (nur in niB’Pnn n’2 Kammer dieses Wei-kzeuges im Heilig¬ 
tum) Schlachtmesser, in späterer Zeit allgemein pn 438 . WSH 
Axt, Beil 434 . 2in s. rp’D. pro (wahrscheinlich verwandt mit 
bh. jHT = Spieß), lange Stangen mit eisernem Haken am untern 
Ende, ein aus Askalon stammendes Werkzeug, mit dem man 
die in den Brunnen gefallenen Eimer heraufholte 486 . pT, wie 
soeben erwähnt, ein Speer, ein Spieß, figuriert als Spezimen 
von Waffen (ncnpc ’P2) überhaupt, zu denen noch der Mauer¬ 
brecher, Beinschienen, Wangenbänder, Helm, Panzer, Streit¬ 
hammer und der Zerhauer gehören, doch sind aus dieser Liste 
noch mehrere Geräte in dieselbe Kategorie zu stellen, die sich 
also als ziemlich umfangreich erweist, obwohl diesen Dingen 
im Leben der Juden der damaligen Zeit wenig Bedeutung zu- 
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kommt. Doch verdient hervorgehoben zu werden, daß es in 
Siehin (vgl. S. 272) jüdische Waffenschmiede gab, und daß 
einige Waffen als zur ständigen Tracht gehörig hingestellt 
werden (Bd. I, S. 205) 436 . Eine an bh. niBP’D (Ps. 74,4) an¬ 
klingende starke Wortsippe (nh. sing. 2pl2, 231p, p21P3, 

vielleicht auch DI 2 P 2 ) bedeutet, von dem gemeinsamen Begriff 
„Anfassen“ aus (vgl. PdSd Zange S. 286 und 2*73 nähen Bd. I, 
S. 158) gewisse Zerstörungswerkzeuge, wie Hacken, Mauer¬ 
brecher, Holzfäller 437 . P’ttC, bh. neben vorigem stehend, be¬ 
deutet in rabbinischer Zeit teils die Axt des Zimmermanns, 
teils den militärischen Streithammer 438 . ’BjlP s- weiter unten. 
HiOlD^pl. mtOlD 1 ? = ÄlumSwirös (sc. &«pa<-) [??] Kettenpanzer, Ketten, 
dasselbe, was hebr. ni"l£H£' = Ketten und hebr. CTH3 (vgl. 
Verb. TH strecken o.). Metallene Ketten (abgesehen von 
Schmuck Bd. I, S. 203) sind auch ni’/Bip und ’Psip pl. von 
copula, ferner (S. 96 und 124) 439 . — niBHND s. pliO. 

m’JO (bh. und nh. von 113 = 1DJ, wovon HDD S. 267) die Säge 
(jtpiwv, 7cpurois, serra), das gewöhnliche Werkzeug des Zimmer¬ 
manns. Sie hatte ein im Stiele befestigtes Sägeblatt (tC’D vgl. 
bei Sichel, -rapao?, lamina), das voller Zähne (OW öBovts?) war; 
an der Reibfläche kamen Sägespäne (mi03 S. 268, jcptffp.ec, sarrago) 
hervor 440 . 330 (bh., nh., syr., arab.) ist die gewöhnliche Ernte¬ 
sichel (S. 187), als solche (Täp P3D) von der Handsichel (P3D 
T), die mit einem Hänger (’^n vgl. S. 270) versehen und im 
Hause in Gebrauch war, unterschieden. Das Sichelblatt (D’CD = 
12 ’b'd) war an dem Stiel durch einen Nagel (IDDD) befestigt, 
damit es nicht locker werde (EODtr) 441 . pD (bh.) Schild 442 . D”B3D 
Beinschienen (Bd. I, S. 182). rp3D Hacke oder Karst (S. 169). 
Sehr oft in der Form nD"!3D (ns’"!30), ein Werkzeug, das bald 
eine Schaufel, bald ein Feuerschürer (Bd. I, S. 86), bald auch 
eine schneidige Hacke ist. Das Schaufelblatt (D’D vgl. bei Säge), 
das unten eine Schneide (HD) hat, steckt mittels einer Ose (*]3) 
an einem Stiel (T); wenn die Öse fehlt, hat die Schaufel das 
Aussehen eines Hammers 443 . OHO Nadel (s. Bd. I, S. 157). 
£“130 (von £'23 = tppj vgl. £”pn S. 303 schlagen) ein Hammer der 
Maurer oder der Bildhauer und der Grabscheit der Bergbauer, 
doch auch der „Schlögel“ der Schelle, was zu der Grund¬ 
bedeutung gut paßt 141 , pi’20 = papäpiov Messer 440 . DD3D „Zer- 
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störer“, eine Streitaxt 445 *. "!CCC (bh. und nh.) Nagel (aram. j’Z’C 
vgl. S. 172, auch CÜK = eines der wichtigsten Erzeug¬ 

nisse der Schmiede, der die Nägelerzeugung ausdrücklich zu¬ 
geschrieben wird. Zur Verbindung von Holz und Erz ist der 
Nagel unbedingt notwendig (vgl. o. Sichel), so z. B. machen 
einen Galgen die Zimmerleute, aber die Schmiede beschlagen 
ihn mit Nägeln (der Nagel eines Gehängten diente zu 
abergläubischen Praktiken). Der Nagel findet sich ferner im 
Schuhwerk (Bd. I, S. 180), an der Spitze der Keule (oben) 
und des Stockes (w. u.), in der Haustüre (Bd. I, S. 39) und 
ist auch ein selbständiges Werkzeug z. B. des Barbierers, des 
Webers, des Geldwechslers und überall, wo die Hand selbst 
nicht hinlangt; er wird ferner an der Sonnenuhr angebracht 446 . 
m’SCC, C^ISDC Scheere (s. Bd. I, S. 157). “SJJO (bh. u. nh.) 
Axt, Hacke (S. 267) ; eine besondere Art war die Streitaxt der Le¬ 
gionen 446 *. rV?DBö Hacke, von kleinerer Art, denn sie ist bloß 
der Vorsatz, auf den der Hammer oder die Axt niederschlägt 447 , 
rcpc (bh. und nh.) Hacke 447 *. mpD (Tpüjravov, veps-pov, terebra) 
Bohrer (S. 267; vgl. Bd. I, S. 266). “lipo (von ”!pj wühlen) 
Bohrer, Reiniger 44 *. — 8pO (bh. und nh.) Stab, Stock, ein über¬ 
aus wichtiges Werkzeug in den verschiedensten Lagen des 
Lebens. Der Stock, wie wir ihn aus den rabbinischen Schriften 
kennen lernen, wurde nicht etwa vom ersten besten Strauch 
abgerissen, sondern aus gutem Holze (auch aus Zedern) durch 
Künstlers Hand gemacht 449 . Aus dem krummen Stab macht 
er einen geraden, indem er ihn entweder in Feuer herrichtet 
(|~F) oder in einer Walze (H‘jMJJO) drechselt (jVG); doch kann 
er ihn auch mit der Axt (“2ö)0 o.) schnitzen oder gerade machen 
(7PE) und sodann in Feuer härten 450 . Der Stab ist nämlich 
durchaus kein Zierstück, sondern eine brauchbare Waffe, die 
außer im Gerichtsverfahren als Züchtigungsmittel (vgl. S. 95) 451 
auch zum Angriff dient, wenn der Gegner am Kopfe getroffen 
werden soll; wenn auch der Gegner mit einem Stock kämpft, 
kreuzen sich (i’nn) die beiden Stöcke wie im Fechten 452 . Bei 
diesem Gebrauche haben wir an eine Stabkeule zu denken, 
und wenn in den Stiel noch ein eiserner Pflock (“ICDO vgl. o.) 
gesteckt wurde, entstand eine Art Axt (WHH vgl. o.), mit der 
man zum Schlage (P") ausholen konnte; doch konnte der 
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Nagel auch eingetrieben sein, um Griff und Stiel Cipo = 

Scharr8telle) aneinander zu festigen, und wenn die Nägel in 
1 3 Reihen eingetrieben waren, so dienten sie blos zum 

Schmuck (13). Der Pflock konnte auch in eine Rille (npi’D) 
eingelassen werden, und da entstand eine Art Stilett, oder es 
konnte mit ihm die untere Stabspitze beschlagen sein, und da 
diente er bloß dazu, das an die Erde anschlagende Holz vor 
i äulnis zu schützen 45S . Der Stab gehörte zur notwendigen 
Ausrüstung des Hirten und des Wanderers, die an ihm eine 
Waffe hatten 454 . In einer Höhlung, etwa oben am Griff, konnte 
Wasser mitgenommen werden, und dieselbe Höhlung war auch 
gut, um darin Amulette, Perlen (die man vor der Verzollung) 
und Geld (das man vor fremden Augen verbergen wollte) zu 
verstecken 456 . Der Stock war auch die Stütze der Alten (SpC 
C’Jp?) und der Verstümmelten 456 . Auf dünnen, feinen, geästelten 
Stäben, die zwei Männer über den Schultern hielten, wurden 
im Heiligtum die Opfertiere ausgeweidet (vgl. S. 106), und im 
privaten Leben konnte dieselbe Vorrichtung zur Lastenbeförderung 
dienen 457 . Wir erfahren ausdrücklich, daß, wenn die Leute von 
einem dünnen Stab (pl PpD) oder von einem dünnen Rohr 
(pl PUp) sprachen, sie sowohl dünn und kurz als auch 
dünn und lang meinten 468 . Der dünne Stab diente wohl zum 
Spazierstocke, und wir können ihm auch das Rohr anreihen. 
Da es noch außerdem viele Benennungen für den Stab gibt 
(aram. totoin Stock, Rute, D’Znti* Gerte, * D^pD = baculus). so 
läßt sich vermuten, daß mehrere Arten in Gebrauch gewesen sind 469 . 
Es gab auch einen direkt aus Metall oder doch mit Metall be¬ 
schlagenen 460 , und einer, der ebenfalls aus Eisen war, hieß gerade¬ 
zu „der Hauer“ (l£2p = NHlBp von JJBp) und war eine furchtbare 
Waffe 461 . — NID Spaten (S. 175). *)DD (aram. NflDHN) Hammer 
(S. 301). 1JJ, N133 Haue, Hacke (vgl. S. 266), mit zwei Schlag¬ 
seiten (wie wahrscheinlich auch die übrigen Hacken konstruiert 
waren), und es war möglich, auch mit der schmalen, abgerun¬ 
deten Seite (mit der Finne, NDlp vgl. S. 304) zu schlagen 461 *. 
J'pD = vCxwv Mauerbrecher 4616 . F)”D = ££<po? [?] Schwert (das Lehn¬ 
wort existiert auch in den verwandten Sprachen neben dem 
einheimischen Din, ND"in). Schwert, Messer, Dolch, Lanze 
bilden eine ständige Reihe. Sie alle haben eine Spitze (B'N'O, 
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wohl das eigentliche Werkzeug, und einen Schaft (T), der in 
jener steckt, sich aber davon loslösen kann (pifll). Schwert 
(etwa gladius, daneben auch VffiDN = spatha), Messer (j’CD etwa 
culter) und Dolch (p’l'i? = pugio) stecken ferner in einer Scheide 
(pn = ö-^xv)), aus der sie zum Gebrauche herausgenommen und 
gezückt werden (ü , D' l, D DIDtP, vgl. bh. p’~in). Die gezückten 
Schwerter blinken oder erglänzen in der Sonne (rVCin ITSriH); 
die Schwerter werden in Wasser, mit Kreide (vgl. Bd. I, S. 76) 
und anderen Mitteln auch eigens blank gemacht (rsra) 462 . Die 
Juden kannten die indischen (S. 299) und syrischen Schwerter 463 . 
pTD s. ICDD. “TD (aram. = JV)D = jintf) Panzer 464 . Ein 
anderes “TD (in der Natur ein Dorn an Hecken) bedeutet als 
Werkzeug (der Lederarbeiter, vgl. JJ2TID mit S. 265 und in der Heil¬ 
kunst) ein spitzes Eisen, ein Ohr 464a . NTp’D = uixouptov = secu- 
ris Beil 465 , pro Messer, ungemein häufig (vgl. auch o.) und 
der Typus derjenigen Werkzeuge, deren Reinigung im Feuer 
vor sich geht (vgl. S. 292) u. z. durch Glühen (p3/) 466 . Vor¬ 
züglich bei diesem stark gebrauchten Hausgerät, mit der Geltung 
jedoch auch für alle Schneidewerkzeuge, finden sich die Be¬ 
griffe stumpf werden (1DJJ), schartig werden (o.), Schärfe ver¬ 
lieren (DB tf’Pn), scharf sein (p"in) 461 . plD pl. pD’lD, nägel¬ 
artige Ansätze (z. B. an Balken) und Stützen (z. B. die gabel¬ 
artig zugespitzten Säulchen aus Gold, mit denen im Heiligtum 
die Schaubrote gestützt wurden) 468 . TDBD = cap,i[Wjpa (aus 
pers. samser ) Schwert 469 . T“y Karst (S. 175). p’3B pugio-onis 
Dolch (s. oben). IMS Streitaxt 470 . NJJHS (aram.) Beil (vgl. 
njnD Schnittwunde Bd. I, S. 254) 471 . t^’DD Hammer (o. S. 301). 
PDD (aram. nPD’D) Pflock (vgl. bh. tri 1 ), oft aus Holz 472 . ppb’B = 
raX^xiov Beil 473 . PDS (pl. PiPDä xupaypa, forceps ), Zange, Zangen 
(S. 301), wie die Scheere ein zweischenkliges Werkzeug (31t) 474 . 
D’Blp, V’Blp = xoxis Hackmesser 476 . DljTp = *xsapvo? Hammer, 
Karst, das gewöhnliche Werkzeug der Holz- und Metallarbeiter 
(S. 301), doch hatten es die Goldarbeiter in einer eigenen Form 476 . 
““Dl’p = xsvxpov Senkblei, doch auch Spieß, wie in Verb Dip = 
xsv-sw stechen 477 . ClTlp (bh. und nh.), Spaten, Hacke, zum 
Graben, zum Holzfällen, zum Holzhauen, zum Behacken und 
Jäten der Pflanzen, eines der meist gebrauchten Werkzeuge, 
weshalb wir ganze Bündel (mTTinc) davon finden, weil sie in 
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Massen auf den Markt kamen. Die Schneidefläche (yip3 P’3) 
mit der Stählung (ClDn o. S. 307) sind besonders wichtig; der 
Stiel steckte in einer Öse (pipC vgl. S. 173) 478 . n’iCK'p Bohrer 
(S. 267). — Klamme, mit welcher der Zimmermann die 

zu behauenden Balken fixiert, und so heißt auch die Kneip- 
zange zum Ausrupfen der Haare 479 , ncil (bh. und nh.) Lanze, 
gr. 13 : 1 p = 16'c/ji Lanze, eigentlich bloß Lanzenspitze, die allein 
von Eisen war. Eine Unterart ist die persische Lanze 480 . 
i;pn = puxdcvv) Hobel 481 . N5JEH (aram.) eiserner Nagel 482 , “fintf ein 
Rasiermesser 483 , ]in&’ (bh. und nh.) Panzerhemd, von dem in den 
Quellen bloß die Art der Auflösung verhandelt wird: es trennt 
sich (ppm vgl. 0 .) der Länge oder der Breite nach, es zerfetzt 
sich (nP3) oder es wird absichtlich eine Masche herausgenommen 
(nSB'), um daraus zum Schmuck einen Reif (N’pin vgl. Bd. I, 
S. 203) zu machen 48Sa . D’in = bupso? Schild 484 . 3p*!P = 
= thorax Brustharnisch, von Vornehmen in vergoldeter 
Ausführung getragen 485 . 



VIII. Handel und Verkehr. 
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A. Reisemittel. 209. Reisen. 210. Straßen. 211. Brücken. 212. 
Sänfte. 213. Reiten. 214. Kamel- und Eseltreiber. 215. Wagen. 216. Schiff 
(Typen, Bau, Bemannung, Befrachtung, Reise). — B. Handel. 217. Anfänge 
des Handels. 218. Ausbreitung. 219. Märkte. 220. Geschäftsstellen. 221. 
Geschäftsgebahren. 222. Marktbehörde, Steuer, Zölle. 223. Waren und 
Preise. — C. Maße, Gewichte, Münzen. 224. Von Maßen und Gewichten 
überhaupt. 225. Längenmaße. 226. Flächenmaße. 227. Hohlmaße. 228. 
Gewichte. 229. Münzen. 230. Geldprägung. 231. Geldwechsel. 232. Geld¬ 
aufbewahrung. — D. Zeitrechnung. 233. Von der Zeitrechnung. 234. Zeit¬ 
einteilung. 


A. Reisemittel. 

209. Reisen. Der aktive und passive Handel der Juden 
der talmudischen Zeit ist viel bedeutender, als man im 
Hinblick auf den ackerbautreibenden Charakter des Volkes ge¬ 
meiniglich annimmt (vgl. § 189). Darauf weisen nicht nur die 
unendlich vielen handelsgesetzlichen Bestimmungen der Quellen 
bin, sondern, was mehr bedeuten will, die zahlreichen positiven 
Nachrichten aus dem geschäftlichen Leben. Den Aufschwung 
des Handels begünstigte zunächst die über die ganze zivilisierte 
antike Welt sich erstreckende Diaspora der Juden, deren Teile 
untereinander und mit dem Mutterlande in regem geschäftlichem 
Verkehre standen, ferner die Nachbarschaft der Phönizier und 
Syrer, der hauptsächlichsten handeltreibenden Völker des Alter¬ 
tums, deren Namen (Phoenices und Syri negotiatores) der Öffent¬ 
lichkeit gegenüber auch die Juden deckten, ferner der Überfluß 
des Landes Palästina an Naturprodukten einerseits und dessen 
Armut an Erzeugnissen der Industrie und des Luxusbetriebes 
anderseits, so daß ein gesundes Verhältnis zwischen Angebot 
und Nachfrage entstehen mußte, endlich die günstige Lage des 
Landes für den Zwischenhandel, da sowohl der Landhandel aus 
den reichen, gewerbtätigen Ländern des alten Orients, als der 
Seehandel über das völkerverbindende Mittelländische Meer 
Wege nehmen mußten, die durch Palästina gingen oder seine 
Küste berührten 1 . Die Handelstätigkeit der Juden gibt sich 
kund in dem Bezüge der vielen ausländischen Waren, die wir 
so oft verzeichnen konnten, ferner in ihrer Bekanntschaft mit 
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den Sitten, Gebräuchen und Einrichtungen der entfernten und 
überseeischen Völker, dann auch in den weiten Reisen und der 
Schiffahrt, die besonders hervortritt, und endlich in den nicht 
wenigen Äußerungen über den Segen und den Nutzen, den der 
Handel bringe 2 . 

Der Handel, selbst der nachbarliche und binnenländische, 
setzt Reisen voraus. Man reiste gewiß weniger als heute, be¬ 
sonders zum Vergnügen nicht, obzwar es auch daran nicht fehlte 3 , 
aber berufsmäßige Reisende, Boten, Esel- und Kameltreiber, Ge¬ 
schäftsleute, Schiffer gab es genug, und selbst durch die zwischen 
Palästina und Babylonien hin- und herreisenden Rabbinen mußte 
sich der Verkehr heben. Bezüglich der überseeischen Reisen 
finden wir ein dreifaches Ziel angegeben: man reist entweder 
des Lebensunterhaltes (HUITO) oder des Gewinnes (NnVH) oder 
des Herumstreifens (tSlty), d. i. „des Vergnügens wegen“ 4 , und 
dasselbe gilt wohl auch von den Landreisen, nur hat man den 
Begriff „Gewinn“ immer mit den überseeischen Reisen verknüpft 5 . 
Wir betrachten zunächst die Landreisen. 

Als typisch stellen wir folgende Reiseschilderung hin 6 . 
Ein „König“ zieht (“Vn) des Weges (Tl"l) einher und führt (aVUPl) 
seinen Sohn vor sich hin; da kommen Räuber (C’ICDP) ihn ge¬ 
fangen zu nehmen, und so zieht er den Sohn von vorn weg 
und bringt ihn rückwärts unter; kommt der Wolf von rückwärts, 
bringt er ihn vorn unter; kommen Räuber von vorn und Wölfe 
von rückwärts, nimmt er den Sohn auf die Arme; da leidet 
aber der Sohn unter der Sonne, und so breitet der Vater sein 
Kleid über ihn aus, stillt seinen Hunger und löscht seinen Durst. 
In der Tat sind die an den Wegkreuzungen (w. u.) lagern¬ 
den Räuber, die die Menschen anfallen (P!Bp), die erste Gefahr, 
mit der auf der Reise zu rechnen ist; gleicher Art mit ihnen 
sind dem Juden gegenüber die Heiden (CPU) und auch nur der 
einzelne Zwingherr (D3N, p’SO), ferner der Wegelagerer (PHIS, CTIN), 
der Feind Streifscharen (CPU, niD’U), von denen ein ganzer 

Landstrich (PjHdI in Unsicherheit versetzt (ti'CIi’) werden kann 7 . 
Sodann hat man sich in unbewohnten Gegenden vor Scharen 
von wilden Tieren (DT! ’IIU) zu fürchten; einmal ist es der 
Wolf, das andre Mal der Löwe, die Schlange, die den Menschen 
angreifen und manche Zielpunkte zu einem gefahrvollen Ort 
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(~-- c c1 pc) gestalten 8 . In der Wüste (-C”C), die nicht gerade 
die furchtbare, große, syrisch-arabische W üste sein muß, sondern 
als Ödland sich im Lande selbst ausdehnen kann, ist es die 
Sonne (ncn) und die Sonnenglut vgl. S. 148), die dem 

Menschen gefährlich wird; man vergeht vor Hunger und ver¬ 
schmachtet vor Durst 9 . Auch der plötzliche, in jenen Gegenden 
oft recht stürmische Regen überfällt den Menschen in gefähr¬ 
licher Weise, und nicht minder der starke Wind 10 . Bekannt 
ist das Schulbeispiel, mit dem übrigens auch römische Juristen 
operieren, wie zu verfahren sei, wenn zwei Männer in der Wüste 
reisen und nur einer von ihnen ein Krüglein Wasser besitzt, 
das wohl hinreicht, um den einen so lange bei Kräften zu erhalten, 
daß er ins bewohnte Gebiet (21t£' 1 vgl. S. 161) gelangen (yjn) könne, 
aufgeteilt jedoch so wenig genügt, daß beide in der Wüste 
verkommen müßten 11 . Kein Wunder, wenn man sich eine Reise 
wohl überlegte (~)?ari), und wenn man vor ihrem Antritt um Ge¬ 
lingen, nach glücklichem Ende dankerfüllt zu Gott betete, vor dem 
Antritt wohl auch das Testament machte und der Frau für alle 
Fälle, um sie bei nicht rechtzeitiger Wiederkehr vor jahrelanger, 
quälender Ungewißheit zu behüten, den Scheidebrief gab 12 . Für 
Frauen mußte die Reise besonders gefahrvoll sein, und wir 
hören, daß selbst in der Nähe der großen Stadt Bostra der Sohn 
der Mutter wegen Reisegefahr (E’OTl r02D) entgegenreist 13 . 

Das erste, was man zur Begegnung der Gefahr unter¬ 
nehmen zu müssen glaubte, war, in Begleitung von Genossen 
zu reisen; allein (’TIT) zu reisen, war ernstlich verboten 14 . Zu 
größeren Reisen, z. B. von Palästina nach Antiochien, der Haupt¬ 
stadt Syriens, wohin man oft die Schritte lenken mußte, schloß 
sich ein ganzer Kreis ("iPlp = corolla = corona) von Menschen 
zusammen, zur Wüste zu, ganz wie heute, hielt man sich eine 
Begleitmannschaft (D’lP ’32), die sich in den meisten Fällen aus 
Arabern (tP’JJCS), den Söhnen der Wüste, zusammensetzte 16 ; große 
Herren ließen sich von einer Heeresabteilung ()l3“in = bpoöyYO?) 
eskortieren 16 . Weite Geschäftsreisen zu Lande machte man 
in Karawanen, und eigentlich sah man bloß das Reisen in 
Karawanen und allenfalls auch das Einschiffen zur See als echte 
Reisen an 17 . 

Die Karawane ('T'il' Nm"S' = syr., arab. sJU-L) besteht 



320 


Karawane. - 


zumindest aus drei Personen, deren Mitglieder sich an einem be¬ 
stimmten Orte als Ausgangspunkt einfinden. Sie treffen unter sich 
Vereinbarungen und halten zur eignen Sicherheit gewisse Satzungen 
(NT’tJ' VTO) strikte ein 18 ; auch senden sie von Etappe zu Etappe 
einen bezahlten Kundschafter (Tn) vor sich aus 19 . Ihr Zug 
geht durch die Wüste. Wenn sie nun von einer Beduinenschar 
(D^J S. 318) überfallen werden, die sie auszurauben gedenkt, 
so daß ein Lösegeld nötig wird, so wird dieses im Verhältnis 
des Vermögens der Beteiligten ausgeworfen und nicht nach der 
Seelenzahl 20 . Das Vermögen (|1£D) ist wohl die Ware, die sie 
mitführen. Sie tragen sie auf Lasttieren (Kamel, Esel). Als 
Lagerstätte, besonders für die Nacht, wählen sie einen Hügel 
0?n), eine Niederung (5?pJ, PiypD) und wohl auch einen Garten 
(ruj). Diese Stätte ist dann einem militärischen Lager ähnlich, 
denn sie erhält ein Gehege (TU, rypn) von den Geschirren und 
den Wagen der Tiere, von Stricken (C'^n) und von Rohr (cUp); 
innerhalb des eingefriedeten Raumes werden die Zelte aufge¬ 
schlagen 21 . 

Zumeist reiste man erst nach Aufhören der Regenzeit 
(S. 150), da in der Regenzeit Straßen und Brücken unwegsam 
waren (w. u.), und da man auch vor Schneeverwehungen nicht 
sicher war 22 . Die Reisenden wünschten sich immer schönes 
Wetter, und gegen ihre Regeuscheu richtete sich ein Satz im 
Gebete des Hohepriesters am Versöhnungstage: „Nicht gib 
Gehör dem Gebete der Reisenden“ 23 . Das offizielle Regengebet 
am Laubhüttenfeste (S. 150) sollte nach einer Ansicht 14 Tage 
verschoben werden, damit auch der letzte Pilger in Israel an 
den Euphrat, in seine babylonische Heimat, gelangen könne 24 . 
Wir erfahren daraus in erwünschter Weise, daß eine Reise von 
Jerusalem nach Babylonien, eine Reise von Männern ohne Troß 
und ohne geschäftliche Verrichtungen, 14 Tage dauerte. Aber in 
Syrien und Babylonien mehrere Orte zu berühren, mußte länger 
dauern, denn die in Nisan und Tisri von Jerusalem ausgehenden 
Neumondsboten, die in jenen Ländern die Fixierung der Feier¬ 
tage (Pesach, Sukkothi angeben sollten und zu diesem Zwecke 
über 14 Tage verfügten, durften auch den Sabbat dazunehmen, 
weil sonst die Zeit nicht ausgereicht hätte 28 . Die Strecke von 
Modiim nach Jerusalem, eine Entfernung von 15 röm. Meilen 



Tagesmarsch. 


321 


(1 = 1 { j t km), die heute ein mittelmäßiger Fußgeher in 4—5 

Stunden zurücklegt, galt schon als „weiter Weg“ (npim TTl) 26 . 
Ein mittelmäßiger Mensch, so heißt es, gehe durchschnittlich 
10 Parasangen = 40 röm. Meilen = 60 km den Tag, was auf 
die Stunde, den Tag der Frühlings- und Herbstgleiche auf 12 
Stunden angesetzt, 5 km ausmacht; in wärmeren Tagen muß 
sich der Tagesmarsch verringert haben, denn man reiste nur in 
den Morgen- und Abendstunden je 5 röm. Meilen, zusammen 
also 15 km weit. Die Distanzen werden gewöhnlich nach dem 
Tagesmarsche angegeben, wie das noch heute fast in allen 
Ländern geschieht 27 . Für die modernen Karawanenmärsche hat 
man in tropischen Gegenden 37, in Ägypten 22—52 km den 
Tag berechnet 28 , wonach also jene 60 km der Juden teils auf 
besseres Land, teils auf gepäcklose Reisen mit dem Esel zu be¬ 
schränken sein werden 29 ; eine Änderung in der persönlichen 
Beweglichkeit ist nicht anzunehmen, da die Berechnungen er¬ 
geben haben, daß die Marschtüchtigkeit der Karawanen seit 
zwei Jahrtausenden dieselbe geblieben ist. Die gewöhnliche 
Geschäftsreise der Karawanen dauerte, entsprechend der Dauer 
der regenlosen Jahreszeit, 6 Monate 30 . Es gab natürlich auch 
größere Reisen; eine solche nach Medien war schon etwas Be¬ 
sonderes, und für eine Reise von Palästina nach Apamaea nahe 
am persischen Meerbusen nahm man ein volles Jahr an 31 . Als 
Gegensätze werden Beth-Phagi bei Jerusalem und ein Ort in 
Persien angenommen; jenes: leichte Reise; dieses: beschwerliche 
Reise 82 . 

Für den glücklichen oder unglücklichen Ausgang der 
Reise hatte man, so wie heute, gewisse Omina. Begegnung 
mit Mädchen aus der fremden Stadt bedeutet Glück 38 , Entsinken 
des Stabes aus der Hand, oder ein Hirsch, der einem quer über die 
Straße läuft (bei Fuchs und Schlange muß die Querung gerade 
durch den Schwanz erfolgen), bedeutet Unglück 84 . Furcht vor 
der Reise, die ja je länger, desto gefahrvoller, machte glauben, 
daß den heil angekommenen Frommen der Vorzeit Verkürzung 
des Weges (T"nn Pü’Sp) zuteil wurde, indem ein Engel ihnen 
den Weg abschnitt (Tip) 85 . Andrer Art ist die Abkürzung durch 
Einschlagen des allerkürzesten Weges (N’TUBp = [vta] com - 
pendiaria), auf dem Felde durch Seitenwege, in der Stadt durch 

Krauß, Talm. Arch. II. 21 
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Übersetzen über Höfe und Bauten 86 . War einem der Weg 
unbekannt, so schien er nur noch unheimlicher; oft passierte 
es, daß man nach dem Wege fragen mußte und daß man auch 
in der aufgesuchten Stadt keinen Menschen zum Bekannten 
hatte 37 . Da man sich vor den Nacbtreisen besonders fürchtete, 
machte man sich gewöhnlich zeitlich morgens auf den Weg 38 . 

Die Reiseausrüstung (N’DItCäN) bestand aus dem Stab 
(S. 312) 39 , aus dem Tornister vgl. S. 266) 40 und aus der 

Wegzehrung; als Geräte der Auswanderung (r6ia ’Pd) oder des 
Exils werden genannt Schlauch, Kissen, Schüssel 41 . Die Weg¬ 
zehrung ("p"6 mü, “I11C, aram. WTMT) bestand in Wasser, das 
man etwa in einem Krug (jlfl’p, S. 289), in einem Schlauch 

(TU, tCtPC), in besonderen Reisetüten aus Horn (COIp) und auch 
in dem gehöhlten Stab mitnahm 42 . Als feste Nahrung nahm 
man Brot und in einem Schlauch (INJ), den man über die 
Schulter warf, auch Mehl mit 43 . Als Ersatz für Brot können 
gelten Sangen, Nüsse und sonstiges Obst, das ja für den an 
gewisse Speisegesetze gebundenen Juden sehr in Betracht 
kommt (Bd. I, S. 113) 44 . Das Obst nahm man in Körben mit; 
Feigen war ratsamer halbreif mitzunehmen, denn die reifen 
hielten sich nicht 45 . Trotz aller Ausrüstung war es geboten, 
mit dem Proviant sparsam umzugehen und etwa bei jeder 
zurückgelegten Parasange nur ein Stück Brot zu essen, ganz so, 
wie in den Jahren der Hungersnot 46 , Auch die nötigen Kleider 
müssen mitgenommen werden 47 . Wer all das nicht tut, setzt 
sich Entbehrungen aus (rpnon) 48 . Angesehenen Reisenden 
wurde aus den von ihnen berührten Orten frisches Obst ent¬ 
gegengetragen 49 . Es ging ein Sprichwort: So du nur auch aufs 
Dach gehst, nimm dir dein Mahl mit; kosten hundert Kürbis 
auch nur 1 Gulden in der Stadt, hab’ Sorge, daß du sie unter 
deinem Gewand mitführst 60 . 

R. Akiba reiste in der Nacht mit einem Huhn, einem 
Esel und einem Lichte; eine Katze fraß ihm das Huhn, ein 
Löwe den Esel auf, und der Wind verlöschte das Licht; zum 
Glücke, denn eine Räuberbande hatte in derselben Nacht den 
Ort, in welchem er keine Herberge erhalten hatte, verheert, 
und auch er wäre ihnen ohne jene scheinbaren Unglücksfälle 
in die Hände gefallen 61 . 
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Man hielt es für vorteilhafter, beschuhten Fußes zu 
"wandern als barfuß 52 . Eine größere Reise, wie sie z. B. die 
Jerusalempilger machten, hüllte den Fuß in Staub ein 
Die Reise ist zwar keine Arbeit im Sinne einer Hand¬ 
verrichtung, aber man quält sich durch sie unbedingt ab 
( r pnDn, “lytSäu), bricht zusammen (B2Pnn), zerreibt sich 
(nnp) die Füße und macht sie schwielig (nnp) 54 . Trotzdem 
ging man vergnügt einher und summte ein Liedchen 56 . Die er¬ 
matteten Füße wusch und badete man in der Herberge (Bd. I, 
S. 209). 

210. Straßen. Die Reisen und mit ihnen der Handel 
sind wesentlich bedingt von dem Zustand der Straßen. Im 
Bereiche wenigstens des jüdischen Verkehrs von Palästina 
finden wir ausnehmend schlechte Straßen, und in Babylonien 
steht es auch nicht besser. Bald hemmt (23JJ.) ein Fluß den 
Schritt, wo dann Menschen und Tiere bis an den Hals im 
Wasser waten — besonders schlimm sind die Frauen daran, 
da sie den Blicken der Männer ausgesetzt sind — bald ist es 
eine Grube, ein Sumpf, an die man gerät, und stieß der Fuß 
nicht an einen freiliegenden Stein an (bh. p22, nh. Ptt'2^), so 
verletzte man sich an einem Dorn (pp), denn auf manchen 
Straßen wucherte unbehindert das Gestrüpp. Oft stand ein 
beträchtlicher Hügel pn) auf offener Straße, das Publikum trat 
ihn nieder (yp2), aber entfernt wurde er nicht 66 . Doch kann 
man sich das alte Kulturland nicht ohne Kunststraßen denken, 
von denen bereits in der Bibel gesprochen wird, und die, weil 
sie uralt sind, der Fürsorge Josuas zugeschrieben werden 57 . 
Auch war es unvermeidlich, daß auch die folgenden Regie¬ 
rungen der Perser, Ptolemäer, Seleukiden und der einheimischen 
Regenten manches zum Bessern wendeten, aber abgesehen von 
der aus Babylonien nach Jerusalem führenden Pilgerstraße, für 
welche gut gesorgt war, gab es nur zu größeren Handels¬ 
emporien gute Straßen, und die fallen bereits in außerjüdisches 
Gebiet. Erst die Römer bauten auch in Palästina ein Netz von 
guten Straßen aus, und wäre das nicht gleichbedeutend gewesen 
mit der Erhebung von drückenden Zöllen, hätten auch die 
Rabbinen diese ihre Tätigkeit als Segen und Kulturarbeit 
empfunden 88 . 


21* 
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Auf die Römerstraßen nun — denn auch der einheimische 
Name ~n weicht alsbald dem amtlichen tOltODIX (pl. niN’ECIJODN) — 
<rrpäTa = Straße — bezieht sich das wenige, was wir vom 
Baue der Straßen wissen. Zwar ließ auch die jüdische Behörde, 
solange ihr eine solche Befugnis zustand, Straßen und Plätze in¬ 
stand setzen (jj?Pt) und die Wege (CCIl) — wahrscheinlich die 
Fußwege — von Domen säubern (}>)p vgl. S. 163), aber diese 
ihre Sorge bezog sich offenbar auf die Pilgerstraße und be¬ 
schränkte sich, wie aus der Einzelheit des Entdornens hervor¬ 
geht, nur auf Kleinigkeiten 69 . Anders die Römer. Zunächst 
ist es der Brückenbau (§ 211), der immer nur ihnen zu¬ 
geschrieben wird, sodann tragen sie Erdbuckel ab, schütten die 
Bahn auf und stampfen sie fest (^22) 60 , verbrennen Dornen 
und Hecken und machen den Weg eben (“ittTC) und glatt (’iDtJ') 61 , 
reinigen ihn von Steinen (‘?j?D), um die Reisenden vor Schaden 
zu behüten 62 , endlich erweitern sie ihu (?mn), um den Verkehr 
bequem zu machen 68 ; dennoch aber gab es verdorbene Straßen 
(mbpblpO niN’E'ltCDK) auch unter ihrem Regime. Die Straße 
sollte zumindest die Last eines mit Steinen beladenen Wagens 
ertragen können 64 . Von einer Zufahrt verlangte man eine 
Weite, die den Wagen und Karossen das Einfahren ermög¬ 
licht 68 . Bei dem regen Verkehr kam es vor, daß die mit 
großen Stücken beladenen Kamele und die vielen Wagen den 
Weg versperrten 66 . Auf einem engen Wege passiert es zu¬ 
weilen, daß der Wagen umstürzt (iSPU), die Insassen heraus¬ 
fallen, sich Hand und Fuß brechen und das Auge ausschlagen 67 . 
Bezeichnend ist der Ausspruch: „Es gibt keinen Weg, der 
keine Krümmungen (nv’D’EpP), keinen, der nicht Schlupfwinkel 
(nij03) und keinen, der nicht Kreuzungen (tWIS) aufwiese“ 68 . 
Vor dem bepackten Esel und vor dem von ihm gezogenen 
Wagen mußte man oft ausweichen (TGVn) 69 . In der Mitte lag 
der Fahrdamm (2nn), an den Seiten der Fußsteg oder das 
Trottoir (DD’^in Clpo) 70 , auch einfach als Mitte (yycN) und 
Seiten (CT1S) unterschieden, die wahrscheinlich nach Römerart 
(vgl. agger und margines) durch Bordsteine voneinander getrennt 
waren 71 . Auf den Feldwegen beließ man einzelne erhöhte 
Trittstellen (O’mn rvnrv), um in der Regenzeit auf ihnen gehen 
zu können 72 . Längs der römischen Straßen, die nach Analogie 
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von bh. „Königsstraße“ (''er T~) zuweilen „Straßen des 
Königs“ nSe TZ' N’P'üCNj heißen, standen die Hennen des 
Gottes Merkur mit ihrem eigentümlichen Dienste 73 ; als Wegweser 
dienten menschenähnliche Statuen (S 299) mit ausgestreckter 
Hand oder einfache Steleu (rvPCPN = <rrr,Xat) mit entsprechenden 
Aufschriften 75 ; die Strecken wurden durch Meilensteine (p’c), 
die Grenzen (C’Cinn) durch Marksteine bezeichnet 76 . Bäume 
spendeten Schatten längs des Weges 77 , und vor den Toren der 
Städte zogen sich an der Straße lange Gräberreihen (vgl. S. 
72) hin 78 . Schon sorgte man auch für die Straßenreinigung, 
indem man die Straße fegte (~ 22 , B'32) und spritzte (~'T) 79 ; in 
der Stadt selbst waren die Straßen auch gepflastert (vgl Bd. I, 
S. 14) 80 . Neben den großen Reichsstraßen gab es gewiß auch 
Gemeindestraßen, deren Bau und Instandhaltung von den 
einzelnen autonomen Gemeinden besorgt wurde; Feld- und 
Landstege haben wir bereits gefunden, und auf diese letztem 
Kategorien sind wahrscheinlich die Klagen von der schlechten 
Straßenbeschaffenheit zu beziehen 81 . 

In den Städten selbst, wahrscheinlich infolge der gebirgigen 
Lage, gab es Steigungen (P">C) und Senkungen (mi"D), für 
Mensch und Vieh sehr nachteilig, so daß es hieß, sie würden 
vorzeitig aufgerieben 82 . Ein Greis, dem man zumutete, in 
einen bestimmten Ort (aram. IDN) zu gehen, erkundigte 
sich zuvor ängstlich: Gibt es dort Steigungen tj’ppc), gibt es 
dort Senkungen (jvnc)? 83 Die Begriffe „Steigung- (NiTpiDO) 
und „Senkung“ (xOTflnc) kehren so häufig wieder, daß man 
berechtigt ist, daraus auf den Zustand der Straßen zu schließen. 
Außerdem ist in Ansehung einer Reise ins Küstengebiet natur¬ 
gemäß immer vom Absteigen die Rede, daher der Ausdruck: 

’nrj (bh. CD ’Tll 1 ) „Seefahrer“ 84 , und ein gleiches findet 
statt, wenn man von Palästina nach Babylonien reist, 
weshalb manch nach Babylonien gewohnheitsmäßig fahrender 
Lehrer den Zunamen NDinj „der Hinabfahrer“ bekommt, im 
Gegensätze zu einem, der umgekehrt aus Babylonien nach 
Palästina „hinaufgeht“ (pPc) 85 ; vgl. den biblischen Sprach¬ 
gebrauch npy und Ti 1 in der Relation Kanaan-Ägypten. Berg¬ 
auf, bergab führende Straßen, also Gebirgswege, deren es 
in Palästina viele gab, hielt man nicht für wirkliche Straßen 
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von öffentlichem Charakter (O’rin EWl), da sie den Durchzug 
von 600000 Mann, wie der Wüstenzug der Israeliten geartet 
war, nicht ermöglichten 86 . Eben in Anbetracht der großen 
Publizität, die einer öffentlichen Straße eigen ist, wird jeder 
andre Raum, auch wenn er nicht gerade Privateigentum ist, 
„Privatbereich“ (ITPH rWl) genannt; zwischen beiden existiert 
ein Mittelding, das den bereits den talmudischen Autoritäten 
nicht durchsichtigen Namen n’ |i ?D'C, etwa „Flur, Aue“, führt 
und als ein Raum bezeichnet wird, welcher den allgemeinen 
Zutritt (H.D’-n) zum öffentlichen Verkehrsweg behindere (23J/), 
was z. B. auf ein offenes Feld, auf das Meer, auf einen Säulen¬ 
gang (rrOllCDN) zutrifft, ohne daß man es darum mit einem 
Privatbesitz zu tun hätte 87 . Berühmt als Gebirgsstraßen sind 
die „Tyrische Leiter“ (TCH ND^O, K>.tfiaS TupCcov), die an der 
Küste eine wichtige Verbindung Syriens mit Palästina dar¬ 
stellte und deren Wesen darin bestand, daß sie Gebirgskämme 
umging (sypn) 88 , ferner die „Abstiege“ (NJnnß) in Gadara und 
die Gebirgspässe von Beth-Choron 89 . In Babylonien erwähnt 
man die „Euphratleiter“ 90 und die Lage der Städte Vardina, 
Be-Bari und „Markt“ Nares, die, weil am Bergabhange gelegen, 
von der einen Seite durch Abstieg (rn y T), von der andern Seite 
durch Aufstieg (rpPy) erreicht wurden 91 . 

In Ermangelung talmudischer Nachrichten, die außer jenem 
Wege an der phönizischen Küste, ferner einem Wege von 
Akko nach Ekdippa, also an der philistäischen Küste, dann 
einem Wege durch das Gebiet der Samaritaner, an welchem 
mehrere Städte lagen, endlich dem „großen“ Wege, der in die 
Wüste Chesbons führte 92 , nichts Nennenswertes bieten, seien 
aus anderweitigen Nachrichten die Hauptstraßen von Palästina 
wie folgt skizziert: 1. Zwischen Ägypten und Syrien an der 
Meeresküste über Gaza; bei Askalon trennte sich die Küsten¬ 
straße ab und lief einerseits nach Jerusalem, anderseits nach 
Lydda. 2. Südlich von Gaza über Elusa und Gerasa direkt 
bis Aila am gleichnamigen Meerbusen, also über die sinaitische 
Halbinsel. 3. Straße zwischen Jerusalem und Jaffa. 4. Römische 
Straße von Ptolemais nach Antiochien. 5. Straße von Abila 
bis Damaskus 93 . In Babylonien, diesem kleinen Teile des 
großen persischen Reiches, gab es von alters her 1. die be- 
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rühmte „Königsstraße“ von Susa nach Ephesus in einer Länge 
von 2600 km, eine der hervorragendsten Bauten des Alter¬ 
tums; 2. den bei Holwan die Königsstraße kreuzenden Handels¬ 
weg, der aus Syrien kam, den Euphrat bei Zeugma 94 über¬ 
schritt, sich von dort nach Harrän wandte, dann südwärts nach 
Nikephorion, dem Euphrat bis jenseits des Einflusses des Nahr- 
Malka folgend, um dann quer durch die Ebene nach Seleukia 
zu führen 98 . Berühmt ist der persische Postdienst (fO'UJN = 
&YY a psia). den die in den einzelnen Orten stationierten Reiter 
(INH ’2) besorgten 96 . Der Verkehr wurde außerdem durch 
Schnelläufer (p£0"l) vermittelt 97 , denen bei den Römern, die 
überhaupt den persischen Postdienst nachahmten, die curiosi 
(’DYHIp) genannten Boten entsprechen 98 . Boten (cmPtt'), die 
mit Aufträgen, Briefen, Waren und Geschenken von Ort zu 
Ort, von Land zu Land reisten, waren eine alltägliche Er¬ 
scheinung 99 . 

Die Römerstraßen waren an den Landesgrenzen und beim 
Rande der Wüste durch militärische Wachposten geschützt, die in 
Burgen (pni2 = burgi vgl. Bd. I, S. 7 und 55) stationiert waren, 
in befestigten Bauten, die den Reisenden, den ärarischen Boten, 
den hohen Beamten und den Kaisern selbst Unterkunft ge¬ 
währten 100 . An geeigneten Punkten gab es auch überall Gast¬ 
häuser (niNplJlS pl. von roxvBoxiov), die den heutigen Karawansereien, 
Konaks und Chans entsprechen; der Reisende erhielt in ihnen 
zu essen und zu trinken, fand mitsamt seinem Vieh zur Nachtzeit 
auch Unterkunft, so daß sich in den Gasthäusern außer der 
Auskocherei (vgl. Nb’Bp w. unten) auch noch sonstiger Handels¬ 
verkehr einstellte, den der Gastwirt (’pUlS = rcavBoxoc) mit Hilfe 
seiner Frau, der Gastwirtin (CTpUlB), abwickelte; letztere, die 
demnach zur Nachtzeit mit zahlreichem fremden Volke zu tun 
hatte, sank im Urteile der bürgerlichen Gesellschaft alsbald zur 
Buhleriu herunter, zumal es Frauen gab, die auch selbständig 
Gastwirtschaften führten 101 . In Persien kannte man die Herberge 
und den Wirt unter den Namen ospiza (nPBB'IN, Gastwirt auch 
pPStPlK, Gastwirtin NrC’TBBflN) ln2 . Die Gastwirte verfuhren recht 
betrügerisch und gewalttätig mit ihren Gästen; für die Juden 
war die Sache auch darum von Übel, weil die fernen Gastwirte 
gewöhnlich Heiden waren 103 . Ständige Gäste hatte man lieber 
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als zufällige; man unterschied den verweilenden Gast (mi{<) von 
dem „dahinfliegenden“ (THE) 103 ®. Da mochte es dem reisenden 
Fremden (’NOOEN = £evo?) für vorteilhafter und geradezu als 
Glück erscheinen, wenn er bei einem Geschäftsfreund gastliche 
Aufnahme, Herberge und Ruhestätte (n’JDEN = i-evioc) finden 
konnte, und da war das Verhältnis zwischen Gastgeber und Gast 
rein freundschaftlich, das sich unter anderm in den Höf¬ 
lichkeitsbezeugungen, die sie austauschten, und namentlich in 
der Aufmerksamkeit, die der Fremde der Frau des Hauses 
entgegenbrachte, kundgab 1M . ln Städten gab es Einkehrwirt- 
sebaften (rpisst, = xavaXucrts), in denen sich infolge des 

zahlreichen Besuches ein regelrechter Markt entwickelte. In 
entlegenen Gegenden, wo es weder Gastfreunde, noch Gast¬ 
häuser gab, mußte ein selbstgewählter Ort als Nachtquartier 
dienen (]lpc, r: 1 ' 1 cipD, ttTi’l) 10ä . Die kleinen Binnenhändler blieben 
nicht gerne über Nacht aus, sondern durchstreiften 4—5 Dörfer 
und kehrten in ihr Heim zurück; wenn das nicht anging, so 
wickelten sie ihre Geschäfte lieber bei der ersten Gelegenheit 
ab, um nur in einem nahen, befreundeten Hause übernachten 
Qi“?, rrc, schlafen JC”, {03) zu können 106 . R. Akiba, der auf 
einer Reise in einem Orte kein Nachtquartier bekam (S. 322), 
sah sich gezwungen, in der Wüste zu übernachten. Außer der 
Nachtruhe gab es alle paar Tage eine größere Rast, die man 
auf einem Rastplatz üpD) zubrachte 107 . 

Flüchtig erwähnen wir noch einige wichtige historische 
Reisen, die teils zu Lande, teils zur See vor sich gingen. Mehrere 
Reisen von Prinzen und von Lehrern gingen nach Antiochien 108 ; 
ganze Deputationen von angesehenen Männern und Lehrern 
gingen nach Rom, wobei der Umstand, daß sie in der Haupstadt 
Freunde, Gönner und Beschützer haben, immer wieder hervor¬ 
tritt 109 ; bedeutsam sind auch die Reisen R. Akibas in die Länder 
der Diaspora 110 . 

211. Brücken. Über die Flüsse (z. B. über den Jordan 
und den Arnon), über seichte Stellen der Binnenseen (z. B. des 
Toten Meeres, des Tiberiassees) und über die zahlreichen Kanäle 
Babyloniens führten zunächst Furten (bh. und nh. nTGjJc) und 
Fähren pl. Nm2J7D, auch {020, christl. pal. fjalio, nh. 

misyc), auf denen man, wie es scheint, um ein Denar befördert 
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wurde 111 . In Babylonien sind z. B. bekannt die Furt oder die 
Fähre über deu Kanal Jofti 112 und die von Gizma (xCiUl 113 . 
Letzterer Ortsname scheint, wie das Zeugma (o. S. 327) der 
Griechen, nichts andres zu bedeuten als Furt, Überfahrt (vgl. 
iflUC, NI"liUO, auch nj’TC) 114 , weil au den Übergängen mit der 



Fig. 5S. Römische Brücke bei Kiakhta über den Eufrat in Syrien. 

Zeit naturgemäß Orte und Städte entstehen mußten, die ihreu 
Ursprung im Namen bewahrten. An den Übergängen ferner 
und mithin auch an den Brücken, die an ihnen errichtet wurden, 
saßen in eignen Amtshäusern Steuer- und Zolleinnehmer (U’H 
NDO'JDn), die wegen ihrer Übergriffe und willkürlichen Ent¬ 
scheidungen von Streitfällen berüchtigt waren 115 . 

Den Beginn der Brückenbauten und die immer wieder¬ 
kehrende und noch heute gebräuchliche primitive Art derselben 
können wir darin erblicken, daß ein Balken, ein Brett, ein Steg 
(tau) über den Fluß oder den Graben gelegt werden 116 . Es 
ist ein wackliges Gebilde, das nebst der Unsicherheit und dem 
Winde, der darauf herrscht, darum ungenügend ist, weil es kaum 
2—3 Menschen auf einmal betreten und die Passanten sich kaum 
ausweichen können; Frauen, denen man auf einer solchen Brücke 
begegnete, wurden unsanft zur Seite geschoben 117 . So sah man 
sich gezwungen, feste Brücken (">£% SOtM, zu er¬ 

bauen, wie solche über den Euphrat bei der Stadt Babylon, 





330 


Brücken. 


ferner in Sebistenä und aus Ronag sogar deren zwei erwähnt 
werden 118 , und es gab deren natürlich auch in Palästina genug 119 . 
Die Römer waren groß im Brückenbau und berühmten sich mit 
Recht: Wir haben viele Brücken geschlagen (Verb “ItPl) 12 °, 
jedoch mit der klugen Berechnung, an ihnen Zölle zu erheben, 
so daß sie zur Brücke gleich ein Wohnhaus (HTH n’2 vgl. S. 78) 
bauten, in welchem der Beamte saß 121 ; auch scheinen sie einen 
ärarischen Brückner angestellt zu haben, der die Waren 

diesseits der Brücke übernahm und sie jenseits absetzte 122 . Zum 
Brückenbau gehören die zwei Säulen (pncy) oder Pfeiler (pBT) 
an beiden Ufern, die die Brücke tragen (beides finden wir am 
Euphrat und Tigris); die Brücke selbst ist ein-, zwei- oder 
mehrschiffig; bei der Brücke von Machuza wird der zweite Bug 
(fO"li<) erwähnt 123 . Die Brücke soll die genaue Fortsetzung der 
beiderseitigen Straßen bilden ; eine Brücke, die dieser Forderung 
entspricht, heißt „durchlaufende“ Brücke (li6lDD Hi’}) 124 . 

212. Sänfte. In der Stadt selbst ließen sich reiche, vor¬ 
nehme und alte Leute wie auch Frauen (vgl. Bd. I, S. 231) in 



Pig. 59. Ägyptische Sänfte. 

Sänften tragen. Man hatte deren, nach den verschiedenen Namen 
zu schließen, mehrere. Bei allen aber waren die Seiten von 
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erhabenen Brettern (j’EH) gebildet, die mehr oder weniger verziert 
waren (w. u.); die Bretterfügung bildete einen Kasten, der auf 
Füßen stand und durch Stangen asser, struppus) getragen 

werden konnte 126 ; die Brautsänfte (S. 38) und wohl auch andre 
Frauensänften konnten durch Vorhänge vollständig geschlossen 
sein 126 . Als Träger fungierten gewöhnlich die Sklaven, doch 
gab es auch eigne Sänftenträger ( lecticarii ), die in Rom eine 
besondere Zunft bildeten, und die unter dem fremden Nameu 
(— cpopstatpopoi) wenigstens bei Leichenbegängnissengegen 
Bezahlung auch von den Juden in Anspruch genommen wurden 127 ; 
außerdem pflegten sich beim Braut- und Leichenzuge (S. 64) 
auch freie und sogar vornehme Leute zu dem Liebesdienst zu 
drängen. 

1. Eine Art Sänfte trägt den griechischen Namen |1’HB = 
tpopetov; sie ist es, die im Brautzuge verwendet wurde und dem¬ 
zufolge als prächtig gedacht werden muß 128 . 2. Eine andere Art, 

die recht häufig genannt wird und gleichfalls den Frauen diente, 
trägt den lateinischen Namen Hp’EpS (NPU! 1 ?} = lectica ) und 
figuriert vornehmlich im Leben der Römer 129 . 3. Schlichter und 
einfacher als beide dürfte der einheimische Tragstuhl (NCP, 
etwa sella gestatoria ) gewesen sein, den sowohl Müuner als 
Frauen benutzten, Lehrer namentlich auch dann, wenn^sie ins 
Lehrhaus getragen wurden, und als gewöhnliches Hausmöbel 
war er auch immer zur Hand, wenn kleine Ortsveränderungen 
erfolgen sollten (z. B. wenn eine schwächliche Person vom 
Schatten in die Sonne und umgekehrt getragen werden sollte), doch 
benutzte man ihn auch, wenn ein andrer nahe gelegener Wohnort 
aufgesucht werden sollte 130 . Zum Unterschiede von der wirklichen 
Sänfte wurde der Tragstuhl einfach auf die Schulter genommen 
(ppp) 181 ; für darin sitzende Frauen war das keine angenehme 
Lage 132 . Die Vorrichtung (pers. ’pHPN, vgl. arculus der Römer), 
die dabei erwähnt wird, dürfte eiu Polster oder ein Kragen sein, 
welche der Lastträger benützte, um den Druck auf die Schulter zu 
mildern 133 . 4. Ebenso diente auch ein andres Hausmöbel, das 
Bett (nae) oder das Kinderbett (nrny) zum Tragen von Menschen 134 . 
5. Desgleichen der Lehnstuhl (iTPElp Bd. I, S. 62). 6. 7. Wieder 
aus fremden Kreisen stammen die keltische Basterna (tWPLIDB = 
ßacvepva = basterna ) 1S,: ’ und die ’HDB’pD (= nxsrcaffvifj) genannte 
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griechische Sänfte, die vornehmlich damit charakterisiert ist, daß 
sie auch oben mit einer Decke versehen war 186 . 8. Eine dem 

Namen nach aus Persien stammende Sänfte (ttpliTU) muß be¬ 
sonders prachtvoll gewesen sein, da sie zumeist als „golden“, d. i. 
mit Gold verziert, bezeichnet wird 187 ; demgegenüber ist zu be¬ 
merken, daß in Rom selbst den Senatoren nur silberne Sänften 
zustanden 138 . Außer dem Reichtum im Stoff der Gewandung 
konnten alle Sänften auch im Innern mit Tapeten, Matten, 
Unterlagen tpuCPwC 1 = <nrpeop.aTa) und Polstern (j’pncj) reichlich 
ausgestattet sein 189 . 

213. Reiten. In der Stadt pflegte man nicht zu reiten 
(m) 140 , wohl aber auf der Reise, und namentlich wurden Frauen 
und Kinder oft auf Kamelen befördert, besonders auch zur 
Nachtzeit, und da der Absturz von dem hohen Rücken des Kamels 
gefährlich gewesen wäre, so wurde das Tier auch von Frauen 
nach Männerart geritten, um für Hände und Füße einen Halt 
zu haben 141 . Eine gesetzliche Bestimmung verfügt, daß ein Esel, 
der zum Ritt eines Mannes gemietet wurde, nicht von einer 
Frau geritten werden dürfe; wurde er für den Ritt einer Frau 
gemietet, so kann er auch von einer Schwangeren und Säugen¬ 
den geritten werden 142 . Der Vermieter darf das Tier (ncra) 
nicht vertauschen; hat er z. B. einen Esel vermietet, darf er den 
Mieter nicht auf ein Maultier, hat er ein Maultier vermietet, nicht 
auf ein Pferd, hat er ein Pferd vermietet, nicht auf einen Wagen 
setzen (3'tS'in) 142 . Auf den gemieteten Esel darf der Mieter sein 
Kleid, seine Wegzehrung und seine Utensilien aufladen, was 
darüber hinausgeht, kann der Vermieter, der gewöhnlich der 
Eseltreiber ist, verhindern; umgekehrt darf der Eseltreiber Gerste 
und Stroh, d. i. das Futter des Tieres (S. 131), und seine eigne 
Wegzehrung (darunter auch ein Krüglein Wein) auf laden, bis 
man zur Nachtherberge (roV vgl. S. 328) kommt, was darüber 
hinausgeht, kann der Mieter verhindern (;ry) 148 . Als Reittiere 
gelten in diesen Bestimmungen Kamel, Esel, Maultier, Pferd; 
andre Tiere kommen höchstens als Kuriosum in Betracht 144 . 
Die Füße des Reiters berührten gewöhnlich die Erde nicht; das 
wird freilich anders, wenn ein hochgewachsener Mann einen 
kleinen Esel (in^j) reitet 143 . Auf der Brücke übers Wasser zu 
gehen, macht den Tieren Angst 146 . Das Reisen mittels Reit- 
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tieres ist bedeutend bequemer als zu Fuße 147 . Am Sabbat durfte 
man nicht reiten; das wird damit begründet, daß man möglicher¬ 
weise vom Baume eine Reitgerte (nHDl) abschneiden könnte, 
woraus der Gebrauch der Reitgerte gefolgert werden kann 148 . 
Einen Steigbügel (NmitJ'C) kannte man in talmudischer Zeit 
noch nicht recht 149 . 

Ein Mittelding zwischen der Sänfte und dem Reiten auf 
dem Tiere bildet das Getragenwerden auf der Schulter, was in 
unsren Quellen ebenfalls Reiten (221) heißt, und das namentlich 
bei kleinen Kindern vorkommt (S. 11). Auch Lehrer (vgl. o.) 
wurden von Dienern oft auf die Schulter gehoben (F]P2) und 
gleichsam über den Köpfen der auf sie harrenden versammelten 
Menge ins Lehrhaus getragen 1 " 0 . 

214. Kamel- und Eseltreiber 161 . Auf dem Landwege 
wurden die Waren gewöhnlich auf Lasttieren, auf Kamelen, 
Eseln und Maultieren, befördert, denen mitunter recht schwere 
Lasten (122 HWü opp. bp Nt^c, vgl. S. 120) aufgeladen (;>£) 
werden und die erst in der Herberge oder am Bestimmungsorte ab¬ 
genommen werden (p~is vgl. S. 106) 152 . Das Aufladen und Abladen 
war selbst eine schwere Arbeit, die ohne Handfertigkeit nicht 
möglich war (S. 125 f.) 153 . Die Ware besteht gewöhnlich aus 
Naturalien, aus Getreide, Ol, Wein usw. 164 . Nur bei Kaufleuten 
mag es vorgekommen sein, daß sie ihre Waren auf ihren eignen 
Tieren beförderten 165 , aber der Verkäufer von Naturalien, d. i. 
der Bauer (n’2~ b]}2 vgl. S. 102), verfügte äußerst selten über 
Lasttiere, und so mietete er sie (~!2t£') gewöhnlich von dem Esel¬ 
treiber (“lan) oder dem Kameltreiber (^öl), die ein recht rentables 
Gewerbe hatten und sich zu einer Zunft zusammenschlossen, was 
sich unter aoderm darin bekundete, daß derjenige, dem ein Esel 
verendete, von den andern einen Ersatz erhielt, es sei denn, 
das Tier wäre durch grobe Fahrlässigkeit = ßas) ver¬ 

endet 166 . Die Treiber drücken im Orient bis auf den heutigen 
Tag dem ganzen Landhandel ein eignes Gepräge auf, denn nicht 
nur der Bauer bedarf ihrer, sondern auch der die Naturprodukte 
aufkaufende Händler 167 . Man mietete entweder ihre Tiere allein, 
oder, was gewiß die Regel war, auch sie selbst, damit sie mit 
den Waren mitzögen 168 . Den Phönikern wurden die Waren¬ 
führer gewöhnlich von den nomadischen Stämmen ihrer Nach- 
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barschaft, von Israeliten, Syrern und Arabern gestellt, und auch 
die jüdischen Händler unsrer Zeit bedienten sich vornehmlich 
der Araber (ararn. X’yio), doch gab es auch Juden genug, die 
dieses Gewerbe trieben, und sie trieben es unterschiedslos sowohl 
im Dienste von Glaubensgenossen als auch von Heiden 159 . Die 
Art und die Schwere der Last wurde genau vereinbart, da "weder 
der Eseltreiber sein Tier unmäßig belasten, noch der Mieter an 
Zeit und Bequemlichkeit einbüßen wollte, wie aus den oben be¬ 
rührten gesetzlichen Bestimmungen hervorgeht. Der Preis richtet 
sich natürlich auch nach der Wegstrecke. Für 10 persische 
Meilen bezahlte man 1 zue, für 11 Parasangen jedoch schon 
2 zue, so daß man nach Etappen oder Zonen gezahlt zu haben 
scheint 160 . Bemerkenswert ist folgende Anekdote. Zu Hillel 
dem Alten, der wahrscheinlich zu Fuße von Babylonien 
nach Jerusalem pilgerte, sprach spöttisch ein Eseltreiber: ,Sieh 
nur, um was es uns besser geht als euch; ihr plaget euch auf 
diesem großen, langen Wege, ich aber verlasse mein Haus auf 
meinem Tiere und schon übernachte ich in den Toren von 
Jerusalem'. Eine Weile zögerte noch Hillel, dann aber sprach 
er: „Wie teuer vermietest du mir deinen Esel von hier nach 
Emmaus“? ,Um einen Denar.' „Und bis Lydda?“ ,Um zwei.' 
„Und bis Caesarea?“ ,Um drei.' „Also sehe ich, daß je weiter 
der Weg, desto größer dein Lohn?“ ,Ja, entsprechend dem 
Wege der Lohn.' „Nun sollen meine Füße nicht Lohn ver¬ 
dienen, wie die Füße deines Tieres?“ So kam Hillel zu dem 
Spruch: Gemäß der Plage der Lohn 181 . 

Die Warenführer hatten unter der Schlechtigkeit der Straßen 
und ihrer Unsicherheit (S. 318) viel zu leiden 162 , und so schien 
es ihnen vorteilhaft, geschlossene Esel- und Kamelzüge (men, 
rbüi) zu bilden, wodurch sich ihre Sicherheit heben mußte 168 , 
und für die Dichtigkeit dieser Züge ist bezeichnend die An¬ 
nahme, es könnten, wenn ein Eseltreiber strauchelt und fällt, 
hundert andre, die ihm nachfolgen, über ihn straucheln und 
fallen 184 . Ihr Reiseziel ist eine der größeren Städte, wo die 
Ware verkauft oder verfrachtet wird 168 . Als Herberge wählen 
sie sich natürlich lieber einen billigen als einen teuren Ort 166 . 
Für ihre Nahrung und ihre Herberge sorgen sie selbst; wenn 
aber der Mieter mitreist, kann auch er für beides sorgen, indem 
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er ihnen die Herberge anweist, für Speise und Trank eine ge¬ 
wisse Summe Geldes in die Hand steckt oder dieselben wohl 
auch in Natur verabreicht, wie denn die Bezahlung der Treiber 
seitens des Bauern überhaupt in Naturalien erfolgen konnte, 
nicht nur in Geld, wie wir es bisher gefunden haben 167 . Das 
für die Lasttiere nötige Futter erhielten sie zuweilen ebenfalls 
vom Mieter; mußten sie es kaufen, durfte er sie nicht auf eine 
bestimmte Einkaufsquelle verweisen (vgl. S. 105) l6S . Daß die 
Herberge manchmal in einem Privathause genommen wurde, 
lehrt folgende Anekdote. Einst kamen Eseltreiber zu R. Simeon, 
um in dem Orte Getreide zu kaufen. Die Hausfrau buk Brot, 
und sobald sie eines ausschoß, verzehrte es ihr Sohn, der nach¬ 
malige R. Eleazar, auf der Stelle, bis der ganze Vorrat verzehrt 
war. Die Eseltreiber, die wohl selber auf das Brot gerechnet 
hatten, bemerkten laut, so daß es der Sohn hörte: Wehe, eine 
böse Schlange haust in dem Magen dieses Menschen; der bringt 
noch Hungersnot in die Welt! Aus Rache nun nahm Eleazar 
ihre Esel, während sie im Orte ihre Geschäfte abwickelten, und 
trug sie auf den Dachboden hinauf. Als sie kamen, suchten 
sie ihre Esel und fanden sie nicht. Der Vater, dem sie die 
Sache klagten und der seinen Sohn kennen mußte, sprach zu 
ihnen: Vielleicht habet ihr ihn beleidigt? Sie sagten: Nein, 
Herr, aber das und das hat sich zugetragen. So? Also habet 
ihr ihn mit Mißgunst angesehen; hat er denn etwa Eures ge¬ 
gessen? oder habet ihr für sein Auskommen zu sorgen? Der 
ihn erschaffen, hat ihm wohl auch die Nahrung erschaffen! 
Dennoch aber, saget es ihm in meinem Namen, und er wird 
euch eure Tiere herunterbringen! Das letztere Wunder war 
größer als das erstere, denn hinauf hatte er die Tiere einzeln 
getragen, aber herunter trug er sie zu zweien (als er sich aber 
dem Thorastudium ergeben hatte, konnte er selbst seinen Mantel 
nicht ertragen) 169 . Der Weg führte die Eseltreiber oft nach Tyros 
und Sidon, den großen phönikischen Emporien, ohne daß wir wüßten, 
ob zum Dienste des dortigen Marktes, oder zur Verladung auf 
die Schiffe. In einem Falle kaufen sie in Galiläa ein und ziehen 
über Ekdippa nach Tyros 17 °. Manche Provinzen waren geradezu 
auf die Getreidezufuhr der Eseltreiber angewiesen 171 . Die Esel¬ 
treiber besorgten den Dienst auf kürzeren, die Kameltreiber auf 
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längeren Strecken, so daß diese länger von ihren Familien ab¬ 
wesend waren 172 . Esel- und Kameltreiber, wie auch Kärrner und 
Schiffer, waren auffallenderweise als Räuber verschrieen und 
standen auch sonst in üblem Rufe 173 . 

215. Wagen. Die Wagen hielt man im Altertum teils zu 
wirtschaftlichem Gebrauche (vgl. S. 231), teils zur Anfuhr von 
Baumaterialien (Bd. I, S. 12), teils zu militärischen Zwecken, 
teils auch zum Reisen, nicht aber zum Personenverkehr in 
Städten 174 . Je nach dem Zweck gab es deren mehrere. 
1. Kinderwagen (jtsp b'Z' n^JP), d. i. entweder ein Spielwagen 
oder eine Gehschule für Kinder 175 . 2. Lastwagen (rDiy, als 
Transportmittel gewöhnlich mit dem Schiff zusammengenannt); 
Hauptbeförderungsmittel der schweren Bausteine 175 . Er war wohl 
sehr roh gezimmert und durchbrochen, so daß er selbst Granat¬ 
äpfel nicht hielt, demnach etwa ein Leiterwagen (vgl. clabulare 
der Römer, aber der gewöhnliche Lastwagen der Römer hieß 
plaustrum ) 177 . 3. Eine Unterart davon war der Wirtschaftswagen 

= (rapayapov = sarracum) m . 4. Überaus häufig wird der 
karon genannt (p~lp = xoc^pov = carrus ), bei den Römern ein 
zwei- oder vierräderiger Packwagen zu militärischem Gebrauche, 



Fig. 60. Ägyptischer Wagen. 

bei den Juden jedoch vornehmlich ein landwirtschaftlicher Last¬ 
wagen zu Wein und 01, mitunter auch ein Staatswagen, doch 
scheint dann eine Verwechslung mit No. 7 vorzuliegen ,79 . 5. Den 
karon kannten die Juden auch als Kriegswagen (HC nbü ’jllp) 180 , 
aber in diesem Sinne sind mehr die reinhebräischen Namen 
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~ZZ~'.'C gebräuchlich 1 ’ 1 . Die Kriegswagen beißen 
aramäisch auch im Namen und Wesen uns nicht zur 

Genüge bekannt 182 . Die Kriegswagen heißen ferner auch 
pl. von jisBiov = rheda, vierräderige, starke Fuhrwerke, deren 
sich die Gallier und nach ihnen die Römer auf Reisen zur Ge¬ 
päcksbeförderung bedienten und welche die Regierung als Post¬ 
wagen benutzte; letzterer Umstand wohl bewirkte es, daß sie 
von den Juden für Kriegswagen gehalten wurden 188 . 6. Um¬ 
gekehrt war das essedum ursprünglich ein gallischer Streitwagen, 
der aber im römischen Reiche Privatleuten, und auch bei den 
Juden pl. esseda ), als Reise- und Packwagen diente 18 *. 

7. \ on den mannigfachen Staats- und Prunkwagen, die die 
Römer hatten, kannten die Juden bloß die carruca (j’inp = 
“xapcoi/iov), einen vierräderigen Wagen, der nach des Plinius’ 
Zeugnis mit silbernen Reliefplatten beschlagen war, weshalb ihn 
die Juden geradezu golden und silbern und allenfalls den kost¬ 
baren (”!p"£) nennen 185 . In ihm fuhren hohe Militärs und Würden¬ 
träger aus, nicht selten an der Seite von leichtlebigen Frauen, 
in beiderlei Hinsicht den Juden ein verhaßter Anblick 186 . 8. Auch 
das Viergespann (|'6 'icn"'ü£ - ’-rsTpapcjAcv quadriga) kommt nur 
vor, wenn von den Römern die Rede ist 187 . 

Manche Wagen waren bloß zum Sitzen, manche auch zum 
Schlafen eingerichtet, was die Mi'ua so ausdrückt, daß sie wie 
ein Lehnstuhl bezw. wie ein Bett gemacht waren 1 ' 8 . Doch 
spricht man gewöhnlich nur davon, daß man im Wagen sitzt 

” I, bezw. davon, daß man in den Wagen gesetzt (Z'Z”T) oder 
gesenkt (jJ’pC“) wird 189 . Als ihr Verfertiger hat der Schreiner 
(§ 196) zu gelten, schon darum, weil die Hauptsache der höl¬ 
zerne Wagenkasten war, und auch Deichsel, Räder usw. von 
Holz waren. Doch kommen für die Polsterung auch Web¬ 
stoffe in Betracht 190 . Der Kasten oder das Gestell (vgl. „Stell¬ 
macher“) war ziemlich breit, so daß von ihm die Straße gesperrt 
erschien 191 , und auch ziemlich hoch, zu erschließen nicht daraus, 
daß in einem Schulbeispiel ihm die Höhe von 10 Tefachim ge¬ 
geben wird, sondern aus dem gangbaren Ausdrucke „Wagenspitze“ 
(nSjyn tt'tO) 192 . Der Kasten saß auf Rädern (jSlN, Si“;, iCS'E = 
vpo /6c), die entweder breit oder schmal waren; im ersteren Falle 
drückten sie auf den Boden auf (tl'~2), im zweiten Falle ritzten sie 

Kraoß, Talm. Arch. II. 22 
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ihn ein (pin) 193 . Sie liefen um eine Achse (bh. und nh. po) 194 
und waren mit einem ehernen Reifen (221D) beschlagen 196 . Die 
Deichsel (pUS’, aram. Nptr eigentlich Schenkel) wird nur in Ver¬ 
bindung mit pson genannt, das entweder ein Wagen oder eine 
Sänfte war 196 . Im allgemeinen gehören noch mehrere Dinge 
(cP;) zum Wagen 197 , aber damit scheinen Geschirre und Ge¬ 
räte der Bepackung gemeint zu sein. Hingegen muß mit 
rbiV irni bei einem speziellen Wagen ein stehendes Zubehör 
gemeint sein, etwa der Wagenkorb (sirpea der Römer) 198 . Be¬ 
deckte, richtiger gewölbte Wagen (pconDp = x«p,apw-r6v sc. dcpp,oc), 
gleichbedeutend mit gebälkten Wagen (mpD), werden für die 
Zeit der Wüstenwanderung angenommen und müssen auch den 
spätem Geschlechtern zu Gesicht gekommen sein 199 . Man spricht 
von den Seiten (OTö) der Wagen und von dem Raume, der 
unter, hinter und zwischen ihnen ist 200 . Die hochaufgetürmten 
Waren mußten mit Gurten, eisernen Reifen (’1?2£2N, mjDD) und 
Stricken (nirVGy) festgebunden werden 201 . Auf dem primitiven 
Lastwagen befand sich für den Kärrner (Tip) ein nur im Be¬ 
darfsfälle angebundener (iB’p) Sitz (rctt ri ), den wir uns als 
eine übergeschlagene Latte denken müssen, wahrscheinlich im 
Vorderteile des Wagens, doch gab es eine ähnliche Sitzvor¬ 
richtung auch in seinem Hinterteile, in beiden Fällen als quälen¬ 
der Sitz ("J/’K nett”) bezeichnet 202 . 

Bei den Römern wurde vornehmlich das carpentum, ein 
zweirädriges, mit einem Zelt überspanntes Fuhrwerk, von zwei 
Maultieren gezogen, und so lassen auch die Juden namentlich 
den haron von Maultieren (vgl. JlVlDfrOELS) gezogen sein, einerlei, 
ob er eine Kutsche oder ein Lastwagen ist. Doch finden wir 
in denselben haron auch Kamele, Esel und Pferde eingespannt 208 , 
und auch ihr Lenker (m;c, pic vgl. S. 128) führt immer nur 
denselben Namen karar 2M . Lastwagen wurden auch vom Rind 
gezogen 205 . Nach Befahren der vom Regen aufgeweichten und 
schmutzigen Straßen wurden die Räder und das Geschirr des 
Zugtieres am Bache gereinigt 206 , eine Prozedur, die man auch 
den Tieren nicht vorenthielt (vgl. S. 191). 

216. Schiff (Typen, Bau, Bemannung, Befrachtung, Reise). 
Zum Esel- und Kameltreiber (§ 214) gesellt sich oft der Schiffer 
(|SD, aram. NJED pl. ’tOED), der aber einen bessern Ruf genießt 
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als jene, aus dem für ihn nicht sehr schmeichelhaften Grunde, 
daß er fromm sein müsse, weil ihn die Gefahren seines Berufes 
dazu zwängen 207 . Der Name sappan = Schiffer leitet sich von 
iU’BD ab, demjenigen Worte, das am häufigsten zur Bezeichnung 
des Schiffes dient, das aber gleichwohl einen gewissen Typ von 
Schiffen bezeichnet. Es gibt nämlich mehrere Schiffsnamen, 
aus denen auf ebensoviele Schiffstypen zu schließen ist. 

a) Typen. 1. riJ’BD ist das Schiff überhaupt, aber in erster 
Reihe das das Meer befahrende Kauffahrteischiff, dasselbe, das 
auch die Piraten (w. u.) zu ihrem dunklen Gewerbe benützen. 
Man kannte es in mehreren Ausführungen, wie die Bezeichnung 
„groß“ und „klein“ vermuten läßt 208 . Das Schiff dieses Typs 
kam auch beim Fischfänge, als dessen Schauplatz der Tiberias- 
see zu denken ist, in Verwendung (S. 145). 2. Auch ND^N (syr. 

ist ein seebefahrendes Schiff, aber, wie es scheint, von 
minder solider Bauart 209 . 3. fOItt, etwa ein Boot, dürfte be¬ 
deutend kleiner sein und als Frachtschiff bloß auf Gewässern 
des Binnenlandes oder längs der Küste gebraucht worden sein; 
auf hoher See finden wir es niemals 210 ; ferner beschränkt sich 
sein Gebrauch bloß auf Babylonien 211 . 4. tO20 die Fähre o. 

5. 328. 5. ’DID, kleines Fahrzeug zum Übersetzen von Flüssen, 
kaum mehr als ein bloßer Rutenkorb (vgl. CWD S. 270) 212 . 

6. Ebenso haben wir in P’JTl (vgl. S. 289) einen gemeinschaft¬ 

lichen Namen für ein Hausgerät und für ein Fahrzeug, das 
etwa bloß ein hölzernes Faß war 213 . 7. ln Babylonien wurde 

derselbe Typus mit n’32 bezeichnet, das dem Worte nach ein 
Sumpfkahn ist; man befuhr mit ihm die seichten babylonischen 
Kanäle 214 . 8. Die mit der Stadt Askalon verknüpften und wenig 
bekannten N’IHJ, wörtlich „Schaukler“, waren ganz kleine 
Kähne, die man beim Auf- und Abladen der Waren zur Hälfte 
ans Land zog, um sie dann in die See zu stoßen 215 . 9. Die 
“Eny, wörtlich Mulde, wird wenigstens ursprünglich kaum mehr 
gewesen sein als der Einhaum, also das primitivste Fahrzeug, 
das aber auf dem Jordan dennoch zum Getreidetransport 
diente 216 . Die letzteren zwei Typen können wir als speziell 
palästiuische Fahrzeuge ansehen, denen gegenüber die folgenden 
Typen sich durch ihre Namen als ausländisch erweisen. 10. 
NH2DN = Bf« Floß ( ratis ), mißbräuchlich jedoch auch jedes 

22 * 
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Fahrzeug 217 . 11. ]C111 = Bpö[xcov „Läufer“, ein leichtes Schiff 
der byzantinischen Zeit 218 . 12. NCpCN = cxacpv) Schleppkahn 218a . 
13. ’JIlsb, auch ’JIID, *XißupvY) = liburna, oft mit der Bezeich¬ 
nung „große Liburna“, woneben ausdrücklich auch „kleine 
Liburna“, ist das bekannte Kriegsschiff der Römer, das eben 
darum den Juden großen Respekt einflößte; doch nannten die 
Juden auch andere Schiffe so 219 . Als großes Schiff galt das¬ 
jenige, welches durch Menschenkraft nicht umgekippt werden 
konnte 219 *. 

b) Bau. Die aus unsren Quellen zu gewinnenden Daten 
über den Schiffbau dürften nur große Schiffe betreffen. An 
dem hauptsächlichsten Material des Schiffbaues, nämlich an 
Holz, war Palästina reich genug (vgl. S. 202). Der Kiel, dieses 
Rückgrat des ganzen Schiffsgerippes, tritt uns bei den Rabbinen 
nur so weit entgegen, als sie richtig angeben, das Schiff (Hj’ED) 
„tanze“ ("1p”!) förmlich auf dem Wasser, denn es laufe unten 
spitz zu (in), um sich allmählich zu erweitern 220 . Aus der 
Arche Noas folgerte man, daß ein Schiff richtig gebaut ist, wenn 
die Breite desselben = */ 6 der Länge und die Höhe desselben 
= ‘/io der Länge ist. Die Rippen (Spanten) des Schiffes bestehen 
zunächst aus Bohlen (miip, nitMO), unbekannt aus welchem 
Holze, die als Bekleidung eine Haut von Zedern erhalten 221 . 
Doch muß angemerkt werden, daß einerseits die Rabbinen 
auch tönerne Schiffe kennen (vgl. S. 162), wie man sie nament¬ 
lich am Nil kennt 222 , und anderseits große eherne Schiffe, 
worunter nur Schiffe mit Kupferbeschlag verstanden werden 
können 223 . In der Längsrichtung über dem Kiel liegt ein 
schwerer Balken (das „Kielschwein“, hpy), um das Schiff zu 
verstärken („beschweren“ l^n). Quer über dem Kiel liegt 
die „Schwelle“ (Bodenwrange, ISlpDN), auf die sich senkrecht 
die Rippen stützen, um die Seitenwände (pjpjr) zu bilden; oben 
sind die Rippen an wagerechten Deckbalken (pvtC”) befestigt 224 . 
Die Deckbalken werden ebenfalls verkleidet und bilden das 
Verdeck (NJ5D, xaTacTpwpia, tabulatum ) des Schiffes 225 . Das 
Schiff führt auch lose Bretter (pmiP) mit 226 , mit denen man für 
die Schiffsladung Verschlage und Überdeckung bilden und im 
Notfälle auch Schäden des Schiffes reparieren kann 227 . Auf 
dem Verdeck sind für Schiffsmannschaft und Reisende Kajüten 
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(CVQ) gebaut, gewöhnlich iu je einem Häuschen am Bug und 
Heck; wir hören jedoch auch von sechzig „Häusern" mit eben- 
sovielen Pfühlen oder Betten (’pnnD3) 228 ; gleichwohl haust ein 
Teil der Reisenden (n’ODZN), die natürlich ein Fahrgeld zahlen 
müssen, unter freiem Himmel, gleichsam im „Hofe“ (*isn) des 
Schiffes 229 . Zum Schutze vor Regen und Sonne wurde auf 
Schiffpfeilern (tOSNH ’B’2) zeltartig ein Dach ausgespannt und 
nach Belieben wieder abgebrochen 229 *. Wenn zwei oder mehrere 
Kastenkiele nahe am Ufer durch eiserne Haken (C'OOVl) und 
Reife (mnti'y) fest aneinander gekoppelt (itt'p) werden, konnte 
selbst ein palastartiger Bau auf ihnen aufgeführt werden, Wunder 
(pjOOO = p.«YY«vov) der Bautechnik, in der sich namentlich 
phönizische und hellenistische Könige gefielen; doch bestand 
immer die Gefahr, daß sich die Koppelung löse 230 . Zum Stehen 
gebrachte Schiffe wurden auch der Festigkeit wegen aneinander 
gebunden 231 . Eine Schiffsleiter (tO'22, & 62 DX = scala ) dient zum 
Ein- und Aussteigen 232 , und ebenso führt ein großer Seefahrer 
entweder als Rettungsboote oder zur Erleichterung des Verkehrs 
mit dem Festlande auch eines der oben genannten kleinern 
Fahrzeuge (CTJH, n’U2, XEpDX) mit. In einem Behälter (H2 
oder D'2) wird Trinkwasser mitgeführt 233 . 

c) Bemannung. Die Triebkraft des Schiffes gibt entweder 
das vom Wind gespannte Segel (jf?p), das mittels der Rahe (X’SpOX 
= knroxspafa) auf dem Mast (bh. und nh. pm) oder auf der 
Segelstange (bh. und nh. DO, aram. NT1S) ausgespannt (D"E) 
ist 234 , oder das Rudern (iOHi') der Schiffsmannschaft (C’tOiO = 
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vaö-rai = nautae), genauer der Sklaven (C’”12y), die in der ganzen 
antiken Welt zu dieser schweren Arbeit verdammt waren 286 , 
oder auch beides zugleich. Einer der Maste trägt eine Fahne 
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(NP'Zt) 286 . Die Takelung erfordert eine Menge starker Taue 
(C’^ZP), und von den großen Seefahrern ging die Meinung, daß 
sie nach Zahl der Jahrestage 365 Taue benötigten 237 . Die Taue 
der Segel laufen durch kunstvoll gemachte Knoten (pJEDP ”]tfp) 
oder Tauösen (xi’TPCK = vep&pa), deren gefällige Verknotung 
die Pracht des Schiffes sehr hob und von den Rhedern in ge¬ 
schäftlichem Interesse angestrebt wurde 28 “. Mast, Segel, Taue 
und Ruder werden unter dem Namen „Treiber“ zu¬ 

sammengefaßt 238 , doch führen die Ruder (DlZUt’C) auch einen 
besondern Namen (iPT.VZ, n^X) 289 . An dem Steuer sitzt der 
Steuermann (E’iPZp = xupspvr.Tf,?. rein hebr. ^Z'“) 240 . Vom am 
Schnabel pflegten Ahnenbilder oder totemistische Tiergestalten 
(als Galionbild) angebracht zu sein, z. B. ein Widder (aram. N‘7 1 N), 
der geeignet war, den Schutz gegen Seegang zu symbolisieren. 
Ein derartiges, losgelöstes und an die Küste geworfenes Schnabel¬ 
bild aus kostbarem Material hatte den R. Akiba reich gemacht 241 . 
Für die Bemannung und die Reisenden wurde natürlich Proviant 
mitgeführt bezw. bereitet (darum Erörterung des Falles, daß 
man auf dem Schiffsverdeck, PJ’EDn ti’N - !, ein Tier schlachtet) 242 , 
wozu auch die Mitnahme von Trinkwasser gehört (o.). Die an 
rituelle Kost gebundenen Juden behalfen sich vornehmlich mit 
Obst (Bd. I, S. 113). Die Verköstigung war Sache des ein¬ 
zelnen, und jeder nahm sich Vorrat mit. Als einst R. Josua 
und R. Gamliel (wahrscheinlich nach Rom) zu Schiffe reisten, 
hatte letzterer nur Brot, ersterer Brot und Mehl mit. Dem R. 
Gamliel ging das Brot aus, und so mußte er sich mit dem 
Mehle R. Josuas aushelfen. Verwundert fragte er ihn: Wußtest 
du denn, daß die Verzögerung (tCCP) so viel sein wird? Ant¬ 
wort: Einmal in 70 Jahren werden die Schiffer (c:EB) von 
einem Stern irregeführt, und so dachte ich mir, vielleicht ge¬ 
schieht es auch diesmal (und es geschah wirklich). Diese 
erstaunliche seemännische Erfahrung bei einem sonst ganz 
schlichten Manne wird bei weitem überholt durch die Ver¬ 
sicherung, Gamliel habe zwei Schüler gehabt, die mathematisch 
die Zahl der Meerestropfen berechnen konnten und die gleich¬ 
wohl nichts zu essen und nichts anzuziehen hatten (zur Armut 
vgl. Bd. I, S. 135) 248 . Wir erfahren aus dieser Begebenheit, 
daß sich die Schiffer in ihren Fahrten vom gestirnten Himmel 
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leiten ließen und nur selten fehlgingen. Die Gebundenheit an 
die erprobten Seestraßen zeigt sich in der Bestimmung, daß die 
Schiffer, die, eine Art Zunft bildend, sich gegenseitig versicherten, 
ein gestrandetes Schiff dem Geschädigten zu ersetzen, mit der 
groben Fahrlässigkeit (tODlD vgl. S, 333) und beim Befahren 
von ungewohnten Wegen eine Ausnahme machten 243 “. 

d) Befrachtung. Der Fassungsraum der Schiffe des Alter¬ 
tums war kein großer (ein normales Schiff faßte nur dreißig Kor 
Getreide) 244 ; immerhin aber konnten bedeutende Warenmengen 
mitgenommen werden. Die Schiffsladung (’pTON = Ivö^ky]) oder 
einfach die Ware (NpDJJ) konnte über das ganze Schiff verteilt 
sein 246 ; doch wissen wir bereits, daß eigene Warenräume (CTO) 
vorhanden waren, in denen die Güter in Packsäcken (C’B^JPD 
vgl. S. 266) oder mit großen Umschlaggurten (’JiH ’BPI) ver¬ 
bunden lagerten 246 . Das Schiff wurde mit den Waren angefüllt 
(nbü), bepackt Qytü), um dann gelöscht (p~B) zu werden; über¬ 
lastet durfte es nicht werden 246 “. Die Waren mußten sowohl 
vor Regen- als Seewasser durch Decken geschützt werden; 
etwa eingedrungenes Wasser wurde durch Pumpmaschinen 

S. 166) entfernt. Auch die Mäuseplage kannte man schon da¬ 
mals 2466 . 

Zur Beförderung gelangten außer Menschen (auch toten 
Menschen) und Tieren (einmal ist ausdrücklich vom Befördern eines 
Esels die Rede) 247 die verschiedensten Gebrauchsgegenstände des 
Menschen, vornehmlich jedoch Lebensmittel, als da sind: Getreide 
(vgl. die Jordanschiffe S. 339), Feigen, Wein, Öl, Fische, Fleisch, 
sodann auch allerlei Importwaren, wie Kleider, Schmuck, Glas, 
Gold, Silber, feines Holz, Korallen, Perlen 248 . 

e) Reise. Bevor das fertige Schiff in die See stach, wurde 
es in die See bugsiert (n^D) 249 , um es wasserdicht zu machen 
(rps) 260 , und probeweise ließ man es kurze Strecken schwimmen 
(^HP) 261 . Fertige Schiffe waren natürlich auch Gegenstand des 
Handels und der Miete 252 ; und zwar pflegten es die Schiffbauer, 
die infolge der letzten an dem Schiffe vorzunehmenden Arbeit, 
der Verpichung (PS]), Pechleute (tOEO '’iü) hießen, so zu 
machen, daß sie den Mietslohn (KUtt) gleich bei der Übernahme 
(reife) durch den Mieter (-12UF) einhoben, und es stand ihnen 
nachträglich auch eine Entschädigung (n" 135) zu, wenn das Schiff 
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strandete 253 . In vielen Fällen waren jedoch die Kaufleute 
selber die Schiffsherren, und wir müssen in den Händen der 
Juden zahlreiche Schiffe vermuten. Der reiche Elcasar b. Charsom 
soll gar tausend Schiffe besessen haben. Dem oben genannten 
R. Josua wurde von Kaiser Hadrian ein Schiff geschenkt. Die 
Misna spricht hyperbolisch von dem Falle, daß einem Myriaden 
von Schiffen als Erbteil zufallen 264 . 

Die Juden betätigten sich in hervorragender Weise in der 
Schiffahrt. Sie befuhren alle Wasserstraßen des Altertums (das 
Mittelmeer, das Salzmeer, den Nil, den Euphrat, den Jordan usw.) 
und hatten viel mit dem Schiffswesen zu tun. In Ägypten waren 
sie Fluß- und Küstenwächter (J’HtfpN = dbnrwpoi) und pachteten 
den Flußzoll 256 . Als Zollpächter brachte es der Alabarch, das 
Oberhaupt der jüdischen Gemeinde von Alexandrien, zu großem 
Ansehen 266 . Die Rabbinen kennen sehr gut die Schiffe von 
Alexandrien (w. u.). Im Ausgange des 4. Jahrhunderts wurde zu¬ 
gunsten der Juden und Samaritaner ein eigenes Navigationsgesetz 
gegeben 267 , und im 5. Jahrhundert fand sich ein Schiff nach 
Kyrene, dessen Eigentümer (vaüxXY]po?) ein Jude war 258 . Nicht 
zu verkennen ist das Bestreben der makkabäischen Fürsten, bis 
zum Meere vorzudringen und an der Schiffahrt zu partizipieren; 
das Makkabäerdenkmal in Modiim wies Schiffsbilder auf, und 
auf den jüdischen Münzen finden sich Anker und Dreizack ab¬ 
gebildet 259 . In Tarichaea am Tiberiassee erwähnt Josephus nicht 
weniger als 230 vierruderige Schiffe 260 , Der Asphalt des Toten 
Meeres war ein vorzügliches Mittel, die ITahrzeuge zu ver- 
pichen, und demselben Zwecke diente auch das Pech, wie 
bereits erwähnt 261 . In Babylonien waren gerade die Handels¬ 
städte wie Ktesiphon, Seleukia, Zeugma stark von Juden besetzt, 
und zahlreiche Äußerungen der Rabbineu bekunden ihren regen 
Schiffsverkehr auf den Flüssen und Kanälen des Landes, trotz¬ 
dem zur Zeit der Sassaniden die Klage auftaucht, daß die Juden 
zu Kanalwärtem (tom nicht ernannt wurden 262 ; der Handel 
hat sich wohl bis nach Indien erstreckt 263 . 

Der überseeische Handel Palästinas ging von den Hafen¬ 
städten Joppe, Caesarea, Askalon, Akko und Anthedon aus 264 ; 
das Reiseziel waren Rom (mit Brundusium und Puteoli als 
Zwischenstationen), Gallien, Hispanien, Kilikien (vornehmlich 
Tarsus und Zephyrion) und Kleinasien 266 . 
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Eine Seefahrt zu unternehmen (rSEH, CI daher ’KHSC 

D’H = Seefahrer) galt immer als ein großes Wagnis 266 . Die 
Bewohner der babylonischen Landschaft Mesene, die so günstig 
am Persischen Golf gelegen war, hatten den Entschluß gefaßt, 
nie auf die hohe See zu gehen, und was die Väter gelobt hatten, 
hielten noch die Nachkommen 267 . In der Tat war eine Seereise 
mit den mannigfachsten Gefahren verbunden. Schon die Be¬ 
schaffung der Lebensmittel war, wie wir gesehen haben, schwierig. 
Ein Lehrer, so wird erzählt, gab einst den Schiffern Geld, da¬ 
mit sie ihm was (zu essen) kauften, und sie fanden nichts. So 
kauften sie ihm einen Affen (in jenen Gegenden gewiß ein 
exotisches Tier), der aber entlief und in eine Erdhöhle kroch. 
Als die Männer, um ihn einzufangen, die Erde aufdeckten, fanden 
sie zu ihrer Überraschung, daß er auf Perlen gelagert war! 266 
Ein Beispiel für viele, wie schon damals die Seefahrten reich 
waren oder für reich gehalten wurden an abenteuerlichen und 
wunderlichen Vorfällen 269 . Die Seefahrer (ne 1 \cn; vgl. S. 325) 
waren besterfahrene Männer in allen Lagen des Lebens, und 
ihre Aussagen wurden für die Warenkunde von den Lehrern 
oft eingeholt 270 . Die Matrosen, als stets in Gefahr schwebende 
Leute, hielt man für fromm (vgl. S. 339). — Selbst die Missetat, 
daß einer mit einem Bohrer das Schiff in den Grund bohren 
(mp) könnte, so daß das Wasser über die Menschen eindringt 
( P ) 1 isn), hielt man für möglich 271 . Auch sonst bekommt das Schiff 
manchmal ein Leck 272 . Andere Gefahren bestehen in der Irr¬ 
fahrt (vgl. oben), in dem Auffahren auf Sandbänke und auf w'asser- 
lose Stelleu, in dem Zusammenstoß zweier Schiffe, besonders 
aber in dem ungünstigen Wind und in dem Sturm (”iyc, SHITU), 
der das Meer aufpeitscht, das Schiff hin- und hertreibt, bis es 
zerschellt ( r ptOJ), verloren ist (UN) und sinkt (yiE). Stürme 
kamen selbst auf dem Tiberiassee häufig vor. An der palästi¬ 
nischen Küste weht der Nordwünd, der bei Joppe der „schwarze“ 
Nordwind (p.s>.ap.j36peiov vgl. S. 155) genannt wurde. Es kann 
zwar die Ladung über Bord geworfen (NtfD SpS) 273 , aber auch 
so die Gefahr nicht immer beschworen werden. Wir haben 
Kunde davon, daß manches gestrandete Schiff in Jaffa ange¬ 
trieben und die Schätze gehoben wurden 274 ; vgl. auch die Er¬ 
zählung vom Reichtume R. Akibas (o.). So wurden denn für die 
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Seefahrer fromme Gebete verrichtet, und sie selbst sprachen ein 
Dankgebet, wenn die Reise glücklich abgelaufen war 275 . Unter 
den Privatfesten der Heiden erwähnt die Misna auch den Tag 
der Landung; sie zielt damit auf die br-ßa-r^pt« genannten Opfer 2,6 . 

Die Flußfahrten sind zwar sicherer, aber doch nicht ohne 
Gefahr. Am Nil z. B. hat man mit den Katarakten zu rechnen 277 . 
In den Flüssen gibt es auch zahlreiche Krümmungen ’blpy) 

und Stromschnellen (t®nn), die man beachten muß 277 *. Flußregu¬ 
lierungen (nir, mp) kamen allerdings vor ; wird doch sogar von 
der Regulierung der Tiber gesprochen! So z. B. wurde von 
den Persern der Euphrat oberhalb Be-Saburs und oberhalb von 
;Ihi Dakira reguliert (rw) 278 , und im Kanalsystem Babyloniens 
entstanden immer neue Veränderungen (im 5. Jh. z. B. ergossen 
sich der Naar-Goza und der Naar-Gamda in den Euphrat, was 
früher nicht der Fall war), auch waren manche Kanäle so ge¬ 
baggert, daß in Ermangelung eines natürlichen Bodens gewisse 
Fischarten in ihnen nicht existieren konnten, und dasselbe war 
der Fall, wenn die Einströmung in den Hauptstrom allzuheftig 
(rp-n) war 279 , dafür mußten aber die zahlreichen Schleusen ( , “CD), 
die zu Bewässerungszwecken dienten (vgl. S. 166) und die von 
berufsmäßigen Arbeitern (psiCj bedient wuiden, der Schiffahrt 
große Hindernisse bereiten, hatten doch die Dämme von Susiana 
und Mesopotamien, deren einer heute noch Sukr-el-Nimrod heißt, 
selbst die Flotte Alexanders des Großen an der Beschiffung der 
dortigen Flüsse gehindert. Die alten assyrischen Könige hatten 
sogar absichtlich Steinmauern in die Flüsse gelegt, um ihr Land 
vor dem Eindringen von Schiffen zu sichern. Die Ruinen jener 
Bauten, wie auch die Ruinen von verfallenen und die Pfeiler 
von bestehenden Brücken (NCEtt) hemmten die Schiffahrt sehr 
empfindlich 280 . Selbst der Hauptkanal, der alte Naar-Malka, wurde 
einmal von Dämmen verstellt (“cnDN), was allerdings als Selten¬ 
heit bekannt war. Drei Rabbinen, die einst den von ihnen ge¬ 
kauften Sesam auf dem Wasserwege des Naar-Malka befördern 
lassen wollten, konnten das nicht, weil der Kanal plötzlich ver¬ 
stellt wurde; sie verlangten nun von den Ruderern (pri/C), die 
vertragsmäßig für jedes Ungemach aufkommen mußten, daß sie 
nun die Beförderung auf gemieteten Eseln ausführen möchten, und 
da sie nicht einig werden konnten, entschied ein Lehrer zu- 
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gunsten der Ruderer, denn an eine solch außerordentliche vis 
major konnten diese nicht denken 281 . Der Ortsname Sikhra (tOZD) 
beweist, daß an den Schleusen ganze Ansiedlungen entstanden 282 . 
Die Kanäle mußten ferner seicht werden und unsehiffbar sein, 
wenn das Wasser, was wohl häufig geschah, anderswohin geleitet 
wurde 288 . Interessant ist die Nachricht, einer der jüdischen 
Könige habe den Siloa, da er keinen größeren Wasserstrahl 
hatte als ein römisches Ass, erweitern lassen (2'mn), in der 
Meinung, nun werde das Wasser reichlicher fließen, aber das 
Gegenteil traf ein: das Wasser verminderte sich 284 ; begreiflich, 
da es sich nun träge im Bette ausbreitete. Erweiterungsarbeiten 
dürfen wir auch zu Schiffahrtszwecken annehmen 

Das Schiff wurde an Stricken durch tierischen Vorspann 
vom Ufer aus gezogen, soweit nötig durch Menschen, die man 
„Fortschlepper“ (H2J) nannte. Wenn nun an beiden Ufern des 
Flusses, dort, wo die Schlepper gehen sollten, sich dichter Wald 
befand, so durfte das notwendige Terrain gelichtet werden 285 . 
Bekanntlich hatte man auch zerlegbare Schiffe, wodurch z. B. 
in der Römerzeit auch die mächtigen Hindernisse der Nilkata¬ 
rakten überwunden wurden 286 . 

Das Schiff schwimmt (tJIB') auf dem Wasser; soll es halten 
(TDyn), muß es angebunden (Iti-'p) 287 , beim Landen verankert 
werden (pID, piy, pjin). Man stellt es als Gepflogenheit hin, 
daß Mastbaum und Anker je aus einem andern Ort gebracht 
werden 288 . Der Mensch sitzt auf dem Schiffe wie in einem 
Wagen (o,). Das Schiff ruht eigentlich, und nur das Wasser 
bewegt sich. Dem Seefahrer liegt die Welt offen da, sein Hori¬ 
zont ist groß, so daß er z. B. den Aufgang des Neumondes besser 
sieht als auf dem Lande; auch sieht man vom Schiffe aus man¬ 
ches vom Leben der See 288a . Das Wasser darf nur den Mindest¬ 
tiefstand von 10 Tefachim (74 cm) haben; nur kleine Schiffe 
gehen auch im Schlamme (pp"l) 289 . Das Schiff soll den Boden 
nicht berühren Ein Staken oder Peilstock (tPUM) diente 

zur Bestimmung der Wassertiefe; diese Stangen (xöv-rot) kannte 
man schon im alten Ägypten, weil sich im Nil infolge der 
wechselnden Lage der Sandbänke das Fahrwasser fortwährend 
verschiebt, und man kann ihrer auch heute noch nicht entraten. 
Die Tiefmesser (’B'ltM) scheinen dem Schiffe in einer Barke 
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vorangefahren zu sein 290 . Ein kleines Fahrzeug darf sich auch 
im Schilf (ttnty'n) nicht verfangen 291 . 

Das .Schiff strebt dem Hafen zu (gr. pc’ 1 ? = Xtp.V)v auch bü: t 
aram. pl. xmns), um seine Passagiere ans Land steigen zu 
lassen (T. 1 , '*j) und seine Ladung zu löschen (pID) 292 . Auch die 
ausfahrenden Schiffe liegen im Hafen und harren des günstigen 
Windes; das eine braucht Nord-, das andre Südwind 293 . Eben¬ 
daselbst befindet sich auch die Schiffswerfte (vewpia, navalia) 2M . 
Ein Gleichnis: Betrachten wir zwei seefahrende Schiffe; das eine 
verläßt den Hafen, das andre geht in den Hafen ein. Das aus¬ 
fahrende Schiff wird von der Menge mit Jubel begleitet, das 
einfahrende wird kaum beachtet. Ein Verständiger jedoch, der 
anwesend war, rief aus: Verkehrte Dinge sehe ich! Gerade 
dem auslaufenden Schiff sollte man nicht entgegenjubeln, denn 
man weiß ja nicht, welches Geschick (pIS) ihm widerfährt, 
welche Wellen daran schlagen und welche Stürme es treiben 
werden; hingegen sollte man sich des einfahrenden Schiffes 
freuen, das unversehrt zurückgekommen ist 296 (angewendet auf 
den Tag der Geburt und des Todes). Es wird lebhaft geschildert, 
wie der im Hafen angelangte und bald wieder weiterreisende 
Seefahrer schnell aussteigt, um sich in der Stadt des längst 
entbehrten Anblickes von Speise, Trank und Wohlleben zu 
erfreuen 296 . 

Der zu bezeichnende Hafen wird gewöhnlich mit dem 
Stadtnamen verbunden, z. B. Hafen von Joppe, Hafen von Cae¬ 
sarea, denn jeder Hafen trägt einen ausgeprägten Charakter, 
nicht nur der Lage nach, sondern auch der Ware wegen, die 
in ihm ein- und ausgeführt wird; so z. B. nennt man zwei 
römische und einen persischen Hafen; in jenen gelangen Korallen, 
in diesem Perlen zur Verladung (vgl. Bd. I, S. 200) 297 . Die Art 
der Verladung des Sandelholzes — mit ausländischem Luxusholz 
wurde starker Handel getrieben — wird ausführlich beschrieben; 
danach wurde das Schiff von mehreren tausend Menschen erst 
mit Sand beschwert, bis es sank (pty), worauf ein Taucher (tniCN) 
schwere Hanfstricke, die mit einem Ende an das Schiff befestigt 
waren, um den Sandelbaum (oder um die Korallen) band; sodann 
warf man den Sand nach und nach heraus und das empor- 
scbnellende Schiff entwurzelte und zog in dem Maße, daß es 
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frei wurde, die kostbaren Hölzer (oder Korallen) an sich 298 . 
Man wog sie angeblich mit doppelt sovielem Silber auf 299 . So 
hat uns dieser Zug bis in den persischen Meerbusen, die Stätte 
der Perlenfischerei, geführt, denn die Schiffahrt ist es, die die 
weitesten Fernen überwindet. 

B. Handel. 

217. Anfänge des Handels. Die Zeit, deren Verhältnisse 
wir erörtern, ist dem Handel überaus günstig. Das jüdische 
Volk der talmudischen Epoche, auf eignem Land und Boden 
allerdings noch immer dem Ackerbau ergeben, war in seinen 
weithin über die Erde versprengten Teilen dem Handel zugeführt 
worden (vgl. § 190), und gerade seine Zerstreutheit machte es 
geeignet zu ausländischen Handelsverbindungen. Die Anleitung 
dazu erhielten die Juden von den benachbarten Phöniziern und 
Syrern, den beiden handelstüchtigsten Völkern des Altertums, 
von denen namentlich die Syrer als Syri negotiatores in der ganzen 
römischen Welt herumkamen. Ihr Name deckte vor der römi¬ 
schen Öffentlichkeit gewiß auch die Juden 390 . Trotz des starken 
semitischen Einschlages jedoch bewegte sich in unsrer Zeit der 
Handel durchaus in griechischen Formen, wie schon die Her¬ 
übernahme des Wortes tOCCplS = rpaYp-aveta = Pragmatie = 
Handel und andrer Geschäftsausdrücke (JIlTC, PlBJD, ICPB, CpjB 
w. u.) beweist und noch mehr der Umstand, daß die meisten 
importierten Waren (w. u.) unter ihrem griechischen Namen in 
Umlauf kamen 301 . 

Ein nennenswerter Handel bei den Juden in Palästina ist 
überhaupt erst in der hellenistischen Zeit bemerkbar. Ein Werk 
dieser Zeit, das Buch Sirach ist es, das zuerst den Großhändler 
und den Krämer (imo) erwähnt, und es würde, wie auch später 
die Rabbinen, nicht so oft auf Ehrlichkeit im Handel dringen, 
wenn eben kein starker Handel betrieben worden wäre. Um 
200 v. Chr. erfahren wir von Josephus, daß Tierhäute, um 
180 von den Rabbinen, daß ausländische Glaswaren und etwas 
später selbst Weizen aus Alexandrien nach Jerusalem eingeführt 
wurden 302 . Aristeas läßt große Mengen von Aromen, Edelstein 
und Gold nach Jerusalem verhandelt werden und rühmt den 
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Handel des Landes 803 . Zugleich treten mit Namen genannte, 
unternehmende Großkaufleute, wie der Bankier Arion in der 
Hyrkanosgeschichte des Josephus, auf den Plan, und wir sehen, 
welche Macht dem Unternehmen und dem Gelde schon damals 
innewohnte 304 . Daß dieser Geist dem Judentum anfänglich ganz 
fehlte, beweist nichts so sehr als der Umstand, daß die konser¬ 
vativen Essener keinen Groß- und keinen Kleinhandel und 
kein Schiff kennen und von Kauf und Verkauf überhaupt nichts 
wissen wollten 306 . Infolge der schrecklichen Katastrophen vom 
Jahre 70 und 135 muß in der gewerblichen und geschäftlichen 
Tätigkeit der Juden ein gewaltsamer Stillstand eingetreten sein, 
aber für die Dauer konnte es dabei nicht bleiben, ja, die stärker 
einsetzende Diaspora der Juden und die relativ friedlichen 
Zeiten mußten dem Handel zugute kommen 308 . Die Wichtig¬ 
keit des Handels gelangt auch darin zum Ausdrucke, daß der 
Hohepriester im Versöhnungsgebet unter anderm auch um ein 
glückliches Geschäftsjahr betete, und darin, daß analog andern 
Kalamitäten (S. 151) es zu einer Bußveranstaltung führte, wenn 
der Handel (fOJ£Dp~©) gehemmt war, näher dann, wenn in Palästina 
für Wein und Ol, in Babylonien für Linnenwaren kein Absatz 
war, denn was nützte dem Bauer sein Reichtum, wenn er nicht 
andre Bedürfnisse dafür einhandeln konnte 306 a . 

Rabbinische Aussprüche und Bestimmungen, die dem freien 
Handel entgegenzuarbeiten scheinen, wie die Lehre: „Mache dir 
mit Haudel (pDJ?) wenig zu schaffen“, oder: „Man darf in Palästina 
mit Dingen, an denen das Leben hängt (z. B. mit Wein und Öl) 
keinen gewinnsüchtigen Handel treiben (isntt'n)“, oder, wie es 
auch heißt, diese Dinge nicht in das Ausland führen (tOSin), 
ferner die Beschränkungen im Verkehre mit Heiden (w. u.), 
namentlich auch das Verbot, ihnen noch am Boden haftende 
Frucht oder ihnen Häuser zu verkaufen, Häuser auch nur zu 
vermieten, vom Verkaufe von Feldern nicht zu reden uud dgl. 
mehr — müssen auf ihren wahren Wert reduziert werden; teils 
blieben sie im Kreise der Rabbinen selbst nicht unwidersprochen; 
teils waren sie nur die Äußerungen einer momentanen Verstim¬ 
mung, teils aber waren sie geradezu undurchführbar 307 . 

218. Ausbreitung. Anläßlich der Schiffahrt (S. 347) kam 
es bereits zum Ausdrucke, daß man sehr richtig als fernem 
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Nutzen der Reisen die Erweiterung der menschlichen Kenntnisse 
hinstellte, und dieselbe Anschauung hegte man vom Handel 
überhaupt, der den jungen Mann vom Hause hinausführe und 
ihm weitgehende Erfahrungen vermittle (S. 19). Auch der Handel 
sollte und mußte erlernt werden 308 . Berechnungen, Verträge, 
Schuldverschreibungen, Buchführung, Warenkunde, Kenntnis der 
Münzen, Geldwechsel usw. waren schon damals in hohem Maße 
notwendig. Noch florierte allerdings der Tauschhandel (j’D'pn), 
und es wird die Regel aufgestellt: „Alle mobilen Güter (pStO^ESD) 
erwerben (ilJp) eins das andre“, d. h. die Übergabe der Tausch¬ 
ware macht das Geschäft perfekt, und wir hören z. B. daß Ge¬ 
treide um Getreide, Getreide bezeichnenderweise auch um eine 
Axt, Gold um Silber, Silber um Gold eingetauscht wurden, aber 
schon treten auch im Tauschhandel Schmuck und Perlen als 
Wertmesser hervor, um dem geprägten Gelde endgültig den 
Platz zu räumen 809 . 

Zumeist ist es der Bauer, der Urproduzent, der seinen 
Überfluß gegen die ihm sonst notwendigen Waren in der Stadt 
eintauscht oder zu Geld macht. Sodann gibt es berufsmäßige 
Händler, die den Ankauf und Verschleiß von Waren betreiben. 
Der Kleinhändler (“iniD S. 349) verrichtet seine Geschäfte durch¬ 
aus in eigner Person; mit seiner wenigen Ware zieht er von 
Ort zu Ort, vom Dorfe in die Stadt, von einem Landteil in den 
andern, z. B. von Galiläa nach Judäa und umgekehrt: das ist 
alles; er bleibt im Lande und befriedigt die lokalen Bedürfnisse. 
Wir hören, daß diese Art Krämer ein paar Dörfer und Weiler 
der Umgebung bereisen (p'pn, “inp, daher 1D1D = Krämer) und 
zur Nächtigung noch an demselben Tage in ihren Wohnort 
zurückkehren 810 . Der eigentliche Geschäftsmann (13P) dehnt 
seine Tätigkeit viel weiter aus; er macht Reisen, bedient sich 
zu seinen Unternehmungen andrer Geschäftsleute als zweiter 
und dritter Mittelpersonen, hält sich Boten (rv6l£’) und Makler 
(nO”lD) und beschäftigt mehrere Personen. Ein taggar wird 
überhaupt dahin definiert, daß er mit seiner Ware ein-, 

zwei- und dreimal auf dem Marktplatze erscheinen müsse, was 
der bäuerliche Produzent nicht tut; selbst wenn der taggar drei 
Fuhren (mtWD) auf einmal auf den Markt setzt, ist es nicht 
dasselbe, als wenn er wiederholt mit den Waren kommt. Der 
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Krämer (’jlljn w. u.) ist dadurch von ihm unterschieden, daß er 
in offenem Laden als ortsansässig gedacht wird. Dagegen sind 
die wie schon ihr Name zeigt, wandelnde Krämer, die 

ihren verschiedenartigen Kram, in erster Reihe Frauenputzsachen, 
in ihrem Fächerkasten (HSip) auf die Dörfer hinaustragen (vgl. 
Bd. I, S. 242). Wiederum anders ist der Weizengroßhändler 
(jltC’D = ffivwvYjs), der sich jedoch auch mit dem Verkaufe von 
Grünzeug und Obst abgibt 311 . Es kam oft vor, daß man die 
Geschäfte eines andern besorgte, und namentlich wurde es für 
verdienstlich gehalten, für den still seinem Studium ergebenen 
Schriftgelehrten die Geschäfte auszuführen und ihm den Gewinn 
zuzuführen 312 . Großkaufleute, die ihrerseits den taggar in Pflicht 
nehmen, werden durchaus mit griechischen Namen (j’IBlb = 
spcopot und pavtSoaiB = jcp«Yp.aveuvat) benannt, ein Zeichen, 
daß sie entweder Fremde waren oder doch im Banne des 
griechischen Welthandels standen. Diese Großkaufleute werden 
geradezu als „Fürsten“ bezeichnet; ein Zeichen ihres Reichtums 
und ihres Ansehens. Man muß an die reichen phönikischen 
Kaufleute und die kleinen arabischen Dynasten denken, an 
letztere in dem Sinne, daß sie mit dem von ihnen als Monopol 
betriebenen Weihrauchhandel zugleich politische Macht in Händen 
hatten 313 . Näher kennt man ihre Wohnsitze nicht; es ist auch 
nicht notwendig, sie in Städten zu suchen, vielmehr spricht alles 
dafür, daß sie echte Nomaden waren. Hingegen werden die 
gewöhnlichen Kaufleute als durchaus in Städten ansässig ge¬ 
schildert; man kennt Kaufleute (onn) von Jerusalem, von Lydda, 
von Harrän usw. 314 

Schon die Seltenheit des Geldes in alter Zeit nötigte, wie 
noch heute im Orient, die kleinen Leute, ihr Geld zusammen¬ 
zuschießen und gemeinsam Handel zu treiben; zum Schlüsse 
wurde dann berechnet, ob sie einen Verlust erlitten (nnE) 
oder Nutzen davontrugen (TtTin) 316 . Man spricht gewöhnlich 
von drei Kompagnons, und demgemäß wurde auch der Vers 
Kohel. 4,9f. wie folgt kommentiert: „Besser zwei als einer“, 
d. i. wenn zwei sich im Geschäfte betätigen (jnji NStO, daher 
]n01 Nlt'O w. u.), nicht aber jeder für sich, weil doch, wenn der 
eine fällt und (auf der Reise) in Gefahr kommt, der Genosse 
ihn aufrichtet; „der dreifache Faden aber reißt nicht bald“, 



Umsatz. 


353 


d. i. wenn ihrer drei sind 816 . Im wirklichen Leben jedoch 
finden wir gewöhnlich zwei Gesellschafter. So z. B. handeln K. 
Chijja und R. Simeon in Seide nachTyros; R. Jochanan bespricht 
ein Projekt mit sllfa; zwei Brüder, Simeon und ! Azarja sind 
verbunden, und obzwar Simeon der ältere, ist dennoch s Azarja 
mehr angesehen, weil SAzarja das Geschäft betrieb (pDp) und 
„jenem in den Mund gab“; in der Aggada ist Zebulun der be¬ 
kannte Typus des Erwerbenden, „der sich hinwegbegibt (EHE) 
vgl. S. 345) von seinem Wohnsitze (SIE'’), Geschäfte betreibt und 
dem Isakhar in den Mund gibt“ 817 . 

Laut Anschauung unsres aggadischen Satzes wird der 
Händler in erster Reihe durch Reisen charakterisiert. Der 
richtige Handel, wie ihn die Schiffahrt und die Karawanenzüge 
voraussetzen, ist eben der überseeische oder doch ausländische 
Handel 818 . Das Ziel ist in vielen Fällen Rom (vgl. S. 328). 
Sehr richtig ist die Erwägung, daß man durch stetes Abgeben 
nsnnni isn) auch im Kleinhandel (P’Pp N’t2C3"IS) den Gewinn 
des Großhandels (’JD N’tOWlD) erlangen könne; da ferner die 
inländische Ware in kurzer Zeit umgesetzt werden kann, die¬ 
jenige nach Rom jedoch jedenfalls längere Zeit braucht, so 
fühlt sich der kleine Kapitalist auch aus diesem Grunde mit 
dem großen Kapitalisten ebenbürtig 819 . Warum man gerade 
eine Stadt wie Rom und andre große Städte mit den besten 
Waren aufsuchte, ist leicht zu erraten: den Händler lockte die 
Hoffnung auf großen Umsatz. Auch in diesem Punkte war man 
eifersüchtig auf die Ehre Jerusalems. Es wird erzählt: Ein 
Mann aus Beth-Gubrin (Eleutheropolis) ging einst mit Wolle 
nach Jerusalem, mußte aber schlafen gehen, ohne sie verkauft 
zu haben (sie war, wie es auch heißt, DU1EX = unver¬ 

käuflich). Voll Bitterkeit brach er aus: Ist das die Stadt, die 
ihr „Wonne der ganzen Erde“ nennt? Aber kaum ward es 
Morgen, als er bereits die Waren verkauft hatte 820 . Ebenso 
hob man mit Stolz hervor, daß es in Jerusalem auch eine Art 
Börse (PIEO w. u.) gab. Der stete und rasche Austausch der 
Waren (jDOi XE’D, 1HJ1 NE'J vgl. oben, nt21 b’pB', syr. flkieo l^imso) 
vgl. „Geben und Nehmen“, PPCD1 npD „Kauf und Verkauf“ 
macht das Wesen des Handels aus 821 . In dem mehr bäuer¬ 
lichen Palästina konnte kein schwunghafter Handel erhofft 

Krauß, Talm. Arch. II. 23 
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werden. Darum läßt sich ein Rabbi, der sein Auskommen 
(nor®) finden will, ins Ausland ein Empfehlungsschreiben 
(Hp’KT COVK) geben 322 . Aber den Juden galt „das von den 
Seeprovinzen (CHi nij'HC) kommende Geld“ für fluchbeladen, 
für eines, woran kein Segen ist, mit der Begründung, man 
dürfe Gott nicht versuchen (d. h. jede überseeische Schiffahrt 
geschehe mit Einsetzung des Lebens). Und doch war aner¬ 
kanntermaßen nur der überseeische Handel ausnehmend lukrativ. 
Plinius schätzt den Gewinn der Seefahrt auf 100 Prozent. 
Hingegen sagt der weise Ben-Sira: „Den nahen Handel genießt 
der Herr, der ferne Handel genießt (verzehrt) den Herrn.“ Und 
die Rabbinen lehren, daß selbst, wenn man mit einer Karawane 
mitzieht, man nach Tunlichkeit rasch die Geschäfte abwickle, 
um das Herumwandern (bibi) je eher los zu werden. So ver¬ 
pönten sie denn, trotz der ungestüm auftretenden Frage: „Was 
verdienen“ viele nach ihrem Urteil unehrbaren Ge¬ 

schäfte, z. B. desjenigen, der, die Notlage seiner Mitmenschen 
ausnUtzend, mit dem für Weinpfähle nötigen Rohr (S. 201) und 
den in der Weinpresse so nötigen Krügen (S. 238) Handel 
treibt 328 ; man verlangte offenbar, das derartige zum landwirt¬ 
schaftlichen Leben notwendige Dinge freundnachbarlich in Um¬ 
lauf kommen. 

Die Händler (C3"nn, C3~inc) galten für geldgierig und vor 
allem für ungelehrt. Manche hatten gar kein Geld und liehen 
es sich aus, nur der Eitelkeit wegen, um Großhändler genannt zu 
werden. Solche Leute gerieten leicht in die Hände von Wuche¬ 
rern, und da das Zinsennehmen (n®*l) bei den Juden verboten 
war, so mußte ihnen das ganze Gebaren verhaßt sein. Das 
strenge gehandhabte Zinsverbot mußte dem Handel der Juden 
überhaupt hinderlich sein. Die authentische Interpretierung des 
Gesetzes bestimmt z. B.: Wenn du deinem Genossen geliehen 
hast (rr6n), bedränge ihn nicht; wenn er also ein Feld oder 
einen Weingarten hat, sage ihm nicht: Hier hast du eine Mina, 
mache damit Geschäfte, verschreibe mir jedoch eine Hypothek 
auf dein Feld und auf deinen Weingarten 824 . Offenbar gingen 
durch Geldgeschäfte viele Kleingrundbesitzer zugrunde. Anders 
ist es, wenn man über ein liegendes Kapital verfügt, da wird 
der Rat gegeben, daß man ein Drittel des Kapitals im Handel 
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fruktifiziere. Man hatte dafür den Ausdruck: Den Denar reich 
machen ("U’T H2ty) 325 . Es heißt: Besser, mit den einzigen 10 Du¬ 
katen, die man hat, Geschäfte zu machen und sich redlich er¬ 
nähren (Dnsnn), als sich auf Zinsen Geld zu borgen; auch das 
Sprichwort sagt: Wer auf Zinsen sich Geld borgt, verliert so¬ 
wohl seines als das fremde 326 . Das eine stand jedoch fest, daß 
der Handel lukrativ sei; min = Nutzen haben ist soviel wie 
Geschäfte machen. Der Gewinn heißt mn Nutzen und NDlpDJ 
Ergebnis. Doch kannte man neben dem guten Geschäfte (20 pDJ?) 
auch ein schlechtes Geschäft pOV), und eine verlorene 

Sache heißt geradezu „verlorenes Geschäft“ (TGNn N’BDJIB), 
und ziemlich oft hören wir, das Geschäft habe nichts ein¬ 
getragen (P’yiH). Manche Waren gingen eben gut, manche 
nicht; manches Geschäft gedieh und wuchs (rD”!l ms), manches 
nicht. So mußte also der Kaufmann auch mit dem möglichen 
Schaden (IDDH, tCI’DE) rechnen. Beides, Nutzen und Schaden, 
wurde gebucht 827 . Im Geschäftsleben kommt vieles auf den 
Zufall an (]C1T~), man hat also die gute Gelegenheit auszunützen. 
Auch empfiehlt man, ein wohlfeiles Geschäft sich ja nicht ent¬ 
gehen zu lassen 328 . Für den gewöhnlichen Binnenhandel ist 
durchaus kein großes Kapital nötig; mit 50 zuz macht man 
schon Geschäfte 329 . 

Bei den geschilderten Anschauungen der Juden muß man 
annehmen, daß die vielen ausländischen Waren, die zu ihren 
Lebensbedürfnissen gehörten, nicht auf dem Wege des aktiven, 
sondern auf dem Wege des passiven Handels zu ihnen gelangten, 
d. h. sie wurden den Juden durch fremde, besonders durch 
phönizische und griechische Händler vermittelt. Die reiche 
Liste der ausländischen Waren, die wir nun folgen lassen, gibt 
uns ein sicheres Maß für die Bewertung des in Palästina statt¬ 
gehabten Handels 930 . Diese Waren gehören den drei Gebieten 
der Nahrungsmittel, der Kleidung und der Hausgeräte an. 
a) An Nahrungsmitteln kamen von auswärts der babylonische 
Brei (niTO), das medische Bier, edomitischer Essig, ägyptischer 
Zythos (S. 244), ebenso ägyptische Fische, ägyptischer Senf, 
Kürbis, ägyptische Bohnen und Linsen, ferner kilikische Bohnen¬ 
grütze, griechischer Kürbis, griechischer und römischer Ysop 
(Majoran), spanischer Kolias (ein Fisch); ausländische Namen 

23* 
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haben die Feigbohne, die persische Nuß (Pfirsich), die Fischlake 
(muries) usw. b) An Kleidern sind fremden Ursprungs: Pelu- 
sische und indische Leinen- oder Baumwollgewebe, kilikisches 
Filztuch, das sagum, die dalmatica, das paragaudion , die stola, 
das Schweißtuch ( sudarium ), der Filzhut ( piliutn ), die Filzsocken, 
die Sandalen usw. c) An fremden Hausgeräten finden sich: Die 
ägyptische und die tyrische Leiter, sidonische und alexandrini- 
sche Schalen, die Bank, der Lehnstuhl, der Vorhang ( velum), 
der Spiegel, die Eßplatte (tabula), der Teller ( scutella ), die Schale 
(tptdcXYi), das Faß (m&oe), der Kasten (y^w<J(t6>io(j.ov), die Kiste, 
die capsa, der Packsack ( marsupium ) usw. 

219. Märkte. Der Begriff „Messe“ (TT) haftet immer an 
einem Ort von städtischem Gemeinwesen (fD), als welche 
auf palästinischem und zum Teil auch auf babylonischem Boden 
nur die phönizischen Küsten- und die hellenistischen Handels¬ 
städte gelten können, weshalb denn in unsern Quellen selten 
versäumt wird, von „heidnischer“ Messe (D’13 bw TH 1 ) zu 
sprechen. Diese Städte waren götzendienerisch, und wie das 
ganze öffentliche Leben, hing auch ihr Marktwesen aufs innigste 
mit dem im Orte heimischen Kult zusammen, so sehr, daß 
manche Messen geradezu einer Gottheit zu Ehren abgehalten 
wurden. Märkte (pltp, Cplti’), auf denen man Lebensmittel, 
Kleider und sonstige Erzeugnisse der Hausindustrie feilbot (als 
notwendige öffentliche Einrichtung auch n’DIOH [tä] Bv)p,6<rtoe = 
forum genannt), gab es wohl in jedem nur irgendwie volk¬ 
reichen Orte Palästinas — auch in Dörfern — vor allem in 
Jerusalem, in Samaria, in Sichern usw., aber „Messen“ (CHH 1 ), mit 
Zulauf zahlreichen fremden Volkes, mit großem kultischen Fest¬ 
gepränge (TtavYiyopis = tum = Markt, bei den Rabbinen per kako- 
phemismum TN Schicksalstag genannt), mit Karawanen, die aus¬ 
ländische Waren, Spezereien, Salben, Sklaven, Luxusgegenstände, 
Werke der Kunstindustrie usw. auf den Markt brachten, gab es in 
Ansehung von Palästina nur in den bezeichneten nichtjüdischen 
Städten, deren Märkte nun infolge ihres götzendienerischen 
Charakters von den Juden nur unter starken Kautelen besucht 
werden durften 331 . Einen eigentlichen Markt gab es also nur 
in Städten wie Emmaus, Askalon, Gaza, Akko, Antipatris, Tyros, 
Skythopolis und Caesarea 332 . „Es gibt nur drei Messen (die 
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diesen Namen verdienen), die von Gaza, die von Akko und die 
von Batnan, und die ausgeprägteste von allen ist die von Bat- 
nan.“ Letztere Stadt, von den Römern Batne genannt, lag in 
Mesopotamien auf römischem Gebiet, unfern vom Euphrat, in 
der Mitte der großen Landstraße zwischen Mabug und Harrän 
(Carrhae = pH vgl. S. 352), alle ebensogut bekannt von ihrem 
blühenden Handel und ihren Messen, wie von ihrem uralten 
heidnischen Kult, auf welch letzteren Umstand die Rabbinen 
besonders zu achten hatten und tatsächlich achteten. Nur die 
Sitze von stabilem örtlichen Kult wurden an Markttagen ge¬ 
mieden, nicht aber die unbeständigen Feste der Beduinen 
NHEin), deren Produkte (Weizen und 01) von den Juden 
unbedenklich gekauft wurden 333 . Von diesen armseligen Märkten 
mit ihren bäuerlichen Waren unterscheiden sich jene Messen 
auch in der Beschaffenheit der Waren, die zum Kaufe gelangten. 
Die Hauptkategorien sind: Vieh, Sklaven, Sklavinnen, Häuser, 
Felder, Weinberge, deren Kaufschlüsse schriftlich in den Archiven 
der betreffenden Städte niedergelegt wurden 334 . Die ganze Ver¬ 
anstaltung galt den Rabbinern als ausgesprochen heidnisch, eine 
der vielen Maßnahmen Roms, die scheinbar Segnungen der 
Gesittung darstellten, im letzten Grunde jedoch die Bevölkerung 
moralisch und finanziell ruinierten. Du (Esau-Rom) hast Messen 
(O’TT), er (Jakob-Juden) hat Märkte (CpW), lautet ein Aus¬ 
spruch 335 . Die Messe wurde in jenen Städten entweder in der 
Stadt (immer "pp selbst, oder in einem seiner Haine vC'D'JN 
S. 203), oder in den Vororten (z. B. hinsichtlich von Gaza in 
dem Küstenorte Majuma = CWC = jj.atou|j.a;) oder außerhalb 
der Stadt abgehalten; reiste man in einer Karawane, die natur¬ 
gemäß sich an die Handelsstraßen halten mußte, war es kaum 
möglich, diese an der Handelsstraße gelegenen Städte zu ver¬ 
meiden. Von religiösem Standpunkte hatte man nur Bedenken 
gegen die aus dem heidnischen Kultleben heraus gehaltenen 
Messen; völlig unbedenklich jedoch war der Besuch von Märkten, 
die von der Regierung, von der Provinz oder von einzelnen 
Großen eingesetzt wurden 336 . 

Der Besuch der Märkte ist mit Reisegefahren (vgl. S. 319) 
verbunden, die ein Rabbi geradezu „Krieg“ nennt, vermutlich, 
weil die Karawane um ihre Existenz mit den Angreifern völlig 
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kämpfen muß 337 . Im „Königsgebirge“ wurden die Juden oft 
von den Samaritanern befeindet 838 . Selbst auf dem Marktplatze 
war ein Mord nicht unerhört 339 . In Palästina und Babylonien 
hatten die von Juden bewohnten Städte feste Markttage (ttC 1 
ttplKH), die in alter Zeit, wie eine Quelle berichtet, wöchentlich 
am Freitag stattfanden, nicht so sehr des Sabbats wegen, sondern 
mehr infolge der geschichtlichen Entwicklung, denn die alten 
phönizischen Städte Tyros und Sidon, nach denen sich die 
Juden unzweifelhaft richten mußten, scheinen ihren wöchent¬ 
lichen Markttag am Freitag gehabt, zu haben. Später, u. zw. 
schon zur Zeit der Misna, kamen jedoch bei den Juden Montag 
und Donnerstag als wöchentliche Markttage auf, an denen das 
Landvolk in die Stadt strömte, um seine Lebensmittel abzusetzen, 
bei der Gelegenheit jedoch auch im Gerichts- und im Lehrhause 
sich einfand, je nach Notwendigkeit und Neigung 340 . Die Dörfler 
sahen es als ihr gutes Recht an, in der Stadt sowohl am Stand 
(yup) als auch auf dem Wege des Hausierens (aram. ’Tnntt) in 
den Häusern ihre Waren zu verkaufen, doch suchten die städti¬ 
schen Konkurrenten letzteres zu hintertreiben 341 . Den Markt 
charakterisiert die große Volksmenge (cfc’K w. unten), die da 
schreit und feilscht, wie es im Orient noch heute besonders 
lärmend zugeht; dabei sind viele da, die zwecklos auf dem 
Markte bloß herumschlendern (b'2). Gedrängt (JTlClSD) sitzen 
sie da, bis ein Ordner kommt und ihnen befiehlt: Zerstreut 
euch! In Rom gab man Hornsignale (vgl. S. 288) behufs An¬ 
kündigungen, und ein rabbinischer Ratschlag knüpft wie folgt 
daran an: Wenn in Rom das Horn ertönt — Sohn des Feigen¬ 
verkäufers, eile davon und verkaufe deines Vaters Feigen 
anderswo! 341 * Alle Welt ist mit dem Markt beschäftigt (T^C) 
und achtet auf nichts andres. Inmitten der Juden erscheinen 
auch Fremde, und da wurde besonders empfohlen, auch ihnen 
freundlich zu begegnen. Es gab nämlich auch Streit, Schimpf 
und Schlägerei auf dem Markte. Der nach Palästina einge¬ 
wanderte Babylonier R. Zefira wurde auf einem Markte, als er 
es wagte, dem Verkäufer zu sagen: Gut wiegen, gut wiegen! 
mit den Worten beschimpft: Troll dich davon, Babylonier, 
dessen Väter uns das Heiligtum zerstört haben! 841b Zur Her¬ 
vorhebung der Bedeutung des Res Lakis heißt es, daß dem- 
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jenigen, der vod Res Lakis auf offenem Markte angesprochen 
wurde, Waren (ohne Geld und) ohne Zeugen verabreicht wurden. 
Wie allüberall, kannte man auch auf den palästinischen Märkten 
einzelne Typen teils an ihrem Gesichte, teils an der Kleidung, 
an der Sprache, an den Waren usw. Eine ständige Figur war 
der Araber (tOpE), kenntlich an seinem üblen Gerüche, denn er 
pflegte sich auf dem Markte mit Tierfellen und mit Harzpech 
(ptoy S. 226) einzufinden, und der wenige Weihrauch, den er 
mitführte, war eben bestimmt, den unangenehmen Duft seiner 



Fig. 61. Moderne Obsthändler in Jerusalem. 

Waren zu vertreiben; allerdings handelten auch viele Araber 
direkt mit Weihrauch und Wohlgerüchen (vgl. S. 352). Die 
Araber sind es auch, denen das Tragen der schwersten Lasten 
zugemutet wird, unter anderm auch lebenden Kleinviehes, das 
sie an die jüdischen Fleischer verkauften. Nächstdem finden 
wir auf dem Markte die Aramäer (Syrer? Heiden? Römer?) und 
den Samaritaner (\TO IDlD), von dem es in einem Falle heißt, 
er überbiete stark seine Waren, sodann, wie im Falle R. Zeih-as, 
die Babylonier, deren Anwesenheit in einer Handelsstadt wie 
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Sepphoris auch durch ihre dortige Synagoge bezeugt ist, und 
endlich all das bunte Volksgemisch, dessen Schauplatz damals 
Palästina war. Im allgemeinen sind mehr Männer als I rauen 
auf dem Markte, und es wird z. B. auch Fleisch und Gemüse 
durchaus nur von Männern gekauft 3 -“ 0 . Man darf sich nicht 
stellen, als ob man kaufen wollte, ohne ernstlich daran zu 



Fig. 62. Moderne Händler in Jerusalem, 
denken, denn das ist Täuschung (njH rC’H). Der Käufer darf 
nichts unternehmen, was den Markt verderben würde (TTlDn 
pwn PN), z. B. den Kredit des Verkäufers untergrübe, wenn er 
die von ihm gekaufte Frucht als verdächtig demonstrativ ver- 
zehnten würde 3414 . Hier schreit der Bauer laut: Wer kauft 
Windeier, wer kauft echte Eier? Dort schreit der Hausierer: 
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Wer kauft Nadeln, wer kauft Pfriemen? Andre bieten eben¬ 
so laut Salz, Pfeffer und andres Gewürze aus 341 ®. Mit den 
Waren wird übrigens nicht bloß der Laden (w. u.), sondern der 
Platz selbst geschmückt (*ltoy) S4lf . Ein fürchterliches Durch¬ 
einander wird man demnach schwerlich geduldet haben. Die 
zum Verkaufe bestimmten Waren standen geordnet auf einer 
Bank, auf der wohl auch der Verkäufer saß. Das „Hocken“ 
auf dem Markte war aber bei weitem üblicher, und so werden 
die Fruchthändler geschildert, „wie sie sitzen und verkaufen, 
mit den Körben vor sich und der Wage in der Hand“ 341 ®. 
Die gefällige Art der Feilbietung der Marktwaren werden wir 
noch sehen (§ 223). Rab, der ein Agoranom war (§ 222), gab 
seinem Sohne folgende Ratschläge für den Markt: Solange du 
noch Staub auf den Beinen hast, verkauf deine Ware (d. i. 
suche raschen Absatz zu erzielen; vgl. S. 353), alles, was du 
verkauft hast, magst du bereuen (vielt, wäre es später teurer 
geworden), außer den Wein, (denn er verdirbt leicht); mache 
auf deinen Säckel, öffne deinen Sack (erst stecke das Geld ein 
und dann gib die Frucht); besser ein Kab auf der Erde, als ein 
Kor auf dem Dache (besser in der Nähe ein kleiner Gewinn, 
als in der Ferne ein großer) 341h . 

220. Geschäftsstellen. Der Schauplatz des Marktes in 
den Städten war der Suk (pliy), d. i. „Platz“ oder „Gasse“, je 
nachdem, ob sich der Raum zu einem wahren Marktplatze er¬ 
weiterte, wie z. B. vor den Toren der Fall gewesen sein wird, 
oder infolge der engen Bauart der orientalischen Städte, wie sie 
noch heute beobachtet werden kann, der gewöhnliche schmale 
Verkehrsweg war, der nun einzeln oder mitsamt den Nebengassen 
von dem Marktvolke besetzt war. Wenn sich der Marktverkehr 
auf mehrere Gassen verteilte, war es von selbst gegeben, daß 
die Waren von gleicher Art denselben Stand erhielten, was sich 
dann im Namen der betreffenden Gasse ausdrückte; so z. B. 
gab es in Jerusalem eine Wollhändlergasse, eine Schmiedegasse, 
eine Salbenmischergasse usw. 842 , und dasselbe ist der Fall in 
andern Städten. Einen suk (hier und da Q’pWPI tTD = Markt¬ 
platz genannt) gab es z. B. auch in Sichern, in Sepphoris, in 
Antipatris, in Lydda, in Meron usw. 348 In großem Städten, 
z. B. in Jerusalem und in Sepphoris, finden sich in den einzelnen 
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Stadtteilen besondre Plätze, die man etwa in der Form von 
„oberm“ und „unterm“ Markt unterschied 344 . Manche Händler 
wurden in Seitengassen und zwischen Säulengänge gedrängt und 
hießen „Kleingassenhändler“ (KtSO'D nan von semita = Fußweg, 
schmale Gasse). In hellenistischen Städten treffen wir die be¬ 
kannte Agora (#nw = ayopä) als Marktplatz an 346 . In Babylonien 
treffen wir mehnnals die disTcurtha (ttmpDn) als Marktplatz an, 

die wohl ein Vorort 
der betreffenden Stadt 
war 346 . Was von be¬ 
hördlicher Seite zur 
Instandhaltung der 
Marktplätze gesche¬ 
hen sein mag, wissen 
wir nicht, und so wird 
man nicht fehlgehen, 
es für sehr wenig zu 
halten; immerhin aber 
mögen einige basar¬ 
artigen Gebäude (w. u. 
No. 4, 5, 6) von den 
Behörden errichtet 
worden sein. In Jeru¬ 
salem gab es auf dem 
Marktplatze den sog. 
Verluststein (cyicnpN 
oder iinton p«), d. i. 

ein Postament, auf 
dem die gefundenen 
Gegenstände nieder¬ 
gelegt wurden, damit 
sie der rechtmäßige Eigentümer reklamieren könne, ferner den 
Auktionsstein (npC~ pN oder "Ccn 'N oder Hp^n \X), auf wel- 
chem’die Sklaven (S. 87) ausgeboten wurden 347 . An Einzellokalen 
gab es keinen Mangel. 

1. mJH (bh., nh., syr., targ., palmyr., mand., arab. von HX! 
„sich niederlassen“) ist der meistgenannte Verkaufsladen, in 
welchem der Ladeninhaber (UTOn) steht, der, namentlich in der 



Fig. 63. Grundriß von Geschäftsläden in Pompeji. 
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Lebensmittelbranche, nach den Hauptwaren, die er führt, ver¬ 
schiedene Namen hat: Oinru oder “lDinru = Bäcker oder Aus¬ 
kocher, "itS’bn = Zuckerbäcker, nzt2 = Fleischer, t6’Bp = xciwh)3w; 
Marketender, Garkoch, ’XStl 1 = Weinschenker, Kipper 348 . Der Ver¬ 
kaufsladen ist ein verschließbarer Raum, der auf dem Markte, auf 
dem freien Platze oder sonst in der Straße stand, zuweilen auch 
in den Markthallen (Basiliken w. u.), in einer Reihe mit den 
übrigen Buden, weshalb denn eine jede Bude, um kenntlich 
gemacht zu werden, den Namen des Besitzers (w. u.) erhalten 
muß 349 . Der Verkaufsladen hat einen Fensterstein (D’in = ö-opeög) 
von verschiedener Konstruktion, der bei Tage herabgelassen als 
Auslage dient, in der Nacht aber, wie der ganze Raum, ver¬ 
schlossen wird 360 . Im Hintergründe, hinter einem Pult (HZTl), 
wo auch der Eigentümer (nunn ^V~) seinen Sitz üpo) 

hat, befinden sich die Waren, während der Vorderraum von 
Kauflustigen gefüllt wird 351 . Zuweilen wurde von den reichlich 
vorhandenen Waren etwas auch vor die Ladentür (nunn DnD) 
gestellt, wahrscheinlich auf eine Mastaba (Bd. I, S. 38), da sie sonst 
von den Tritten der Passanten gelitten hätten 352 . Die Innen¬ 
wände schmückt der kluge Kaufmann inifr zierlichen Figuren 
(nniü), wohl wissend, daß die Leute daran Gefallen finden und 
daß der Umsatz sich dadurch vergrößert (vgl. beim SchiffS. 342) 383 . 
Auch sonst gibt man viel auf das gefällige Äußere, und so behängt 
man den Eingang mit grünem Laub und sogar mit Rosenkränzen, 
abgesehen davon, daß auch die Waren geschmackvoll zur Schau 
gestellt werden 364 . An der Tür hängt auch eine Matte (nbiTiC), 
die sowohl den Inhaber als die Waren vor der Sonnenglut 
schützt 355 . Die Dunkelheit wird durch Lampen und Leuchter 
erhellt 366 . Der Verkaufsladen befindet sich nicht immer auf dem 
Marktplatze, sondern im eignen Hause der Straße zugekehrt oder 
im Hofe, und wohltuend klingt es uns entgegen, daß der Herr 
über die kaufmännische Ehre seines Ladens wacht 357 . Manch¬ 
mal setzt er einen Kompagnon (^fW) oder einen die Hälfte des 
Nutzens beanspruchenden Genossen (22n) in das Geschäft ein, 
in welchem manchmal auch die Frau und die Töchter sitzen 358 ; 
das sind Zeichen eines gut gehenden Geschäftes, das aber von 
neidischen Rivalen gestört zu werden (^13Z) versucht wird 369 . 
Der Verkaufsladen birgt die mannigfachsten Waren; bald ver- 
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kauft man darin Weizen, allerdings in kleinen Quantitäten, da mit 
dem Weizenhandel sich andre Kaufleute befassen, bald Brot, 
Leckerbissen und Fleisch, bald 01 und Wein (die Araber be¬ 
zeichnen mit chanut geradezu die Weinschenke), Eier, Nüsse, 
Pfirsiche, Granaten, Ethrog, Grünzeug, also alle möglichen 
Speisen, die im ganzen recht billig sein mußten, und da stellte 
sich auch die Notwendigkeit des Geldwechsels ein 360 . Von dem 
Umsätze erhalten wir einen Begriff, wenn wir hören, daß manche 
Leute ihren ganzen Lebensmittelbedarf im Verkaufsladen deckten, 
und wir wissen bereits, daß auch der Arbeitgeber seine Arbeiter 
an den Krämer zu weisen pflegte (S. 105) 861 . Unter demselben 
Namen kennen wir auch den offenen Laden der Gewerbe¬ 
treibenden, die also in diesem Raum teils ihre Werkstätte, teils 
ihre Verkaufsstelle von fertigen Waren hatten, und dieser Raum 
war mitunter so groß, daß völlige Versammlungen in ihnen ab¬ 
gehalten wurden. Kleine Leute allerdings konnten nur einen 
kleinen Laden (lUtrp nun) eröffnen 362 . Mit Namen finden wir 
erwähnt den Verkaufsladen der Bäcker, Färber, Schmiede, Weber, 
Glaser, Zimmerleute, Flachshändler, Gewürzkrämer usw. 868 
Vier Verkaufsläden'befanden sich unter zwei Zedern auf dem 
Ölberg, und sie scheinen dem Synedrion zum Sitz gedient zu 
haben 364 ; sie sind vielleicht identisch mit den Verkaufsläden 
(nvyn) der Kinder Hanans 865 . Diese waren gewiß vornehme 
Leute, wie wir denn im Verkaufsladen als Krämer, Fleischer 
usw. auch Priester 366 und Gelehrte (Pazzi, iOsaja, Eudemos, 
Zadok, Abba Saul) finden 367 . Aus Magdala in Galiläa dringt 
zu uns die Kunde von 80 Weberläden, desgleichen aus Kefar- 
? Imra, und was Städte anlangt, so finden wir Verkaufsläden 
ferner in Skythopolis, in Tiberias, wie auch in Machuza aus der 
Reibe der babylonischen Städte 368 . Interessant ist, daß versichert 
wird, daß, wenn auch hundert Läden in einem Orte sind, die 
Kunde ihren Bedarf (nDJ”lS) doch nur bei einem Krämer zu 
decken pflege, daß man ferner zu dem gewohnten Krämer gehe 869 , 
gewiß, weil man sich Vorteile davon versprach. Es fehlt jedoch 
an Anzeichen nicht, daß sich mancher Krämer keines besondern 
Vertrauens erfreute, und in dem Urteile der Zeit stand mancher 
Krämer als geldgierig da, der den in seine Hände geratenen 
Trunkenbold zugrunde richte und sein Haus leer mache. Von 
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ihm und von dem taggar nahm man an, daß er bei Gelegenheit 
den bäuerlichen Käufer (n’in pyi) betrüge (“api) 37 °. Ein Käufer 
kostete gar in sieben Läden die Speisen, die er erstehen wollte. 
Nächst Erwachsenen und zwar vornehmlich Männern finden wir 
im Laden des Krämers häufig Kinder, die eine Kleinigkeit nach 
Hause holen 371 . Ein Sprichwort sagte: An der Türe der Ver¬ 
kaufsläden stellen sich viele Vettern und Kameraden ein 372 , eine 
gewiß zutreffende Wahrnehmung. Darum also können die In¬ 
sassen eines Hofes die Errichtung eines Ladens in ihrer Mitte 
verhindern, sprechend: Wir können vor dem Lärm der vielen 
Aus- und Eingehenden nicht schlafen 378 . Darum auch zur 
Regenzeit viel Kot und viele Gruben vor den Läden auf der 
Straße 374 . Es gab eben immer viele Müßiggänger (pp£2) auf 
der Straße, oder Eckensteher wie man auch sagte S7S . 

Die Kauflustigen werden manchmal geradezu „Pöbel“ oder 
„Menge“ (DfclN = 3$.o?) genannt 378 . So ist es nun verständlich, 
daß an Fasttagen sich die Landestrauer (um ausgebliebenen 
Regen) auch darin kundgab, daß die Läden geschlossen wurden 
(byi), wie denn überhaupt eine Verminderung des Handelsverkehrs 
von selbst eintritt, auch wenn ein formelles Verbot nicht bestehen 
würde 877 . Vor Sabbateingang verkündeten sechs Posaunentöne 
das Einstellen der Ladentätigkeit 378 . 

2. “lESD = 7 t«XY]Tf|piov (zu unterscheiden von = xw}.Y)Vf)p 
= Verkäufer), Verkaufsstelle von Brot, Kraut und wohl auch von 
andern Lebensmitteln; nähere Daten fehlen 379 . 

3. I’DD = ffxo«, die städtische Säulenhalle, die fast in allen 
hellenistischen Städten arkadenartig Plätze und Straßen um¬ 
schloß, bot auch den Händlern einen vorzüglichen Stand 880 . 

4 Die Säulenhalle endete in der Regel in einem mächtigen 
Gewölbe (i>33), das auch au sich ein Warenhaus war 381 . Es 
wird eines genannt aus Jisub und Antipatris. In Jerusalem, so 
berühmte man sich, existiere auch eine Rechnungshalle (PE3 
rYU > Ct£'nn), in der die Geschäftsfreunde ihre Rechnungen mit¬ 
einander ordneten und die also den modernen Börsen ähnlich 
war 382 . Gewölbte Kaufhallen stellen auch die „Bogen“ (rop) 
dar 388 . 

5. Das oft genannte ]'SlpD = p.axeXXov = macellum, vornehm¬ 
lich eine Fleischhalle (aram. NnnDC), war nach gr. und römi- 
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sehen Berichten ein viel prächtigeres Gebäude, als es die 
rabbinischen Quellen ahnen lassen; vor allem ist es nicht ein 
einzelner Laden, sondern eine ganze Markthalle (wovon bei den 
Rabbinen die dunkle Spur, daß sie von makullin immer in der 
Mehrzahl sprechen) 384 . 

6. Alle aber überragte an Pracht und Großartigkeit die 
’pb’D3 = jiaciXixYi = Basilika, ein Gerichtsgebäude und eine Kauf¬ 
halle in einem. Es war, soweit wir den Worten der Rahbinen 
entnehmen können, ein dreischiffiger Säulenbau, mit großen 
Toren, die Bich im Mittelschiff gegenüberlagen, so daß jeder 
Ein- und Austretende von einem Tor bis zum andern gesehen 
weiden konnte, nicht so in den beiden Seitenschiffen, die dem¬ 
zufolge von den Rabbinen als Privatraum angesehen wurden. 
Es gab auch Basiliken, in denen die großen Tore sich nicht 
gegenüberlagen. Die Rabbinen kennen dreierlei Basiliken: die 
der Könige, der Bäder und der Warenhäuser (miflN); letztere 
ist eben unser Marktgebäude. Die berühmteste Basilika war die 
von Alexandrien (S. 258). Doch werden Basiliken (in der 
Mehrzahl) auch aus Askalon genannt; sie waren dem Weizen¬ 
verkauf gewidmet, was uns den Charakter der Basiliken 
zur Genüge verrät. Nach neuester Annahme soll auch die be¬ 
rühmte Basilika des Konstantin in Jerusalem nicht eine Kirche, 
sondern eine großartige Markthalle gewesen sein. In der Tat 
dürfen Basiliken mehr oder weniger für alle Städte hellenistischer 
Bauart angenommen werden, ebenso wie die Stoa. Unglücklicher¬ 
weise ist bezüglich Askalons, wo eine Quelle deutlich Basiliken 
nennt, in den andern Quellen das Wort in ’pTD und ’pTD ver¬ 
schrieben worden, und so auch in bezug auf Sepphoris und andre 
btädte, weshalb das Wesen dieser zum Leben des damaligen 
Palästina gehörigen Einrichtung nicht genügend erkannt werden 
kann. Als Königspalast erscheint die Basilika ganz selten, 
etwas häufiger als die das öffentliche Bad umgebende Säulen¬ 
halle 38s . 

7. Aus der Pracht der römischen Gesittung führen uns 
die Umhänge (CJJpp) genannten Zeltkaufstellen in das primitive, 
aber um nichts weniger rege Marktleben der Nomadenvölker 386 . 

8. rttix i i'Scy, T'PDp) = xavaXuct? ist der improvisierte 
Markt, der sich an den Karawanenstationen einzustellen pflegt 
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(vgl. S. 328), an denen das umliegende Nomadenvolk von Fall 
zu Fall in hellen Scharen erscheint, um seine Waren auszu¬ 
tauschen. Solche Waren sind: Vieh, Wein, Apfelwein, Fleisch 
usw. 387 . Ebenso stellt sich, wie wir bereits wissen, ein Markt 
ein in der Herberge (pU1B S. 327) der großen Heerstraßen. 

221. Geschäftsgebaren. Ein Kauf wird in der Regel 
durchs bloße Wort (auch ohne Barbezahlung) abgeschlossen, 
und ein Zurücktreten war moralisch verpönt; juristische Folgen 
jedoch erwuchsen erst durch die feste Übernahme seitens des 
Käufers, u. z. bei Liegenschaften durch faktische Besitzergreifung 
(npm vgl. bei Sklaven S. 87), nach anderer Ansicht auch 
mittels Geld (niilp myo), bei beweglichen Gütern mittels An- 
sichziehens (HD’it'D), beides auch gegen Kaufbrief (“lEt^), die von 
eignen Notaren (s. Abschn. X) aufgesetzt wui-den; die Ur¬ 
kunde wurde gewöhnlich bei einem Dritten oder in den amt¬ 
lichen Archiven (nitciy = dp^sTov pl.), wie sie in den hellenisti¬ 
schen Städten bestanden (S. 357), hinterlegt ss8 . Der Kaufbrief 
hieß bezeichnenderweise auch „Wegnahme“ (XPPpB'tt), und 
wenigstens bei Dingen, die nicht sofort weggeschafft werden 
konnten, z. B. bei Feldern, wurde vom Verkäufer vorläufig eine 
schriftliche Deklaration (NjniC) abgegeben 389 . Doch gehören 
diese Dinge in das weit ausgesponnene rabbinische Zivilrecht. 
Zum festen Kauf war erforderlich die Nennung der zu bezah¬ 
lenden Geldsumme (D’DI PIDB, HpC CCO). Dazu ist wieder 
erforderlich, daß die Ware vorher, je nachdem, gemessen, ge¬ 
wogen und gezählt worden sei (s. § 224). Doch wird manches 
auch in Bausch und Bogen (tODPN = svo^spö) und auch auf 
dem Wege der bloßen Abschätzung (nnoW, nnoiy) gekauft 390 . 
Gegenüber dem Gelde als Kaufinstrument wird die Ware, 
welcher Art immer sie sei, Frucht ("HS aram. STVB) genannt, 
welche Erscheinung wir darauf zurückführen können, daß in 
alter Zeit das gewöhnliche Kaufobjekt tatsächlich „Frucht“ 
(nämlich Weizen, Obst usw.) war. Hierbei tritt uns die inter¬ 
essante theoretische Erörterung entgegen, ob gegenüber Gold 
das Silber die Ware sei oder umgekehrt: Silber das Geld, Gold 
die Ware. Gold nämlich steht jedenfalls höher im Preise als 
Silber und kann darum eher als Kaufmittel angesehen werden, 
aber dagegen hat Silber den Vorzug, eine Kurrentmünze zu 
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sein, während die Goldmünze (vgl. § 229 No. 3) als ein Kleinod 
gehütet wurde. Ein anderer Gesichtspunkt ist, daß Silber sehr 
den Preisschwankungen ausgesetzt ist, und das setzt es in ge¬ 
wissem Sinne selbst gegenüber dem Kupfer herab 391 . Mit In¬ 
teresse vernehmen wir auch, daß Probekäufe (jl’D’Jb) gemacht 
wurden 392 . 

Die Verordnungen in merkantilen Angelegenheiten sind sehr 
zahlreich und laufen alle auf die Forderung vollkommener 
Ehrlichkeit im Handelsverkehr hinaus. Eine Übervorteilung 
(ntON dolus = DlbH) wurde darin erblickt, daß die Ware um 
ein Sechstel (mnB’) zu teuer oder zu billig bezahlt wurde, einerlei, 
ob der Betrogene ein Laie oder ein Kaufmann, der Käufer (rtplfy 
oder der Verkäufer (~C1C) war; die Übervorteilung zog die An¬ 
nullierung des Kaufgeschäftes nach sich; bei Dingen, die ge¬ 
messen, gewogen oder gezählt werden, konnte man bei welch 
kleinem Betrag immer zurücktreten 393 . Es war nicht gestattet, 
die Preise künstlich in die Höbe zu treiben (jPpcn); namentlich 
gilt dies von den notwendigsten Lebensmitteln. Lebensmittel 
seien überhaupt nicht zum Gewinne da 394 . Es war verboten, auf 
Getreide, dessen Preis sich im öffentlichen Verkehr — 

eigentlich durch die Großkaufleute — noch nicht fixiert batte 
(NS’j, Lieferungen abzuschließen (pDD); maßgebend hierbei war 
der Marktpreis der nächstgelegenen Kreisstadt, z. B. Tiberias für 
die ganze Umgebung 395 . Es war auch verboten, verschiedene 
Arten desselben Getreides ineinanderzumischen (2“iy), selbst 
neues mit neuem nicht, um so weniger neues mit altem, und daß 
dabei Getreide genannt wird, hängt nur mit den bäuerlichen 
Verhältnissen des Landes zusammen, denn in Wirklichkeit war 
jede Fälschung verboten. Dagegen durfte man starken Wein 
mit schwachem versetzen, weil er dadurch nur verbessert 
wurde (rvctt’n S. 241); mit Wasser gemengter Wein durfte im 
Laden (r^n S. 364) nicht verkauft werden, es sei denn, der 
Käufer wüßte davon; dem Wiederverkäufer ("un S. 351) auch 
dann nicht, denn der würde damit andre betrügen (na”l S. 365). 
Die bkrupel gingen soweit, daß ein Lehrer nicht zugeben 
wollte, daß der Krämer (’Jlljn S. 352) den Kindern geröstete 
Körner und Nüsse, also Leckereien, gebe, um sie an sich zu 
gewöhnen vgl. S. 364), weil das unlauter er Wettbewerb 
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sei, doch drang er damit nicht durch. Als derselbe Lehrer 
meinte, auch der Preis dürfe nicht heruntergedrückt werden, 
meinten die andern: Um so besser! Bei großem Mengen soll 
die obere Schicht nicht entfernt werden dürfen, damit das Ge¬ 
fällige obenauf komme, denn das wäre eine Augentäuschung 
(j’yn riN 2ü). Aus demselben Grunde dürfen Sklaven (vgl. 
S. 86), Tiere und Gerätschaften (S. 270) nicht aufgeputzt 
werden 396 . Wir kennen auch manche der hier gemeinten be¬ 
trügerischen Praktiken (DlttO“)), wie sie uns die Rabbinen getreu¬ 
lich überliefern; war es doch von den Rabbinen geradezu ge¬ 
fordert, von den Praktiken genau unterrichtet zut sein, damit 
sie den Betrügern (pNDl) an Schlauheit nicht nachstünden. 
Die Betrügereien wurden zum Teil mit den Gemäßen (w. u.), 
zum Teil mit den Waren geübt. Dem Viehe z. B. gab man 
Kleienwasser zu trinken, wodurch es aufgebläht wurde und fett 
aussah, oder striegelte man das Haar zur selben Täuschung. 
Der Krämer spritzte deinen Laden mit duftendem 01 und Wein 
auf, damit die Käufer meinten, der Wein, den sie kaufen, dufte 
so. Johannisbrotsamen diente zur Verfälschung von foenum 
yraecum, mit Sand vermehrte man Bohnen, mit Essig Öl (doch 
heißt es andernteils auch, daß, wenn auch bei allen Dingen, so 
doch bei Öl eine Fälschung nicht möglich sei), mit Glaucium 
wiederum Öl, und so mischte man auch und desgleichen Mehl 

zu Honig, Eselsmilch zu Balsam, Gummiharz zu Myrrhe, Trauben¬ 
blätter zu Phyllon (Malabatbrum), Rötel zur Fischlake, Linsen¬ 
wicken zu Pfeffer usw. 897 . Die Art des Auftreibens der Preise 
sei an folgender Erzählung illustriert. Im Orte des R. JonathaD 
standen Linsen, eine beliebte Nahrung (Bd. I, S. 115), teuer 
(^SBS), wie man denn überhaupt die Teuerung ppl 1 ) jedesmal 
als etwas Furchtbares empfand 398 . Da ging er zu einem Ver¬ 
wandten in eine nahe Stadt, und der versprach ihm, so oft er 
käme, wolle er ihm um so und soviel Linsen verschaffen. 
Eines Tages kam er wieder zu ihm, und da bedeutete ibm die 
Frau, der Verwandte sei auf dem Felde. Der Verwandte ließ 
vergeblich auf sich warten. So wandte sich nun der Rabbi an 
andre Ortsbewohner, fragend, ob Linsen erhältlich seien? ,Nein; 
aber Weizen kannst du haben.' „Ich will aber Linsen!“ ,Dann 
bezahle dafür so und soviel.' Er mußte viel mehr bezahlen, 
KrauU, Talm. Arch. II. 24 



370 


Tertu inhandel. 


als der Verwandte angegeben hatte. Endlich kam der Ver¬ 
wandte vom Felde heim, und der Rabbi klagte ihm sein Leid. 
,Ja, gewiß hast du sofort Linsen zu kaufen gesucht und so 
sprachen sie dir von Weizen; du hättest erst Weizen suchen 
sollen, dann hätten sie dir schon Linsen in Menge angetragen, 
denn sie sind eben falsch!’ 399 . Wir hören auch, daß die Be¬ 
wohner eines und desselben Ortes in Interessengemeinschaft 
miteinander lebten ("' HX PIT bül), so daß der eine den Käufer 
in einem Artikel an den Geschäftsfreund, dieser in einem andern 
Artikel den Käufer an den ersten wies 400 . 

Die meisten Waren hatten wenigstens annähernd einen 
bestimmten Preis — wurde doch in Rom durch Kaiser Dio¬ 
kletian sogar ein sehr detaillierter Maximaltarif der Waren ein¬ 
geführt, von dem die palästinischen Juden am Ende des 4. Jhts. 
allerdings eximiert gewesen sein sollen 401 — so daß gar grober 
Betrug wenigstens in diesem Belang nicht verübt werden konnte. 
Häufig finden wir den Ausdruck, daß 'die Waren abgehen 
mittels Kaufs oder Kaufscheines (’jix — dm}) um den ihnen zu¬ 
kommenden Wert (’C’C = 'up.ifj), doch wußte man sehr gut, daß 
manche Dinge, z. B. ein Sklave oder eine Sklavin oder eine 
unschätzbare Perle, auch noch einen Affektionswert besitzen 
und bei ihnen von einem Betrüge durch Überhalten nicht ge¬ 
sprochen werden könne 402 . Doch hat das Geschäftsleben so- 
viele Seiten und die Händler sind zu allen Zeiten so egoistisch, 
daß auf die verschiedensten Kaufschlüsse geachtet werden 
mußte. Eine Art Terminhandel hieß PUCK, d. i. Handel auf 
Vertrauen. Man verkaufte nämlich die Ware um den festen 
Preis, bevor sie noch existierte oder bevor sie noch der Ver¬ 
käufer besaß. Namentlich machte man Schluß auf noch nicht 
eingeführtes Getreide — nur der Preis mußte bereits fixiert 
worden sein — ohne zu befürchten, daß die Ware hernach 
teurer werde und das im vorhinein gegebene Geld gleichsam 
Zinsen trage, denn, „wenn der’s nicht hat, hat’s ein andrer“, so 
daß für das Geld die Ware auch faktisch zur Stelle geschafft 
werden kann. Es kam auch vor, daß der Käufer vorerst eine 
Angabe machte für die Zeit, da die Ware faktisch zu beheben sein 
werde 403 . Eine andre Kaufform hieß (pers.) NBOtO „Verzug“ (in 
Palästina Man verkauft danach Ware auf Borg 
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um den spätem voraussichtlich teuren Preis, obzwar sie gegen¬ 
wärtig niedrig im Preise steht; der Verkäufer redet sich näm¬ 
lich dahin aus, daß er die unverderbliche Ware ganz gut hätte 
bei sich liegen lassen können, bis sich der Preis hebt, denn 
das Geld benötigt er nicht und hat es auch faktisch nicht be¬ 
kommen; so tut er eigentlich dem Käufer einen Gefallen damit, 
wenn er ihm die Ware früher abgibt. Ein andrer Verkäufer 
redet sich dahin aus, daß es dem Käufer etwas wert sein 
müsse, die Ware im gegenwärtigen Augenblick übernehmen zu 
können, weil sie jetzt zollfrei sei — die Handelsleute ('bV2 
miriD) erhielten temporäre Steuerfreiheit (im) — und auch 
den Markt behaupten könne 404 . Es gab übrigens von dem Ver¬ 
zugsgeschäft mehrere Arten, die in unsren Quellen immer nur 
von dem Gesichtspunkte besprochen werden, ob mit ihnen 
Wucher verknüpft sei oder nicht. Die Eseltreiber pflegten 
Schulden zu kontrahieren an Orten, in denen das Getreide 
teuer war (ipYCI DIpD) und gingen die Verpflichtung ein, auf 
ihren Tieren Getreide herbeizuschaffen von einem billigen Orte 
(lin QlpD), nur um des eingebildeten Vorteils willen, daß sie 
dadurch ihre Geschäftserfahrung in der Erkundung der Preise 
vermehren, oder daß sie hierdurch den Anschein von Groß¬ 
händlern gewännen und die Preise herunterdrücken könnten 406 . 

Produzenten und Großhändler mußten oft auf Barzahlung 
verzichten und sich mit Raten oder späterer Deckung begnügen. 
Besonders mußte der Krämer (\]Vljn S. 352) auf Borg geben 
(’3Tl3nn nspn, *)’pn) und sein Geld durch eigne Boten einkassieren 
(1123) 40S . Mittlerweile standen die Schulden im Geschäftsbuch 
(DpJS S. 349) verzeichnet. Während aber sonst bei Geldstreitig¬ 
keiten derjenige zu schwören hatte, welcher zu zahlen verklagt 
war (JJJD33), war in gewissen Fällen der Krämer berechtigt, die 
Eintragung seines Geschäftsbuches zu beschwören 407 . Nächstdem 
hat, wie schon mehrfach angedeutet (S. 363), der Händler unter 
dem Neide (nwp) seiner Konkurrenten zu leiden 408 . 

Der Kaufmann mußte darauf sehen, billiger einzukaufen, 
als er losschlug. Aus Josephus wissen wir, daß Johannes von 
Gischala 4 Amphoren Öl für 4 syrische Drachmen kaufte, um 
für je eine halbe Amphore soviel einzunehmen 409 . Die Einkaufs¬ 
quelle (D32D) bilden entweder Juden oder Heiden 410 . Hat man 

24* 
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schlecht eingekauft, ängstigt man sich (pinn) und oft „ist traurig 
(258?) der Verkäufer und ist fröhlich der Käufer“ 4n . Bezüglich 
des Verkehrs zwischen Krämer und Kunde verdient folgende 
Misna mitgeteilt zu werden Einer spricht zum Krämer: „Gib 
mir Frucht um einen Denar!“ Jener gibt sie ihm und spricht: 
,Nun gib mir den Denar!“ „Aber ich habe ihn ja schon ge¬ 
geben, und du hast ihn in deinen Beutel getan.“ In diesem 
Falle schwört der Bauer (tTCr, Pj!2, bezeichnend für den Kreis, 
aus dem sich die Kunden des Krämers rekrutieren). Hat er 
aber erst den Denar gegeben und spricht: „Nun gib die Frucht.“ 
,Ich habe sie ja schon gegeben, und du hast sie nach Hause 
geführt! 1 In diesem Falle schwört der Krämer. Das ist (so 
wird hinzugefügt), wenn der Getreidebottich inmitten beider 
steht; wenn er aber soeben aus der Hand des einen in die des 
andern übergeht, so ist die Sache noch in Streit (np'lbnc) 412 . 
Ein regelrechtes Feilschen (S. 358) hören wir aus folgender Misna 
heraus. Wenn jemand eine Sache (^CH) verkauft und spricht: 

,Fürwahr, ich lasse sie dir nicht unter einem selai (Dukaten) 1 ; 
und der andre sagt: „Ich aber, fürwahr, gebe dir nichts über 
einen selcel “, so sind sie beide einverstanden mit drei Denaren 418 . 
Die Kaufleute bestimmen selbst den Preis ihrer Ware. Genau so 
auch in der Wüste: die eine Karawane verkauft billiger, die 
andre teurer 414 . Das macht eben der Wettbewerb. 

An Geräten (ftnun ’jXD) finden wir in der Hand des Krämers 
außer Maß und Gewicht (§ 224) und dem Geldpult (n2T> S. 363) 
die hölzerne oder eherne Schöpfkelle (n?3), wahrscheinlich zu 
Öl und Wein, den Heber (np2V2, Un) zu denselben Flüssig¬ 
keiten, ein Maß in Form eines Eis (~5! , 2), wohl zu trocknen 
Dingen, allerlei Geräte, Säcke, Ketten, Stricke, Faden, Lappen 
und Papier (zum Einpacken) usw, 418 

222. Marktbehörde, Steuer, Zölle. Zur Aufrecht¬ 
erhaltung der Ordnung und zur Wahrung staatlicher Interessen 
mußten über das geräuschvolle Getriebe des Marktes staatliche 
Aufsichtsorgane gesetzt werden. In seinen Jugendjahren war 
selbst der nachmalige König Agrippa I. Marktaufseher (Agoranom) 
von Tiberias gewesen 416 , so daß wir das Amt als vornehm und 
einträglich ansehen müssen. In Babylonien wurde der große 
Lehrer Rab vom Exilarchen zum Agoranom eingesetzt 417 . Es 
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scheint, daß auch in Palästina die Einsetzung der Agoranomen 
ein wertvolles Recht der autonomen jüdischen Behörden, in 
letzter Reihe des Patriarchen war, und dies stimmt mit dem 
oben (S. 370) erwähnten Marktprivileg der Juden überein. 
Nach den Quellen wird die Besetzung dieses Amtes zu den 
wichtigsten Aufgaben der jüdischen Behörden zu rechnen sein 418 . 
Der Marktaufseher (in Inschriften pW 2“), nh. pit^n häufiger 
jedoch mit dem offiziellen Namen DIC’MTIN und DICTON = 
dtyopotvopLOc, dasselbe, was in den westlichen Teilen des römischen 
Reiches Aedil = piübttf) 419 hatte im Aufträge des Gemeinderates 
die Kornzufuhr und den Verkauf von andern Lebensmitteln zu 
ordnen und zu überwachen, Maße und Gewichte zu kontrollieren, 
die Preise in normaler Höhe zu erhalten und nötigenfalls durch 
gelinden oder starken Druck den Produzenten zu billigerem 
Verkaufe zu veranlassen, die Qualität der feilgebotenen Gegen¬ 
stände festzustellen, namentlich die des Weines, den er 
mittels Binsenröhre oder Heber oder auch in einem eignen 
Becher (vgl. S. 237) direkt verkostete (CJ?C), minderwertige 
Waren zu vernichten, die sich Widersetzenden zu strafen und 
durch untergeordnete Beamte überhaupt die Marktpolizei aus¬ 
zuüben 420 . In Sura treffen wir Marktbeamte (’NpUt') an 421 . Es 
gab auch offizielle Schätzmeister (OltiS' nh., aram , syr. = schätzen), 
die auf offenem Markte die Preise feststellten (pUt'D was 

nötig war bei undeklarierten Waren (j’JhT VD1 |’N), z. B. wenn 
das Getreide zu faulen anfing, der Wein kamig, die Münzen 
rostig wurden 422 , und oft übten, allerdings in wichtigen Sachen 
und durchaus nur in ihren Amtslokalen, selbst angesehene Vor¬ 
steher (’D"Y© = smopos) und Synedristen das Amt des Schützens 
aus 428 . 

Haben wir in den Agoranomen die Hüter des Volkswohles, 
die Erhalter der gesellschaftlichen Ordnung, die in zahlreichen In¬ 
schriften gefeiert und gepriesen werden, zu erkennen, so begegnen 
uns umgekehrt in den Steuereinnehmern und den Zöllnern die 
verhaßtesten Menschen der antiken Gesellschaft. Die Steuer, als 
politische Einrichtung, kann hier nur gestreift werden. Rom 
erhob 1. tOUIN (tOUN, D^JN = annona-as) jährliche Abgaben an 
Naturalien; 2. N’DlC 1 “! (= 8Y]p.<5<na pl., daher m , DlC v l) fiskalische 
Steuer (bekannt ist der ftscus Judaicus ); 3. Kopfsteuer; 
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4. N’IMN = Scyyocpslx Frohndienst (vgl. den Spanndienst S. 108; 

selbst Lieferung von Frauen kommt vor, Schriftgelehrte wurden 
nicht verschont, Mensch, Tier und Sache unterschiedlos dienst¬ 
bar gemacht ); 5. N’C’T (= ftqpia eigentlich Geldstrafe) irgend 
eine vexatorische Steuer; 6. DE ,L > (= Xontdi; Steuerreste), rück¬ 
ständige Steuer, bei der großen Steuerlast eine begreifliche 
Erscheinung, und es wurde als große Wohltat empfunden, wenn 
der eine oder der andre Kaiser beim Regierungsautritte die 
Steuerreste erließ (HJE) und die Steuerrolle (7t£tT, auch DtD’12 = 
TÖp.o;) verbrannte. 7. Von dem Worte x^vffos = census bildete 
sich bei den Juden geradezu das Wort DJp, welches „mit Geld 
strafen, strafen“ überhaupt bedeutet. 8. nWd aurum coronarium, 
GTEcpavo?, Krönungssteuer. Iii byzantinischer Zeit tritt noch das 
)'n i 2~iD , 1D = xpoffapyupov, eine Gewerbesteuer, auf 424 ln Persien 
treffen wir zum Teil dieselben Steuern an (1. WQ Kopfsteuer, 
2. Frohndienst, 3. Naturalienabgaben an das Heer), zum Teil 
eigenartige Steuern (4. Huldigungsgeschenke, 5. NpCES Grund¬ 
steuer, 6. Beitragsleistungen zur Ausbesserung der Stadtmauer, 
Ankauf eines Reittieres für den Stadtwächter und von Waffen 
für die Besatzung) 425 . Die Steuern wurden wagenweise in 
die Haupt- oder Kreisstadt an den Fiskus (p'cü = vapiiov) ab¬ 
geführt 426 ; ihre Eintreibung wurde von untergeordneten Organen 
(D’tQJ, exactores, portitores, vgl. DZ'bzi Erhebungstruppe) 

in schroffer, die Bevölkerung tief kränkender Weise im Auf¬ 
träge der Steuerpächter (’WDIDH = Br)p.o<nwvoei = publicani) aus- 
geführt 427 . Es finden sich mitunter sowohl im römischen als 
im persischen Reich auch jüdische Steuerpächter und Steuer¬ 
beamten, von denen selten etwas Gutes zu berichten ist 428 . 

Syrien bildete in der Kaiserzeit ein eignes Reichszollgebiet, 
und der Reichszoll ward nicht bloß an der Küste, sondern 
auch an der Euphratgrenze, insonderheit bei Zeugma (vgl. NJID’JD 

5. 329), erhoben 429 . Aber Palmyra, das im Jahre 137 den be¬ 
rühmten Zolltarif erließ, ein Dokument der Handelsgeschichte, 
das auch für die nahen Juden von Interesse und für uns eben¬ 
darum aufschlußreich wie keines sonst ist, erweist sich dadurch als 
selbständiges Zollgebiet, was auch für die Palästina so nahen 
Städte Bostra nnd Petra und andre Städte mehr anzunehmen 
sein wird. Die Juden hatten also mit dem Reichszoll und den 
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autonomen Stadtzöllen zu rechnen, und da sich ihr Handel nur 
nach den Städten bewegte (S. 356), so ist es begreiflich, daß 
sie mit den Zöllen viel geplagt wurden. Die Römer pflegten 
ihre Zölle (CD-0 von C'C, tsXy), vedigalia, portoria), d. h. die 
Abgaben von den ein- und ausgeführten Waren, provinzweise 
an Pächter (publicani vgl. o.) ritterlichen Standes zu verpachten, 
die nun ihrerseits den Zoll mit unerbittlicher Strenge durch 
Unterzollbeamten (D’DDIO tsXSWou visitatores) eintreiben ließen. 
In Jericho z. B. war wegen der dortigen Balsamgärten ein Ober¬ 
zollbeamter (dtpxiTsXcöviqs) angestellt 430 . Diese das Volk aus¬ 
saugenden Beamten werden schon im Munde Jesu mit 
Sündern zusammengestellt. Die Rabbinen stellen sie auf 
eine Stufe mit Straßenräubern und sonst ehrlosen Menschen; 
insofern sie Juden waren, sprechen sie ihnen die Fähigkeit 
zu gerichtlichem Zeugnis ab 431 . Von ihrem Kasten soll man 
sich kein Geld wechseln lassen, weil geraubtes Gut darin sei; 
ihren Umgang soll man, wie den der Sünder, meiden, wie denn 
die Zöllner den Rabbinen weit verwerflicher erschienen als die 
Steuereinnehmer 432 . Bezeichnend für das von ihnen getriebene 
Unwesen ist der Umstand, daß sie Diener (eigentlich „Nach¬ 
läufer“ ND2D ’taini) hielten, welche den Reisenden nachliefen, 
mit der falschen Behauptung, der Zoll sei noch nicht entrichtet 433 . 
Mit ihrem Stab ‘jpo) wühlten sie die Waren auf, damit 

ihnen ja nichts Verzollbares entgehe 434 . An den Brückenköpfen 
(S. 329) und den Straßenkreuzungen, wo sie ihr Amtslokal 
(D31ö tV2, TeXwvtov) hatten, entging ihnen wohl niemand. Bei 
Flußübergängen und auch sonst quittierten sie den entrichteten 
Zoll mit einer beschriebenen oder gesiegelten Marke (pB' "iB'p 
l’DDID), die der Reisende drüben vorzeigen konnte 485 . Haupt¬ 
sächlich war es auf die Kaufleute abgesehen, während der 
bäuerliche Produzent (vgl. S. 371) hier und da von dem Zoll 
befreit war (n’jn arain. patp). Über Empfehlung des hochan¬ 
gesehenen R. Abbahu wurde einst einem Rabbi der Zoll auf 
13 Jahre erlassen 486 . Das verhaßte Geschäft lag zuweilen durch 
Generationen in der Hand derselben Familie. Es erregt unsre 
Heiterkeit, wenn wir hören, daß es Leute gab, die sich eigenmächtig 
zu Zöllnern machten und Zoll erhoben. Dabei gab es Waren, 
die keine feste Zolltaxe (PDSp) hatten, der Willkür also großen 
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Raum gewährten. Soviel steht sicher, daß man für Bohnen weniger 
zahlte, als für Pfeffer, für Pfeffer weniger als für Gold 437 . Es werden 
Zölle namhaft gemacht von Getreide, Öl, Grünzeug — was 
uns eigentlich überrascht, da in Palmyra z. B. Lebensmittel 
(ßpwTce) zollfrei waren — Sklaven, Vieh, Kleidern, Schiffen, 
Perlen usw. 438 Kein Wunder, wenn man den ungerechten 
Vexationen entgehen wollte und sich auf Schmuggel verlegte; 
so wurden z. B. die teuren und dennoch leicht verbergbaren 
Perlen im hohlen Wanderstab (S. 313) mitgenommen, der 
Kleiderhändler bekleidete sich selbst mit zehn Anzügen, einen 
Sklaven gab man für einen Sohn aus usw. Wehe dem, der dabei 
ertappt wurde! Einer bestahl (2J3) bezw, beschmuggelte (n’~!_n 
1CSJ?) das Zollärar und wurde ergriffen (lUn’N); gern hätte er 
schon seine ganze Habe, die er mit sich trug, hingegeben, aber 
man rief ihm höhnisch zu: Meinst du denn, wir halten dich fest 
bloß um das eine Mal? Du wirst uns zahlen für viele Fälle, 
denn du bist ein gewohnheitsmäßiger Hehler! Daher wohl 
stammt die Redensart: Wehe wenn ich’s sage, wehe wenn ich’s 
nicht sage! Ähnlich: Wehe dem Schiffe, das, ohne Zoll ent¬ 
richtet zu haben, fährt! Einmal reiste an einem Zollamt der 
Kaiser selbst vorbei und er befahl seinen Dienern, den Zoll zu 
entrichten. ,Wozu das, der ganze Zoll gehört ja dir!' „Aber 
an mir sollen sich alle Reisenden ein Beispiel nehmen und sich 
nicht durchschwindeln.“ 489 . Von großem antiquarischen Wert 
aber nicht recht aufgeklärt ist die Angabe, daß an gewissen 
Tagen infolge einer besondern kultischen Feier der Zoll erlassen 
wurde; die Kultteilnehmer und ihre Tiere waren an einem von 
Weihrauch durchdufteten Kranz kenntlich 440 . 

223. Waren und Preise. So weit es die Quellen er¬ 
möglichen, wollen wir bei einigen wichtigen Bedarfsartikeln die 
Art und Weise, wie sie auf den Markt gebracht wurden und 
zugleich ihre Normalpreise zu ergründen suchen. Wir wissen 
bereits, daß man auf die gefällige Darbietung der Ware mit 
Recht Wert legte, und so wurden namentlich die Lebensmittel 
rein, geputzt, in entsprechenden Behältern oder doch gebunden, 
gehäuft, appetitlich dargeboten (w. u.). Bezüglich der Preise 
wissen wir bereits (S. 368), daß sie erst bei fortgeschrittener 
Jahreszeit fixiert wurden, während es sonst heißt, der Preis 
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(lytt', aram. K”iyn) sei noch nicht stehend (icy), und die Preis¬ 
schwankungen können recht beträchtlich sein, so daß die not¬ 
wendigste Ware, nämlich die Brotfrucht, in einer gewissen 
Einheit von einem selai auf zwei steigen und ebenso von zwei 
selai auf einen sinken kann. Weil von der Fixierung der Preise 
abhängig, mußten für gewisse Waren Saisons eintreten, so z. B. 
die Paschazeit für Saatkorn (S. 176), für Flachs Purim. Das 
Unterlassen der Arbeit am Halbfeiertage des Laubhüttenfestes 
treibt die Preise doppelt so hoch in die Höhe 441 . In der Be¬ 
messung des Kaufgeldes (D’Cl) kommen bei Getreide in Betracht 
der Geschmack (cyt£), der Geruch (ITH) und das Aussehen 
(nxiD), und ähnliche Merkmale hatte man wohl auch bei andern 
Waren 442 ! Am Fasse Wein roch man; auch kostete man den 
Wein (vgl. S. 373), und wenn man es schlau machte, kam ein 
netter Trunk heraus. Ebenso verkostete man Datteln 443 . 

Die Preisbestimmung gestaltete sich von selbst durch den 
Marktbetrieb ("»ytt' Preis zugleich = Tor, Markt; vgl. &yop acinxr) 
Ttp.Y)) 444 ; doch gab es Fälle, wo die Bewohner einer Stadt die 
Preise unter sich vereinbarten (runn) 445 . Jeder irgendwie be¬ 
deutende Ort normierte seinen eigenen Preis (cipon Ttt'), und 
diesbezüglich gab es Orte, die als teuer ("iplVi Dpo), andere, 
die als billig (Vlin CIpC vgl. S. 371) galten. Außerdem gab es 
einen mittelmäßigen Preis vgl. rpaari lyc „hoher“ 

Preis). Infolge der Preisunterschiede gab es ein ewiges Hin- und 
Herfahren zwischen den einzelnen Orten, um womöglich mehr 
als den Wert (’W) herauszuschlagen ("DntJ'n). Die Marktpreise 
beurteilte man durchaus nicht von agrarischem Standpunkte, d. h. 
im Interesse des Produzenten, dem es lieb sein könnte, daß seine 
Waren hoch im Preise ständen, sondern von volkswirtschaftlichem 
Standpunkte, d. h. im Interesse des Konsumenten, dessen Leben 
ja davon abhing, daß ihm die Lebensmittel erschwinglich seien. 
Im Jahre der Not darf also der Produzent weder Wein, Öl 
und Mehl aufspeichern (“VUttn), noch eine kleine Quantität Johannis¬ 
baumfrucht (die auch zur Volksnahrung gehörte, Bd. I, S. 113), 
„weil man dadurch Fluch (PiTNC) in die Preise bringen würde“, 
eine Ansicht, mit welcher man sich offenbar auf Seite des 
Konsumenten stellt 446 . Wenn man von bitterer Teurung (~ipr> 
S. 369) spricht, meint man immer die Teurung der notwendigen 
Lebensmittel 447 . 
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Es gibt Naturprodukte, die ständigen Preisschwankungen 
unterliegen, während andre feste Tendenz (flp) zeigen. Auch 
im gegenseitigen Verhältnis bleibt ihre Stellung immer dieselbe; 
Geflügelfleisch ist teurer als Rindfleisch, Salz ist ungleich billiger 
als Pfeffer, Datteln in Babylonien und Kürbis waren selbst in 
den Städten typisch billig 448 . 

1. Getreide, das (wie auch Bohnen, Gewürz, Weihrauch usw.) 
zuweilen in Säcken, meistens jedoch in dem Fruchteimer (HND 
S. 270) verkauft wurde, wies große Preisschwankungen auf, wie 
bereits bemerkt worden. Der normale Preis von 4 se*a Weizen 
war 1 sela\ 1 Eimer ging also um 1 Denar. Zwei Eimer um 
1 sela 1 mußte demnach für teuer erscheinen, und wenn gar für 

1 Eimer 1 sela 1 gefordert wurde, so war die Zeit der Not da 449 . 

2. Von feinem Weizenmehl kostete normal 1 Eimer 3—4 Denare, 
das Mehl war also bedeutend teurer als der Weizen 460 . 3 Von 
Gerste kostete nach II. Kön. 7, 1 ein Eimer 4 / 2 Sekel 461 . 4. Ein 
Laib Brot (1") von Weizen, von dem 1 Eimer, wie angegeben 
(No. 1), 1 Denar kostet, wurde um 1 pondijon (d. i. dupondius) 
verkauft; eine andre Ansetzung dafür ist 10 Follare. Ein kleiner 
Wecken (ppDl^J Bd. I, S. 105) kostete 1 Ass 462 . 5. Vom Vieh 

kostete 1 Ochs ungefähr 1 Mina (100 Denare), doch beträgt 
nach einer andern Ansetzung der Preis 1—2 Mina, wobei man 
etwa an einen Mastochsen oder an ein Pflugrind denken muß. 
Ein Ochs im Werte von 2 Minen, der ungeschlachtet verendet, 
ist noch immer 50 Denare wert. Eine Kuh wird ebenfalls mit 
100—200 Denaren berechnet, doch kommt auch der Preis von 
30 Denaren vor. Ein Kalb kostete nicht ganz 20 Denare, da 
jedoch in einer Ansetzung 100 Kälber 100 Golddenare kosten, 
so kommt ein Stück auch auf 25 Silberdenare zu stehen 463 . Ein 
Widder kostete nicht ganz 2 sela * oder 8 Denare, doch auch volle 

2 sela% und die Preisschwankung kann sich sogar von 1 bis 2*/ 2 sela 1 - 
bewegen. Zwischen 1—3 sela 1 schwankt auch der Preis eines 
jungen (noch nicht einjährigen) Schafes und einer jungen Ziege, 
die also wegen ihrer Wolle bezw. wegen ihrer Milch etwas teurer 
waren als der Widder. Ein Lamm von Schaf und Ziege kostete 
nur % Denar 464 . 6. Ein Pfund ( litra ) Fleisch, unbestimmt 
welcher Art, kostete 1 Denar (im Edikt Diokletians l j 2 Denar) 466 . 
7. Das Paar Tauben stieg einst, wegen der enormen Nachfrage 
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als Opfer, zum Preise eines Golddenars auf; als aber bedeutet 
wurde, daß auch weniger Opfer genügten, sank der Preis auf 
einen Silberdenar herab. Aus Matth. 10, 29 und Luk. 12, 6 wissen 
wir, daß 2 Sperlinge 1 Ass, 5 Sperlinge 2 Ass kosteten 458 . Die 
Art des Auftriebs des Rindviehs auf den Markt siehe S. 124-, 
das Geflügel wurde wahrscheinlich paarweise zusammengebunden, 
in Körbe (N'Hlpl N32) gelegt, oder im Käfig (S. 144) gehalten. 
Fleisch, Fische usw. lagen in Tonnen (ni£1p); in zerhacktem Zu¬ 
stande wurden die Stücke (rVCTn) über Stangen (mtSIO) gehängt 
oder in Schläuche (pZHj) verpackt. Man band sie auch in Bündel 
und versiegelte sie oder machte Stränge (pinn, nwinc) daraus, 
was namentlich bei Fischen üblich war. Zum Geschenk schickte 
man Vieh und Geflügel sowohl lebend als tot, und so werden 
sie auch auf den Markt gebracht worden sein 487 . 

8. Feigen gingen per Stück, und man kaufte 3—4, vielleicht 
auch 5 — 10 um 1 Ass. Ebenso kaufte man frische Trauben. 
Granatäpfel, Melonen und getrocknete Feigen stückweise um 
1 Ass, doch wird für 1 Granatapfel auch 1 Peruta (Kupfer¬ 
münze = l / s Ass) und für 1 Ethrog (Zitronat-Zitrone) 1 — 2 Peruta 
angegeben. Von Datteln hatte man welche, die direkt zum Ver¬ 
kauf bestimmt waren (itpD’jn ncn). Sämtliches Obst (auch 
Rosinen) hatte man auch in Körben (pD, n^C 1 »), und man kaufte 
es mitsamt dem Korbe. Es hat sich auch die Einzelheit er¬ 
halten, daß Feigen und Trauben auf dem Markte von Fliegen 
umschwärmt wurden 458 . 9. Die Weine waren natürlich sehr 
verschieden im Preise. Den ganz gewöhnlichen Ausschankwein 
erhielt man den Xestes (d. i. sextarius) um 4 Stück der kleinen 
Münze lumi (voup.jj.tov § 225), während ebensoviel Fischlake (mu- 
ries Bd. I, S. 112) nur 1 lumi kostete. Diese Zusammenstellung 
hat folgenden Ursprung. Ein Schiff (fOIN S. 339) voll muries wurde 
in den Hafen von Akko gebracht, wo sie der Empfänger, ein 
Rabbi, bewachen ließ. Als man ihn fragte, wer sie denn bis 
jetzt bewacht habe (und wer gut dafür stehe, daß die Lake 
nicht von verbotenen Fischen herrühre), sagte er, daß nichts zu 
besorgen sei, denn daß man etwa (Libations)wein dazugemengt 
(und sie also gefälscht, vgl. S. 369) habe, sei nicht anzunehmen, 
denn von der Fischlake koste der sextarius nur 1 lumi, vom 
Wein ebensoviel 4 lumi. Dagegen wurde noch immer eingewendet, 
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daß die Lake möglicherweise von der Küste von Tyros komme, 
wo der Wein sehr billig sei; worauf die Antwort, daß diese Küste 
(wahrscheinlich infolge der Klippen, n'itS'Sl ’pipy S. 346) unbefahr¬ 
bar sei 469 . Nach einer andern Ansetzung kostet ein Xestes Wein 
10 Follare 460 . 10. Über den Preis des Olivenöls (vgl. S. 226) 
erfahren wir nur soviel, daß 100 Schläuche (J'QU) davon 
10 (Gold)denare kosteten 461 . Es ist erwähnenswert, daß die Ge- 
treidefrucht auch in Form der ganzen Tenne (]*U), also des ganzen 
Ertrags, und als Schober (ipna S. 188), Trauben und Oliven, 
so wie sie für die Presse bereit lagen (als bzw. pyo S. 220) 
angekauft wurden 462 . 11. Grünzeug (vgl. S. 199) wurde in 
Bündeln, Flechten und Strängen (nriUN, niP'in, «rvniDK, ny^p, 
--<2) zu Markte gebracht und entweder einzeln per Bund oder 
mehrere Bündel zusammen verkauft; doch finden wir Grünzeug 
auch in Tonnen (DlDIp), während Melonen und Gurken frei vor 
dem Kaufmann lagen, woraus man sieht, daß die Art der Feil¬ 
bietung nach den einzelnen Gattungen variierte 463 . 12. Flachs 
wurde in Garben (intt'E ’lPJtt) verkauft 464 . 

13. Kleider brachten die Kleiderhändler (mD2 ’IDiD) ent¬ 
weder in Ballen auf der Schulter oder über Stangen gehängt oder 
über den Rücken geworfen (Wen S. 106) auf den Markt; klei¬ 
nere Stücke brachten und hielten sie wohl auch in Kisten 466 , 
Purpur hielt man in Streifen und Strängen (n’OIB'P, mrPB'C) 486 . 
Von Seide machte man Stränge (aram. Np^nc) 461 . Ein Hemd 
kostete 4 — 5 Silberdenare, doch auch viel teurer, nämlich 
l .'-> — 1 Golddenar 468 . Andre Preise haben wir gelegentlich ge 
funden (S. 57 und Bd. I, S. 132). Ein tallith (Bd. I, S. 167) 
kostete 12, 20 und sogar 50 Denare, ein Kopfband 4—5 De¬ 
nare 469 . Auch der Sklave erhielt bereits ein Kleid, das 30 De¬ 
nare kostete, und es ist nicht befremdlich, wenn das eine oder 
das andre Kleid auf 100—200 Denare zu stehen kam 4 ™. 

14. Geräte kommen für den Markt entweder an sich in 
Betracht, oder als Behälter von andern Waren, wie wir es z. B. 
bei den Obstkörben gefunden haben. Um so mehr mußten 
flüssige Dinge, wie Wein und Öl, in Fässern und Schläuchen 
zu Markte gebracht werden, und da erfahren wir, daß es Orte 
gab, in denen die Fässer verschlossen, vielleicht versiegelt, ver¬ 
kauft wurden, wobei anzunehmen, daß dem Verkäufer Vertrauen 
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entgegengebracht wurde; das Umgekehrte war wohl der Fall, 
wenn die Fässer in andern Orten geöffnet verkauft wurden. Wir 
bemerkten schon (bei Fleisch S. 379), daß auch andre Waren 
versiegelt zu werden pflegten 471 . Von Nadeln und Pfriemen 
machte man „Stangen“ (j’TD), d. i. Bündel, von Beilen machte 
man Stränge (niinriD), und Töpferwaren wurden ineinander auf¬ 
geschichtet 472 . 

15 Korallen wurden mit dem doppelten Gewichte Silbers 
bezahlt 473 . Mehrmals konnten wir schon die Liebhaberpreise für 
Perlen (vgl. S. 370) erwähnen, und auch der kostbare Schmuck 
erzielte hohe Preise (vgl. Bd. I, S 200). Manche Glaswaren 
wurden sehr teuer bezahlt (S. 286), doch war Glas im all¬ 
gemeinen wohlfeiler als Kupfer 478 . 

16. Die Preise der Sklaven haben wir an andrer Stelle 
(S. 85) behandelt und dabei auch gefunden, daß begreiflicher¬ 
weise der Preis nach Geschlecht, Alter, Schönheit und Fähigkeiten 
sehr stark variiert. Dasselbe gilt ungefähr von den Last- und 
Reittieren. Ein Esel kostete 100—200 Denare 474 . 

17. Der Preis von Liegenschaften wird nur selten angegeben, 
namentlich fehlt es an Möglichkeit, den Preis eines Joches Feld 
zu bestimmen. Wir wissen jedoch, daß Weinland teurer war 
als Fruchtland 476 . Ein Haus konnte man merkwürdigerweise 
schon für 10 Denare erhalten, aber selbst zugegeben, es sei ein 
ganz kleines Haus gewesen, und daß in Palästina im allgemeinen 
die Häuser unscheinbar waren, so ist der Preis doch so gering, 
daß wir an Golddenare denken müssen 476 . Dies folgt schon 
daraus, daß schon die Miete ziemlich teuer war (Bd. I, S. 58). 
Von der Miete eines Hofes, eines Bades, von Werkstätten und 
Kaufhallen haben wir gelegentlich gesprochen. 

18. Den durchschnittlichen Tagelohn siehe S. 105, den 
Lohn der Lastträger siehe S. 108. 19. Der Eseltreiber ließ sich 
nach Wegstrecken bezahlen (S. 334). 20. Der Arzt und die 
Hebamme (Bd. I, S. 266) ließen sich gut bezahlen, und ihre 
Dienste werden mit denen der Gewerbetreibendeu zusammenge¬ 
stellt, wie es auch mit denen der Toraschreiber, Notare, Schul¬ 
lehrer usw. geschieht. Den Lohn der Gewerbetreibenden haben 
wir in den betreffenden Abschnitten kennen gelernt (vgl. Bd. I, 
S. 145). 
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Im allgemeinen war das Leben in Palästina ziemlich teuer; 
wird doch selbst von der Möglichkeit gesprochen, daß man aus¬ 
wandert, weil im Ausland (d. i. in Babylonien) die Brotfrucht 
nur halb so viel koste, und selbst die nahen phönizischen Städte 
werden als ausnehmend volksernährend (D^nn nt2™!N) be¬ 
zeichnet 477 . Zur Beurteilung bieten sich uns dar die im Edikte 
Diokletians für das ganze römische Reich festgesetzten und noch 
näher die aus Ägypten bekannt gewordenen Preise, und da stellt 
es sich heraus, daß das gesegnete Palästina mindestens so teuer 
lebte, als die übrigen Länder des römischen Reichs, jedenfalls 
aber teurer als die Juden in Babylonien. Dies stimmt mit der 
von uns oft berührten Verarmung und sogar Not des Landes 
überein. Aber ein völlig sicheres Urteil wäre nur zu erlangen, 
wenn die talmudischen Maße und Geldwerte identifiziert werden 
könnten, eine Aufgabe, die der Spezialforschung überlassen 
werden muß 478 . 


C. Maße, Gewichte, Münzen. 

224. Von Maßen und Gewichten überhaupt. Die 
im Talmud in großer Anzahl auftretenden Maße und Gewichte 
schließen sich durchaus an das biblische Altertum an, wie denn 
ihrerseits auch die althebräischen Maße und Gewichte wenig 
Eigenart zeigen, sondern sich in das im ganzen Altertum vor¬ 
herrschende ägyptisch-babylonische Maßsystem einfügen 479 . 
Dieser Tatbestand lebte mehr oder weniger auch im Bewußtsein 
der Rabbinen, die nicht müde werden zu betonen, daß die von 
ihnen aufgestellten Maßbestimmungen (p’yyB') und ihre Lehren 
von den das rituelle Baden behindernden Trennungen (j’S’Sn) 
und von gewissen ähnlichen Verhältnissen (j’ipnc) direkt auf 
Moses zurückgehen 480 . Zu dieser richtigen antiquarischen Be¬ 
merkung kommt hinzu, daß gerade bei einem Hohlmaße, dem 
als ägyptisch und althebräisch bekannten hin im Munde des 
obersten Trägers der rabbinischen Tradition, im Munde Hilleis 
des Alten, die Ansicht erscheint, daß der Schüler sich der Aus¬ 
drucksweise des Lehrers, die nachfolgende Generation also 
der Ausdrucksweise der Altvordern, bedienen müsse 481 , und 
ebenso die Erkenntnis, daß im misnischen Zeitalter gegen früher 
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die Maße (ITHO) größer geworden seien (^lin) 492 . Die Notiz 
reicht so weit ins Altertum zurück, daß wir sie mit dem von 
dem biblischen Chronisten berichteten Auftreten eines neuen 
Maßes (vgl. II. Chr. 3, 3 r0WN"l ~10) in direkten Zusammen¬ 
hang bringen können 488 . Aus dem Buche des Arztes Afrikanos 
„Von den Gewichten“ erfahren wir überdies, daß in der antiken 
Welt nebst attischen, italischen und ptolemäisch-ägyptischen 
Maßen auch syrische Maße im Gebrauch waren, so daß die bei 
den Juden aufgekommenen Veränderungen am besten als Ad¬ 
optierung von syrischen, will sagen phönikischen, Maßverhält¬ 
nissen zu erklären sind, so daß die diesbezüglichen, reichlichen 
rabbinischen Nachrichten ein über das Judentum hinausgehendes, 
allgemein archäologisches Interesse beanspruchen können 464 . 
Längenmaße, Hohlmaße und Gewichte führen vorwiegend rein 
hebräische und sogar biblische Namen und nur selten griechische 
und lateinische; da aber der Handel eine Abschließung nach 
Nationen und Sprachen nicht kennt, besteht bei den Rabbinen 
nicht minder als bei Josephus die Tendenz, das Biblische aut 
Griechisches und Römisches umzurechnen, ja die Rabbineu be¬ 
kennen ausdrücklich, daß ihre Ansetzungen bei Hohlmaßen 
beider Kategorien, nämlich bei Trocken- und Flüssigkeitsmaßen, 
nach dem italischen Maßsystem (’p'JCW) berechnet sind. Damit 
ist aber kaum mehr als eine Angleichung behauptet; denn die 
Namen bleiben vorwiegend die alten 480 . Und gerade bei 
Hohlmaßen geben sie auch Kunde von zwei einheimischen 
Systemen, nämlich von dem jerusalemischen und dem 
sepphorensischen (vgl. S. 360), die nach der soeben gemachten 
Wahrnehmung von dem gangbaren italischen System nur wenig 
abweichen konnten. Auf Grund geschichtlicher Verhältnisse 
läßt sich ferner annehmen, daß Sepphoris, das übrigens der 
Vorort ganz Galiläas war, maßbestimmend erst aufkam, als 
Jerusalem, d. i. Judäa, für das Leben des Judentums jede Be¬ 
deutung verlor, und nur dem konservativen Charakter und der 
pietätvollen Erinnerung des jüdischen Volkes ist es zu danken, 
daß selbst in unsrer Epoche noch vom jerusalemischen Hohl¬ 
maß gesprochen wird. Ein Hort alter Erinnerungen und Be¬ 
wahrer früherer Zustände war auch der Tempelkult zu Jerusalem, 
in welchem es uns nicht wundernehmen kann, das jerusalemische 
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und das Wüstenmaß gleichzeitig in Verwendung zu finden, 
da dem draußen pulsierenden Leben Eingang gewährt werden 
mußte; merkwürdig genug nur muß uns erscheinen, daß 
das Hohlmaß der Wüste ( v r , "!2“C mc) überhaupt noch bekannt 
und gebraucht war, und in einer Linie steht damit im Punkte 
der Längenmaße die sogenannte Moseselle, die mit der heiligen 
Elle P’C HCN) möglicherweise zusammenlallt 486 . Beides, 

das Mosesmaß und das heilige Maß, werden übrigens genau so 
auch in hellenistischen Schriften genannt, und auch aus Josephus 
folgt, daß die altisraelitischen Maße in Palästina bis in die letzten 
Zeiten des Staatswesens üblich waren 48 '. Die Misna berichtet, 
daß iu dem Süsän genannten Gebäude des Heiligtums zwei 
Musterellen aufbewahrt wurden — ein gleiches findet sich auf 
der Akropolis zu Athen und auf dem Kapitol zu Rom — von 
denen die im ostnördlichen Winkel befindliche die Moseselle 
um einen halben Finger, die im ostsüdlichen Winkel befindliche 
dieselbe Moseselle um einen ganzen Finger übertraf, infolge¬ 
dessen man im Heiligtum gewissermaßen mit zweierlei Maß maß; 
es wurde nämlich den Werkleuten das Rohmaterial mit der 
kleineren Elle übergeben, aber nach der größeren Elle von ihnen 
abgefordert, um sie vor der Veruntreuung von heiligem Gut zu 
bewahren 488 . Gemeint sind die letzten Bauten im Heiligtum, und 
die Werkleute sind sicherlich die Maurer 489 . 

Im Handelsgetriebe war je nach der Ware eine der drei 
Festsetzungen: das Hohlmaß (P“Ci, das Gewicht (~pz'ü) und die 
Zahl (prr) unbedingt erforderlich, weshalb man denn von ge¬ 
messenen, von gewogenen und von gezählten Waren sprach 
i vgl 193). Doch gab es Waren, deren Quantum mit allen 
drei Behelfen festgesetzt werden konnte, und da hören wir, daß 
man vor dem Schätzen in dem landwirtschaftlichen Gerät, wie 
es gewöhnlich das Hohlmaß war (w. unten], den Vorzug gab 
dem Zählen, noch mehr dem Messen, ganz besonders aber dem 
Wägen, daß man also in der gesuchten Genauigkeit bereits die 
Anschauungen unsrer modernen Zeit teilte. Es gab leicht be¬ 
stimmbare V aren, z. B. Eier und Nüsse, von denen es nicht 
feststand, ob sie durchaus nur auf dem Wege des Zählens 
l* 1 “-' ns) oder nebstbei auch auf anderem Wege verkauft 

zu werden pflegten, und das rührt daher, daß, während der 
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bäuerliche Produzent diese Waren in gewohnter Einfachheit zu 
zählen pflegte, der Krämer ((’jiun S. 364) sie wog, eine Er¬ 
scheinung, die bis in unsre Tage hineinreicht 490 . Schon pflegte 
auch der Produzent, um so mehr der Händler, sein eigenes Maß 
und Gewicht zu haben, doch messen beide auch mit fremden 
Gemäßen, und in strittigen Fällen sieht man nur darauf, in 
wessen Maß gemessen wurde, um daran die Tatsache des Kaufes 
festzustellen 491 . Eine Veränderung, speziell Vergrößerung der 
Maße ist seitens der Stadt nur um i / 6 erlaubt, und zwar nur in 
dem Falle, wenn andre, nächst stehende Maße, mit denen eine 
Verwechselung stattfinden könnte, entweder überhaupt nicht 
vorhanden sind oder gründlich beseitigt wurden. Ein Rabbi 
namens Papa b. Samuel, der bezüglich eines Hohlmaßes (aram. 

= rnc) eine Neuerung einführte (]pfi), ließ es von seinem 
Wohnorte (wahrscheinlich Machuza in Babylonien) aus in Pumbe- 
ditha antragen, wo man es abschlug; dann sandte er es nach Pa- 
punja, wo man es annahm (P?i?) und „Papas Geheimnis“ (in?) 
nannte 492 . Vom Konstruieren (]", nit'J?) von Maßen und Ge¬ 
wichten ist auch sonst die Rede 493 , und wir sehen nun, 
daß die Einführung von der Stadtbehörde oder einer 
autoritativen Person ausging. Überwacht wurden sie von dem 
Agoranomen (S. 373). Die hierbei befolgte Peinlichkeit erhellt 
aus folgendem Satze: „Ein mangelhaftes Hohlmaß darf mau 
nicht im Hause behalten, auch wenn es nur ein Nachttopf wäre.“ 
Doch gilt das nur von Orten, in denen keine „Siegelung“ 
(Cnn = Eichung) von Hohlmaßen stattfindet, denn wo geeicht 
wird, kauft man einfach aus ungeeichtem Maße nicht. Aber 
selbst ungeeichtes Hohlmaß hat nichts auf sich, wenn die 
Einrichtung einer zeitweiligen behördlichen Kontrolle besteht, 
die man in Persien „überrechnen“ (DUH vgl. S. 166) d. i. „über¬ 
prüfen“ nannte. Die Sache fällt für den Käufer nur dann 
schlimm aus, wenn Abenddämmerung herrscht, oder wenn das 
Geschäft in Hast und Eile abgewickelt wird; da ist geeichtes 
Geschirr allerdings die beste Gewähr für genaues Maß 493 . 

Die drastische Bemerkung, daß möglicherweise der Nacht¬ 
topf das Maßgeschirr abgibt, illustriert so recht, woher in ein¬ 
fach bürgerlichen Verhältnissen die Maße stammten. Der Mensch 
las sie entweder von seinem Körper ab oder benutzte eines 
KrinS, Talm. Areb. II. 25 
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seiner Hausgeräte dazu. Wo es auf exakte Genauigkeit nicht 
ankam, bediente man sich unbestimmter naheliegender 
Größen, wie z. B. niy2SN vbü soviel die Finger fassen, yoip tibü 
oder DDiy Handvoll, Griff, «DJl 1 ? vbo ein Backen oder Mund 
voll, ein Schluck, in bezug auf die Entfernung py soweit 
das Auge reicht 49 *. Hierher gehört auch die Bemessung nach der 
Olive (S. 214), nach dem Granatapfel, der Linse, der Gerste 
(S. 215), der Bohne, nach dem Ei (Bd. I, S. 125) usw. Die 
Gliedmaßen des menschlichen Körpers und der Schritt ergeben 
die natürlichsten Längenmaße (§ 225). Bei Hohlmaßen hatte 
man es besonders leicht, indem das Hausgerät zugleich ein 
Maß war (nT Sli' ’P2, WO), wie bereits bemerkt wurde; 

so auch die allbekannten landwirtschaftlichen Geräte: der Frucht¬ 
eimer (HND S. 378), der Korb (^D), der Bottich (“Blp), der Obst¬ 
korb (rbzhD S. 379), vgl. schon bh. 2p Tcab (von 22p gehöhlt 
sein, also eine hölzerne Mulde) und V/'bw „Drittel“, Drittelmaß 
einer größeren Einheit, wie denn in rabbinischer Zeit all die 
genannten Geräte auch zur Hälfte, zum Drittel und zum Viertel 
geteilt Vorkommen 498 . Die Teilung konnte ferner an Kerben 
oder Einschnitten (nifW) abgelesen werden, wie sie sowohl 
die Tempelgeräte als die profanen Maße aufwiesen 496 . Die 
hohlen Hausgeräte, einerlei ob von Ton, Holz oder Leder, 
pflegten gleich in normierter Größe verfertigt zu werden 497 . 
An einigen Geräten hatte man auch Doppelmaße; so z. B. konnte 
ein Holzblock in der unteren Hälfte zu einem ganzen „Viertel“ 
(Jan vgl. S. 295), in der obern Hälfte zu einem halben „Viertel“ 
ausgehöhlt sein (ppn vgl. S. 289); daraus folgt aber von selbst, 
daß wenigstens die Hohlmaße alle von derselben Form waren. 
An solchen Geräten konnte der eine oder der andre Teil ver¬ 
stopft und vernagelt sein, wenn man die Doppelgestaltigkeit 
aufheben wollte 498 . Wenn, wie oben (S. 379) berichtet wurde, 
die Ware mitsamt dem Behälter verkauft wurde, z. B. Obst mit 
dem Korbe, was eigentlich dem Betrüge Tür und Tor offen 
läßt, half man sich auch schon in alter Zeit so, daß man den 
Korb erst voll, dann leer abwog und die Differenz feststellte 499 . 
Bei Flächenmaßen und Gewichten gingen viele dieser Möglich¬ 
keiten ab. Die von den Dimensionen des menschlichen Körpers 
ausgehenden Längenmaße hatten auch das Übel, daß sie jeweils 
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nach dem betreffenden Menschen veränderlich waren 600 . Die 
Verknüpfung zwischen LäDgen- und Hohlmaß war den Alten 
wohlbekannt, denn es werden z. ß. 40 sea 1 zu drei Kubikellen 
angegeben 601 . 

Von einer Meßkunst als einer höheren Aufgabe können 
wir nur im Flächenmaß sprechen. Man bediente sich noch immer 
eines Strickes (^an) von 50 Ellen Einheit mit einer Untereinheit 
von 4 Ellen, letzteres wahrscheinlich zur Bestimmung der 
Quadratelle. Infolge dieser primitiven Art des Messens lehrten 
die Rabbinen, daß eine Bodenbemessung tlVIO), die zwei 

Personen gilt, z. B. zwei sich in die Erbschaft teilenden Brüdern 
oder zwei Kompagnons, die ein Gut gemeinsam gekauft hatten, 
nicht so vorgenommen werden dürfe, daß dem einen im Sommer, 
dem andern im Winter sein Teil zugemessen wird, nach den 
Erklärern darum, weil im Sommer der Strick zusammenschrumpfe, 
oder auch, weil er im Sommer in die Risse des Bodens einsinke 
und größeren Raum beschreibe 602 . In der Tat erforderten die 
Unebenheiten des Bodens eigne Kunstgriffe, die man technisch 
Tip „durchstechen“ nannte, freilich nur bildlich, indem z. B. 
der Feldmesser, an einen Berg angekommen, die hügligen Stellen 
als durchstochen ansieht und als Ebene berechnet (iPpün), an 
ein abschüssiges Tal angelangt, sowohl die Hebung als die 
Senkung als durchstochen ansieht und demgemäß berechnet. 
Nicht deutlich ist, was in einem solchen Falle damit gemeint 
ist, daß „der Untere“ (der in der Senkung stehende Mann) die 
Meßschnur an sein Herz, „der Obere“ (der auf der Hebung 
stehende Mann) sie zu seinen Füßen halte 602 *. Da der Strick 
auch niTtS'ö heißt und da er überhaupt beim Messen gezogen 
(nti’O) wurde, so hieß der geübte (nnoic) Feldmesser (aram.) 
nttnitt'D (hebr. pl. mmtS'O) „Strickzieher“. Er trat in Tätigkeit 
nicht nur beim Bemessen von großem Realitäten, sondern auch 
bei Aufteilung der Felder in die einzelnen Beete und bei den 
Wasserleitungsarbeiten zu Berieselungszwecken, also in der 
Landwirtschaft 603 . Dem vorhin erwähnten Ubelstande kann er 
allerdings entgehen, wenn er den Strick fest anspannt (nno), zu 
welchem Behufe in gewissen Abständen Stäbe oder Pflöcke 
(fll^pO, nnrv) eingerammt waren, und noch besser, wenn er 
statt des hänfenen oder sonst rissigen Strickes sich eiserner 

26 * 
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Ketten bedient. Auch bedient er sich eines Feldzirkels (püDVH pl. 
von Btaßyjviqs) und des gewöhnlichen Zirkels (yns Bd. I, S. 21 )* 64 . 
Der genannte Feldmesser war ein staatliches Organ 505 . 

225. Längenmaße. Durchaus vom menschlichen Körper 
ausgehend, erweisen sich die jüdischen Längenmaße als sehr 
alt und mit fremden Elementen unvermischt. 

1. yiiN = Fingerbreite, das kleiuste Längenmaß. In der 
Bibel noch wenig gebraucht, erscheint dieses Maß in unsrer 
Zeit ziemlich häufig, jedoch ohne exakte Festsetzung, denn das 
Wort „Finger“ kann im Talmud sowohl den Daumen, als den 
Mittel- und auch den kleinen Finger bedeuten, was der Talmud 
selbst im Verhältnis zu Tefach (\v. u.) wie folgt ausdrückt: „Der von 
den Rabbinen gemeinte Tefach ist gleich 4 Daumen, oder 6 
kleinen Fingern, oder 5 Mittelfingern“, wobei immer an die Finger¬ 
breite gedacht ist. Der Natur der Sache nach eignet sich zum Maß 
am besten der Daumen, uud somit ist ein „Finger“ = */ 4 Tefach, 
nach welchem sich die geuauere Rechnung richten muß 606 . 

2. n2’C (bh. auch riEJE) = Handbreite, ein überaus häufig 
gebrauchtes Maß, daß unter anderm auch als Definition der 
„Elle“ (w. u.) dient. An sich ergibt die Haudbreite kein sicheres 
Maß, weil die Finger sowohl lose (p“VvI’ n?u) als gepreßt 
(2j>’> i gehalten werden können 507 . Aramäisch (schon in den 
Assuan-Papyri) und syrisch ist in demselben Sinne ({OPIS) 
im Gebrauche 608 . 

3. bh. und nh. = Elle ist die Grundlage des Längen¬ 

maßes. Sie ist das natürlich gegebene Maß vom Ellbogen bis 
zur Spitze des Mittelfingers. Das sind 6 natürliche Handbreiten. 
Hierin besteht jedoch der Unterschied, daß bei Bauten und 
andren gestreckten Messungen der steife Vorderarm (bh. >"1i, 
während rabbinisch yn; der Oberarm) angelegt werden konnte; 
bei Zeugen jedoch, die beim Messen mit der Hand gefaßt 
werden mußten, ging etwas von dem Mittelfinger ab, und so 
entstand eine Elle von 5 Handbreiten 609 . Beide Ellen (psn nCN = 
Bauelle, DCN = Zeugelle) wurden unterschiedlos ge¬ 

braucht, und neben ihnen noch die „Grundelle“ (HD 1 HCN) und 
die „Ringselle“ (3310 r,^s) 510 . Da die mit der Bau- und Zeug¬ 
elle zugleich genannte Moseselle, zu der auch jene Musterellen 
(S. 384) in Verhältnis gesetzt werden, uns sonst unter dem 
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Namen „mittlere“ Elle (n’JU’2 HCN) begegnet, die sowohl nach 
der rezipierten Misna (Kelim 17,9) als nach einem Ausspruch 
R. Meirs mit Ausnahme von vier dort genannten Dingen die 
„Elle“ schlechthin ist, der noch außerdem die natürliche Länge 
von 6 Handbreiten gegeben wird, so haben wir im wirklichen 
Leben nur mit dieser sechspalmigen Elle zu rechnen und die 
Bauelle allein zu berücksichtigen 511 . Dies bedeutet eigentlich 
ein Zurückgehen auf archaistische Verhältnisse, was in diesem 
Falle bewußt geschehen zu sein scheint, denn noch Raba im 
4. Jh. in Babylonien stellt den Kanon auf, daß nach ver¬ 
schiedenen Richtungen stets die sechspalmige Elle gemeint sei 512 . 
Derselbe Rabbi spricht zwar auch von einer reichlichen (PIDN 
npnitr) und von einer kargen (nHCN) Elle (vgl. auch PJVCO, 
ncaclSD genau abgepaßt), aber damit ist keine Verschiedenheit 
des Maßes selbst bedingt, sondern nur die Möglichkeit ver¬ 
schiedener Ausführungen, wie sie noch bedeutender bei Hohlmaßen 
besteht (w. unten). Auch Josephus setzt die Elle seiner Zeit, 
die er von der mosaischen nie unterscheidet, zwei Spannen 
gleich, und dies sind 6 natürliche Handbreiten 613 . Daß sich 
diese relative Gleichartigkeit festgesetzt hat, bedeutet gewiß eine 
Angleichung an das herrschende griechisch-römische Maßsystem, 
wie die Rabbinen in gewissen Fällen selbst betonen (S. 383), 
und somit können wir bei diesem grundlegenden Punkte die 
römischen Maße einfach herübernehmen. 

MV« = BxktuIo? digitus 18,5 mm 
riEE = TOxlaiffTf) palmus (4 x 18,5) = 74 mm 
PDN = cubilus (6 x 74) = 444 mm = 0-44 m 

Danach wurden schon bisher alle Ansetzungen umgerechnet. 
Zu bemerken ist, daß auch die Berechnungen andrer Autoren sich 
in diesem Rahmen bewegen: Herzfeld (nach Boeckh) 443,61 mm; 
Benzinger für die kleine Elle 450 mm; Lauterbach für die 
sechspalmige gemeine Elle 56 cm. Wegen des kleinen Unter¬ 
schiedes, der allenfalls gegenüber der römischen Elle bestanden 
haben mag, ist die Aufstellung eines selbständigen rabbinisch- 
jüdischen Maßsystems nicht notwendig, und man geht sicherer, 
wenn man den Berechnungen die allbekannten römischen Maße 
zugrunde legt 614 . Häufig erscheint das Maß „vier Ellen“ (vgl. 
o. S. 387 und bei der Statur des Menschen Bd. I, S. 248), von 
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dem man leicht den Übergang zum „Klafter“ hat 615 , wie man 
ihn namentlich in Ägypten kannte. Man erwähnt flüchtig auch 
die thebaeische Elle (jip’Dn DCtf) 616 . Die Armhöhlenelle (riCN 
Tltt'), d. i. die Länge von der Armhöhle bis zum Mittelfinger, 
wurde äußerst selten gebraucht 517 . Ganz selten figuriert auch 
die „königliche“ Elle (1^0 nc«), wie man sie auch von den 
Ägyptern und Babyloniern und nachmals von den Persern 
kannte. Die Juden meinten damit wohl die persische Königs¬ 
elle (vgl. S. 325). Sie war siebenpalmig, was sich nach einem 
Rabbi daraus erklären würde, daß die Handbreite (RSt2) aus¬ 
schließlich zu 4 Daumen (nicht Fingern) berechnet wurde 818 . 

4. 103 bh. heißt in aramäischer Färbung und im Talmud 
NTCRa garmida. Entweder als Elle schlechthin, oder doch als 
der Ellbogen ohne Finger erklärt. Letzteres scheint richtig zu 
sein. Es ist also eine kleine Elle, die man HCITl DCN (Rasi) be¬ 
zeichnen könnte. Diese kleine Elle besagt ungefähr dasselbe 
wie die „karge“ Elle (o.), und man kann sie für fünf- 
palmig halten. Sie entspricht etwa dem m>YP) °^ er dem 
rcoYlAwv der Griechen; jenes = 18 Finger = 346,8 mm, dieses = 
20 Finger = 385,3 mm. Nehmen wir letzteres an, so wäre die gar¬ 
mida im ganzen (444—385,3) um 58,7 mm weniger als die sechs- 
palmige Elle 519 . Merkwürdigerweise figuriert die garmida fast 
ausschließlich als Quadrat- und Kubikmaß 620 . 

5. Pli bh., «niT aramäisch, in Septuaginta = Spanne 

ist ein nur in der Bibel gebrauchtes Maß, dessen nähere Be¬ 
stimmung erst die Rabbinen geben; danach betrug es die Hälfte 
einer sechspalmigen Elle, und dasselbe ergibt sich auch aus 
Berechnungen und aus Josephus 521 . Bei den Rabbinen ist sonst 
mt der Name des kleinen Fingers 522 . 

6. E’D nur nh. (von entfernen) = Entfernung, 

u. z. nach den Auslegern entweder die Weite zwischen Daumen- 
und Zeigefinger oder, weniger gut, zwischen Zeige- und Mittel¬ 
finger, eine Differenz, die wahrscheinlich schon aus der Sprache 
der Amoräer folgt, die von einem gebogenen und einem ge¬ 
streckten Zeiger ( r pE2 RHO opp. tOltfD) sprechen. Die Ausdrucks¬ 
weise lautet immer sit-Weite (tO’DH übü) oder sff-Breitenweite 
< i 2D1R N^D) 523 . Das sit läßt sich mit gr. Bty«? vergleichen = 
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2 /s Spanne, demnach einfaches sit= i / e Spanne; die Spanne= 
Vs Elle = 0.22 m; i / e Spanne 3 V 22 cm 52 *. 

7. Die Meßschnur (Vsn S. 387) diente zum Ausmessen von 
Feldparzellen, Wasserleitungen, Stadttoren, Stadtplätzen und vor¬ 
nehmlich zur Bestimmung der Sabbatgrenze (P2tt' CTir,) 525 . Die 
Meßschnur von 4 Ellen (4 x 0.44) = 1.76 m, die von 50 E. 
(50 x 0.44) = 22.00 m. 

8. Die Sabbatgrenze, d. i. die Distanz, die ein Jude am 
Sabbat von seinem Wohnort aus nach jeder Richtung gehen 
darf, wird von den Rabbinen einerseits oft mit ✓’C mil = müle 
passuum = plXiov = Meile, anderseits mit 2000 Ellen gleichgesetzt, 
und das stimmt zu der Angabe, mil sei = 7 */ 2 Stadien (w. u.), 
also (0.44 x 2000) = 880 m 526 . Nun bedeuten aber die tausend 
Schritte der römischen Meile bekanntlich ebenso viele Doppel¬ 
schritte (wo nämlich derselbe Fuß wieder auftritt), so daß die 
rabbinisehe Ansetzung doppelt zu nehmen ist: 2 x 880 = 1760 m, 
während die römischen „tausend Schritte“ auf 1478,70 m be¬ 
rechnet werden. Dennoch besteht das Plus in der jüdischen 
Meile bloß in Ziffern, denn ihr liegt allem Anscheine nach der 
mittlere Schritt (rvjlj’S DJPDS w. u.) zugrunde, der kürzer ist 
aIs der römische Passus, so daß im ganzen die jüdische Meile 
der römischen ziemlich gleichkommen mag 527 . Des fernem ist 
zu beachten, daß mil bei den Rabbinen häufig als Zeitmaß dient 
(man berechnet sie gewöhnlich auf 18 Minuten) 528 , daß ferner 
J’7’C auch Meilenzeiger sind 629 . 

9. njI’DD = der Schritt bildet ein Längenmaß und wird 
auf eine Elle angesetzt 680 . 

10. Manchmal werden die Entfernungen mit dem allem 
Anscheine nach persischen ris (D’l) angegeben (wie auch HDIO 
die Parasange persisch ist) 581 , wovon 7 l / 2 gleich einem mil sind 
(ungenau auch 7 = »«7) 6S2 ; demnach 1 ris = 2 /j • mil oder 
( 2 / I5 x 2000 = 4000 /, 5 ) = 266 2 / s Ellen. Manche haben sogar die 
Lesart D11 und erkennen in dessen Zahlenwert die Angabe 266. 
Das ris ist offenbar = Stadium, weshalb denn „das Königstal“ 
(Gen. 14,17) in der aramäischen Paraphrase als „des Königs 
Stadium“ und „das Roßtor“ (Jerem. 31,39, Nehem. 3,28) in der¬ 
selben Paraphrase als ..Stadium“ (üD'~\ n’3) gedeutet wird, offen¬ 
bar in Ansehung des „königlichen“ Spiels, dessen Schauplatz 
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das Stadium, und in Ansehung der Pferderennen, die daselbst 
abgehalten wurden. Auch die Anlage eines rabbinischen Lehr¬ 
hauses wird in einem Falle als Stadium bezeichnet 583 . Die 
„Wegstrecke“ (flN m22 Gen. 48,7) wird in der Septuaginta mit 
Hippodrom (wnt68pop.os) wiedergegeben, wonach also solche Be¬ 
zeichnungen eiu ungefähres Längenmaß bildeten 634 . 

226. Flächenmaße. Die Meßschnur (S. 391) dürfte 
auch als Flächenmaß gedient haben 686 . Eigens als Flächenmaß 
konstruierte Behelfe gibt es weder in der Bibel noch im Talmud. 
Man gibt, durchaus nur im landwirtschaftlichen Leben, vielmehr 
an entweder 1. ICH das Joch, also die Pflugstrecke eines Binder¬ 
paares, 2. nJVC gleichfalls Pflugstrecke (S. 175), oder die Menge 
der Aussaat, die in einem Felde erforderlich ist, u. z. 3. DM 1 ? 
die Parzelle (S. 178), 4. FIND rP2 Feld von einem sea*, oder 
D’riND ITG Feld von zwei sea ! Aussaat (S. 178), häufig auch 
JJ21”) JV2 Feld von 4 / 4 (Kab) Saatgut (2p CY2 ist das Vierfache 
davon, und von diesem ist wieder ]’2p nymx n’2 das Vierfache), 
ferner 112 rV2 Feld von einem Kor Saatgut (Kor — Chomer, 
folglich pn 1 ? rV2, das die Hälfte des Chomer ist, zugleich auch 
die Hälfte des Kor) 636 . Das Feld von einem sea i Aussaat wird auf 
784 qm berechnet; die Tagesarbeit des Pflügers betrug vier solche 
bet sea* 537 . 

227. Hohlmaße. Die rabbinische Tradition schreibt 

den im Heiligtum gebrauchten Flüssigkeitsmaßen größere Heilig¬ 
keit zu als den Trockenmaßen 638 . Sowohl für trockene als 
flüssige Gegenstände bildet in der Bibel der Chomer pcn) die 
Maßeinheit; nach Ezech. 45,11 ist >e/a (HDN) eine obere Einheit 
für trockne, bath (D2) eise solche für flüssige Dinge, sonst aber 
sind sie gleich. Die Rabbinen jedoch lassen die beiden Aggre¬ 
gatsformen nicht ohne weiteres ineinander übergehen, sondern 
stellen den Satz auf: 2000 bath flüssig macht 3000 bath trocken, 
oder: 40 sea 3 flüssig macht 2 hör trocken. Das ist: die Kapazität 
von Gefäßen für Flüssiges zeigt zu der von Gefäßen für Trocknes 
ein Verhältnis wie 4:6 (2:3), nach Rasi darum, weil trockne 
Dinge gehäuft (EHU, gemessen werden können und dies 

ein Dritteil des Inhalts ausmache. Auch die Griechen sprechen 
von gehäuften Maßen (poSio; y®! J - t0V ’ auc ^ Y°P-°S> ö;rspYop.os, lat. 
cumulatus). Der Gegensatz dazu ist „gestrichen sein“ (pinc); 
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darunter versteht man, daß man mit irgendeinem Stab oder Lineal 
über das im Gefäße liegende Getreide fährt. Man batte bei 
dem ausgebreiteten Getreidehandel eigene Abstreicher (pinc), die 
man aus gutem Oliven-, Nußbaum-, Sykomoren- und Buchsbaum¬ 
holz verfertigte; ein Melonenstengel sollte es nicht sein, weil er 
zu leicht, ein Erzstab auch nicht, weil er zu schwer wäre und 
einfiele. Doch hatte man zu goldnen und silbernen Gemäßen 
entsprechende goldene und silberne Abstreicher. Der Ab¬ 
streicher sollte ferner gleich dünn oder gleich dick sein, nicht an 
einem Ende dünn, am andern dick. Zahlreiche andre Vor¬ 
schriften ähnlicher Art suchen den Handel und Wandel zu 
regulieren 839 . Eine Umrechnung geben die Rabbinen ferner in 
Sachen des Verhältnisses des Wüstenmaßes zum jerusalemischen 
und sepphorensischen (vgl. S. 383). a) 6 sea s der Wüste machen 
5 seai jerusalemisch, oder jerusalemisch ist um >/ 6 größer als 
das Wüstenmaß, oder auch: jerusalemisch ist l 1 /*, des Wüsten¬ 
maßes. b) Sepphorensisch ist l*/ 5 jerusalemisch 840 . Wir er¬ 
halten nun folgende Umrechnungen: 

5 sea! j = 6 sea! W oder 1 s. j = 1 '/ 6 s. W 

7,2 Viertelkab W =6 Viertelkab j = 5 Viertelkab b. (oder) 
_6 1 5 _5 2 5 

1 ” ” ~ T^~1T” " — p — 36 ” ” 

A. Trockenmaße. 1. ns , 2 = Ei dient oft als Maßbestimmung, 
u. z. hat man dabei, wie ausdrücklich mitgeteilt wird, weder 
ein großes noch ein kleines, sondern lediglich ein mittelgroßes 
Ei vor Augen (große Eier heißen auch ..lachende“, nipn 1 ^' C’U’2 
vgl. S. 389), und es wird auch eine Anleitung zur Bestimmung 
des Eiumfanges gegeben: Man gibt Wasser in ein Gefäß, legt 
das Ei hinein, und soviel Wasser das Ei verdrängt, beträgt das 
mit „Ei“ gemeinte Maß 841 . Ferner wird das Ei mit '/j 4 Kab 
gleichgesetzt, und dasselbe folgt auch aus der Berechnung, wo¬ 
nach sea ! der Wüste = 144 Eier; folglich, da 1 sca s = 6 Kab 
144 

(w. u.), 1 Kab = —g- = 24. Da nun ferner 1 Iyab = 4 Log, so 

ist ein Log = 6 Eier. Umrechnungen finden statt auf „Finger“ 
(Längenmaß) und auf Gewichte (eigentlich Münzen) 842 . 

2. 2p Kab (S. 386) mit den Unterabteilen 2p ’ä“ Halbkab, 
2 pn y:n (oder kurz JJ2H vgl. § 226) Viertelkab, yi" ’kTi Halb¬ 
viertel, also l / s = pin (w. unten), dagegen das Vielfache 2p“: n = 
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xpixaßos Dreikab (und dessen Hälfte und Viertel) 843 . Da 1 seal = 
24 Log, so ist 1 Kab = 4 Log 844 . Das genannte Kab 

(worin irgendein Ortsname steckt, etwa Magdala) war = 5 
sepphor. Viertelkab, oder mit andren Worten: 1,8 mal so groß 
wie das gewöhnliche Kab 848 . Von den eben genannten orts¬ 
üblichen Kabs weicht ab das tiberiensische Kab (’i’IDCD 2p), und 
auch die große Stadt Nahardea in Babylonien besaß ihr eigenes 
Kab (Njmrui N2p), was wahrscheinlich auf ein eigenes Maß¬ 
system zu deuten ist 816 . Ein gewöhnliches palästinisches Kab 
entspricht übrigens nach Josephus 4 <£s<ro)s d. i. 4 Sextarien 647 . 
Jenes Achtel (ic'n, NnJOin) erscheint auch als „tiberiensisches 
Achtel“ (r.’J'Cu rvj’CteO, und es knüpfen sich daran folgende 
antiquarische Notizen: Der biblische Log entspricht dem „alten“ 
(NDp’nj?) Fischlakenachtel in Sepphoris; da will nun ein Rabbi 
wissen, daß im Hause des R. Jannai (in Sepphoris) Honig darin 
gemessen wurde, wogegen jedoch eingewendet wird, daß es das tibe¬ 
riensische ..alte“ (POtt”) Achtel war; auch soll die Bezeichnung 
„alt“ nur auf eine Generation zurückreichen, und man tradiert 
bei dieser Gelegenheit, daß es früher klein, dann groß und 
wieder klein war, doch nicht so klein, wie es ehedem war 848 . 
Es sei bemerkt, daß das Kab auch ein Flüssigkeitsmaß war, 
wie nicht minder das ihm verwandte „Ei“ 849 und das nun 
folgende kapiza ib0 . 

3. NPEp kapiza (pers. kawiz = gr. xcoti&y]) war ein in Ba¬ 
bylonien (vgl. S. 385) gangbares kleines Hohlmaß. Es war, wie 
aus vielen Daten hervorgeht, kleiner als das Kab 881 . Die Frauen 
in Babylonien pflegten zu jedem Backen ein kapiza Mehl zu 
nehmen, und da dies weniger als „Zehntel“ ()1“)BT?), so war es 
nicht teighebepflichtig, also war es auch weniger als 43'/ 5 Eier. 
In diesem Belange war es übrigens mehr ein Hausgerät als ein 
Maß 552 . Die genaue Größe steht bei den Auslegern nicht fest; 
sie vermuten Gleichheit mit >/«, 7s und 3 / 4 Kab. Offenbar fügt 
sich kapiza in das palästinische Maßsystem nicht ein 888 . 

4. riND, bh. und nh. gleich stark gebraucht, gr. cra-rov, ist 
der bisher von uns häufig erwähnte Fruchteimer 584 . Die Misna 
nimmt mit dem seo ä häufig Berechnungen vor. Danach ist 
Vis s = Vs Kab, d. h. 1 s = 6 Kab, oder auch 1 Kab = l / 6 s, wie 
auch 5 s = 30 Kab 888 . Nach Josephus ist 1 s = 1 */ s it. modius 
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(WIIO der Rabbinen S. 193); der modius aber enthält 16 sextarii, 
und 24 sextarii machen y s iefä (DEN). Die Septuaginta setzen für 
seai pivpov, somit ganz richtig l 'efä = zpix pivpa = 3 Maße 566 . 

1 modius = 8,754 1 

IV. » 13,131 1 

1 Kab = 13,131 :6 = 2,1885 1 

1 Log = 2,1885:4 = 0,547125 = 55 cl 557 . 

Es findet sich auch Umrechnung des seai auf Handbreiten 
und Ellen, und es kommt seai auch als Gewicht vor, ja, aram. 
NHNQ scheint „Maß“ überhaupt zu bedeuten 558 . Häufig findet 
sich namentlich der Wassergehalt des rituellen Bades auf 40 sea i 
angegeben (Bd. I, S. 219). Schon daraus folgt, daß seai auch 
Flüssigfeeitsmaß ist 669 . Es wird auch ein nach der galiläischen 
Stadt Arbela benanntes seai erwähnt (n^O“)N PiND) 560 . 

5. Der N’TO (= modius s. No. 4) wird an einer Stelle un¬ 
genau mit dem seai gleichgesetzt. An andern Stellen ist „Maß“ 
überhaupt gemeint 561 . 

6 . K'PD'iy lukla, unbekannter Bedeutung) 562 erscheint 

unter den Teilen des Kab, und zwar als */ 5 des Viertelkab 
(JP2”) = iDn No. 2) = 1 Log, der lukla also = l / 5 Log oder = 
V 20 Kab; nach einer andern Ansetzung jedoch = Vs Log oder 
Vs, Kab 563 . 

7. Ein i efä (s. No. 4) ist nach bestimmter Überlieferung = 
3 sea* 564 ; nun ist aber nach Ezech. 45,11 ein i efä = Vio chömer, 
und Ezech. 45,14 setzt chömer = kör, also 1 i efä = Vio ^ör, oder 
1 kör = 10 i efä = 30 sea ! ; nach obiger Berechnung 30 x 13,131 = 
39,3930 1, somit lefä das größte Maß für trockne Gegenstände 565 . 

8 . “inb bh. und nh. ein Fruchtmaß (eigentlich Eselslast 
S. 106). Aus Gleichungen geht hervor, daß 1 lethekh = */* &ör. 
Es kommt auch der halbe lethekh vor 566 . Er wird auch mit der 
Kapazität des Geräts irCDB (= (JwxTYjp) gleichgesetzt 567 . 

9. 3T1N = öcpvaßY) war auch nach Epiphanius ein „hebräisches“ 
Maß 568 . Rasi (zu bBm 80 b ) setzt lethekh für 2T)N, der Verfasser 
des s Arukh jedoch (= 7*/ 2 sea i) Vs lethekh: ein Sinken um die 
Hälfte! Trotz dieser Schwierigkeit läßt sich die Artabe fest¬ 
stellen, denn chömer ist = 30 sea* und Septuaginta setzen Jes. 5,10 
chömer mit Artabe gleich (6 Artaben ist ein Fehler), demnach 
Artabe = 30 seai. Offenbar ist weder von der persischen noch 
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von der medischen Artabe die Rede, sondern von der ptole- 
mäisch-ägyptischen, die auf 4'/* tnodii angesetzt wird 569 . 

1 modius = 8,754 1, 

4.5 „ =39,293 1. 

Das ist nur um weniges geringer als für kör (No. 7) be¬ 
rechnet wurde, so daß es sich auch von hier aus bestätigt, daß 
chömer = Artabe. 

10. und ""j, zwei offenbar identische Maße, hergenommen 
von dem in bestimmter Größe verfertigten Lederschlauch (2Zi 
S. 266), bedeuten zuweilen das Maß überhaupt, mehr jedoch ein 
bestimmtes Hohlmaß ä7n . Wenn z. B. gesagt wird: 30 gareb Wein, 
so hat Rasi das Recht, es mit 30 sea ! auszulegen, des fernem 
auch mit chömer — 30 sea^. Ausdrücklich wird auch gesagt: Das 
bath (S. 392) enthält 3 sea 1 , so daß 2000 bath der Bibel = 60G0 sea i 
= 6000 gareb. Also gareb völlig gleich mit sea* 571 . Wenn gareb 
als Feldmaß gebraucht wird, so geschieht es in dem Sinne, daß 
das Feld soundso viel gareb Aussaat erfordere 672 , wie wir es be¬ 
reits aus § 226 kennen. 

B. Flüssigkeitsmaße rP ZV ri” _ opp. VZ' ZV !, nach den 
wichtigsten Dingen auch Wein- und Ölmaße genannt 5 ’ 2 . 

11. Z'Z Log, ein aus der Bibel wohlbekanntes Flüssigkeits¬ 

maß, wird von der gr. Bibelübersetzung mit v.o-'Ar, , von der 
lateinischen mit sextarius wiedergegeben. Der Log enthielt 
6 Eier (No. I) 574 . Unterabteile sind: Halblog, Viertellog ;"7 Z'TZ~. 
oft gekürzt nur r.'pZZ, dasselbe, wie gr. = -rsTacvov'), Achtel¬ 

log, Halbachtellog = V, 6 . 1 64 Log (= 2 , t:'"p) 575 . Das Tetarton 
war ein attische^ Maß, das von den Metrologen auf 0.137 1 an¬ 
gesetzt wird und 1 , t des cscrrr,: war 5 ' 6 . Der Log entspricht dem 
Gewicht von 2 Pfund w. u.| 577 . 

12. Das biblische hin (vgl. S. 382) wird mehrfach mit 
12 Log gleichgesetzt. Im Heiligtum gab es davon gewisse Unter¬ 
abteile, und dasselbe ist zu vermuten auch für das private Leben, 
wie nicht minder größere Einheiten, und in beiden Fällen müssen 
gewisse Einheiten schlechterdings hin geheißen haben, denn nur 
so erklärt sich die folgende Kontroverse von alten Autoritäten. 
Hillel sagte: Ein hm voll zu 12 Log geschöpften Wassers macht 
das rituelle Bad untauglich; Sammai sagte: Ein hin voll zu 
36 Log usw.: die W eisen sagten: 3 Log (ohne Erwähnung von 
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hin) usw. Jene Lehrer kannten also eine /»«»-Einheit zu 12 Log, 
zu 36 Log (das Dreifache) und zu 3 Log (das Viertel) 578 . 

13. n’Cip, von den Rabbinen für mHPS (Lev. 19,35) ge¬ 
setzt, scheint = xotüXy] zu sein (s. No. 11) = Log im Sinne von 
Maß überhaupt 679 . Tatsächlich wird 'ITC auch von andrer 
Seite mit pirpov = Maß gleichgesetzt, welches freilich auch ein 
bestimmtes Maß sein kann 580 . Mit der ersten Annahme steht 
im Widerspruch der Umstand, daß dasselbe mwc von den 
Rabbinen mit 1 / 36 Log berechnet wird 681 . 

14. ütsnp = l / 6i Log (No. 11) hat oft den Sinn: Kleinigkeit 582 . 

15. btOJX, auch war ein verbreitetes Hausgerät (S. 295), 
das, t/ 4 Log enthaltend, ein bestimmtes Maß geworden ist 583 . 

16. 17. pDJN, ICJN (MEJ) sind desselben Charakters wie 
das vorige und auch von derselben Größe 584 . 

18. ND^p kajsä, wahrscheinlich nur Hausgerät (vgl. tt’Cp 
Bd. I, S. 60), das auch in diesem Fall, wie schon oft bemerkt 
wurde, zum Maß bestimmt wurde. Nach Rasi war es ein Log, 
nach dem Verfasser des s Arukh eiu spezieller Löffel (ITHD vgl. 
S. 295), der aus Holz verfertigt war 686 . Der Löffel (pp), so be¬ 
nannt wie die Handhöhle (fp, vgl. TH nD’E NpD eine Handfläche 
voll, pn jpo Handgriff S. 386) konnte aber sicherlich nur ein 
unbestimmtes Maß sein 686 . 

19. Mit dem Löffel (TTTin) nun wird identifiziert ein in 
Babylonien gebrauchtes, nur einmal erwähntes Maß, das sargeS 
(tW'it' pers.) hieß und nichts als ein Kochlöffel war 687 . 

20. iO’On = -f)[xwoe hemina, ein Maß, das x / 2 sextarius ent¬ 
hielt. Ein Becher in der Größe von 4—5 Heminen hieß (pers.) 

pithM (ttprt’E) 588 . 

21. KmtOO = ps-rpYiTY)? (wörtlich „Messer“), ein Maß, das 
72 attische Xesles enthielt. Die Rabbinen erblicken in ihm 
nicht nur ein Flüssigkeits-, sondern auch ein Trockenmaß; die 
Ausleger ihrer Worte lassen es einen ledernen Sack sein, der 
dann von einer bestimmten Größe (vgl. No. 10) sein müßte 589 . 

22. ftJTC (wahrscheinlich verwandt mit ND2 S. 237 Wein¬ 
faßspund), etwa ein Becher zum Weinkosten, war ein nur ein¬ 
mal in Babylonien erwähntes kleines Maß, das von den Auslegern 
auf ‘/ g8 Log angesetzt wird 590 . 

23. NfO (S. 290), ein Becher, der ziemlich oft als Maß 
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figuriert. Der attische X ou 5 enthielt 6 Xestes; aber nach dem 
Talmud hat R. Asi in Huzal eins eingeführt, welches */ 4 Log, 
d. i. */ 4 Xestes enthielt 891 . 

24. Der oft erwähnte Xestes kommt ebenfalls häufig vor 
(NtOD’P = 5£dVY]s sextarius, hebraisiert BDp keset , auch JOtSD’Dp 
— %s<rciov) m , der aber ursprünglich wieder nur ein Gerät war 
und diesen Charakter auch noch später bewahrte. Josephus be¬ 
rechnet das biblische bath auf 72 Xesten 693 . 

25. *QU nizbä, ein einziges Mal zur Messung einer Lage 
von Weizen gebraucht, wahrscheinlich so gemeint, daß man den 
Daumen in die Frucht hineinsteckt. Es ist darum kein Längen¬ 
maß, sondern, in Anbetracht der übrigen mit der hohlen Hand aus¬ 
geführten Messungen, sonst wohl ein durch Aufdrücken des 
Fingers an die Handfläche erreichtes Hohlmaß 594 . 

228. Gewichte. Ebenso wie bei den früheren Gemäßen 
kommt auch hier ein primitives Wägen in Betracht. Man wiegt 
PpttO z. B. mittels Balancierens in der Hand, oder ein Stück 
gegen das andre (besonders bei Fleisch), oder ein Stück Fleisch 
gegen ein Gerät, wobei die Fleischhacke (p’Bip S. 314) am nächsten 
liegt, und auch so, daß man das Fleisch ins Wasser tut und 
das Steigen des Wassers von den Kerben des Gefäßes ab¬ 
liest, und endlich etwas komplizierter auch so, daß man das 
Wasser durch das fragliche Stück überlaufen läßt und das ab¬ 
gelaufene Wasser wiegt; wenn nämlich jemand „das Gewicht 
seiner Hand“ dem Heiligtum zu geben gelobt, schafft man ein 
mit Wasser gefülltes Faß herbei, gibt die Hand bis zur Achsel 
hinein, wodurch natürlich Wasser verdrängt wird; in dessen 
Schwere gibt man nun von Fleisch, Knochen und Sehnen be¬ 
stehendes (mit der Hand gleichartiges) Fleisch vom Esel hinein, 
bis das Wasser das Faß wieder füllt 595 . Aber dabei bleibt es 
natürlich nicht, sondern man bedient sich eines zum Wägen ge¬ 
eigneten Geräts (mob noiy) und konstruiert schließlich eins, das 
direkt den Zwecken des Messens dient (mcp “nvcil ’Pr) 596 . 

Alte Gewichte hat man selbst in dem alten Niniveh ge¬ 
funden, und es gibt auch altisraelitische 597 . Die Rabbinen sprechen 
oft von den Gewichten (bh. und nh. mbplPE), von der Wage 
(C’JIKD aram. «mc, NOHDO S. 365, gr. pwnp = X apmvG)v eine 
große Wage) und von deren Konstruktion 598 . An die „Königs- 
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eile“ (S. 390) gemahnt der „Königstein“ ("pC“ ]-N II. Sam. 14,‘26\ 
den noch die Rabbinen kennen, denn das Gewicht xav tioyyy 
ist eben der Stein (pt\* schlechthin), der selbst im Kamen der 
Münze JPo (eigentlich Fels) nachklingt 699 . Die neuerdings in 
Palästina gefundenen Gewichtsteine sind aus gelblichem Stein 
mit bräunlichen Adern 600 . Wenn laut Angabe auch aus andern 
Gründen, so geschieht es dennoch auch aus unbewußtem Kon¬ 
servatismus, daß die Rabbinen verlangen, daß die Gewichte nicht 
gemacht werden sollen weder aus Ba:az (S. 300), noch aus Blei, 
noch aus Zinn, und überhaupt nicht aus irgendeinem Metall, 
sondern nur aus Stein und höchstens aus Kiesel und Glas; der 
Grund ist, daß jene abwetzen, diese nicht. Die Legende will 
jedoch wissen, daß in des Königs Salomo Zeiten, wo man an 
Gold und Silber so großen Überfluß hatte, sämtliche Gewichte 
aus Gold gemacht waren, und man wäre nicht auf die Idee ge¬ 
kommen, wenn nicht auch das wirkliche Leben Goldgewichte 
aufgewiesen hätte 601 . Die Gewichte, wie überhaupt alle Maße, 
vornehmlich die gebrechlichen Hohlmaße, konnten natürlich auch 
zerbrechen ("CntJO), und dem waren die Steingewichte mehr aus¬ 
gesetzt als die metallenen. Die Bruchstücke wurden nicht weg¬ 
geworfen, sondern zusammengefügt oder zu kleineren Gewichten 
verarbeitet 602 . Kleine Gewichte wurden in Leder eingewickelt 
(TIS), damit sie nicht wetzten oder sich abbröckelten (''C“) 6l3 . Die 
Rabbinen, wie gesagt (S. 369), legten großen Wert darauf, 
allen Kniffen und jeglichem Schwindel des Geschäftslebens aus 
eigner Kenntnis begegnen zu können, und so unterließen sie es 
auch nicht, zu lehren, daß man die Gewichte (der Beschwerung, 
richtiger der durch Salzfraß herbeigeführten Verminderung wegen) 
nicht in Salz legen dürfe; bei Hohlmaßen entspricht dem der 
Kniff, daß man das Gefäß zur Seite neigt und das Getränk 
(Wein, Ol) aufschäumen läßt 604 . Ferner lehrten sie, daß man 
die Unterabteile ebenmäßig machen soll; von einem Pfund also 
halbes Pfund und Viertelpfund, weil das der Kunde kontrollieren 
kann, nicht aber ein Drittel- und ein Fünftelpfund, eine 
Lehre, die vielleicht auch so gemeint ist, daß man mit den 
Unterabteilen bis zu einem Viertel heruntergehe, weiter aber 
nicht, weil sich die Leute in den kleineren Maßen nicht aus¬ 
kannten 605 . In ihrer Fürsorge für den Käufer rieten sie ferner, 
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daß man sich 3 / 4 Pfund Fleisch nicht viertelweise zuwägen lassen 
solle (weil dann der Schwindel dreimal einsetzen könnte), sondern 
ein ganzes Pfund mit einem Viertelbeschwerer in der Fleisch¬ 
wagschale. Desgleichen, wenn der Käufer zehn Pfund Fleisch 
verlangt (12'"), soll er nicht zugeben, daß es ihm pfundweise 
selbst mit Zugabe (nycn, Verb w. u.) zugewogen werde, 

sondern verlangen, daß ihm die zehn Pfund mit entsprechender 
Zugabe auf einmal abgewogen werden. Es bestand nämlich in 
vielen Orten die Sitte, die Kunden mit einer kleinen Zugabe 
sicher zu stellen, während in andern Orten die Zugabe ausblieb 
und nur genau gewogen wurde (nPpg'O jJQ auch j’y) 606 . 

Je nach dem Zweck gab es außer der gewöhnlichen Wage 
des Bauern (tvzn TJJ2) mehrere Wagen. 1. 2. ß. 4. Die Setz¬ 
wage der Maurer, Kalkarbeiter, Maler und Zimmerleute (Bd. I, 
S. 21. 56; Bd. II, S. 267). 5. 6. 7. 8. Die Wage der Krämer, 
der Seiden- und Wollhändler und der Purpurverkäufer. 9. 10. Die 
Wage der Glashändler und der Goldarbeiter. 11. Eine eigene 
Art dürfte sein ’jtSTÖ = TpUTotvY), vielleicht die Schnellwage ( sta - 
tera) der Goldarbeiter und Geldwechsler, eine viel spätere Er¬ 
findung als die gewöhnliche Wage (COINC libra, craQ-poc;, vaXavvo?). 
12. Außerdem dürfte auch jVEinp (oben) eine besondere Art 
darstellen 607 . 

Aus der Konstruktion sind uns folgende Punkte bekannt: 
Die Schale (rp lanx ), deren es gewöhnlich zwei gab, hing von 
dem Balken (“Jp jugum) an Ketten (aram. tone) herunter; in 
der Mitte des Balkens befand sich als Handhabe (ansa) ein 
(hänfener?) Faden (Ein), der je nach Art der Wage 1—2 Tefach 
lang war; der Zeiger oder die Zunge, in einem Kloben (D2S, 
agina ) untergebracht, hieß bezeichnenderweise „die Seele“ der 
Wage (C’JiND Lt’£j) 603 . Die gewöhnlichen Wagen standen wohl 
auf der Erde und differierten sehr stark in der Höhe; mehrere 
jedoch, und besonders die Schnellwage, hingen an einem Haken 
von der Zimmerdecke oder von der Zimmerwand herunter, was 
bei Fleischwagen schon darum nötig war, damit die Mäuse nicht 
herankonnten. Große Wagen, mit denen man Kupfer und Eisen 
wog, waren vornehmlich am Balken des Hauses befestigt, was 
eigentlich nicht recht verständlich ist 609 . Die Schnellwage (’iEVIE) 
der Rabbinen scheint keine Schalen ( lances ) gehabt zu haben, 
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sondern nur Haken (ni’^pJlN pl. von &.yyvGfo\), um die zu wiegende 
Sache darauf zu hängen, und manchmal waren auch die Bauem- 
wagen so gemacht. Die Haken konnten sich so verdichten, daß 
sie einen kleinen Fassungsraum (ylDp n’2) bildeten, der zur Not 
wenigstens Geld aufnehmen konnte 610 . Es scheint, daß jener 
bei den Hohlmaßen auftretende Abstreicher (plHD S. 393) auch 
bei der Wage gebraucht wurde 
behälter enthielt 611 . 

Das Wägen (bplP aram. ^pn) 612 
ging natürlich so vor sich, daß 
man die Ware in die eine, das 
Gewicht in die andere Wagschale 
gab, die beiden Beschwerer gegen¬ 
einander abwog (TU2 bptf), bis die 
Schalenstränge straff wurden 
und die Warenwagenschale herab¬ 
sank (ynsn) 613 . Es genügte je¬ 
doch nicht, ein Gleichgewicht her¬ 
zustellen, sondern man wog reich¬ 
lich (jbEE'n) oder gab nach er¬ 
folgtem Wägen einen Zuschuß 
(j’cn’j) dazu; in einigen Orten be¬ 
stand die Sitte, noch im Verlauf 
des Wägens die Warenwagenschale 
stärker sinken zu lassen, somit also 
eine Zuwage (jnrn oben S. 400) Fi S- 64 - Römische Schnellwagen 
zu geben. Dieser scheinbar frei- nach Mu9tern in Pompeji - 
willige Zuschuß des Verkäufers wurde in denselben Orten 
durch feste Sitte geregelt; er sollte von trocknen Dingen 
'/so, von flüssigen Dingen Vio des Gesamtgewichts betragen; 
die Zu wage sollte sich nach jenem Faden (Bin) der Wage 
richten und sollte bei der gewöhnlichen Wage und bei der 
Schnellwage gleichmäßig eine in Gewicht umgesetzte Handbreite 
(nst5 S. 388) betragen, was schon an sich bei flüssigen Dingen 
2 Handbreiten wäre; doch will ein anderer Lehrer nach Maßgabe 
jenes Fadens bei den einzelnen Wagetypen immer andere Zu¬ 
wagen festsetzen 614 . In Orten, wo man knapp wog, konnte der 
Verkäufer zum Gewähren einer Zugabe nicht genötigt werden, 

Krauß, Talm. Arcb. II. 26 
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und so durfte er auch nicht den Preis erhöhen, falls er die 
Zugabe gewähren wollte; umgekehrt durfte er die Zugabe nicht 
entziehen, selbst wenn er den Preis herabsetzen wollte 615 , denn 
offenbar sollte der Käufer die Basis seiner gewohnten Berech¬ 
nung nicht verlieren. In allen diesen Fällen handelte es sich, 
wie bemerkt, hauptsächlich um den Fleischverschleiß. Bei 
diesem notwendigen Lebensmittel hatte man mit den Fleischern 
manchen Verdruß auszustehen (vgl. Bd. I, S. HO), und da er¬ 
fahren wir die Einzelheit, daß, während sonst das dem Juden 
unerlaubte Fett zum Schaden des Verkäufers, die ausgeschnittene 
Spannader zum Schaden des Käufers abgerechnet wurde, ein 
Lehrer in Caesarea einführte, daß beides zum Schaden des Käufers 
geschehe, damit die Fleischer in dieser rituellen Angelegenheit 
mit voller Gewissenhaftigkeit vorgingen 616 . Reichlich maß 
man (jPBtPn s. S. 401) übrigens auch beim Hohlmaß, jedoch 
nur, wenn in großem Quantum (DD3 HT opp. Dpi) gemessen 
wurde, wie es z. B. die ausländischen Weizengroßhändler (nUltl’D 
S. 362) und sonstige Spezialisten des Fruchthandels taten; als 
großes Quantum galten bei Frucht, also bei einer trocknen 
Ware, drei Kab (S. 393), bei flüssigen Dingen der Einkauf von 
einem Golddenar 61 ’. Feigen, Trauben und Gemüse wurden 
körbe- und bottenweise oft in Pauschale verkauft, und da fiel 
das ungefähre Maß durchaus nur reichlich aus 618 . 

Gewichte und Münzen standen in alter Zeit sehr nahe zu¬ 
einander, so daß die Geldstücke zugleich ein Gewicht waren. 
Wirkliche Gewichte hat man nur wenig, und auch die haben 
einen fremden (griechisch-römischen) Namen. 

1. Das gangbarste Gewicht ist die litra (tOtflP = Kvpa lat. 
libra) 619 oder das Pfund, das in Halb- und Viertelpfund (vgl. 
S. 399) zerfällt 620 . In Sepphoris war ein etwas größeres Pfund 
im Gebrauche (vgl. bezüglich des Hohlmaßes S. 393) 621 . Die 
Waren, die man auf Pfund kaufte, lassen sich aus gewissen 
fixen Redewendungen ermitteln. Es kommen vor ein Pfund 
Gold, ein Pfund getrockneter Feigen (S. 246), ein Pfund Ge¬ 
müse, ein Pfund Fisch, ein Pfund Fleisch 622 . Daß Fleisch in 
erster Reihe nach Gewicht gewogen wurde, ist bereits bemerkt 
worden. Ein Pfund Fleisch kostete, nach stereotypen Beispielen 
zu urteilen, einen Denar (S. 378). Am Feiertag (außer Sabbat), 
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an dem natürlich die Versorgung mit Lebensmitteln gestattet war 
(vgl. S. 108), sagt man dem Fleischer (HPi: S. 363) nicht, wie 
gewünlich: Wäge mir Fleisch ab um einen Denar, sondern der 
Fleischer teilt jedem das ihm nötige Stück zu. Bei dieser Ge¬ 
legenheit erfahren wir die Sprechweise gewisser babylonischer 
Städte. In Sura sagte man: Gib ein Drittel und halbes Drittel 
(ohne ausdrücklich „Pfund“ zu sagen); in Nares: einen Teil 
und halben Teil (= Hälfte und Viertel); in Pumbeditha: ein 
Sechstel (»STN = s;a:; möglicherweise N'p'N = Unze w. u.) und 
die Hälfte davon; in Nöhar Pököd und in Matha Möchasja: 
Viertel und Halbviertel 62S . Aus Pumböditha wird sonst vom 
„Viertel des Viertels“ berichtet 624 . Aus litra scheint auch ritla 
(pl. j’Tt:'’-'. im Orient noch heute nitl) gebildet zu sein, ist jedoch 
mit jenem an Gewicht nicht gleich 625 . Die litra wird im Talmud 
mit 100 zuz gleichgesetzt, ist also gleich mit mana (w. u.) = 
100 Denar. Josephus freilich läßt die p.vä «bei uns “ gleich 
2«/* litra sein 626 . 

2. "'ir =- -alavrov = Talent scheint nur in biblischen 
Remiuiszenzen zu leben. Es diente Gold, Silber und Kupfer 
damit zu wägen 627 . Nach Exod. 38,25 beträgt 1 kikkar = 
3000 sekd. In einem Disput, den R. Jochanan b. Zakkai mit 
einem heidnischen Fürsten diesbezüglich hatte, behauptete der 
Rabbi, das heilige kikkar sei doppelt ( -—) zu nehmen. Es gab 
also 1. ein heiliges kikkar = 3000 sekd oder 120 mana zu 25 
sekel, 2. ein profanes kikkar — 1500 sekel oder 60 mana gleich¬ 
falls zu 25 sekel. Anderseits wird der Disput auch so mitgeteilt, 
daß das Talent (hier K”!IT;p w. u. genannt) gleich 100 litra zu 
nehmen sei (das römische Talent hatte in der Tat 100 litra) 
d. i. = 2500 sekel, an jener Bibelstelle also zusammen = 250000 
sekel, was zu 300000 ein Manko von einem Sechstel bedeutet 628 . 

3. N-iTjp. = xsvvrpäptoc = centenarius, Zentner 

(s. No. 2 und w. u.l. 

4. N'pPS = ou-pd* = m ncia, Unze, mit den Unterabteilen 
Halbunze N’pjlN d. i. ^amyxiov semuncia und Fünftelunze; 
wegen seiner Kleinheit mit dem Nebenbegriff „klein“, „wenig“ 629 . 

Römische uncia = 27,288 gr 

libra =12 uncia — 327,45 gr 

5. '1C , tr''£T = vpivTijjiöpiov = triens , d. i. (bei Römern) * 4 

26 * 
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libra = 3 Unzen. Aber der Talmud läßt es = */* mana (d. i. = 
*/, litra s. No. 1) sein, d. i. 6 Unzen, was aber bei einem bib¬ 
lischen Gebot der Fall ist, entpreehend dem Kanon (s. No. 2), 
daß „heilige“ Gewichte doppelt so groß seien als profane 630 . 

229. Münzen. Das altjüdische Münzwesen ist sehr gut 
erforscht 631 , so daß wir uns hier auf die hauptsächlichsten rab- 
binischen Daten beschränken können. Allgemeine Benennungen 
sind 1. ]'CD (im N. T. p.«p.wvas) nicht so sehr Geld, als Ver¬ 
mögen, Geldeswert; 2. CQ"1 Kaufpreis, Geld; 3. hauptsächlich 
niyc Geld (von nyo ’yo wie bh. ma = Kern, Bohne, im Hin¬ 
blick auf die kleinen runden Umgangsmünzen), bh. ma wird 
mit richtigem Gefühl und aus sicherer Tradition aram. mit j'yc, 
in Septuaginta gr. mit Obolos wiedergegeben; 4. wie schon in 
der Bibel *)D2 eigentlich Silber, dann Silber als Kaufmittel = 
Geld; 5. y:;i£C die geprägte Münze (w. u.) 682 . 

Mit einem gewissen Rechte konnte behauptet werden, daß 
in Jerusalem alle existierenden Münzen gangbar seien, denn 
von den jüdischen Festwallfahrern flössen die verschiedensten 
Münzen dort zusammen 683 . So gelangten denn zur Kenntnis 
der Rabbinen außer 1. dem palästinischen Gelde myc 

das in beschränkterem Sinne auch „jerusalemisches“ 
Geld genannt wurde und als landläufiges Geld (ni’IO myc. 
etwa moneta nostras) namentlich der tyrischen Prägung (w. u.) 
gegenüberstand, 2. babylonisches, 3. elamitiscbes, 4. medisches, 
5. kappadokisches Geld 634 . 6. Eine Zeitlang sprach man auch 
von dem revolutionären (1HC ysCD) Bar-Kochbageld (niyta 
ni'OVO), die natürlich bald außer Kurs gerieten 686 . 7. Viele 
Gelder werden nach dem jeweiligen Kaiser, dem obersten Präge¬ 
herrn, benannt, (neronisches, trajanisches, hadrianisches, severi- 
anisches, gordianisches Geld, mit genauer Angabe der Münz¬ 
sorte, die von dem einen oder dem anderen Kaiser in Umlauf 
war) 636 . Man bezeichnete die Kaisermünzen mit dem Namen 
des Prägeherrn (C'2'TC CUl’) 637 . Bei dem raschen Wechsel dieser 
Art Münzen, wobei der neuantretende Herrscher die Prägungen 
seines Vorgängers für ungiltig zu erklären (^>D0) pflegte, wie 
auch wegen des Materialschadens, den die Münzen erleiden 
konnten (w. u.), war sehr darauf zu achten, ob die Münze auch 
gangbar sei (bh. my ^02 II Kön. 12,5 vgl. Gen. 23,16, nh. NS 1 = 
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aram. MC, aram. ferner daher 'Ern ’ETE gangbare Kupfer¬ 
münzen) 638 . 

In geschichtlicher Beziehung sind von großem Werte einige 
von den Rabbinen aufgestellte antiquarische Lehrsätze. «An¬ 
fänglich, als die Juden aus dem babylonischen Exil nach Hause 
gingen, trugen sie ihren Pflichtsekel in Drachmen (PUCTi w. u.) 
ab, dann begannen sie ihn in Silberlingen (CJJ'PD), wieder später 
in Prägestücken (C’V2E2 d. i. in Halbsilberlingen), endlich in 
Denaren abzutragen.“ «Alles ,Silber* (^DC) in der Bibel ohne 
nähere Bezeichnung meint lyrisches Silber* f]CC), während 
„Silber“ der Rabbinen das landläufige Silber ist“. „Tyrisch“ 
ist ferner identisch mit „Jerusalemisch“. Insbesondre gibt es 
tyrische mana, tyrisches sela x und tyrischen Denar. Dies ist nun 
nicht dahin auszulegen, daß „das im Orient kursierende Silber 
größtenteils aus den tyrischen Bergwerken stammte“ (Hövers), 
sondern von der den Markt allein beherrschenden Art der tyri¬ 
schen Prägung, weshalb denn der sekel = keseph = apyüpiov den 
Wert hatte, den ihm Tyros gab. Ein tannaitischer Text rechnet: 
6 metah (npc) Silbers macht 1 Denar; nun gehen aber 4 Denare 
auf 1 sela\ wonach 24 metah = 1 seiet, und das ist eben der 
tyrische Münzfuß (Boeckh). Die tyrische Silbermünze wiegt 
14,34 gr, V 24 davon also = 0,5975 gr, und das ist das rabbi- 
nische metah. Die Auszahlung des der Frau gebührenden Wit¬ 
wengeldes (S. 44) und der 5 Silberlinge der Erstgeburtsauslösung 
(S. 18) hatte durchaus nach dem alten tyrischen Münzfuß zu er¬ 
folgen 6S9 . Sehr häufig ist der Lehrsatz: Alles „ sekel “ des Penta¬ 
teuchs meint Silbermünzen (CJ^O), der Propheten hingegen litras 
(Pfunde) und der Hagiographen Zentner (S. 403), was deutlich zeigt, 
wie sehr man sich dessen bewußt war, daß die Währung dem Wan¬ 
del der Zeiten unterworfen ist 640 . Der sekel enthielt (nach Exod. 
30,13) 20 gera— 11,95 gr. Aber den rituell und geschichtlich so 
wichtigen Halbsekel (‘PptJ'n [Vjjnc) bestimmt man anderseits auf 
6 pcCM (= ypap-p-aptov = scrupulum), das ist auf l /n der Unze = 
1,137 gr (die Unze 24 x 1,137 = 327,45 gr). Nach obigem 
ist aber */ 2 sekel — l /iS libra, 1 s also = V24 libra , wonach er 
13,65 gr wiegen sollte, und es ergibt sich ein Unterschied von 
1,70 gr. Als Erklärung mag dienen, daß auch das Didrachmon 
des Josephus erweislich gesunken ist, und selbst das Tetra- 
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dracbmon sank auf phönizisches Didrachmon (auf die Hälfte!) 
herunter. Der gemeine sekel war tatsächlich auf die Hälfte des 
heiligen sekel gesunken und folgerichtig — 4 /j seiet! (s. bei kikkar) Ml . 

1. Die mana (UC pivSE, p.ivfi) figuriert oft als Einheits¬ 
gewicht von Feigen, Spezereien, Wolle, Fleisch und dgl. ° 42 . 
Besonders ist darauf zu achten (wegen Dan. 5,25), daß ihm 
DIE = Hälfte zur Seite steht 643 . Eine Art wird „italische“ Mina 
(’pbtO’N UO) genannt 644 . Die italische Mina enthält 100 Denare, 
während das römische Pfund deren bloß 96 enthält. Die jüdi¬ 
sche Mina ist also = l l / 24 röm. Pfund. Anderseits 1 mana = 
25 sekel (s. oben), oder auch 1 sekel =12 scrupula, 1 mana 
also (12x25) = 300 scrupula , wonach wieder j. mana = V/. H 
röm. Pfund, denn dieses hatte nur 288 scrupula. Daneben gab 
es eiue mana, die 40 sekel oder selai enthielt, ferner eine von 
50 sekel (die heilige Mina war eben doppelt) 640 . Rein als Geld 
betrachtet ist mana = 200 zu.: (w. u.). 

2. Der selai (s. Seite 399) entspricht dem Tetradrachmon 
oder dem Stater. Er enthielt, wie aus vielen Daten hervorgeht, 
4 Denare 646 . Er galt in Judäa doppelt soviel als in Galiläa 
(vgl. die doppelte Währung des Heiligtums). Dies erklärt sich 
vielleicht daraus, daß selai gewissermaßen „Geld“ überhaupt 
war, und es pflegten die Leute, wie ausdrücklich gesagt wird, 
auch den halben zuz einen selai zu nennen, und somit waren 
10 zuz in Judaea = 5 selai in Galiläa 647 . Es kommen vor: 
Syrische, landläufige, neronische, severianische und gefälschte 
(?nT0jno CJJpD) Silbermünzen 648 . 

3. Der Golddenar (2PIT UH = BiQväpiov) ist der [denarius] 
aureus der Römer und enthält 25 Silberdenare. Er war, etwa 
wie unsre Dukaten, sehr geschätzt, weil er seinen Wert unver¬ 
mindert beibehielt, und war eben darum keine Kurrentmünze 649 . 

4. Der Silberdenar (F)D2 UH), oft schlechthin nur Denar, 
ist identisch mit dem zuz (DT) und steht in starker Verwendung 660 . 
Wie nicht anders zu erwarten, kommt auch der Denar des 
tyrischen Münzfußes vor 651 , und außerdem kennen wir noch 
den trajanischen, hadrianischen und den gordianischen Denar 652 
und auch den typischen Kaiserdenar (tOtOD’p UH), d. i. den 
Denar mit der Aufschrift Kawjoepo? „des Kaisers“, der in Pa¬ 
lästina kursierte, bei Anlässen immer neu geprägt und herum- 
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gezeigt wurde, berühmt geworden durch die Evangelienstelle: 
„Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist“ 653 . Aus dem Aus¬ 
lande kennt man den arabischen Denar (vermutlich eine Prä¬ 
gung der Nabatäerkönige) und die sianki- Denare (vermutlich 
nach einem südarabischen Volke genannt), Anzeichen, die auf 
die Wichtigkeit des arabischen Weihrauchhandels (S. 359) 
weisen 65 *. In pj’l können wir vielleicht die Geld¬ 

wechslermünzen (= xpefiaTKrrYjs) erkennen 655 . Die Namen von 
zwei außer Kurs gesetzten Denaren (tOJ’JN “UH und NpJN "UH) 
sind uns nicht durchsichtig 656 . 

5. 11" zuz (etwa „das Schillernde“) ist mit dem Silberdenar 
identisch und wird auch mit dem Viertelsekel gleichgesetzt; 
doch scheint es auch einen zuz gegeben zu haben, der doppelt 
so groß, das ist = '/ 4 sekel war, es sei denn, daß, nach unsrer 
einigemal gemachten Wahrnehmung, in der betreffenden Angabe, 
die sich auf den biblischen Halbsekel bezieht, auch dessen 
Äquivalent doppelt hoch gerechnet wurde 657 . Dies kann auch 
durch den Ausdruck „judäischer zuz u gestützt werden (judäisch- 
jerusalemisch-heilig) 658 . Infolge überaus häufiger Anwendung 
des Ausdruckes zuz (im Mittelalter heißt jede Art Geld zuz) 
scheint zuz auch im Talmud den Sinn von „Geld“ überhaupt 
zu haben, wenigstens wäre das die einfachste Erklärung für 
’tS’tt'E ’HT = kleine oder Scheidemünzen 659 . Der gewöhnliche zuz 
beträgt 6 maiah, und die maiah, im Werte von ‘/ 6 Silberdenar, 
auch dem Obolos entsprechend (S. 404), wird ausdrücklich als 
die kleinste Silbermünze (*)D2 JJ2E2D plD) bezeichnet 660 . Von da 
an haben wir es bloß mit Kupfermünzen zu tun. 

6 . Die gewöhnlichste Kupfermünze ist der Ass (as, alt¬ 
lateinisch assarius gr. äacäpiov = “lD’S, zuweilen ausdrücklich 
als „italisches“ ID’N bezeichnet) 661 . Der Ass wird von den 
Rabbinen = V 24 des Silberdenars gesetzt, aber in Rom hatte 
der Ass den '/ 16 Teil des Silberdenars gebildet, so daß die 
Rabbinen wohl den größeren tyrischen Denar meinen müssen 662 . 
Es ist auch davon die Rede, daß der Ass teurer geworden ist 
(aram. TplN), wohl eine Folgeerscheinung der finanziellen Miß¬ 
wirtschaft der späteren Kaiser, die das wertvollere Gold- und 
Silbergeld in einemfort fälschten und aus dem Kurs zogen, 
wodurch das Kupfergeld von selbst im Werte steigen mußte 668 . 



408 


Kupfermünzen. 


7. Ein Zwei-Asstück hieß dupondius , und das ist der 
mjlE der Juden (vgl. S. 378). Daß er zwei Ass enthielt, be¬ 
merken die Rabbinen ausdrücklich; auch berechnen sie, daß 1 
selai = 48 pondjön, da aber 1 selai = 24 maiah, so ist 1 pond- 
jon = ‘/ 2 maiah, und damit stimmt die andre Berechnung: 
2 pondjon = 1 maiah 661 . Das Geldstück wird auch ausdrück¬ 
lich „italisch“ bezeichnet 666 . 

8. Die kleinste Kupfermünze ist die pöruta (HCHB, aram. 
pl. ’tS’IB), die nämlich nur ‘/s Ass beträgt 666 . Ihr entspricht im 
N. T. das >.8 ict6v = das Kleine. Sie fügt sich nicht ins römi¬ 
sche Münzsystem, wie auch der Name semitisch ist, und somit 
kann angenommen werden, daß sie im Lande selbst geprägt 
wurde; tatsächlich hat sie sich noch in mehreren Exemplaren 
aus makkabäischer und herodianischer Zeit erhalten 667 . Sie war 
jedenfalls geprägt, während eine Unterart, namens nitOtOllB, keine 
Prägung trug 668 . Ihr Charakter als heimische Münze macht es 
erklärlich, daß diese Münze in vielen Fällen des religiösen und 
des merkantilen Lebens (z. B. bei Angelobung einer Frau S. 35), 
in den Vordergrund tritt, und daß die Phrase „keine pöruta wert“ 
(vgl. keinen Pfennig wert) in aller Leute Mund lebt 669 . Auch 
muß pSruta einfach den Sinn von „Geld“ überhaupt angenommen 
haben, denn nur dann konnte man wie folgt sprechen: „An vier 
Geldern (nitOTlB) haftet kein Segen“, wobei von unredlichem 
Erwerb die Rede 670 . Im römischen Münzsystem würde D’D’DO = 
semis (‘/ 2 Ass) und quadrans ( x / 4 Ass, auch bei den Rabbinen 
und im N. T. vorhanden: DtMi’Tlp = xoBpavrqs) entsprechen 671 . 

9. Die n , D , ~it£ = tressis ist soviel wie 3 Ass. Die Zuge¬ 
hörigkeit zu diesem System wird in der Misna wie folgt ausge¬ 
sprochen: Wenn jemand sagt: „Du hast von mir nur zu fordern 
einen Silberdenar, eine Tressis, ein pondjön und eine pöruta “ — 
so ist er zu zahlen schuldig, denn all das ist eine Münzgattung 
(IHN J72ED pC) 672 . Es gab eine sepphorensische und eine tibe- 
riensische Tressis 678 . 

Unsere Quellen haben die folgenden Schemata von Kupfer¬ 
münzen bewahrt 674 : 

A. Die pöruta = '/ 8 Ass 

1 Ass = y 24 Silberdenar zu je 6 maiah 
1 maiah Silber = dupondius (pondjön) 
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1 Ass = 2 semis ( semissis ) 

1 semis = 2 quadrans 
1 quadrans = 2 piiruta 

B. Die pöruta — l / 6 Ass 

1 maiah -- 2 j’OTin (= hordeum) 

1 Dnn = 2 l’srn lies j’H’2 (— bes = */s Ass) 

1 bes = l’Jcr (etwa = Achtel, d. i. Vs maiah) 

1 samen — 2 pgruta 

10—15. Vereinzelt kommen noch in der Misna vor: 

— TpoTcaüa lat. victoriatus = V« Denar oder Quinär; 
“1DDN = Äffrcpov (= |pt> = Xeuxov weiß, vgl. w. unten pp); [C"n 
der Aapsixö; = Darirns, bekannte persische Goldmünze (bh. 
pTlN S. 405); im Midras und Talmud: ] 1 L:"l£0D 1 D pl. von sester- 
tius\ DPlQ und ~lPlD = cpoXXi? = follis und cpoXXäptov; häufig 
"ITIDN = tjvaTYjp Stater (S. 292) 67S . 16. J’ClP = vouppiov = 

nummus, eigentlich = Münze überhaupt, gilt als eine bestimmte 
kleine Münze 676 . 17. KTl, vielleicht persisch, eine Münze im 
Werte von 3 zuz 677 . 

230. Geldprägung. Die Technik des Prägens wird nur 
wenig erörtert. Von dem Begriffe Prägen (y2t£) erhält die 
Münze den Namen „Prägung“ (yiCTC, vgl. NJS’JIC — moneia— 
Münze) 678 . Der Rohstoff dazu ist Metall (tCDJ), und Münz¬ 
stempel heißt entweder „Siegel“ (CHin) oder „Pflock“ (fctPZD), 
doch kann letzteres der Hammer sein („ging von unter dem 
Hammer hervor“) 879 . Zwei Lehrer debattieren darüber, wie das 
Prägeverfabren aufzufassen sei. Nach dem einen bewirkt der 
hohlgravierte Prägestempel, daß dessen Zeichnungen der Metall¬ 
platte eingedrückt (pin) werden; nach dem andern erfolgt ein 
Heraustreiben (*p2) der der Gravierung gegenüberliegenden Me¬ 
tallteile 680 . Von der Einheit des Menschengeschlechtes sprechend, 
wird sinnreich bemerkt, daß der Mensch mit einem Stempel 
viele Münzen erzeuge, die einander aufs Haar ähnlich seien, 
während Gott zwar alle Menschen das Gepräge Adams tragen 
lasse, aber kein Mensch dem andern völlig gleichsehe 681 . 
Außer der Wertangabe befindet sich auf der Münze gewöhnlich 
der Name . des Prägeherrn (vgl. S. 404) und eine Figur 
(mis, y:!I2D mix, «nn «mix. Vgl. S. 296), die manchmal auch 
ein Emblem des heidnischen Kults (Sonne, Mond, Drache, Merkur, 
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Serapis) sein kann, und die Kaiserbilder selbst genossen 
ja göttliche Verehrung. Kein Wunder, daß ganz rigorose Männer 
das Bild einer Münze wegen dieser Beziehungen nicht ansehen 
mochten, und daß von den Essenern berichtet wird, daß sie keine 
Münze bei sich trugen 682 . Nach einer ansprechenden Vermutung 
war die „Gefahrmünze“ (ITCC bw V-CC) eben darum verpönt, 
weil sie das Bild des zur Colonie Aelia Capitolina verurteilten 
Jerusalems trug, und der Talmud selbst spricht sich dahin aus, 
daß die hadrianischen Denare zu verbieten seien, weil sie das 
Gepräge (y;i 2 ) Jerusalems zeigten 688 . 

Geld ohne Gepräge (vgl. nUCtsns S. 408) heißt jlC’DN = 
äffYipov, vielleicht auch C'WD'H (dessen Worterklärung nicht sicher), 
beidemal als Bademarke (vgl. lat. tessera und Bd. I, S. 225) 
tauglich 684 . Man spricht von häßlichem und schönem Gelde 
(z. B. bezüglich der Silberlinge und der Tressis), wie es bei 
jedem Münzsystem in Erscheinung tritt, besonders aber in dem 
absichtlich schlechtem Gepräge der römischen Kaiserzeit. So 
kannte man auch den „elenden“ zuz (frCC NW) als schlechtes Ge¬ 
präge 685 . Das soeben aus der Münze herausgekommene Geld, 
das neue (Bin), bot natürlich einen schöneren Anblick dar als 
das alte; jenes hieß „weiß“ (pp), dieses „schwarz“ (nnty), was 
namentlich für Silbermünzen eine zutreffende Bezeichnung ist 686 ; 
vgl. auch NpjN (S. 407). Aus hygienischen Gründen soll 
man Kupfergeld nicht in den Mund nehmen 687 , verständlich 
gerade bei diesem abgegriffenen Gelde (gr. pu 7 tap 65 ). Man wußte 
sehr gut, daß die Regierung falsch präge und vom Metallgehalt 
abziehe (“IDH) 688 . Mit der Zeit wetzt und reibt sich das Gepräge 
von selbst ab ffpty, pPltP), die Münze bricht entzwei (plCJ) und 
setzt Rost an ("PPni"!, N’Pnri) 689 . Die Schäden werden manchmal 
auch absichtlich herbeigeführt, indem man mutwillig die Münzen 
mit einer Feile bearbeitet, durchsticht und sprengt. Der Räuber 
wird sie einfach zu Metall geschlagen haben. Wie schlecht 
muß es um die Prägung bestellt gewesen sein, wenn angenommen 
werden kann, der Räuber raube Metall und mache Geld 
daraus 690 . Schadhaft gewordenes Geld gebrauchen Mädchen als 
Halsschmuck (Bd. I, S. 208), oder man führt sie ihrer ursprüng¬ 
lichen Bestimmung, dem Wägen, zu 691 . Unechte Münzen, 
Medaillen und Amulette gab es auch in alter Zeit 692 . 
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231. Geldwechsel. Die dem Tauschhandel (S. 351) 
entgegengesetzte Stufe der Entwicklung ist der Geldhandel; 
das Geld, d. i. die Münzen werden als Ware ge- und verkauft, 
Fremdes auf Einheimisches umgetauscht, große Schatzstücke auf 
kleine Kurrentmünzen eingewechselt, schadhaft oder ungültig 
gewordenes Geld als bloßer Metallstoff zu verwerten gesucht. 
All diese Geschäfte besorgt der Geldwechsler ( l :n‘7nr, aram. 
riNTinS, gr. D’tD’DSIE = TpaTts^tT/jc, auch xspp.aTurrij<; vgl. S. 407 
und xoMußtiTTYis, letzteres nahe verwandt mit p~“p = xo’Xl.oßov 
w. unten, ein Wort, das möglicherweise mit pSn = wechseln 
zusammenhängt; doch kommt ]SPn im Sinne von „Geldwechsler“ 
erst in der späteren Literatur vor) 698 . Sein kleiner Laden (rvoriPltS') 
hatte zur vernehmlichsten und unumgänglichen Ausstattung einen 
Tisch (jilW, tOiPB, vpax^a), von welchem die entsprechenden 
Namen des Geldwechslers hergenommen sind (vgl. unser „Bank“, 
„Bankier“, banque, banquier) und der wohl auch einen Geld¬ 
schrank (rav,) enthielt; doch wird dasselbe Möbelstück auch 
ND2 = Sessel, Regale genannt 69 *. Nötig ist ihm ferner eine feine 
Wage (S. 400), die er an einem Pflock (*1ECC) hängen hat 695 ; 
seine Geschäfte bezw. Rechnungen trägt er in ein Notizbuch 
(CpJD S. 371) ein 696 . In seine Kasse als einen sicheren Ort 
hinterlegt der Landwirt seine kleine Barschaft; dafür hat er das 
Recht, seine Arbeiter auf diesen seinen Bankier zu verweisen 
(S. 105). Mit dem anvertrauten Gelde macht dieser bei günstiger 
Konjunktur Geschäfte und entlohnt den Auftraggeber mit einem 
Teil des Gewinnes; er entleiht auch Geld, um seinen Laden 
(S. 364) damit zu schmücken (IlCJtnn), was wohl den Sinn hat, 
daß es ihm zum Nutzen gereicht (ntonn), den Kunden gegen¬ 
über als vielbeschäftigter Mann mit großem Umsätze zu erscheinen, 
ein Standpunkt, den wir auch im sonstigen Geschäftsleben be¬ 
merken konnten (S. 371); rares ausländisches Geld leiht er sich 
ferner aus, um es zu studieren (tobnn) und wohl auch zu prüfen 
(probatio) m . Ein Studium der Münze ist eben notwendig, weil 
auch dieses Geschäft erlernt werden will; jeden Irrtum, den er 
dabei begeht, muß er auf seine Kosten gutmachen, weil nach 
rabbinischer Auffassung der Geldwechsler ein bezahlter Arbeiter 
ist wie jeder andere 698 . Und nicht nur die Münzen muß er 
studieren, sondern auch die Edelsteine und Perlen und wohl 
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auch Schmucksachen, die gleichfalls durch ihn gekauft, verkauft 
und abgeschätzt werden, so daß wir in ihm einen überaus 
kenntnisreichen Kaufmann und klugen Ratgeber vermuten 
müssen 689 . Außer der Warenkunde ist sein Fach auch 
das Rechnen und Umrechnen (n|J) 700 . Er etabliert sich 
nur in Städten (}’3"D S. 356) hellenistischen Charakters, in denen 
es ein reges Marktleben gibt; doch war sein Geschäft in früheren 
Zeiten auch für Jerusalem sehr notwendig, weil er den von den 
Juden der Diaspora in den verschiedensten Münzen gebrachten 
Pflichtsekel (S. 405) und das Zweitzehntgeld einwechseln mußte, 
und kaum ging man in der hadrianischen Zeit wieder an den 
Tempelbau, als durch Pappos und Julianos wieder im ganzen 
Lande Geldwechselstühle aufgestellt wurden. Bekanntlich hat 
auch Jesus die Geldwechsler aus dem Tempel vertrieben 701 . 
Da der Mann sich gut bezahlt machte und es mit den allerfeinsten 
Waren zu tun hatte, muß er in den meisten Fällen vermögend 
gewesen sein, und unsre Quellen geben ihm ohne weiteres die 
Bezeichnung „reich“ ’JnbHS') 702 . Als vielbeschäftigter Mann 
konnte er seine Geschäfte nicht allein abwickeln, und so hielt 
er sich einen Gehilfen; so war Rab der Gehilfe seines Onkels 
R. Chijja 703 . Unter den Rabbinen waren Geldwechsler ferner 
R. Eleazar b. Pedath und Chanan (ntOinD pn). Als Muster in 
gewisser Beziehung werden auch genannt Danko und slsör, doch 
ist es fraglich, ob das nicht beigelegte Namen seien (von n33 = 
abziehen s. oben und Assarion = Ass s. oben) 704 . Als Abzeichen 
trug der Geldwechsler einen Denar hinter seinem Ohre, dieses 
Geldstück wohl als hauptsächlichsten Gegenstand des Ein- 
wechselns 706 . 

Das Geschäft des Geldwechslers wickelt sich ungefähr wie 
folgt ab. Den Gold- oder Silberbarren (nintpy), die Gold- oder 
Silbermünze, den Schmuck, den Edelstein, die Perle, die man 
ihm vorlegt, wägt der Geldwechsler auf seiner Wage ab, be¬ 
stimmt ihren Wert und gibt den Gegenwert in Kurrentmünze 706 . 
Ein andermal handelt es sich um wirklichen Geldwechsel- es 
soll nämlich das Goldstück (znn*) oder der Silberling (ybo) auf 
kleine Kupfermünzen „vereinfacht“ werden (E"i£ vgl. nci*'«)- 
mit dem Kleingelde kann man eben weit mehr Einkäufe besorgen 
(ntos’ JOSin) 707 . Umgekehrt kommt es auch vor, daß das Klein- 
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geld, das für die weite Reise eine Last bilden würde, zu Groß¬ 
geld vereinigt wird ; so wurden z. B. die Pflichtsekel zu 
Dareiken (S. 409) gemacht, um die Reise- und Transport¬ 
beschwerlichkeit zu vermeiden 708 . Den Zweck des Geldwechsels 
erfahren wir aus folgendem Beispiel: „Einer geht nach Caesarea 
(zu Markte) und benötigt 100 oder 200 zuz (o.) zu Auslagen (DNSin); 
würde er sie als Kleingeld nehmen, würden sie ihn be¬ 

lasten und er könnte sich (auf dem Wege) nicht helfen; wenn 
er sie jedoch zu Silberlingen vereinigt ( c ]”i2{), wechselt er sie 
hernach (tO")B) und gibts aus (fOXin) überall, wo er nur will; so 
auch, wenn einer nach dem Stadtwäldchen (S. 203) zu Markte 
geht und 100 Minen oder 20000 Minen benötigt und sie nur 
zu Silberlingen vereinigen würde, würden sie ihn belasten und 
er könnte sich nicht helfen; wenn er sie jedoch zu Golddenaren 
vereinigt, wechselt er sie hernach und gibts aus überall, wo er 
nur will“ 709 . Bei Umtausch auf Großgeld, ein Geschäft, das, 
wie mehrfach bemerkt wurde, namentlich für die Beförderung 
des Pflichtsekels nach Jerusalem nötig war, hatte der Geld¬ 
wechsler das Recht, ein Agio (j'G/lp = xoXXußo? oder xoXXußov) 
zu nehmen, dessen Höhe nach einem Silberling (JHD) von einigen 
Lehrern auf 24 desselben, d. i- auf 1 makah (d. i. 4,2 %), von 
andern Lehrern auf % malah (d. i. 2,1%) angesetzt wurde 710 . 
Da die malah = pondjön ist (S. 408), so ist es dieselbe Rechnung, 
wenn gesagt wird, daß nach 49 (bezw. 48) Silberlingen, die dem 
Heiligtum zu zahlen sind, ein Agio von 49 (bezw. 48) pondjöns 
zugeschossen wird, so daß also die Geldgeschäfte des Heiligtums 
gleich mit dem Gewinn des berufsmäßigen Geldwechslers ab¬ 
gewickelt werden. Der Ausdruck lautet: „Dieser pondjön hat 
den Charakter eines Agio für die Einzelzählung“ (cntS^B), d. h. 
das Agio wird geleistet, weil das Heiligtum in die Lage kommt, 
statt runder 50 Sekel einzelne 49, 48 usw. Silberlinge nehmen 
zu müssen 711 . Demnach muß auch im privaten Leben die An¬ 
nahme von vielem Kleingeld ungern geschehen sein. 

Der Kunde reicht das große Geld hin, das der Geldwechsler 
einsteckt, um dann mit dem Kleingelde zu dienen; er gibt näm¬ 
lich so lange nicht den Ass, solange er nicht den Denar erhalten 
hat 712 . Die Aufzählung des kleinen Geldes, das ziemlich lange 
dauert, heißt „abliefern“, „verabfolgen“ (ri!nn) und geschieht so, 
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daß der Geldwechsler die Münzen aus seiner Hand in die Hand 
seines Kunden gleiten läßt. Zur Nachtzeit erfolgt die Zuzählung 
bei Lampenlicht 712 . Der ganze Vorgang ist von den Rabbinen 
auch auf die Übermittlung von Lehrsätzen übertragen worden; 
so sagt R. Akiba, als R. Eliezer, der Depositär vieler Lehren, 
starb: „Ich habe viel Kleingeld (myc), es fehlt mir jedoch der 
Geldwechsler, dem ich es (behufs Umtausch auf Großgeld) ab¬ 
liefern (nsnn) könnte“ 713 . 

232. Geldaufbewahrung. Das Allereinfachste war, wie 
bereits in der Bibel angedeutet und von den Rabbinen oft be¬ 
richtet wird, auf der Reise das Geld (die Perle, den Schmuck usw.) 
in den Zipfel des Kleides (C’BJD), in ein Tuch (T11C), in Linnen 
(j’lD) usw. einzubinden (bh. und nh. ~nu) oder aus allen diesen 
Stoffen ein ständiges Bündel (THU, aram. pl. ’“ns) zu machen 
und seinen Knoten nötigenfalls zu versiegeln (üDirO TIÜ) 714 . In 
dem Falle, daß das Geld in dem Hemd oder dem Leibrock 
stak, wurde der betreffende Zipfel vorn über die Brust geworfen 
und gewissermaßen am Herzen getragen 715 . Von da an ging 
man leicht dazu über, das Geld in dem Gürtel (NU'© Bd. I, S. 175), 
diesem unausbleiblichen Stück der orientalischen Tracht, zu ver¬ 
wahren 716 . Aber die vielen Geldstücke, aus denen die Barschaft be¬ 
stand, wurden dennoch weit besser in einem ledernen oder aus Pa¬ 
pyrus gefertigten Beutel (bh. und nh. D’3) verwahrt, der seit den 
ältesten Zeiten in Verwendung stand und in den man das Geld nur 
hineinzuwerfen hatte (bun, T>Strn). Der Beutel konnte mittels 
Riemenbändern (niSOtf) in geeigneter Weise verengert und mit 
einer Schnur (UPp aram. 1E2p) verbunden und wohl auch ver¬ 
siegelt werden. Es gab kleine und große Beutel, und ‘ zwar 
wurden die kleinen Beutel erst recht am Halse oder geradezu 
„auf dem Herzen" getragen und von dort im Bedarfsfälle 
herabgenommen (mtf), während die ganz großen Beutel, die 
mit Geld gefüllt eine Last bedeuteten, mitunter an Bändern 
am Boden nachgeschleppt wurden 717 . Ganz von der nämlichen 
Art war der spezielle Geldbeutel (’PpyiN oder ’PuiN = äyxaXo?) 718 
und die Geldtasche (’pJ'lN = dpvooaq); die letztere Art scheint 
mehr in Babylonien gebraucht worden zu sein — es kommen 
Geldtaschen von Be-Machuza vor — und wurde aus schwarzem 
oder aus weißem Leder gemacht 719 . Zur größeren Sicherheit 
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oder zur Unterbringung von mehreren Geldsorten stak auch 
ein Beutel in dem andern, oder es wurde gleich ein Doppelsack 
(N’pD'H S. 125) verwendet; letzteres Stück mochte wohl auch 
des leichtern Tragens wegen gewählt worden sein, da man es 
über die Achsel geschlagen vorn und hinten herabfallen lassen 
konnte 720 . 

Im Hause hielt man das Geld in Kasten, Kisten und 
Schränken (rcn, mtt', Bd. I, S. 66), in Kästchen (NDElp = 
x«<J>a), in einer Truhe (DlpBY?J = Y^wofföxopov), in einem Behält¬ 
nis (Npnsm = Bpucpoouros) und in einem besondern Geldschrank 
(aram. NHEDr, vgl. bh. UIN), von denen wir bereits wissen, daß 
sie gut verschließbar (yyj) waren, und es konnte wohl auch der 
Kaum, in dem sie standen, gut verschlossen sein. Die Römer 
hatten bekanntlich gleichfalls Truhen zur Geldaufbewahrung 721 . 
Auch ein geflochtener Korb (ttn l ‘?tO~)p von = xapxaXo?) und 
eine Binsenhütte (’JDHiO NEOS vgl. Bd. I, S. 6) dienten dazu 722 . 
Man hielt ferner das Geld in Geschirren, z. B. in Flaschen 
(jimp S. 294, S. 292), in Pokalen (DO, NpBDK = ffxutpo?) 
und selbst in deren Scherben 723 , sodann im Bette (r.DD) und in 
Bettstellen (ft’Tlx), was aber wohl bereits ein Verstecken be¬ 
deutet 724 , und eigentümlicherweise in der Türschwelle 723 . So 
schützte man seine Habe vor Dieben und vor Feuer 726 . Der 
Wanderer und der arme Mann bargen ihre sicherlich kleine 
und um so ängstlicher gehütete Barschaft in einem hohlen Rohr 
oder Stabe 727 , und mit nicht mißverständlicher Deutlichkeit wird 
gesagt, daß der arme Mann (’jy) eine Grube (NCU) grabe, um 
seine Pfennige (Dlions vgl. S. 408) zu verstecken (JbJSn) 72s . Ganz 
entsprechend dem aus dem Evangelium stammenden geflügelten 
Worte „sein Pfund vergraben“ 729 , fanden es auch die Rabbinen 
für gut, auszusprechen, für Geld gebe es bloß eine einzige Ver¬ 
wahrung (DTCtt*): die Erde. Und gleichwohl hat man zu be¬ 
merken, daß „jetzt“, nämlich in den unruhigen Zeiten Babyloniens 
vom 3. Jh. an, wo es „Umwühler -1 (’tvE’lti'l), d. i. die Erde mit 
eisernen Spießen aufwühlende Räuber gebe, das Geld bloß im 
Gebälke, „jetzt“, wo es „Aufreißer“ (’KCTlD) d. i. Balkenplün¬ 
derer gebe, nur zwischen den Mauerlagen, und endlich „jetzt“, 
wo es „Klopfer“ (’NnOD), d. i. die Mauer auf ihre Hohlheit 
prüfenden Spürnasen gebe, nur in der nächsten Nähe des Fuß- 
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bodens oder in der nächsten Nähe des Gebälkes gut aufbe¬ 
wahrt sei. In der Tat finden sich konkrete Fälle, in denen 
das Geld in der Mauer, in einem Schutthaufen, in der Erde, 
namentlich auch im Felde vergraben wurde 730 . Manche mochten 
sogar die Hinterlegung in einer Festung für geraten halten 731 . 
Es verhielt sich in den Zeiten des Sinkens der römischen Macht 
draußen im Reich nicht anders 732 . Solches von der Erde be¬ 
deckte Geld mußte erst recht Rost (mi^n) ansetzen, wovon 
oben die Rede war, und die Münzen mußten nachher gereinigt, 
bezw., wenn sie sich mit dem Staub vermischten, ausgesucht 
und durch Sieben herausgefunden werden 733 . 

Reiche Leute und Fürsten besaßen eigne Schatzhäuser 
(•ms, piD’n, D’tJJ, ttn vgl. bei Schmuck Bd. I, S. 200, bei 
Balsamen das. S. 244) 734 . 

Das Geld pflegte man turmartig aufzuschichten, was daraus 
hervorgeht, daß es auf der Landstraße entweder zerstreut oder 
zu Türmen gehäuft gefunden werden konnte 736 . Vom Finden 
verlorenen Geldes, gewöhnlich im Beutel, ist oft die Rede 736 . 
Bemerkenswert ist, daß der Geizhals bezeichnet wird als „Maus, 
die auf den Denaren liegt“; offenbar behütete man sein Geld 
auch so, daß man sich darauf warf; auch gefundenes Geld be¬ 
deckte man mit dem Körper und breitete den Mantel darüber 
aus 737 . 

Auch gemeinsame Kassen werden gewöhnlich als „Beutel“ 
(D’2) bezeichnet 738 . Im Heiligtum und in den Lehrhäusem hielt 
man das durch fromme Widmungen aufgebrachte Geld in Tüten 
oder Büchsen (nrffiHP aram. nw) 789 , aber die Armenkasse 
wird gewöhnlich „Bottich“ (riBlp) genannt 740 . 

D. Zeitrechnung. 

233. Von der Zeitrechnung. Alle Semiten, darunter 
nach allgemeiner Annahme auch die Juden, zählten ihr Jahr 
nach dem Monde, und daß es die Juden wenigstens im tal- 
mudischen Zeitalter so taten, bestreitet niemand 741 . „Die Völker 
zählen nach der Sonne, Israel nach dem Mond“, lautet ein 
klarer Satz 742 . Diese Wendung trat jedenfalls mit der Rück¬ 
kehr aus dem babylonischen Exil ein, aus welchem Lande auch 
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■die Monatsnamen stammen, und es besteht die Möglichkeit, daß 
seihst Josephus mit seinen makedonischen Monatsnamen stets 
die entsprechenden jüdischen Monate meine 743 . Die Wandlungen, 
die hierbei stattfanden, gehören in den Bereich der Geschichte, 
und die Sache selbst bildet eine eigene Disziplin: das jüdische 
Kalenderwesen 744 . Die Bestimmung des Neumondes, eine tief 
ins religiöse Leben einschneidende Maßregel, von der unter 
anderem das Datum der Feste abhing, beruhte anfänglich auf 
dem Erspähen (iTtO) der Neumondssichel, welches man in 
Zeugenaussagen zur Kenntnis der religiösen Behörde brachte, 
die daraufhin feierlich den Neumond „heilig“ sprach und durch 
Signalfeuer wie durch Boten den dafür eingesetzten Tag den 
Bewohnern des Landes und der syrischen und babylonischen 
Diaspora zu wissen gab 745 . Vom 4. Jh. an trat an Stelle des 
Erspäbens die Berechnung (jl2t£'n), und man glaubt, daß nach 
den zwei Berechnungssystemen (niS’-pn) des Mar Samuel Jarchinai 
(d. i. des Mondkenuers) und des lAdda ben sAhaba die Grund¬ 
lagen der Berechnung schon früher feststanden 746 . 

Das zwölfmonatige Mondjahr wurde durch ein alle zwei bis 
■drei Jahre wiederkehrendes Schaltjahr, d. i. durch ein dreizehn- 
monatiges Jahr, mit dem Sonnenjahre ausgeglichen. Das Jahr 
zerfiel in vier Perioden (msipn vgl. S. 149), und am 1. Tage der 
Nisan- und am 1. der Tisriperiode wurde die Tagnachtgleiche 
beobachtet 747 . Dementsprechend legte man vier „Neujahre“ 'irx" 
rwn) fest: der 1. Nisan bildete das Neujahr für Könige (d. i. 
Datierung der Regierungsjahre) und den Festzyklus, der 1. Elul 
für Viehzehent, der 1. Tisri für wirklichen Beginn des Jahres, 
für Erlaß- und Jobeljahr, für Baumpflanzungen und Gemüse, 
der 1. (bezw. nach der rezipierten Ansicht der 15. Sebat) für 
Baumfrüchte (wie S. 212 ausgeführt wurde) 748 . Schon die 
Assuan-Papyri bekunden ein dem völlig ähnliches Mond¬ 
sonnenjahr, doch verlegen sie den Jahresanfang auf das 
Frühjahr 749 . Auch der Verfasser des I. Makkabäerbuches 
rechnet die Monate vom Frühjahr an, wohingegen die Seleukiden- 
ära (w. unten) vom Herbste an datiert. Jene Misna nun, die den 
1. Tisri für den Jahresanfang hält, was ja in gewissem Sinne 
bis auf den heutigen Tag so geblieben ist, steht unter dem 
Banne der Seleukidenkultur. Zweifellos klar stellt sich die Sache 
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durch Josephus dar (Ant. 1,3, 3 ; danach war Nisan bloß zu 
religiösen Zwecken (für den Zyklus der Feste usw.) der Jahres¬ 
anfang, während bei Datierung von Dokumenten über Käufe, Ver¬ 
käufe und andere Geschäfte (das, was die Misna mit „Neujahr der 
Könige“ sagen will) Tisri als Jahresanfang betrachtet wurde 760 . 

Für diese rechtskräftigen Dokumente nun, die die Re¬ 
gierungsjahre des betreffenden Herrschers enthielten, war die 
Ära der Seleukiden (mit 311 v. Chr. als Beginn), bei den Juden 
„Ära der Griechen“ (C’ji’ pe) und „Ära der Dokumente“ (aera 
contractuum, nrctl' pc) genannt, das Mittel der Datierung; doch 
rechnete man auch nach der Zerstörung des Tempels und nach 
der Erschaffung der Welt 761 . 

234. Zeiteinteilung. Die Hebräer und auch die Juden 
der talmudischen Epoche hatten ein nychthenieron, das ist: sie 
verlegten den Anfang des Tages auf den Abend (2iy, erweitert 
Z~V \-|iny = Abendzeiten) 762 . Die Abenddämmerung (ncn ’CHC“) 
währt vom Untergange der Sonne (tS'CtS' 2iyn, aram. NB'Ctt' 

Verb 2~'V'n) n3 bis zum Sichtbarwerden der Mondsichel am 
Neumondstage, eine Zeitdauer, die für die Breiten Palästinas auf 
eine halbe Stunde angesetzt werden kann; analog, d, i. vom 
Verschwinden der Sonne bis zur völligen Dunkelheit, ist der 
Zeitraum, den die Rabbinen niBZCBZn pj „zwischen den Sonnen“ 
nennen; doch gibt man dafür auch die Wegstrecke von einem 
halben mil (S. 391) an, während einer ihn sogar mit einem. 
Augenblick (w. u.) gleichsetzt 764 . Die Dauer des Abends ist 
durch das Erscheinen der Mondsichel einerseits und den völligen 
Eintritt der Dunkelheit anderseits, d. i. etwa das Ende der ersten 
Stunde nach Sonnenuntergang, in zwei ungleiche Teile geteilt, 
die unter dem althebräischen Namen C’S-iyn ]’2 „zwischen den 
beiden Abenden“ zusammengefaßt werden 765 . Der Sonnenunter¬ 
gang (nenn ny’pty, aram. NK'CB' ’jnctco) ist nur ein Moment des 
Abends, der mit dem Aufgehen der Sterne (CZrrn H5<2) ab¬ 
schließt; die Nacht beginnt, wenn mindestens drei nur bei Nacht 
erkennbare Sterne sichtbar werden 766 . Der Abend als Eröffner 
des ganzen kalendarischen Tages heißt per antithesin „Feuer“, 
..Licht“ und „Glanz“ (Tin, aram. NTHIN, pl. ViJi ad normam ’b'b), 
doch kennen bereits die Talmudisten den wirklichen Sinn dieser 
offenbar volkstümlichen Ausdrücke nicht recht, konstatieren auch 
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gewisse ortsübliche Differenzen im Sprachgebrauch und wissen 
namentlich das gegenseitige Verhältnis der mit diesen Worten 
bezeichnten Zeitpunkte nicht anzugeben. Soviel ist jedoch aus 
der herrschenden Redeweise sicher, daß diese Worte in Be¬ 
ziehung stehen zu dem nachfolgenden Tage; man sprach z. B. 
so: Nacht (XPHX) des 13. Nisan zum Anbruch (VUJ) des 14. 
Xisan 7 ° 7 ; daher P2B' 21V HX „Nacht zum Sabbatvorabend" nach 
unserm Sprachgebrauch soviel als Donnerstag Abend 758 . Es 
war nämlich etwas durchaus Gewöhnliches, den Vortag eines 
Feiertages in der soeben angegebenen Weise als „Abend“ des¬ 
selben zu bezeichnen (vgl. „Sonnabend“); also P2B’ 21p = 
Freitag, 2i£ CI 1 2”ip der dein Feiertage vorangehende Tag, 
C’nDD (2iy) ’Ciy der dem Paschafest vorangehende Tag, und 
für Freitag, der so oft wiederkehrt, blieb (aram.) der Name 
„Vorabend“ (xP2Hy) haften 759 . Die ganze Schwierigkeit der 
komplizierten rabbinischen Abendbestimmung geht aus folgenden 
Sätzen hervor. „Solange der Rand des Ostens (mic) sich noch 
rötet (□HSCI), ist noch Tag (CI 1 ), erblaßt er (p’OCP), so ist 
„zwischen den Sonnen“ (oben), wird er schwarz (HflBTI), so daß 
der Horizont oben und unten gleichmäßig finster wird, so ist 
Nacht“ (nb 1 “) 760 . Rabbi sagte: „ZurZeit des Neumondes (kann 
man’s beobachten): die Sonnenkugel beginnt zu sinken (ppti') und 
die Mondsichel beginnt aufzugehen (Pby) — das ist „zwischen 
den Sonnen.“ Das wird mit einem Satze des sternkundigen 
Samuel (s. oben) ergänzt: „Der Mond scheint nicht (mi), solange 
die Sonne im Sinken begriffen ist, und er sinkt nicht, wenn die 
Sonne bereits im Erstrahlen begriffen ist.“ Die Zeitdauer jener 
vorhin genannten halben Meile sucht man wie folgt zu bestimmen: 
„Die Zeit, da die Sonnenkugel zu sinken beginnt, was man von 
der Spitze des Karmelberges besonders gut verfolgen kann, von wo 
man in die nahe See hinuntergeht, ein Tauchbad nimmt, und ans 
Ufer steigt — das ist jenes Maß“ (piytT vgl. S. 382). In radikaler 
Weise negiert aber ein andrer Lehrer all diese Bestimmungen 
und hält niB'CB’n P2 für deu Zeitraum eines Augenblicks (p~:P 
py), „den die Weisen gar nicht bestimmen könnten“; das ver¬ 
anschaulicht er an einem Blutstropfen, der, auf die Schwertes¬ 
spitze gegeben, sich daher und dorthin spaltet. Der spätere 
Amoräer Raba äußerte sich seinem Hausgesinde gegenüber: 

27 * 



420 


Morgen. 


Ihr, die ihr jenen von den Rabbinen gemeinten Zeitraum nicht 
kennet, müsset (Freitag abends) die Lichter anzünden, solange 
noch die Sonne über den Baumwipfeln schwebt; am bewölkten 
Tage (]3iycn CV S. 155) sieht man in der Stadt, wann sich die 
Hühner legen, auf dem Felde, wie es die Raben tun, oder aber 
merkt man den Abend an der Malve ('JN“IN), deren Blätter nämlich 
sich nach der Sonne wenden, am Abend jedoch sich senken 761 . 
Eine ungefähre Zeitbestimmung für die ganze „Wende“ und 
„Weite“ des Abends (N’JB und WC") T©) bildet auch die Zeit 
der Torsperre der Städte (CHW n^JL) 769 . 

Die Nacht (rh'b, aram. N^P) wurde bereits in biblischer 
Zeit — nach dem Vorbilde der Babylonier — in drei Wachen 
(mott'D, miCtt'N) geteilt; da jedoch Griechen und Römer sie in 
vier teilten, sind einige Rabbinen für die Vierteilung 783 . Mitter¬ 
nacht (IWI) und Mittag (CHns) werden gleichfalls mit biblischen 
Ausdrücken bezeichnet 764 . 

Der Morgen (bh. *5p3, nh. auch iTHntt', vgl. bh. 

CTitt' Eigenname und pniHS' etwa Morgenröte) 766 hatte eben¬ 
falls mehrere Phasen: 1. Aufgehen des Morgensterns (bh. und nh. 
mtsn HOJ? rt>V und int^n nP”« aram. NIPIBH npP”N, dies also 
ein lebender Ausdruck, von dem jedoch der Talmud behauptet, 
daß es ein Irrtum wäre, darunter einen Stern zu verstehen) 766 ; 
2. Lichtwerden am östlichen Himmel (micn UN aram. TuN, 
ein Moment, den man altertümlich auch mit ’Np*13 (np*13, pn3) 
„Lichtaufblitzen“ bezeichnete; 3. Erstrahlen der Sonne (jOn 
i"l£“0) 767 - Das allmähliche Hellwerden suchte man auch dadurch 
zu bestimmen, daß man gleichartige Gegenstände oder Tiere bei 
anbrechendem Tageslichte unterschied (]’3 *i’3n); Purpurblau und 
Grün; Wolf und Hund (vgl. fr. e.ntre ehien et loup ) 768 . Zwischen der 
ersten und zweiten, wie auch zwischen der zweiten und dritten 
Phase verstreicht so viel Zeit, daß ein Mann vier mil gehen kann 769 . 
Die ganze Morgenzeit hieß auch (aram.) n* 1BS „Morgen“ und 
«nsnp „Anbruch“, und wie am Abend, kann man auch da vom 
Dämmern der Sonne (CHQ1) sprechen. Gleichfalls wie am 
Abend sprach man auch davon, daß die Sonne auf den Spitzen 
der Berge ihre Strahlen ausgieße (*]I2B12), und infolge der Beob¬ 
achtung so vieler Morgenphasen ist es nur begreiflich, daß nicht 
nur der Dual C’Pffii', sondern auch CHCIETI P2 (ad 


normam 
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OIIJ/'m pl) gebraucht wurde 770 . Hierauf „wuchs“ der Tag ncs 
NC'’) 771 . Nach dem am Morgen fälligen Morgengebet nannte 
man den Vormittag auch r’Ticl wie man auch bh. den Nach¬ 
mittag nach dem fälligen Opfer ÜPuC (bei den Rabbinen Jps 
r,n;cn) zu nennen pflegte 772 . 

Der Tag ist zu groß, als daß der Einschnitt des Mittags 
genügen sollte. Gleichwohl kommt in der Bibel ein Begriff wie 
„Stunde“ noch nicht vor, denn nnytt' (Septuaginta «pa, Vulgata 
hora ) im Buche Daniel bedeutet nur „Zeitpunkt“, wie auch noch 
später 773 . Aber im Talmud findet sich nytt' auch im Sinne von 
„Stunde“, und zwar hatte der Tag (wie in Italien und zu kirch¬ 
lichen Zwecken noch heute) 12 solcher Stunden (nijllf), worunter 
aber temporäre Stunden zu verstehen sind, deren Dauer nach 
der Jahreszeit verschieden war. Man bestimmte sie nach dem 
Stande der Sonne, und das war nicht jedermanns Sache. Wenn 
z. B. in einem Mordfalle die darüber berichtenden Zeugen diffe¬ 
rieren, indem der eine die Tat in der zweiten, der andre in der 
dritten Stunde geschehen sein läßt, so gilt die Annahme, daß 
sie gleichwohl übereinstimmen, denn nicht jeder kenne sich in den 
Stunden aus, es sei denn, daß sie um zwei und mehr Stunden 
differieren. Besonders steht es um ihre Glaubhaftigkeit schlimm, 
wenn der eine die Tat auf die fünfte, der andre auf die siebente 
Stunde ansetzt, denn in der fünften Stunde steht die Sonne am 
östlichen, in der siebenten bereits am westlichen Himmel! 774 . 
Nebstbei sei bemerkt, daß in der sechsten Stunde (zu Mittag) 
die Sonne im Zenith (aram. Nfinp eigentlich Spitze) steht 775 . 

Die Stunde hat die Unterabteile von einer halben und 
einer Viertelstunde, zusammen von vier Viertelstunden (m“ 1 '. 
Der 24. Teil der Stunde hieß rüiy „Zeitraum“, dessen 24. Teil 
ist ny „Zeit“ und dessen 24. Teil yn „Augenblick“, wofür man 
auch |’y fpn (s. oben, eigentlich „Augenwegblick“) sagte 776 . 
Wir haben es, wie mau sieht, mit einem duodezimalen System 
zu tun, doch wird mit njiy, fiy und yn im praktischen Leben 
wenig gerechnet. „Von Zeit zu Zeit“ (ny 1 ? nyo) bedeutet einen 
vollen Tag 777 . 

Die primitivste, aber sicherste Art, die Tageszeiten zu be¬ 
stimmen, ist, wie wir gesehen haben, der Stand der Sonne. 
Eine Sonnenuhr kannte mail schon in biblischer Zeit; die Misna 
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nennt sie den ..Stundenstein“ (nij?cn pxi und envähut den 
Zeiger mit der Benennung „Pflock“ oder „Nagel“ (ICDC) 778 . 
Am Eingangstore des Tempels zu Jerusalem wurde als Ge¬ 
schenk der Königiu Helena eine Metallscheibe (Nnt5H3J, mit 
NJVrjip erklärt) so angebracht, daß die Strahlen der aufgehen¬ 
den Sonne gerade auf sie fielen und den Priestern die richtige 
Zeit (ruiy) des SemaHesens angaben 779 . Ein andrer Zeitmesser 
heißt ~>’t V mü „Stundenkiesel“, was nach glaubwürdiger Über¬ 
lieferung folgendes besagen will: ein Standbild hält 24 (richtiger 
12) Steine in der Hand, und infolge eines sinnvollen Mechanis¬ 
mus wirft es nach Ablauf jeder Stunde je einen Stein in das 
unter ihm befindliche metallene Beckeu, dessen Klang in der 
ganzen Stadt vernehmbar ist 780 . Etwas Derartiges müssen wir 
uns auch unter dem von den Rabbinen oft erwähnten Horolog 
(]'P“i\S' = djpoXö'ytov) denken, der, wie der fremde Name zeigt, 
sicherlich nur in hellenistischen Städten zu sehen war, wie 
wir tatsächlich einen besonders kunstvollen aus der Stadt Gaza 
kennen 781 . Außerdem erwähnen die Rabbinen die Klepsydra 
(iO~3> rpn = xXetjjüSpa) oder die Wasseruhr, die man ur¬ 
sprünglich wohl für die Nachtzeit konstruierte, die aber auch 
bei Tage, wenn die Sonne umwölkt war, gute Dienste tat 782 . 
Aber neben den Kunstuhren bediente man sich zu allen Zeiten 
auch der von der Natur gegebenen Anleitungen, von denen in 
unsren Quellen der Hahnen- und Eselschrei, das Hundebellen, 
Verhalten gewisser Blumen (vgl. o.), Erblassen und Erglänzen 
gewisser Steine, das Flackern und Sinken der brennenden 
Lampe und vornehmlich der Stand des Schattens erwähnt 
werden 78S . 

Nach dem Tage ist die nächste Einheit die Woche (bh. 
und nh. JJ13IT d. i. siebentägige Periode, nh. oft gr. crdcßßaTov, 
d. i. die zwischen zwei Sabbaten liegende Zeit). Die Tage der 
Woche werden zunächst nur numeriert: 1. 2. B. 4. 5. 6. 7. Tag, 
und zwar entweder allein, oder mit Hinzufügung des Wortes 
„Sabbat , z. B. rCKC IHN vgl. -rr ; c pia z ffaßßavwv = Sonntag, 
beides sowohl im neuhebräischen als im aramäischen Idiom; 
namentlich häufig werden erwähnt Montag und Donnerstag 
(Tcril ’Otl'i 784 . Aber begreiflicherweise überwiegt statt 7. Tag 
der das Wesen der Sache bezeichnende Name n3ti' aram. Nn3B r 
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Uüd tot' „Sabbat“, ein Tag, der seine Heiligkeit gewissermaßen 
•auf den Vortag projiziert, der demgemäß DIE' Z~'.y „Sabbat¬ 
abend“ (vgl. Trpoaaßßairov = Vorsabbat) oder NranjJ (vgl. S. 419) 
heißt, in jüdisch-hellenistischen Kreisen auch d. i. 

Zurüstung (nh. etwa rom) zum Sabbat 78 *. Der Freitag heißt 
auch NfCtt' 'byc „Eingang des Sabbat“, und dem entspricht 
DSU' ’XHID „Ausgang des Sabbat“ für den Sabbatabend und wohl 
auch für den ganzen Sonntag 785 . Am Beispiele des Freitags 
sieht man, wie der bedeutsame Abend dem ganzen vorherigen 
Tag den Namen gibt, und das erklärt den Ausdruck cena pura 
„reines Mahl“, d. i. das bessere Mahl am Sabbateingang, mit 
welchem man in lateinisch sprechenden Kreisen den Freitag 
ebenfalls bezeichnete 787 . Es konnte jedoch nicht fehlen, daß 
nebst der Numerierung (vgl. die Monate!) mit der Zeit die ein¬ 
zelnen Wochentage auch mit besondere Namen belegt wurden, 
•wofür uns in ’Hä’O CV „Christentag“ für Sonntag eine inter¬ 
essante Spur vorliegt 788 . Die sieben Tage der Woche wurden 
auch von den Juden unter die Herrschaft der sieben Planeten 
gestellt, von welcher Erscheinung bekanntlich die europäischen 
Namen der Wochentage stammen 789 . Hierin und in der Hervor¬ 
hebung von außergewöhnlichen Sabbaten (z. B brun rctt* uäß- 
|3 kv ■{] p.eY«XY)) 790 als Vorläufer von Festzeiten wandelt das 
Judentum durchaus in den Bahnen aller andern Völker. 



Anmerkungen. 

V. Das Familienleben. 

1 Siehe I. Preuss, Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett nach- 
Bibel und Talmud (SA aus „Zschr. für Geburtshülfe und Gynäkologie“ 
Bd. LIII Heft 3) S. 1—47. Derselbe: Die Pathologie der Geburt nach Bibel 
und Talmud (ebenda Bd. L1V, Heft 3) S. 1-35. Wenn nichts folgt, ist 
die erste Schrift gemeint. 

5 Ähnliches bei Floss, D. Weib l,69öf. 

3 bKethub 60 b >b:j »:a s. L 3,395, K 5,341, wo auch andere Stellen; 
s. oben Bd. I, S. 251. 

4 L 4,573 sehr verkehrt: „die den Beischlaf auf der Erde vollzieht“ 
das könnte doch nur vom Manne gesagt sein! Und was bedeutet dann vorher 
s'p'-, 'n fcrcirm? Richtig L. LÖW, La (== Lebensalter) S. 56. 

* mm® >;3, nach RN (bei K 8,100) o'pn D*sn« lang und dünn (was 
doch am Ende kein Leibesfehler ist), Raäi iriv von langem Halse (eben¬ 
sowenig), richtiger Ra§i in Sittah Mekubbezeth : der Hals sitzt allzu gestreckt 
auf der Schulter. Diese Beziehung auf die Gestalt des Halses stammt wohl 
aus Bar bBekhor 43 b ism®i mp® nsixi, nebst der Erklärung: oip® in der 
Schulter eingesunken (verborgen); am» länglich und verrenkt. Verrenkung 
des Halses kommt zwar vor (Bd. I, S. 256), dennoch dürfte nur bei oip» 
eine Beziehung auf den Hals passen, während am® zu erklären nach bBekhor 
45 b hob nom® n:nsa (RN n’Jb), wo RN wieder: pn in«, aber nicht vom 
Halse! Tatsächlich dürfte an® im Sinne von yn» aufzufassen sein: Lev 21,18, 
wozu Sifra (98 d ) i;~> hob®;®, vgl. MBekhor 6,7, Bar b 40*: ^in® = idt> rmc®:®, 
ferner in gleichem Sinne: m-i’ 33-in®j®, Trg Ps-Jon Lev 21,18 rv:T omn®m. 
Demnach ae® Hüftverrenkung haben. Die beim Landbau beschäftigte Frau, 
bückt sich häufig; Folge davon Hüftverrenkung des Kindes. 

6 Ib. mom sei by »cm. L. Löw a. a. 0. akzeptiert sm, das er nach 
syr. s’m -- receptaculum (jLioj pl. Bhocket.m. 355?) erklärt. RN (bei- 
K 2,360) liest jedoch sei, das wäre Rebenblut, vgl. bh. ajy di, also ein 
poetischer Ausdruck; doch auch Eselsblut. — uitj <J3 (so Agg. und RN, 
der ebenso wie Rasi zwei Erklärungen gibt: 1. kahlköpfig; 2. krätzig), Var. 

Trunkenbolde, was den Prämissen besser entspricht, denn immer 
sind es sympathetische Wirkungen. 

1 Auch Ploss 1,702 ff. Verbot von scharfen reizenden Speisen. Der 
ägyptische Zythos (cinu) gilt für Schwangere (und Kranke) als gefährlich. 
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(bPesach 42 b ), weil, wie die Erklärer bemerken, ein drastisches Abführ¬ 
mittel. Vgl. bJebam 80“: ein ncn D'-ia (§ 101) ist dasjenige Kind, dessen 
Matter (bei der Schwangerschaft) spie an:'» (S. 245) getrunken; ib. noch, 
dessen Matter bei Tagoshelle Brot gebacken — Aberglaube. 

* Beispiele bei Preuss S. 9. 

9 Ann = »Amn I. LÖW, Pfl. S. 122. «ncuu L. LÖW, La S. 66 „Ton“; 
s. was er sonst über das Erdeessen bemerkt und Bd. I, S. 260. Rasi: 
argil. <ns L. LÖW: Fische; so auch Hamburger 2,230; s. I. Löw, Fisch¬ 
namen No. 15, der aber s-ins nicht für einen Fischnamen, sondern für Fisch 
überhaupt hält. 

10 Große Liste bei Ploss 1,702 ff. 

" Cant R 1,7 § 1. Vgl. n:>is ton d'joo Lev R 9,9. 

19 Folgt aus TTaian 3(2),2, 2192 (Ai nuynn :>n iA • • • nip'mi nray 
■Ann ni'p na nmiBi nAsis si« o'puena josy urü’tr, auch jTaian 1,5, 64 = 20 ppuDn 
bis -Ann onp (also nicht nur in Tos. vorhanden; gegen L 4,660. In Kobel 
R zu 2,8 ist pufln Erklärung von Textwort nwiyn, s. auch Trg z. St., also 
Vergnügen überhaupt, nicht gerade Speisen, vgl. L Trg Wb 2,550; am ehesten 
warme Bäder. Ein Verbot des Coitus während der Schwangerschaft besteht 
nicht; anders die Essener, Josephus, B. J. 2,8, 13 § 161, doch tritt eine 
Einschränkung von selbst ein. Aussprüche darüber s. bNidda 31»; zitiert 
auch von Ploss 1,698; vgl. I. Müller, Das sexuelle Leben der Naturvölker 
[Augsburg] 1909 S. 39; Preuss S. 13. „Drei Frauen koitieren mit Werg 
(= Tampon, tid): die Minorenne, die Schwangere und die Säugende; . . . 
die Schwangere darum, damit ihr Fötus nicht ein „Sandal“ (vi:d) werde“; 
Erklärung von talm. Vno s. bei Ploss 1,624 (und bei Preuss, Pathologie der 
Geburt S. 13); S. 626 „Es heißt im Traktat Tosephta! ' Gemeint ist TNidda 
2,6, 624sä, vgl. b 45 b , bNedar 36 b , bJebam 12», bKethub 39». Zur Super- 
fötation und Superfökundation s. L. Löw, La S. 61f. und Preuss S. 16. 

18 L. Löw, La S. 62. I. Preuss, Das Versehen der Schwangeren, in 
Berliner Klinik, 1892, Heft 61, besonders S. öf. 

,J Gen R 73,10. Wunderbar, Bibl.-taltn. Medizin Bd. 2,1, S. 46. 

18 bBerakh 20». — Was L. Löw, La S. 63 und danach Hamburger 
2,230 aus bGitt 68» (aus der „Martyrologie“) anfübrt, findet sich in jener 
Form nicht. 

15 » Gen R 45,2, Jalk Gen § 79, s. Lwr 2,226. cio>n deutet Preuss 
richtig auf den Blutstein, miao auch Lev R 9,9, 

18 Bar bSabb 66 b ; in T 4,12, 116e noch die Angabe: -ivnn rAsr c«i, 
was zweierlei sein kann: entweder der größere Stein, den sie also wieder 
aufhebt, wenn er zur Erde gefallen, oder jener kleinere Stein, der sich im 
Hohlraum des größeren befindet. D. Hopfmann in Magazin 20,142 über¬ 
setzt BBipn | 2 n fälschlich: Stein der Beschwörung. Auf Plinius (H. N. 10,4; 
30,44; 36,39) verweisen L. Löw S. 63; Wunderbar 3,24; Ploss 1.737; 
Preuss S. 14; derselbe verweist noch auf Dioscorides V, 90; s. auch Festus 
s v. clavis. Assyrer s. H. Pick, Assyrisches und Talmudisches, Berlin 1903, 
S. 16; -ixin 1,67. Die alten Römerinnen gebrauchten u. a. Steine, die 
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in Bäumen gefunden wurden {Ploss 1.724). Eine bisher unbemerkte Notiz 
findet sich in Itiner. Antonini Martyris ed. Tobler, St. Gallen 1863 c. 3 p. 6: 
In monte Carmelo invenitur petra modica et rotunda, quae, quando agitur, 
sonat, quia solida est. Talis cst virtus petrae: si suspensa fuerit muliebri, vel 
euicumque animali, jactum nunquam faciet. In Algerien bindet die Schwangere 
auf einen ihrer Schenkel einen Flintenstein (Ploss 1,688). Aus Deutschland 
kennt man einen Adlerstein mit einem lockeren Kern in der Mitte; den 
Hand umgibt ein Messingblech, mit einem Bing versehen, so daß der Stein 
getragen werden konnte (Ploss 2,269 mit Abbildung). 

17 Lev R 14,3; Midr Tehillim 103,6; bNidda 31». Vgl. Bacher, Ag. 
d. pal. Amor. 2,611. Zitiert auch von Floss 1,663; Preuss S. 7. 

18 Z. B. dpbi rPBts i.-iibni Bar bSabb 32 b . opeju lys Gen R 20,6. Siebe 
Abschnitt „Abort“ bei Preuss, Pathologie der Geburt S. 6f. 

19 Opp. zu bei ist NB"p p (aram. auch im nh Kontexte), z. B. TBk 4,6, 
352n. Die Leibesfrucht, die 30 Tage im Uterus verharrt hatte, ist keine 
Fehlgeburt mehr: Bar bSabb 135 b und Parallelstellen; jJebam Hg. E., 
12b 4 . Zu all dem vgl. S. Rubin, Der „Nasciturus“ als Rechtssubjekt im 
talm. und röm. Rechte, SA aus „Zschr. für vergleich. Rechtswissenschaft,“ 
Bd. XX, Stuttg. 1907. 

70 TiObal 16,13, 61488 (deutlicher Bar bPesach 9* b ) bv lnmmo nisyö 
’tt p«xo. Nach Raäi war der p'xo (wörtlich: Bedränger, Gewalttätiger) ein 
Jude (dies wegen der aufgeworfenen rituellen Frage); an und für sich jedoch 
scheint p>xo, wie an anderen Stellen, irgendein römischer Machthaber ge¬ 
wesen zu sein. Der Fall übrigens auch bei Ploss 1,728. Zur Grube (na) 
— Preuss, Pathologie der Geburt S. 7 übersetzt Zisterne — s. Ploss 1,739ff. 
Bad s. Bd. I, S. 224 A. 134. In TlÜhal 16,1, 61383 heißt es auch, man be¬ 
grabe die Abortivfrüchte in Erdhügeln (nrtAn) nahe der Stadt. Zu Kinder¬ 
leichenfunden in Palästina s. PEF Quart. Statem. 1906 S. 64. Siehe auch 
I. Ilberg, Zur gynäkologischen Ethik der Griechen, in Archiv für Religions¬ 
wissenschaft, Lpz. 1910, 13,1—9. 

71 n>B' »>ns>) -nynn tA» na bJebam 34 b . Siehe auch Cant R zu 2,14 (8), 
falsch Gen R 46,4. Von dem „Fluch der Eva“ wird nur die fromme Frau 
befreit: bSota 12». Gen R 20,6 zu •jmxy Gen 3,16 nayn iyx m. Ib. 63,6: 
Rebekka frug bestürzt alle Frauen, ob auch sie soviel Leid (iyx) erdulden 
mußten? „Wenn das das Leid der Kindergeburt ist, wünschte ich mir 
nicht schwanger worden zu sein.“ Ps-Jon zu Gen 26,22 smPi myx. bJebam 
42» „die Frau verdeckt sich (noxy nsna), damit man sie nicht als schwanger 
erkenne.“ 

22 Symmachos im Namen RMeirs mit Anlehnung an Gen 38,24 in 
TNidda 1,7, 642i, Bar bN 8 b , jJebam 4,11, 6» 20 , Gen R 85,10. Vgl. 
MNidda 1,4; bJebam 42», bSanh 69». 

28 nw ;<s nci; TKethub 1,6, 261 21 , b 13 b ; MRh 2,8. Vgl. Ploss 1,706. 
Bei einer Frau in ganz jugendlichem Alter sei die Schwangerschaft nicht 
leicht zu erkennen: Gen R 71,9. 

74 II. Makk 7,27; IV. Ezra 5,47; 16,39. wm p 175 bNidda 44 b . 
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bJebam 80*>, Xum R 4,3, Lev R 14,3. Das müssen Sonnenmonate sein. 
Nach Sap. 7,2 aber 10 Monate (vgl. Aristoteles, Hist. Anim. 7,4: Plinius, 
H. N. 7,5), und E. König, ZDMG 60,619 schließt daraus mit Recht, daß 
man Mondmonate hatte. 

28 bXidda 38» b , jJebam 4,11, 6 * 45 , jNidda 1,4, 49 b is. Von Rebekka 
heißt es in Ps-Jon zu Gen 25,24, daß sie 270 Tage schwanger ging. Mehr 
s. bei L. LÖW La. S. 47; Ploss 1,658; Preuss S. 12. 

26 RAbbahu in Gen R 14,2 (p. 127 ed. Theodor, wo auf Lwr 2,598 
verwiesen wird, aber es wäre auf l,153f. zu verweisen gewesen, wo die 
Sache ausführlich erörtert wird; vgl. auch Preuss S. 27); ib. 20,8; jJebam 4,5 d 7 , 
b 80» b , bSabb 135», Num R 4,3, Tanchuma Bamidbar 18, T ed. Buber 21. 
Nach A. Stern, Die Medizin im Talmud, Frankf. a. M. 1909, S. 14, wäre die 
irrige Lehre, daß Achtmonatskinder sterben, aus fremden Kreisen ins Juden¬ 
tum eingedrungen. Plin. H. N. 7,4: „Bekanntlich erfolgen in Ägypten die 
Geburten im achten Monate, und selbst in Italien sind solche Kinder lebens¬ 
fähig, obgleich die Alten das Gegenteil behaupteten.“ — Siehe W. H. Roscher, 
Die Hebdomadenlehre der gr. Philosophen und Aerzte, Lpz. 1906 (Ab¬ 
handlungen der k. sächs. Gesellsch. der Wissensch., phil.-hist. Kl. XXIV, 110. 6 ). 
Die Philosophen Empedokles und Hippon von Metapont nehmen an (mit 
Abhängigkeit von der pythagor. Schule), daß die Siebenzahl bei der Ent- 
wickeluDg des Kindes im Mutterleibe eine bestimmte Bedeutung habe. Auch 
in bezug auf Krankheiten spielt die siebentägige Periode eine Rolle; s. Ibn 
Ezra zu Lev 12,2. 

27 naijj ausgesprochen 'iaj), vgl. Hiob 21,10. Daher die schwangere 
Frau rnayp und rmj), die Schwangerschaft na)!, ins — imiy heißt auch 
Reis, Zweig, s. L Trg Wb 2,200; K 6,162. 

28 bNidda 25»; tb® ist die placenta, Abortivei; opm -'B® „gewirkte“ 
Placenta. Siehe Hamburger RE 2 s. v. Foetus ; Preuss, Pathol. der Geburt 
S. 8 . bBerakh 60*. — MIOhal 7,6(5) ins -i'Btra, ib. c'tez >:z 3 . Lev R 14,4. 8 . 9 
mehreres über -pbz und n'W und der Bildung des Foetus. Siehe i'in r-'s* na 
bei Jellinek, Beth-ha-Midraä 1,153—158. 

29 Zur Aussprache s. meine Bemerkung in MGWJ 51,56. Hamburger 
a a. 0. läßt -rti mit dem Foetus der Medizinwissenschaft identisch sein und zu 
Beginn der zweiten drei Monate so genannt sein. 

80 Belege s. bei Jahn, Bibi. Arch. 1,2 § 168 S. 272; L. Löw La. 
S. 72f.; Ploss 2,57ff. Skeptisch Preuss S. 32. 

81 nTWi lys Gen R 20,6. Vgl. lyxa mSi> nzrr in'Tpzz ’sr. Vgl -px der 
Schwangerschaft o. A. 21. 

82 MSabb 2,6; in j 6 b 7 nnV „so lange sie jung sind“, auch b 32» u., 
einfacher Sinn aber nvAt* „wenn sie gebären“, j 5 b io. 

88 m:D njw jSabb 2,6, 6 b io. Zur Zeit des RJuda I. sollen 13 Jahre 
lang Wöchnerinnen nicht gestorben sein, Schwangere nicht abortiert haben; 
als nach seiner Genesung der Eintritt des normalen Zustandes zu gewärtigen 
war, rief man aus: „Wehe euch Wöchnerinnen (nun), wehe euch Schwangeren“ 
(nnaiy) ! j ib. Z. 48; Gen R 96 Ende; Ploss 2,326. Die Priesterabteilungen 
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(mase) in Jerusalem sollen jeden Donnerstag gefastet haben , „wegen der 
Schwangeren, damit sie nicht abortieren (3>Bn s. A. 18) und der Säugenden, 
auf daß ihre Kleinen nicht sterben“ (Thr R 1,16; jTalan 4,4, 68 b 16 , in b 27b 
jedoch c.t:: ns ip'j'ir). 

31 MSabb 18,3; Bar b 128b; MRh 2,5; TMikw 7,6, 66 O 10 . 

34 Pesilfta 77b by na»)* wn» ny»a nyiB mrn» nnys naea usw. 

Lev R 27,7 Taneh iEmör 11. Der Satz ist nicht ganz klar; Bacher, Ag. 
d, pal. Am. 2,394 erklärt ihn nicht. Den Ausdruck nyts erklärt man auf 
das Flüstern der Hebamme (bSota 11 b w. u.). Aber nach Gen R 82,7 
nnai nbiyz nye» schreit die Gebärerin selbst. Vgl. Kobel R 3,2 pjexia am ne 
miip 'bipa i;ea; MNidda 10,5 nnai -;srcn by na»'a (ed. Lowe). Siehe Ploss 2,68ff. 

34 Über den „Kaiserschnitt“ im Talmud — ein Begriff, der erst aus 
dem unsicheren jsn nxi* erschlossen wird (MNidda 6,1, b 40 a f., j 3,1 öd 
;en -n ntm hx') — gibts eine große Literatur; s. besonders Rawitzki in 
Magazin 11,31—42; Hamburger 2,256 Geburt-, Ploss 2,306f., 310f.; Preuss, 
Pathologie der Geburt S. 18 — 28. Preuss schreibt stets dophen -, auch 
L 1,417 und K 3,310 jBbt; aber J 287 |BPi; ersteres wie pu, brtz ; letzteres 
wie Vni, nxi«. 

37 TJebam 9,4, 251 4 , MäOhal 4,4. 6 . Preuss a. a. 0. S. 16 f. Die 
heidnische Hebamme sollte bei der Jüdin keine Embryotomie ausführen: 
TAz 3,4, 46321 (j 2,1, 40 * 67 die h. Hebamme darf nur äußere, nicht innere 
Geburtshilfe leisten, namentlich soll sie die Hand nicht einführen dürfen 
denn sie könnte den Fötus zerquetschen ppc pits). 

88 bNidda 66 » *j» nntsp (Kal bemerkenswert); Gen R 84,6 TOprj. 

Jenes n.-.cp liest L 4.397 im Pi*el (dann müßte im unpunktierten Texte 
nnir>p stehen), scheinbar mit Recht, denn häufig wp d. i. ’«p (L ib.), doch 
folgt daraus für das Verb nichts. Auch MChull 4,1. 2f. -\b<b nwpcn nona liest 
L das Verb im Püel: nsgen (so auch stets Preuss, Pathologie S. 15), aber 
Gen 35,16, worauf sich L beruft, ist Hifiil zu lesen: lipni, sonst aber findet 
sich in der Bibel, wie es auch allein im Geiste der Sprache richtig ist, mit 
darauffolgendem Infinitiv stets Hifiil: Gen 35,17; II Kön 2,10; also lies 
■A*i fiSpcn. 

38 m 7 'ß bh. und nh. oft; nosn MSabb 18,3; MRh 2,5. Trg j wvrti' bei 
L. Löw La. S. 73 finde ich nicht, dagegen R.nvya Trg Ps-Jon Exod 1,15 
(L Trg Wb 1 , 334 b, J 578, letzterer zitiert noch korrupt >m 7 '), aber in ed. 
Ginsburger haben sowohl Ps-Jon als Fragmenten-Trg immer «n»n (sn’n) 
sing. Krpn; so auch 0. hier und Gen 35,17. Ebenso aram. tw»n jKethub 5,6, 30»«, 
jSabb 18 E., 16*68 (sing. n"n), Gen R 60,3. Aber auch = Gebärerin: Kohel 
R 3,2, mit der Begründung: sie stirbt, während sie Leben schenkt. Ib. 
Rrrtane, wohl = Wehemutter, vgl. b~n Jes 66,7 und s. Gesen. Hwb. 14. Aufl. 

7 an IV., syr. ^ empfangen, Pael gebären; arab. schwanger sein. 

) , 

J-o*- foetus (Barth, Wurzeluntersuchungen, Berlin 1902, S. 16). RN s. v. 
vb (bei K 6,387) zitiert das aus Lev R 27,7 (Pesikta 77b, Tanch iEmör 11, 
s. A. 35), bei uns nicht vorhanden, wozu RN noch: mano (gewiß = die auf 
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dem Gebärstuhl sitzende) aggadisch = die zu Tode gebrochene. Vereinzelt 
aram. mSio bAz 26“. Ebenso hebr. n>n 1) Hebamme: TBb 7.2. 407si, jJebam 
E., 16“ 22 . Cant E 4,5; 2) Gebärerin: MJorna 8,1. bBerakh 54 b , jKil 9,4, 32 b 48, 
bSabb 129 b , Gen R 96 Ende. Ib. 82,8: ,,Also beruhigt man (pcucso s. dazu 
L 3,171) die Seele der Gebärerin (n<n) und spricht zu ihr in der Stunde der 
Geburt: Fürchte dich nicht, denn ein männliches Kind hast du geboren.“ 

40 Folgt aus Exod 1,16, vgl. ncsn r.s MSabb 18,3 (ib. 

in bezug auf das Vieh Unterschied zwischen pbs und pyca). s. auch 
MAz 2,1 (b 26“) und A. 37. 

41 Gen R 82,8 (A. 39, vgl. A. 35 bSota 11 b ). 

43 MUh 2,5. 

43 Magd jSabb 18 g. E., 16 c 67. jKethub 5.6 30“45 s”-;' sjn :<;ii 
xa't) ny i'nasn. 

44 Siehe A. 37; ferner TMakk 2,5, 43929 rir-a nirs >ye3 -ciyn n« irren 
;>■ n’3. Der Mann, der die Embryotomie vornahm, ist nicht verschieden 
von dem vorher dort genannten Arzte («si-j. wie Preuss S. 3 annimmt, 
sondern derselbe, nur wird dieser komplizierte Fall besonders erwähnt. Mit¬ 
wirkung des Arztes nimmt auch Israels an, s. Ploss 2,73. 

43 Gen R 60,3. 

40 Bar bSabb 128 b , jSabb 9,3, 12“47, bBerakh 53“ o. pup'®. Mit dem 
Öl bestrich man wahrscheinlich die Geburtswege (Preuss S. 32). 

47 bSabb 129“; vgl. MäOhal 7,5 cejs nio'J (dort die Rede davon, daß 
sie das Kind tot zur Welt bringt; ib. der Ausdruck -zpn nnsj und -spn nnrne). 

48 Bar bBerakh 54 b iic>s> (vgl. Bd. I, S. 266). 

43 Folgt aus bSabb 129“ nay niya psr. 

M Gen 30,3 verglichen mit 60,23, Hiob 3,12. REJ 40,39. 

51 Bar bBb 141*> Belohnung für den, der „mir berichtet womit 

sich geöffnet hat (ibej) der Leib meines Weibes“. Biblische Sprache. Vgl. 
Hiob 3,3, Jerem 20,15. 

03 bBerakh 34 b , bJebam 103“, bSabb 54 b , bNidda 31 b ; vom Tiere 
bBb 16“. Vgl. schon I. Sam 4,9. Hiob 39,3. Ausführlich Preuss S. 29. 

68 Zu D'las s. Ges., Hwb. 14 und die Bibelkommentare. Wenn es Ge¬ 
schlechtsteile der Frau bedeutet, ist daran zu erinnern (s. I A. 642), daß 
deren Benennung oft vom Bauwesen hergenommen ist; so z. B. d’tx und 
mnVt hat die Frau allein, nicht der Mann: bBekhor 37*>, REJ 42.17. Aber 
Trg 0. und Ps-Jon zu Exod 1,16 geben c>;3n mit »i;no wieder (s. auch 
Raäi), so auch Trg II. Kön 19,3; II. Sam 22,5. Das ist aber nichts anderes 
als 13WD Hos 13,13; Jes 37,3; II. Kön 19,3, das in der Misnah entschieden 
ein Gebärstuhl ist: MKel 23,4 mn Sir naca (neben ni; -v sc;); zugleich ist 
vielleicht ersichtlich, daß der Stuhl der Hebamme gehörte (vgl. Ploss 2.84 
nach Laxe), REJ 40,48, doch kann n>n auch die Gebärende bedeuten. Vgl. 
ferner i3»en iy a&ne nytra • • • ispn nn*re wauta bSabb 129“ (vgl. A. 47), 
MIArakh 1,4 (b 7“j, anders T 1,4, 54320; MNidda 10,5, bBerakh 54», 
Gen R 72 Ende. Der Gebärstuhl beißt aram. einfach auch teere = Stuhl 
(Lev R 27,11, Midr Tehill 2,4), was Preuss mit Unrecht bestreitet. Zur 
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ganzen Frage siehe L. Kotelmann, Die Geburtshilfe der alten Hebräer, 
Marburg 1876; D. Schapiro io KEJ 40,37—49; Spiegelherg, Agypt. Rand¬ 
glossen zum A. T., Straßb. 1904; Ploss 2,16lff, Preuss S. 29 f. 

54 Zu der Erklärung von cuas bSota 11 b cunx: ntiiese n'nirv. 

55 Sie darfsicb nämlich am VersöhnungstageSchuheanziehenMJoma8,l. 

66 bSabb 129» nme (Bd I, S. 85), ib. nee na ,T?ya. bBerakh 53» -in 
' i; ntin tri n*n W. 

57 In ihren Schmerzen schwört die Frau hoch und heilig, daß sie 
nimmer mehr in die Lage kommen wolle, Kinder zu gebären, aber sie 
bricht den Schwur: bNidda 11 a , Gen R 20, p. 191 Tb. — bSabb 129» 
mm nrrnr am® nyre. Blasensprung? Ploss 2,67. Ib. 70 mehrere Zitate 
aus dem Talmud. 

58 TBb 7,2, 40721 mnrm nx< m neA n>n niBNj (wörtlich Gen 38,23 kopiert, 
vgl. Gen R 85,13 zu dieser Stolle). Ib. noch meiy Sy nprmn dn ob neiy 
Stellung, Beruf? oder mit Var. neiN = Urteilskraft? jjebam 16 E. 16»22, 
bKidd 74». In Bagdad besitzt die Hebamme über die Familien einen außer¬ 
ordentlich großen Einfluß, PLOSS 2,86. Die Hebamme knüpft auch die 
Nabelschnur und schneidet sie entzwei, vgl. Ezech 16,4 yiw m: st und 
Winer 1,657. MSabb 18,3 -na>en nN piripi, ib. j>:nin ijm, T 16,3, 132 is- Bei 
Zwillingen noch mehr unerläßlich: b 129 b . Exod R 23,8: js'mei pia’B inim 
;:o>. Vgl. Num R 4,3. PLOSS 2,207 und 224. 

59 Zu MAz 2,1 s. b 26», j 40«67, T 3,4, 46420 ; s. auch jKethub 5,6, 
30 » 4 s. In bAz 26» wird erzählt, eine j. Hebamme habe bei der Hebung 
viele heidnische Kinder getötet (nach der 1. Erkl. RN’s s. v. 'Bn bei K 1,213) 

60 bBk 59», bAz 26». Preuss S. 6 f. 

61 Von Toblbr wird aus Jaffa berichtet, daß der Unterricht der He¬ 
bammen noch heute darin besteht, daß die Mutter die Tochter unterrichtet 
(Ploss 2,86). Also der Fall von Sifrah und Puiah (= Jokhebed und Mir¬ 
jam), der Typen aller Hebammen (Cant R 4,5 ton»' hv ;,Tnvn p ;n na;iu c'nn), 
die doch Mutter und Tochter (resp. Schwiegermutter und Schwiegertochter, 
wenn Elisebat eintritt, bSota ll b ). Mutter und Tochter auch bAz 26». 
Apokryphiscbe Berichte über Hebammen s. Cod. Apocryph. Noyi Testamenti 
ed. Thilo 1,191. 241. 

•’ >o'cn m um' bSota 22» s. Rasi, L. Löw, La S. 75; Preuss, Patho¬ 
logie der Geburt S. 16. 

68 TSabb 6,4, 117n toia und ;nni®. Ob der Tisch Reminiszenz an die 
Sitte der Griechen, am Ende der Schwangerschaft zu opfern? Ploss 1,682. 
Hühneropfer auch bei barbarischen Völkern (Ploss 685 , vgl. Strack in 
seiner Ausgabe von MAz 1,5, in der 2. Aufl. S. 3. Zum Anbinden an die 
Bettpfosten s. REJ 53,40 und o. S. 124. Oder soll das Hüpfen des Huhnes 
den Fötus zur Nachahmung reizen, ebenso wie man in Ägypten ein Kind 
zwischen den Füßen der Gebärenden hüpfen läßt (Ploss 2,84)? 

94 bSota 11 b (wenn das mehr ist als aggadische Deutung des Namens 
ny»): n7ft nyiac, RN: „sie flüstert (rwmS) der Frau zu und der Fötus geht 
hinaus, so wie „diese“ (d. i. wohl die Christen) in der Jetztzeit, die in das 
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Ohr der Frau flüstern“; Agg. haben [rnn rn h’ziei] rr;is nnvnr Kohel R zu 
7,1 hxv i:ni tohd nyis nn*nir. — Da in bSabb 66b von der Geburtshilfe ab¬ 
gehandelt wird (erst »pu* 'bibb, dann neipn jbn), ist das dazwischen befindliche 
Rezept für die Beschwörung in denselben Kreis zu ziehen. Abaj (der Volks¬ 
mediziner! Bd. I, S. 266) sagt im Namen der Mutter: Jedes Zählen (d. i. 
rythmisches Beschwören) soll mit dem Namen der Mutter geschehen (Rasi: 
n’JrtB p ’jAb) und alles Binden mittels der linken Hand. Ferner: Die aus¬ 
drückliche Zahl (beim Beschwören) soll dabei wegbleiben; unausgedrückt soll 
41 gezählt werden. — Gesang der Maiai s. Ploss 2,99. 

88 Pesikta 77 b du pn xbü spiaoi p;iSo, Taneh lEmör 11, Lev R 27,7. 
Ib. 14,4 Irma: ims D’pwD) mparn fern pito ’:*a Pi kde hsu kzu Ninir: 
i:t sin oh Der Schmutz, der mit dem Kinde mitgeht, heißt auch nms 
Gen R 63,8. Dagegen prto nun bSanh 70b, bNidda 31» (verschieden von 
mina h'uddi i'n ja ib.). 

88 Siehe vorige A 

67 MBerakh 9,2 (b 61») ui >nsm lin» jim w. Darauf die Frage: „Nützt 
denn das Gebet? (Es gilt doch die physiologische Regel:) napj ntwrAwi jimo 

12 t mii* ninn npiD n»H (ib. 60», bNidda 31» und oft). Vgl. des Parmenides 
Lehre bei Neuburger und Pagbl, Hb. der Gesch. der Medizin 1,174. 

68 bSota 11b pp ns msras (Raäi zu Exod 1,16). Ib. vorher: Tpjaz 1 >c 
n«na jniH tbimsi; dem entspricht pal jz'mni Exod R 23,8 (A. 58), vgl. pro, np: 
uud o’ain Pesikta R c. 47 p. 189», in bBerakh 32» (TO pia, i'BNn und nprn. 

88 MSabb 22,6 (zu axj> vgl. Bd. I, S. 266; Raäi bringt das Wort 
richtig mit 'liasy Hiob 10,8 zusammen). Das kann natürlich nur von der 
Gebuit gemeint sein, nicht Tage nachher, wie Bertinoro sagt. Der Kopf 
des Fötus kommt rund und so groß heraus wie der Wirtel der Spindel: 
MlOhal 7,6, näheres T 8,8, 606 a (zu rip'B s. III A. 263), doch scheint njips 
= Knäuel gemeint zu sein, s. III A. 291). T ib. D'B’Dp Hsji'tro, bBekhor 22» 
Di’ß'ap RN (Agg. ni'B'Ba), ein Wort, das man bereits im Talmud zu erklären 
sucht (K 4,68 und 7,167). Von dem normal geborenen Kinde heißt es, 
daß der Kopf der Babylonier rund sei (Wuo) und so bleibe, weil sie keine 
gescheiten Hebammen hätten (Hillel bSabb 31»), 

70 bSabb 123» spn« oion nach Rasi. Aber sowohl LA als Deutung sind 
unsicher. RCh (s. auch RN bei K 1,164): wenn die Vorhaut der Kehle ge¬ 
fallen ist, gibt die Hebamme ihren Finger in den Mund des Kindes, wodurch 
es sich manchmal bricht; „einfacher wohl, um den beim Durchtritt aspirierten 
Schleim zu entfernen“ (Preuss, Organe der Brusthöhle S. 12); darum eben, 
so fährt RCh fort, fragt man: Man darf doch kein Erbrechen herbeiführen 
(zu j'T'itsp'BH s. Lwr 2,108). Letzteres erregt den Verdacht, daß die ganze 
Erklärung dem sonst wohlunterrichteten RCh nur aus dieser zufälligen Er¬ 
gänzung herausgewachsen ist. In Wirklichkeit aber dürfte RTam in Tos- 
safoth recht haben, daß mit jener Frage die Kommentierung von j»axyD j>h der 
Miäna begonnen wird. Die LA »bich, welcher gleich 'pios sein soll (K ib.), 
scheint wieder nur der Erklärung RCh’s zuliebe entstanden zu sein. Nur 
Rasis „Einrenken“ trifft das Richtige. Maim. m» '?n 21,1 spricht von dem 
Frottieren des Bauches des Kindes, s. dazu A, Schwarz, Mischneh Thorah S. 81. 
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71 Gen E 34 Ende; Preuss S. 39. 

u MSabb 9,3 'j ni’n pp.i ns ps, so ms Kfm., ed. Lowe, Jerui.- 

Agg. und ed. Neapel (wie LHeller bemerkt), und so in unseren Texten Wort 
für Wort auch 19,3. Allein 9,3 steht in Agg. richtiger ns px'mair, das 
ist das Baden am dritten Tage nach der Beschneidung, und nur darauf paßt 
der Beleg Gen 34,25 und 19,3 handelt ja geradezu von nVc. In bSabb 129b An¬ 
lehnung an Ezech 16,4 '■;ac' nxm sa c'cm. Zum Kinderbade s. A. 68; r -’~ 
pp auch MKel 2,2, bChull 54b unten; vgl. ZDPV 4,63. Prozedur am Sabbat: 
Die Frau betupft ihre Hand mit Öl, hält sie gegen das Feuer und bestreicht 
ihr kleines Kind (bSabb 40 b ). Es kam vor, daß davon der Bauch des Kindes 
verbrannt wurde (nttj ib.). 

73 TSabb 12,3, 127st; TTerum 9,15, 42is. 

74 KN, gewiß traditionell, s. o. tp 1 bei K 6,60. Warum erst das ein 
Monat alte Kind und nicht schon das neugeborene, ist nicht ersichtlich. 
«a> ein: inrfriai in RN kaDn doch nur von röe Ezech 16,4 gebildet sein; sollte 
es RN als -nn = wickeln aufgefaßt haben? 

75 öl und Pulver wohl, um das Ätzen des Harns zu parallelisieren, 
was also unseren Stupp ersetzte. Das Kind wurde vom Unrat auch am Sabbat 
gereinigt (puz rotix bSabb 32»), 

78 N'p’DB sonst fascia (Bd. I, S. 174) Brustbinde, hier Windel (alles 
nach RN). Trg Thr 2,20 ]'r5'cn pr'-ioz pcirtnD um, ib. 22. Vgl. t]A TKel 
bb 4,8. Kpu* 'bib 1 ? bSabb 147 b wird von zxy (A. 69) unterschieden. Ezech 16,4 
nSnn srt a.-nrn wird bSabb 129 b als Wickelung (sjd 5 ?) aufgefaßt; Rasi 
bSabb 66 b i«ibSbim altfr. Brustlatz (pp nbn ny) MKel 26,6, T bb 4,8, 
694 is bO- ity. 

77 MiOhal 12,4 und in T 13,4, 610 20 ist nony wohl ein Kinderbett, 
denn in T ist unvermittelt gleich darauf (Z. 24) vom Kinde die Rede 
(NOts pi:*n); vgl. auch MNidda4,l, T 6,1, 6402t. nonya taten pp bBerakh 47b. 
Nach jMakk 2,4, 31 c si pflegt ein Kind am Tage nicht auf ein Bett (oder 
Sofa? noe) gelegt zu werden, während es auf das Kinderbett (no«ny) sowohl 
bei Tag als bei Nacht gelegt wird. Interessant: Josef in Ägypten hat selbst 
das Holz, aus dem die Kinderbetten seiner Brüder gemacht waren, angegeben: 
Gen R 91,10, Rasi zu Gen 43,7 s. in ed. Berliner. S. auch nächstfolgende 
A. — sa; MKel 27,5. nrjy s. § 215. Schellen (pm) an der Wiege 
jSabb 6,1, 7 d 27- Der Königssohn liegt in der Wiege und neben ihm sitzt 
die Säugamme (np:>D Gen R 2,2). die u. a. auch die Fliegen (vgl. A. 71) 
wegtreibt (ib. 69,3). Das Kind trinkt aus einem Tubus piDie TSabb 13,16, 
130is, j 6,1, 7a«), 

78 Thr R 1.16 (in der Erzählung über Doeg ben Josef) Agg. >nin und 

nuiB, RN (5,7) nach jBerakh 5 a 2i nun und njpjp. Die Kleider heißen piaä 
oder wie es scheint, nicht Windel allein, sondern die ganze Kinder¬ 

ausstattung. pfn Bd. I, S. 162. 

19 Zur Etymologie s. HI A. 412. — TSabb 15,3, 132ie, j 18 E , 16 c 7i, 
b 129b. Mehr s. bei Preuss S. 33 f. 

80 bSabb 134» (alles von Abaj im Namen seiner Mutter, vgl. A. 64). 
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81 bGitt 67», JE 4,27 b . Sogenannte Geburts- oder Lebensbäume kennen 
■viele Völker. Es gibt exotische Völker, die beim Tode von Zwillingen an 
der Geburtshiitte zwei Aloen pflanzen (Ploss, Das Weib 1 6 ,638). 

8a Bar bPesach 8* unten, bRh 4« oben, bBb 10 *> np-isr n lauci 
'ja wir r'Bira Stiftung. Die Mutter der Jarmatja (S. 17) gelobte, als 
ihre Tochter krank war, daß sie bei ihrer Genesung ihr Körpergewicht dem 
Heiligtum schenken werde; als sie tatsächlich genas (.-pinc rnay vgl. Bd. I, 
S. 263), ging sie nach Jerusalem hinauf und wog ihr Gewicht in Gold ab 
(MSArakh 5,1, T 3,1, 64026). Rührend Sifra zu Lev 26,26 p. 112», Thr R 1,16 
(in der Erzählung über Doeg ben Josef), bJoma 38*>: das von dem Vater 
verwaiste Kind wurde von der Mutter tagtäglich mit der Handbreite (cnea) 
gemessen und der Zuwachs in Gold dem Heiligtum zugeführt. Ein Tannaite 
gebraucht folgendes Gleichnis: Einer wünscht sehnsüchtig Kinder, und als 
ihm eine Tochter geboren wird, tut er Gelübde bei deren Leben (n>'m nu); 
als ihm aber hernach ein Sohn geboren wurde, ließ er die Tochter zur Seite 
und tat seine Gelübde beim Leben des Sohnes (Mekh zu Exod 13,2 p. 19» zur 
Erläuterung von Jerem 16,14). Eine Frau schwört mit folgenden Worten: 
Todesgift soll zehren an einem meiner Kinder, wenn ich deinen Denar 
irgendwie verzehrt habe (bGitt 35» man oo n:n> usw., vgl. Bd. I, S. 256). 
RTarfons Beteuerungsformel lautete: 'ja ns nsps „ich möge meine Kinder 
verlieren“ Sifra zu Lev 1,6 p. 6 b , jjoma 1,1, 38 d 89, Sifre Num 76 p. 19 b , 
bSabb 116», TChag 3,36, 23826, MlOhal 16,1. Vgl. BÜohler, der gal. lAm- 
ha-lAres S. 200 A. 1; Blau in Hakedem deutsch. Teil 1,16. 

83 bSabb 156», wo für sämtliche sieben Tage Prognostika. Doch ib. 
eine andere Behauptung ana njxr Pia th* diu du Via uh. Vgl. in pjn 7,32. 
Bar bJebam 71» und bSabb 137» rrtin ci>. Der Geburtstag von Heiden 
■(m^n au opp. nn<an du) MAz 1,3. 

84 MAz 1,3 (s. vorige A.); ib. k' 0 >jj ot> der Könige, d. i. ysyecia 
fLwr 2,180) — natalis imperii nach Gemara z. St. b 10». Oft s'dij’j di> 
= Geburtstagsfest (Lwr ib.). Vgl. Mark 6,21; Neue Jahrbb. für das klass. 
Altertum 19 Jg. 19. und 20. Bd. 3. Heft. 

86 In Ezechiel haben wir bloß Bilder der Verlassenheit; auch ist ja 
nur von Emoritern und Chittitern die Rede. Kein Aussetzen der Kinder: 
Tacitus, Hist. 6 , 6 , Winer BRwb 18,657; Exgert, Ehe- und Familienrecht 
der Hebräer S. 68; Li5vy, La famille S. 242. 

88 Engert a. a. 0., L£vv a. a. 0. 

87 MKidd 4,1 'DicNi >pi.nr; ib. '« erklärt: „was von der Straße auf¬ 
gelesen wurde“; ’v wird erklärt: „ein Kind, das seine Mutter, nicht aber 
den Vater kennt“ (Abba Saul nannte ein solches <pna, ein gewiß jüngerer 
Ausdruck als jene beiden, nach b 74» so genannt, weil man seiner Mutter 
nachforscht, nach j 65 d 59 , weil man ihm, d. i. seiner Abstammung nach¬ 
forscht). Die Zusammenstellung mit D>m usw. läßt an fremde Kreise denken. 
bKidd 73» iydiün ’eubn. Vgl. bBm 87», Gen R 85,13. n'pirw Esth R zu 1,7 
•c. 6,6 ein vater- und mutterloses Kind. 

88 bBm 87»: Beschuldigung, Abraham und Sara hätten sich den Isaak 

Krauß, Talm. Arch. II. 28 
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als solchen Findling angeeignet; alles Gerücht aber verstummte, als man 
sah, daß Isaaks Gesichtsausdruck (□•jb i.-»^p) dem Abrahams täuschend 
ähnlich sah. Vgl. Gen R 84,8 j'jip«« iv des Josef dem des Jakob gleich; 
Deutung des nvlipi p in Jelamdenu bei RN 8. v. ;pt (3,314); siehe auch zu 
vipii Gen 21,2 in Gen R 63,6 (Lwr 2,41). 

6:1 Bar bKidd 82b „Nicht kann die Welt sein ohne Männchen und 
Weibchen; heil dem, dessen Kinder Männchen, wehe dem, dessen Kinder 
Weibchen“. Ein ähnlich sinniger Spruch in Gen R 26,4: Dem RSimeön 
bAmmi wurde ein Mädchen geboren, und RChijja „der Große“ sagte ihm 
gewissermaßen tröstend: „Nun beginnt Gott dich zu segnen“; des RSimeöns 
Vater meinte jedoch: „Man benötigt Wein und benötigt Essig“ usw.; „man 
benötigt Weizen und benötigt Gerste“ usw. In bBb 141« ist dem Thema, 
eine ganze Abhandlung gewidmet; wir heben daraus hervor: Wenn zuerst 
ein Mädchen kommt, so ist das ein gutes Omen, daß auch Knaben kommen 
werden (vgl. RChijjas Spruch), und u. a. wird bemerkt, daß das Mädchen 
die nachherigen kleinen Geschwister erziehe («an); dem RChisda waren 
übrigens Töchter lieber als Söhne. Vgl. Abrahams Tochter (Vaa ib.). Vom 
Orte snsn isa „Männerdorf“: Die Frauen daselbst gebaren zuerst Knaben, 
dann Mädchen, worauf sie auf hörten (poB) bGitt57». Jede gebärende Frau 
gebiert zur Hälfte Knaben, zur Hälfte Mädchen, bChull 77 b. Zu beachten 
die Sprache: „Zwei Mädchen, beide von einer Mutter, von einem Vater, aus 
derselben Placenta“ (td®), Lev R 23,7; die zärtliche Formel: einzige Tochter 
(mw na) ib. und oft. Vgl. PeBikta 77b und Parallelstellen oben A. 65. 

98 MKidd 1,7, j 61«, b 34«f., TSota 2,8, 295 u, bMenach 43« und oft; 
s. Kommentare und DeziBoren. 

81 In Rom: Schiller, Gesch. der röm. Kaiserzeit 1,655. In Ägypten 
schon längst Geburtsanzeigen: C. Wessely, Karanis und Soknopaiou Nesos 
S. 20. Gerade aus Ägypten auch bei den Rabbinen: Mekh zu Exod 14,7 

р. 27 «, Jalk Exod § 230 (vgl. mein „Antoninus und Rabbi“ S. 2), wo sie in 
Archiven verwahrt wurden: Pesikta 27« (zu prsns = dp^eibv s. „Ant. u. Rabbi“ 
S. 117; oid'b — xopo; - Register Lwr 2.263). — Die „Chronik“ hieß pm» ibd 
s. Zunz, Gottesd. Vortr.’ S. 135, vgl. pm> ,idib Lev R 32,3 und sn > bBb 15» 
(JQR 10,363', N’Dirv ibd Hagiogr. Chald. ed. Lagarde p. 270. Aus bPesach 62b 
möchte nun Zunz folgern, daß die chronistischen Genealogien des biblischen 
Buches aggadisch gedeutet wurden (ähnlich auch Bacher, Ag. der pal. Am. 
1,60 und 552); aber die Stelle (vgl. auch j 5,3, 32» unten) scheint vielmehr 
zu besagen, daß einzelne Familien auf Grund des biblischen Buches ihre 
Genealogien weiterführten; vgl. Judelewitz, -nnSnn jma n<-nrvn »n, „Nahardea“ 
S. 56. Die Worte bPesach 62 b unten pm* -ibd thjbo wurden von Sachs, 
Beitr. 2,157, mit Recht auf die von Herodes vernichteten Genealogien ge¬ 
deutet, ein Faktum, welches Eusebius, H. E. 1,7, 5 (nach Afrikanos) und 
Synkellos (p. 595) berichten, und Sachs erkennt auch richtig, daß die Ge¬ 
nealogien der späteren Geschlechter au das biblische Buch der Chronik an¬ 
knüpften. Für Babylonien sind Geschlechtsregister bezeugt durch Josephus, 

с. Apion. 1,7; vgl. Fü.nk, Die Juden in Babylonien 1,136. Jedenfalls ein rwa 
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i'oni' in Jerusalem (s. MJebara 4,13, b 49*>, jTahm 4,2, 68 * 52 ), eine Art 
öffentliches Verzeichnis, das auch von Fremden eingesehen werden konnte. 

99 Schon in der Bibel mpy viel häufiger als ;py. Von Sara, Rebekka 
und Ruth: 'o 'j> n''apn rn « 1^1 rh mn xb pan ;p<y Gen R 47,2, ib. 63,5, Ruth 
R zu 4,13 ('b = |AT)vpa = matrix Gebärmutter, Lwr 2,334; PreüSS, Die weibl. 
Geuitalien S. 9). 

98 Märchenhafte Fruchtbarkeit in Ägypten: bBerakh 63 b unten, Tanch 
Semöth 5, RaSSi zu Exod 1,7 in« na», dagegen ziemlich normal Trg Ps- 
Jon Exod 13,18 psa wnn Tw D'irant. Nach Plinius H. N. 7,3 wäre Viel¬ 
geburt ein Wunder, außer in Ägypten, wo das Trinken des Nilwassers 
fruchtbar mache (vgl. die Eliäa-Quelle bei Jericho nach Josephus, B. J. 4,8, 3 
§ 463 und vgl. schon oben IV A. 30); ib. ferner Notiz aus Trogus, daß in 
Ägypten von einer Mutter sieben Kinder geboren wurden. Ploss (Das Weib 
l a 630) spricht von Fünflingen, Siebenlingen und sogar von Elflingen. Zu 
ans s. A. 23 und K 4,334. 

91 MSabb 14,3 dis (ed. Lowe onp'yn di;) bann nur „Becher der 
Wurzeln“ sein (vgl. o'-ipy pv in derselben Misna und s. L. Heller z. St.) 
und nicht „Becher der Unfruchtbaren", wie man hie und da liest. Der 
Trunk ist ein Mittel gegen den weiblichen Blutfluß, gegen den es in der 
Gernara z. St. (b 110» b ) nicht weniger als 13 Rezepte gibt, alle aufgezählt 
bei Preuss, Die weiblichen Genitalien S. 28f. Das erste Mittel kann in 
einem bestimmten Quantum auch Unfruchtbarkeit bewirken (b 110»), Da 
derselbe Trunk nach TAz 3,4, 46321 j 2,1, 40 c 68 von der Hebamme gereicht 
zu werden pflegte, so war er wohl auch ein Abtreibemittel, namentlich nach 
der dort ausgesprochenen Befürchtung, die heidnischen Hebammen gingen 
aufs Leben los, was sich nur auf die Frucht beziehen kann. An und für 
sich aber und von der jüdischen Hebamme gereicht war demnach der Trunk 
erlaubt, und in j heißt es ausdrücklich, daß ihn die geschickte Hebamme 
und der erfahrene Arzt unbedenklich reichen können. Abortus hervor¬ 
zubringen, war auch bei den Griechen erlaubt, die übrigens zwischen 
tp&opta und ixoxxa. unterschieden (Ploss 1,753); vgl. Ilberg oben A. 20. 
Im Cod. Justinianus kommt vor abortionis aut amatorium poculum, womit 
sich di; deckt; Ploss nennt als Mittel Klystiere, fei tauri oder absi/ntkium. 
Die Sache selbst s. schon in der Aeth. Henoch-Apokalypse c. 6 und 7. 

94 -pan rmroBD n'isj TNidda 2,6, 64 2 35 , b 45*>, bNedar 35 b , 
bJebam 12 b , bKethub 39» (Ploss 1,581 nach Kazenelson). Nxa;i ned oben 
IV A. 473. 

99 Von den Rabbinen als Pflicht ausgesprochen MKethub 5,5. Die 
Pflicht geht so weit, daß ein entgegenstehendes Gelübde nach der Schule 
Hilleis ungiltig ist und der Mann die Frau zum Stillen zwingen kann (anders 
die Schule Sammajs: bdd n rcat» Bar bKethub 59*>). Auf die Stellung der 
Frau beim Säugen bezieht sich MNeg 2,4. Fremde Säugamme: Bar 
bKethub 60 b nyj'BS n» runj, tatsächlich so im Hause des babyl. Exilarchen 
(ib.). Ib. „Sie darf weder ihr eigenes noch irgendein fremdes Kind mit¬ 
säugen“. Ib. nmn n;:iN syc’p npcD; nach Rasi heißt das soviel, daß die 

28* 
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Säugamme, im Falle ihr die Herrin auch wenig (?) Nahrung nicht reicht, 
verpflichtet ist, aus Eigenem viel zu essen; richtiger wohl: wenn sie in der 
Milchsekretion ein wenig zurückbleibt (vgl. gleich darauf s.bnb o'ym nnn), 
muß sie zur Regression aus Eigenem viel essen. Auf römische Kreise 
dürfte gehen der Satz von RSimeön ben Jocbai: „In der Regel, wer 
einen Sohn hat, gibt ihn zum Säugen einer Magd; hat er keine Magd, 
gibt er ihn der Säugamme (np*J8), welch letztere ihn 2—3 Jahre säugt“ 
(Dt R 7,12). Vgl. Winer Rwb 1,657; L. Löw, La 120. In jAz 2,1, 40» u. 
wird gelehrt, daß ein Säugling (ptl'n) von einer Heidin und auch von einem 
rituell unreinen Tiere unbedenklich saugen und daß man ihm was für Milch 
immer bringen dürfe, aber nach TAz 3,3, 463 17 und bAz 26® muß die 
heidnische Säugamme unter Aufsicht stehen. Eine Jüdin soll ein heidnisches 
Kind nicht nähren, wohl aber darf das j. Kind von der Heidin genährt 
werden (T ib.), ersteres aus dem Grunde, weil ein Götzendiener groß¬ 
gezogen wird, aber zu MAz 2,2 wird in b 26® auch für letzteres ein Be¬ 
denken gefunden; die Heidin könnte nämlich ihre Brust (n s. oben) von 
außen mit Gift (soo) bestreichen («p® s. Bd. I, S. 257). Mehr s. bei Preuss 
„Das Säugen“ in Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett S. 40 f. Von 
einem Erwachsenen heißt es, daß er weder von einer Heidin noch von 
einem rituell unreinen Tier saugen dürfe, es sei denn, es gelte eine Gefahr 
abzuwenden (TSabb 9 Ende, 123io allgemein, nicht bloß am Sabbat! vgl. 
TNidda 2,6, 642 34 ). Wir werden jedoch finden, daß ein Erwachsener aus 
anderen Gründen auch von der eigenen Mutter nicht saugen darf. Fellachen¬ 
kinder in Palästina werden bisweilen an Ziegenmilch großgezogen (Ploss 2,418). 

* 7 Vgl. II Makk 7,27 aal 6i;Xr)5ao<üv at etr) vpia; auf Lucretius, De natura 
rer. V, 281 (dreijährige Säugezeit) verweist L. Löw La 120. Siehe auch 
De Nativ. S. Mariae (Thilo, Cod. Apocr. N. T. 1,326) c. 6. Dt R 7,12 s. 
vorige A. Rosenmüller, Morgenland 6,244; Winer 1,667; Ploss 2,400. 
Das Entwöhnen heißt bh. und nh. taj, z. B. MNidda 1,4. 

88 TNidda 2,1, 64220 fünf Jahre. Ib. Z. 28 nach einer Ansicht ge¬ 
setzlich erlaubt, fünf Jahre zu säugen, und nur wenn das Kind (zur normalen 
Zeit) von 24 Monaten zu trinken aufgehört hat, ist es nachher wie „ein 
Saugen vom Geschmeiß“ (yp®), s. auch bKethub 60«. 

89 TNidda 2,2, 6422s, bKethub 60 b oben. Ib. msi s“s -i;yj zbm ps® >s7 
D>®in. Ib. ein Fall, daß eine Mutter ihr Kind erwürgte; freilich wird sie 
als wahnsinnig ausgegeben: in»ia jpjrn '®i nay tth t. Mehr ethisch als juristisch 
klingt der Satz in TNidda 2,7, 6432 n>an npnni n>nn maiyo dis n®> xb, wegen 
Prov 23,10; vgl. das gaonäische Respousum aus Pardes ed. Konstnp. p. 21 *> 
in jian 6,69f. jSanh 10,28 b 63 nn sin lexyoi udd inpuo ns p®ie. 

100 Rahel stirbt und Bilha säugt den Benjamin (Testam. Benj. bei 
Fabricius, Cod. Apoc. V. T. p. 727). Sarah säugt (zur Demonstration ihrer 
Frische) fremde Kinder, bBm 87 ». Pflegemutter (sni'ane) des Abaj, bKidd 31 b . 
Bar bSabb 63 b . Ib. wunderbarer Fall, daß ein Mann säugt, mit der Be¬ 
merkung: n'®sna >no A »n®i® nt ms yiu noa, s. dazu Wiesner, Scholien 2,109. 
Zu Männerbrüsten s. IV A. 366. 
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101 TSabb 9,22, 128g. 

m Oben IV A. 617. 

109 In der Legende von der wunderbaren Ernährung der in Ägypten 
zwangsweise von den Müttern ausgesetzten Kinder: ins n>3 puis ;nu nvn 
»3i ip'Jö nnrn jew ip’Jö Exod R 23,8 (statt „Felsen“ steht in bSota ll b 
päwy >j» pä epäm). Arab. Legenden von Abrahams Ernährung s. bei Wünsche, 
Aus Israels Lehrhallen 1,32 Anm. Milch und Honig schon Jes 7,45. Öl 
folgt z. B. aus bSabb 10 b , bBeza 16»: „Wer einem Kinde Brot gibt, muß 
es der Mutter zu wissen tun“, doch gestattet, wenn xänis a<b >äm «rare rvä t|w; 
ib. „heute aber, da man auf Hexerei bedacht sein muß“, pan lnisa rvä rpxp. 
Das Kind ißt andre Speisen mit der Mutter mit: bKethub 65*>. Das Kind 
kann erst „Vater“ und „Mutter“ rufen, wenn es Brot (pn ajita) verkostet hat: 
bSanh 70 b . 

101 Sifre Num 89 p. 24*> ip'y pu'.-A nt na na (zu an s. A. 96). Ib. 
Dt'n äs unv: pJi’. Ib. das Kind hat Schmerz, wenn es sich von der Brust 
trennt. jBerakh Ende: „Das Kind will zu jeder Tageszeit trinken“; vgl. 
Midr Sam Anf. bSErub 54*>: Wie oft auch das Kind die Brust betastet, 
findet es darin zu trinken. jPe*a 4,2, 18 b „Morgens (Nahrung nötig) den 
säugenden Frauen, Mitternacht den Säuglingen“. 

106 Nach dem berühmten Gleichnis RAkibas (von der säugenden Kuh) 
bPesach 112». Die volle Brust bildet fiir die Mutter eine Gefahr: tett -sn 
n::on uan lnpunt nnm bSabb 135», bJebara 80 b , aber in Num R 4,3 n:nu. 
Vgl. zur Stellung MNeg 2,4 in A. 96. 

106 Hier passim, s. Wbr und w. unten S. 22. Aram. pptj>>D z. B. 
jJebam 4,12, 6 b «; nnptj»n s. L 3,106. p'J; zärtlich = Kind. 

tot TNidda 2,4, 642so. bKethub 65 b inj'j mäin nip'J'n anos. 

" 9 T ib. Bar bKethub 60 b . 

109 MKethub 5,9 verordnet, daß die säugende Frau weniger arbeite 
und besser genährt werde, nach j 30 b 73 und b 65 b u. a. dadurch, daß man 
ihr mehr Wein gibt, weil der Wein die Milchentwicklung fördere. bKethub 60 b 
nws I. Löw, Pfl. No. 171 S. 230, um No. 108 S. 154, Palmkohl S. 116 
HBMsn S. 143, tns: (= Os misuisch ni'jss) S. 118f. 

1,0 Sifre Num 89 p. 24 b „Man sagt der Frau: Iß nicht Knoblauch 
und Zwiebel des Säuglings wegen“. 

1,1 TNidda 2,5, 612 32 . 

112 Num 11,12 in Fragmenten-Trg ed. G. ä'33-i xd -pn icina pnn> äi;o 
Npj»D n< xjma (RN 6,162 1. 33'-;:, Mussafia will I3iri3 oder piyu). Wenn der 
Pädagog (7tai8«Y“Y0? Lwr 2,421) an der Reihe, ist das Kind schon einige 
Jahre alt. — bKidd 80» nsn: by ab ::ic pu’.n. bNidda 52». TTohar 3,7, 663 ö 
i>3x äo iB'n; by, ib. Z. 11 01:11 xxi’ ä>nrn. bKethub 26» (zu rums s. Bd. I, S. 161). 
bSanh 62 b (s. dazu Jahrbuch „Jerusalem“ 8,319). Vgl. Hieronymus in JQR 
6,231. p ns äoj bSabb 47». 141 b . n:a rx mm nzx MSabb 18,2. Vgl. 
F. Bovet, Voyage en Terre-Sainte, Paris 1861, p. 49 (über Ägypten): elles 
portent d’ordinaires leurs enfants ä califourchon sur l'dpaule gauche; lo 
marmot s’appuie des deux mains sur la töte de sa mere. Den ziemlich 
großen Jungen zu tragen ist dem Vater eine Plage: Dt R 7,12. 
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118 -in;; Hin Jakob und Josef (Gen R 84,6), Moses (bSota 12»), ein 
Sohn des RiAdda bJAhaba (bSabb 135»), theoretisch (ib.), andere (lAboth 
RN p. 77»), 

114 pn yno Meg Talan 6, jKethub 1,5, 25 c 32. In Bar bSanh 32*> und 
bBb 60 b andere Version pn yic< (nach Rasi jenes nHD nna, dieses pn ;ma, 
nach RTam dieses = Geburt des Kindes). „Woche des Neugeborenen“ 
(L. Löw La 89) allein richtig (aber wozu dann gerade vom siebenten Tage 
sprechen?), vgl. yno Gen 29,27 und nnoan >e> nyao. In j i»ya ;iud Sip 
Zeichen für nnoa, i:n hm Zeichen für ]an yiao, in b umgekehrt: o»m Sip 
Zeichen für pn yiao usw. In Wirklichkeit beides richtig, denn ein Fest¬ 
gelage, sei es nun anläßlich einer Hochzeit oder einer Beschneidung, hatte 
beides, sowohl Backen als Licht, notwendig. Wegen 'jna und Hn nna s. 
Magazin 19,122; die Zeitverhältnisse s. in REJ 29,41. Inj ausdrücklich von 
na» = Verfolgung die Rede, vgl. auch bBb 60 b . — Das Mahl (.niyo) der 
Beschneidung schon Gen R 48,11; demnach nna» Bar bSabb 130» identisch 
mit Mahl; vgl. zu nna® n>:an dm (Ps. 113,9) bGitt 57•> \i>a®a mrü® nS<a « 
und bMeg 16 b nS>a n p®». na’D>n an pn yia® auchjBerakh 6,6, 10° 75 s. dort 
am Margo auffallende LA. „Elias Stuhl“ (in>Ss S® so:) figuriert erst in Pirke 
RE c. 19, s. JE Elijah’s Chair; p'S’ca Lwr 2,161; cip'-cc ib. 401. In Pirke 
ib. bereits „Gemeinde“ von zehn Leuten; zahlreiches Volk auch nach bBb 
ib. und bBk 80». Am besten kennen wir die Feierlichkeiten bei Beschneidung 
des Eliäa b". Abnjja: jChag 2,1, 77 b , Kohel R 7,8 (Jalk z. St.), Ruth R 3,13 
(Bacher, Ag. d. Tann. I 2 , 124), und es waren traurige Zeiten! Geburt 
eines Kindes war Festzeit auch bei den Römern, s. Marq., PI. 2 83 A. 7. 
Bei der Geburt selbst gab es bei den Juden kein Schmausen : Josephus, c. 
Ap. 2,25; Outzki, Fl. Jos. und die Halakha S. 30. 

1,6 Nachmani in dwi min 35 b , s. Brüll, Jahrb. 1,17; HOROWITZ 
unp'ny Mneoin 2,44, 1; BDchler JQR 16,168 A. 1. 

” s MSabb 19,6. Häufig nS'a nenn vr.N ina® 'd. Kinder von vier Schwestern 
in Sepphoris TSabb 16,8, 133 s. 

1,6 San®' >Sny MNedar 3,11. 

117 yns MSabb 19,6 (vgl. 19,2); bei fetten Leuten wuchs das Praeputium 
wieder über die Glans (ib.). Zu ImmA/spa. s. Winer 1,161; JE 4,93; die 
ny-HB wird überhaupt erst nach dem Bar-Kochba-Kriege aufgekommen sein. 
Mehr bei J. PREUSS, Die Beschneidung nach Bibel und Talmud (SA aus 
„Wiener klin. Rundschau“ 1897, No. 43. 44) S. 5f. 

“* nx Exod 4,25; Jos 6,2; Parallelen s. Winer 1,157; in Australien 
JE 4,97», Abessynien ib. 97*>. Arab. Tradition bei PSm 2643 j ]i \ ~ In 
Ägypten zeigt ein altes Gemälde aus Sakkara den Feuerstein, s. ZATW 29,73. 
H. Ploss, Gesch. u. Ethnologisches über Knabenbeschneidung, Lpz. 1885, 
S. 11. Andr£e, Volksk. der Juden S. 154, A. 3, Preuss S. 6. 

118 MSabb 19,1 Sna ['S;]. Vgl. die Schneidewerkzeuge (hx, maiat) Bar 
bChull 15 b ; nach 16*> n;p So nwip (Misna mp) nicht geeignet. 

120 Pflicht des Vaters: bKidd 29» (vgl. Gen 17,23); Mutter: Exod 4,25. 
Heide und Arzt: bAz 26 b ; bMenaeh 42». kbh ferner: Bar bBb 21» (von' 
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RSbM für -nie erklärt), man min' bSabb 130 b ; jem, wem (eigentlich 
Bader, Chirurg) ib. 133 b ; »Mio davon unterschieden ib. 156»; 'töne (sogar 13!) 
ib. 136» (der ungeübte Vater macht das Kind zum n;sr .ma ib., vgl. bAz 26 b ). 
wem sau bTaSan 21 b , JE 1,35. Izates Beschneidung: Josephus Ant. 20,2, 4 
§ 38. Vgl. Cod. Justin. 1,9, 10. 

1,1 Vgl. MSabb 19,2 (yse, tpe d. i. Vermengen von Wein und Öl; 
pinn, uibibd); mehr bei Predss S. 7. 

,M bSabb 137 b , JE 4,96. Formel c«« pcie usw. Gen 48,20 s. Ps-Jon 
z. St. Aramäische Formel, angeblich aus jSabb 19, nach cb *b:n 'irrn zu 
Alfassi Joma f. 228, bei Hamburger 2,830; L. Löw La 101 f., Schechter, 
Studies in Judaism p. 357. tenrn 1,398. ein-.' 7,166. 248. Batner ran» 
c'-ri-’i p's zu Berakhoth 209. 

>” Vgl. Gen 17,5; Luk 2,21; 1,59; L. Löw La S. 386 A. 68. Pirke 
KE c. 48 von Moses: nmnip' icb lsipi n>e> ’rrt im« ha (vgl. B"ia ed. Luncz 
p. 640). Bezeugt im 2. Jh. auch durch Klemens Alezandrinus 8,897 Migne, 
JQK 5,136; so noch in der gr. Kirche: Anrich, Mysterienwesen S. 229. Der 
arab. Knabe bekommt nach der Beschneidung einen neuen Namen: Niebuhr, 
Beschreib, von Arabien S. 269; AndriSe in Archiv für Anthropol. 13,53—78. 

124 L. Löw, La 94 und Note dazu; JE nam.es 9,162. 

126 Großvater und Enkel int REJ 54,36. jjbvt 'n >nti ;a nujn (oft w:n 
z. B. TPeäa 3,5 Var.) nach dem Großvater Chanauja. In Verbindung mit 
den Töchtern Samuels wohl dessen Enkel (jKethub 2,6, 26«, b 23», 
Graetz 4 3 , 445). Zadok, Enkel des Eleazar b. Z., s. Bacher, Ag. d. 
Tann. I 3 50. Hyrkanos hieß wie sein Großvater, TSabb 5,12, II627. Oft 
Eleazar b. Parta Sohnessohn des E. b. P. (Stellen s. in Lwr 2,488). Enkel 
-des El. b. Simeon bBm 84 b . 

158 Vgl. z. B. in Ägypten bei C. Wessely, Karanis und Soknopaiou 
Nesos S. 26. — JE 9,403 Onias. Hilleliden s. in omnesn cun mc (Kerem 
■Chemed 4,207). 

1.7 Juda, frühzeitig gestorben, kämpfte bereits 136 selbständig gegen 
-die Syrer (JE ll,378 b ), war also mindestens 25 J. alt, während sein Onkel 
Judas 161 starb, so daß der Neffe direkt den Namen des Verstorbenen zu 
tragen scheint. Der uns bekannte älteste Sohn Simons, Matathias (I.Makk 16,14), 
war gewiß nach dem Großvater genannt; s. Judah JE 7,330. Johannes war 
jedenfalls jünger als sein Bruder Juda (I. Makk 16,2) und wurde gleichwohl 
nach dem früher verstorbenen Onkel Johannes genannt; man verewigte also 
zuerst den Namen des bedeutenderen Onkels, des großen Helden Juda. 

1,9 Tabellen bei Schürer 13, 780. 

1.8 Nach der allerdings unverbürgten Angabe, Jesus sei nach Josua 
b. Perachja, ion >nn er bjj, benannt worden (Krauss, Leben J. nach j. Quellen 
S. 39, Z. 6, andere Daten ib. S. 271). Damit stimmt asn >rwft een a'ia an 
bBb 110». Chijja, Sohn des Rab, ist nach dem Großonkel genannt, 
jiErub l,18 a 32, bMk 20 b und oft. Kompliziert aa tnm a"n 'yt .um« ia ai 

'n irnrw bMk 20» s. Rasi. Der Sohn eines Chaber geht zu dem mütter¬ 
lichen ungelehrten Großvater TDemai 2,16, 48is, bjebarn 114». Vgl. A. 288. 
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130 RNatan rettet zwei Kinder durch Verschiebung der Zeit der Be¬ 
schneidung, 'Cb ry »yazn |m min pup )\n Bar bSabb 134», richtiger, nur ]ru^ 
wie natürlich, TSabb 16,8, 133io; vgl. bChull 46 b . Anderer Art ist nnern 
;jni' pn Bar bRh 18*. Ähnlich das Aufkommen des Namens Alexander in 
der Alexanderlegende, s. Zi'xz, Namen der Juden, Ges. Sehr. 2,6; L. Löw, 
La 95. Antigonos s. JQR 10,358, A. 1. Viele Tausende sollen nach Aron 
benannt worden sein, weil dieser Frieden zwischen den Eheleuten stiftete, 
SAboth RNa c. 12 p. 25». Abbaj hieß *jonj s. Raäi bGitt 34 b oben. 

181 Sicherer Fall: Herodes des Großen Sohn H. von seiner Frau Mari- 
arnme II. Agrippa I und Agrippa II. Das könnte freilich außerjüdische 
Sitte sein. Allein in der Genealogie des Josephus (Vita 1) heißen ebenfalls 
Vater und Sohn Matthias. So auch Zacharia Luk 1,59. B’uia p D”ii3 
bsErub 85 b . n*jin p n>:an '*i TNidda 5,15, 646so (der Vater hatte ihn zum 
Nazir bestimmt, also lebte der Vater, wie auch im Falle des Bunias). Jose 
b. Jose b. Perura jSabb 1,18<1 74 (BÜCHLER, Der gal. ‘Am ha-’Ares S. 331, 
A. 3). Die Sitte muß demnach bestanden haben (gegen L. Löw La S. 96). 

138 Antipas und Antipater (Josephus, Ant. 14,1, 3 § 10), Tobit und 
Tobias (Tob. 1,9). 'yeir (oder, pyo») Sohn des p'ixrt pyn® (bMenach 109 b ). 

183 Zu DiuiBDiBM = Posthumus s. Proceed. of the Soc. of Bibi. Areh. 25,222. 
RJochanan ein posthumes Kind (bKidd 31 b ), wie auch RAbin posthum ge¬ 
boren wurde und die Mutter bei der Geburt verlor (jKidd 1,6, 61 b 37). 

I3 ‘ Vgl. A. 130 Alexander und Antigonus. Das Vorkommen des 
Namens Hyrkan ist am besten durch dessen Verwendung im hasmonäischen 
Hause zu erklären. Vgl. noch »j'SJ Gabiniua und 'bid Sosius (Lwr), Julianus, 
Titus und dgl. Josephus Flavius. Sklaven s. S. 101. 

185 Namengebung durch die Eltern als Regel hingestellt in Kohel 
R 7,1: „Es wurde gelehrt: Der Mensch bekommt drei Namen; einen, den 
ihm Vater und Mutter geben; einen, den ihm andere geben, und einen, der 
ihm infolge seiner Geburtsumstände (m'na nvAin neoa = Horoskop?) gegeben 
wird“. Letzteres in Tanch Wajakhel 1 „was er sich selbst erwirbt“ und das 
sei das beste. Gen R 37,7: „RJose sagt: Die Früheren, die da ihre Ab¬ 
stammung (c:n>) kannten, leiteten ihren Namen von dem Geschehnis (y-iwo) 
ab; wir aber . . . leiten ihn vom Namen unserer Väter ab. RSim. b. Gaml. 
sagt: Die Früheren, die sich des Heiligen Geistes bedienen durften, leiteten 
ihn von dem Geschehnis ab; wir aber . . . leiten ihn vom Namen unserer 
Väter ab“. 

138 Gen R 49,1, Jalk Prov § 946 (hier nur Reuben und §imeön; in 
Midr Sam 1,1 p. 22a fehlt gerade R. und S.), vgl. bJoma 38 b , Midr 
Tehillim 118,1. 

137 blErub 63 b Agg. pm, aber RCh und Tosafoth 66» jon. 

1H Abraham möchte Bacher (in REJ 36,103 f.) in dem häufigen Namen 
n;-', n:', am wiederfinden, win d-dk bGitt 50» hat nach Seder ha-Doroth >b>;k 
zu lauten (Bacher a. a. O., Blau M. Zs. Szemle 14,71), Proselyten jedoch 
sollten sich Abraham nennen, ebenso Proselytinnen Sara (z. B. Veturia Paulla 
in Rom). Vgl. H. P. Chajes, Beitr. zur nordsem. Onomatologie (Sitzungs¬ 
berichte Wien, Bd. 143, 1900) S. 6. 
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130 >oi' (noi>) und t|Di> wechseln, s. MGWJ 61,445. >d>h derselbe Name 
(z. B. bPesach 113*>, vgl. BÜchler, Der gal. ‘Am ha-Ares S. 321, A. 3; vgl. 
8. 323). pyctr ja «|oi* oft bloß Beispiel, z. B. Bar bBb 172b, 173 ». J a da 
überaus häufig (der Vater des Bräutigams und der Braut bBerakh 42»). 
•niM 'Bi' und ccon rjoi* (Parall. bitb.-i) jKil 4,9, 32 b 2 . 

140 Ob rwN'B = Moses sehr fraglich; s. Riv. Isr. 2,181, 1. 2. Was in 
SAboth RNa c. 12 p. 25» über pns gesagt ist, kann sich nur auf biblische 
Zeit beziehen, wenn überhaupt mehr als bloße Homilie. David kommt nicht 
vor. Zu Jesus s. REJ 55,148—151. Immerhin "Aßpajiof in hellenistischen 
Kreisen; Moses vereinzelt (n»D J3 p: nun i bBb Ende), pna bBk 109b. Die 
Beifügung bSanh 63b pnsn moa wurde wohl im Hinblick auf den Propheten 
Elia gegeben, und es ist nicht nötig, den Mann für den biblischen Propheten 
zu halten. 

141 Als „charakteristische“ Namen von Heiden werden bGitt 11» an¬ 
geführt: ana O'pn >::aai >np >sn3’Z> 13 aj'Taai i>ann, opp. D'prtBia pa». Das 
sind nicht gerade Götzen. Doch auch Götzen: Nebo, Thammuza (Zunz, 
S. 18). 133 stammt aus TPesach 3,20, 160i6, richtiger ;«n 13: ed. Z. '-z ua 
]>>ni3 = Bouov s. Lwr 2,137. rman jMeg 4,6, 78b4o. jno bZebach 9b. 

143 bGitt 11b, j 1,1, 43b 6. Vgl. Trg Am 6,1 p. 452 ed. Lagarde; 
a>aay *J 3 dum ]in»33 di® j'D'pa. Weil in der Fremde Annahme von fremden 
Namen zu erfolgen pflegt, darum rühmt man von dem Geschlechts in 
Ägypten, daß sie ihren Namen nicht verändert (f) 1 ?) hätten (Mekh zu 
Exod 12,6 p. 6», Parall. s. bei Zunz S. 18 A.). Kaiser Caracalla gestattete 
212 allen Freien die Änderung ihres Namens (Schiller, Gescb. der röm. 
Kaiserzeit 1,750), und da gewiß auch die Juden Gebrauch davon machten^ 
so eiferte man dagegen (vgl. BÜchler a. a. 0. S. 201, A. 3). 

143 Zunz in der genannten Schrift. Vgl. Brüll, Jahrb. 5,95 f., 
Schürer 2362 (2484). 

144 Gr. und lat. Namen vollständig aufgezählt in Gruppe 33 Lwr 2,647; 
lat., auf dem Wege des Gr. angenommen, besonders aufgezählt bei Zunz 
S. 10 f. Zwiefache hebr. oder aram. Namen Zunz S. 16; gr. z. B. Malich- 
Kleodemus, Salome-Alexandra, Simon-Petrus, Buni-Nikodemus (s. „Doppel¬ 
namen“ in Lwr 1,77). Einer hieß sowohl Josef als Jocbanan, bGitt 44 b. 
Zwei Namen, einer in Judäa, der andere in Galiläa, ib. Ib. 35» a'Tn 13 ans 
>id .tm >ipntsi, wo '0 = gr. 6 y.al und lat. qui et. Fünf- und siebenfacher 
Name bPesach 113 » b . >m® bSanh 69» und sonst kommt auch hellenistisch 
alB n>d 3 d vor, s. Lwr 2,369 = Zaßßdvioj. Zu ‘Hp3{ cmxotKoupevo?) Ai£axieX 
(^ap?n>), einem Pächter in einem Papyrus, bemerkt C. Wessely (Karanis u. 
Soknopaiou Nesos S. 29) bloß, daß er Semite war; richtiger Jude. 

143 Winer 23,134. Zunz S. 16. Lwr 1,76. Wegen Alkimos, vgl. 
auch D'p'^M (z. B. R. Simeon b. Eljakim bSanh 30 b ). 

Zunz S. 16. 

147 waa Gen R 48,12, .jBerakli 9,1, 13»4i, jSebilith 6,1, 36 c 65. Für 
oUimr wollen Tosafoth bJoma 38b in»o®3 >poa ari des Unterschiedes wegen 
Bita'aa lesen, sowie RJ3® für ai3® bSabb 12b, T gl. MGWJ 61,333. Übrigens 
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außer bi?W3n ;a pn bSanh 103 b auch Simeon b. Absalom JE 11,348 (bMeg 14* 
s. Margo). c>a £ti jBm 10 E. 12'62. paxn s. JE s. v. Simeon b. Ezron. plpm 
jSanh 3,12, 21 <>85 wohl = pipan. uno Lev B 34,7. <na aa nbb bBerakh 50» 
in Babylonien. Gen R 48,12. ?N'n< = ''ihn? biErub 12», 13». topm* aa 
Num R 14,3. ri’jw* TSebiUth 6,12, 68 ig. >3rm z. B. bSanh 69». 'bnsi <a 
jMeg 4,8, 75b 76 (ein Kohen mit einem krummen Finger), eaoj) n bMk 19*>. 
Interessant Sam der Schneider Lev R 32,8. R. Daniel Sohn des R. Katina 
(.uap) jSErub 1 g. E. 19 d 4. p p jrtia? bKidd 30» (zwei seltene Namen und in 
ihrer Verbindung schon merkwürdig). In sbä bSanh 6» unten hat man 
einen theophoren Namen, bei dem die Schreibung mit n zu beachten. Da¬ 
gegen mono (vgl. Assuan-Papyri) jMeg 2,2, 73»ee ohne Scheu mit dem Gottes¬ 
namen geschrieben. So auch nw aa Min jMeg 4 E., 75 c ss. Auch 
(Bruder des R. Chijja, bSanh 5» unten) ist als nW aufzufassen und demnach 
ein messianischer Name. Vgl. lao >aa bBerakh 50» nach Jes 9,5 tj> ’aa aiBJ ?N. 
Selbst in der Genealogie biblisch z. B. pns* n ja apy TiObal 18,16; ‘l’Jfta ja onJB 
bMenach 74b. In vielen Fällen Haus oder Familie, z. B. swjö >a Bar bSanh 56 b . 
nn-ip ( z . B. in 'p ja jraw bSanh 6 b ) erscheint etwa als Familienname in 'p apy 
bChull 22 b ; dasselbe vermutet BÜchler a. a. 0. S. 332 A. 1 für ’iB und 
fipna. Bei Namen wie taias? aa <i) bSanh 100» o. kann man daran denken, 
daß der erste Träger des Namens, der Prophet Samuel, ein Levite war; 
doch auch 'l? ja j'O'Ja n jTerum l,40 b i8. 

149 Zunz S. 3. Beispiel eines alten aram. Namens auch Nenn (hebr. 
«nn ja N'na, vgl. Chajes S. 24) in Jonathan b. Charäa aM« ®’n in Jabne bei 
R. Gamliel (jMaias 1,1, 48 d so). üb Kein appellativ = taub? Vgl. Juda b. 
aaan (=lahm?) jPela 4,8, 18« 32 , bChull 134» und TKil 1,12, 74u jedoch 
(mit erleichterter Aussprache) nun. Merkwürdig atrwy aa (in Syrien?) 
jDemai 6,1, 26 b 4 . 

149 In der Chronik, dann fortlebend: Jakim, Jesebab, MaSön, Sammaj, 
SUlla (Zcxz S. 4). „Neue Blüten“ (ib. 5). Vgl. nun» (oben IV A. 367). un 
z. B. Bar bChull 14 b , bSErub 36 b . Juda b. Gadis ib. 26*. ns'cb ja nrvaj 
bSanh 91». vom ib. 4*>, yya ib. 4» (bMakk 8 »), ja® ib. 5 b , ntrun ib. 6 », ndb 
S ohn des Tobia ib. 52 b . BB'ia jPeäa 4,6, 18 b 74. 

wo , a:B 2 unz S. 5. ’U’j bChull 101 b , vgl. Simon b. Giora. Biblische 
Namen in caritativer Form (vgl. schon ’d»n = Josef A. 139), z. B.ao'N = ?Na®>, 
au? = a:y?N (Toseftha p. 21 7 Var. aty?) = Lazarus. BÜchler a. a. 0. S. 330 
A. 2 (vgl. Praetorius ZDMG 57,528) stellt folgende caritative Kürzungen 
auf: ’ntj) = n>aiy, >s;: = rva::, >ne = inwia, 'Nm> = janv, 'Nan = Ji'aaia(?), >n:> = jnji», 
’!>?n = a:y?N (so schreibt auch Strack lElai in allen seinen neueren Schriften; 
s. jedoch meine demnächst zu erscheinende Bemerkung in REJ 60 ? zu 
Stracks Misna Sanh. u. Makk., wonach 'J^n = >jr>j (der Obere), ’a® = n-ac® 
oder fi'yaw. Nicht ohne Interesse bSanh 5» unten nun aa nbn (Vater Sohn 
des Bruders?). Vgl. den Namen einer Priestertocbter <?a ra NnaaN (bSanh 
52 b 0 .) weibl. Lamm (agna) Tochter des Lammes? Zu naan« „Bruder des 
Vaters“ s. Chajes S. 8 . NB'an „Onkel“ (S. 30) im Talmud und im Syrischen 
oft Eigenname. 
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151 -|V;d (bChull 49») Malichos der Araber (andere Rasi). Vgl. 

Malchus = Porpbyrion, Speck, Handelsgesch. d. Altert. 1,462. Chajes S. 29. 
S. Fraenkel in Hermes 33,336. 

,ks Siehe A. 144. 

15:1 ZüN'Z S. 11 f. hat leider pers. und aram. nicht getrennt, ii'is (der 
bh. Name hat höchstens die Form beeinflußt) als Beiname Samnels scheint 
mit dem sich als Arier betonenden Neuparsismus zusammenzuhängen (K 1,282). 
*nn. ITT (S. 101) dürfte als Eigenname mit wi = Darius Zusammenhängen. 

poi« biErub 29» (1. wu) erweist sich infolge Daris und auch seines 
Klanges wegen als persisch (ib. auch 'tbub); vgl. pj*n bPesach 101 b ; -n ;on 
pnai blErub 63 b (A. 137; andere pers. Namen A. 141, vgl. IV A. 374). eist 
halten A. Geiger ZDMG 26,521 und Bacher (brieflich) für aram. dien n = u ' izx , 
als Sohn des echten Persers rsb n jedoch und seiner Gattin *nTBBW (K 2,173) 
doch wohl persischer Name. Zu neb vgl. nbb ms und Ardesir Sohn des Papagan. 
In den MuraSu-Dokumenten aus Nippur in Babylonien (6. vorchr. Jh.) wurde 
ein jüdisch-persischer Name gefunden: üdarna (= jiiti Assuan Papyri) 
zweimal (in der nur zur Korrektur benutzten Schrift von S. Daiches, The 
Jews in Babylonia in the time of Ezra and Nehemiah according to Baby- 
lonian Inscriptions, London 1910, S. 24 und 26). 

m Name des Vaters, wie z. B. (in der Bibel Josua Sohn Nuns) 
R. Jochanan b. Zakkaj. Großvater io dem Falle, wenn z. B. zwei Josef b. 
Simeon (A. 139) in der Stadt; alsdann 3 Generationen = i'iriira, 4 Gen. = 
nnn bBb 173». Vgl. BÜchler a. a. 0. S. 322. 

!S5 MGitt 9,8 nnj'Jnt ircun Rasi: Begleitname der ganzen Familie. Bar 
b 88»'maa nsun s. RCh und RTam in Tosafoth, wonach ein individuelles 
Erkennungszeichen (aber es ist unwahrscheinlich, daß dieses 'n anderes ist 
als in der Miäua; s. L. Heller). L 2,82 „Beiname“; K 3,446 infolge einer 
pers. Abi. „schlechte Eigenschaft“. Tosafoth bGitt 34 b aus den Get-Formu- 
laren des Halakhöth Ged. „Man muß in dem Get jeden Namen und jede 
Beifügung (nsun), die der Ort hat, schreiben“. Zu bTalan 20*> und bMeg 28» 
Mia’iro nl <ion) *n:'jna nan'; »nwip «T (Agg. >ni'ana s. D. S. und Kohut) bemerkt 
RN: „ich habe ihm keinen Schimpfnamen (Dar fua) gegeben, noch habe ich ihn 
bei von anderen gegebenen Schimpfnamen gerufen“. Vgl. iTan 1 : yr cb fuao 
bBm 68*> unten, wo bemerkt wird, n>a an er sei an den Namen schon ge¬ 
wöhnt und höre ihn, ohne zu erröten. Vgl. ptnnfn bGitt 34 b . In bonam 
partem heißt es oa> wö Bar bKidd 31 b im Sinne von aitsä • • • ruw't Esth 2,9. Als 
W er könnte man etwa ansprechen die Beinamen der Makkabäerbrüder 
I Makk 2,6. 

166 nnBzrn uo'a bBb 173». Vgl. Bd. I, S. 245. Es sei nicht unerwähnt, 
daß in den späteren ägyptischen Eheverträgen eine genaue Beschrei¬ 
bung der Vertragschließenden erforderlich war, die sich u. a. auch auf die 
Brautmutter erstreckte und dem Signalement eines Steckbriefes vergleichbar 
ist (Gradenwitz, Einführung in die Papyruskunde, Leipzig 1900, S. 126f. 
Reitzenstein, Liebe und Ehe im Alten Orient, Stuttgart 1909, S. 19). Danach 
ließe sich neun als Signalement bezeichnen. 
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161 JQR ll,150f. 

168 Theorie Bughlers in Die Priester u. d. Cultus S. 170 f., dagegen 
L. Blau M. Zs. Szemle 14,70. Zu den nt. Namen s. Index bei Chajes S. 60. 

159 JE 2,602. Chajes S. 14. Oben A. 150. 

160 Gen R 63,9 ma, jHoraj 3,7, 48 »62 ’M -a, jSebiiith 3,1, 34 - 2 
wo (in jlleg 4,12, 7d c ss in» mn lies |nio); Juchasin 135 b, Seder ha-Doroth 
ed. Maskil. 2,131; Fraenkel Mebo' 8l*> ; Graetz 48282; Bacher, Ag. d. 
pal. Am. 2,174 f. 

181 bMelila 17b Lwr 2,689; Bacher, Ag. d. Tann. 2,76, REJ 35,285; 
Jawitz, Toledoth Israel 6,2, 178. 

169 Siehe die vielen Artikel mit 13 bei K 2,171 ff. 

188 Namen mit n s. Zvsz S. 4. Dazu ohcan p w n TDemai 3,1. Zu 
ni'jjt = KJ'täp s. in Bloch-Festschrift hebr. T. S. 85 A. 7. ann nbn Sifre Dt 308 
p. 133b (Midras ha-Gadol dito Büchler a. a. 0. S. 335 A. 1) etwa si'Jin 
Lwr 2,223. mpn MBerakh 4,2 = mpn = Zelot (Josepbus, B. J. 5,11, 5). 

181 z. B. biErub 13 b (Bacher, Ag. d. Tann. 2,6). Mfj'ipoc Josephus, 
B. J. 6,5, 1. An Major (Chajes S. 28) ist nicht zu denken. 

188 Zunz S. 13. 

188 bGitt 31 b (Zunz S. 15). Mirjam „Die Palmyrenerin“ MNazir 
6 Ende. Andere Marias s. Krauss, Leben Jesu nach j. Quellen S. 225. 

181 r*bbv A. 82, Lwr 2,281. Jedenfalls griechisch. 

188 Vgl. A. 155. 156. 

189 wa schon in der Bibel s. Wörterbücher. Bei den Rabbinen oft, 
z. B. bGitt 35» ’jlbe na HrWB. 

"» A. 156. Mehr bei K 4,254. 

1,1 A. 155. bGitt 34h nn»t ait njoa n>n. K 8,112. 

1,9 Tanch c’isn 7. 

118 bJouia 83» «BOB p«n nin. 

171 Blau, Das altj. Zauberwesen S. 117f. Jacob, Im Namen Gottes, 
Berlin 1903, S. 72—123. 

175 bRh 16 b; vgl. Gen R 44,10. Siehe „Namensänderung“ bei Ham¬ 
burger RE 2,836; JE 11,291; L. LÖW La 107 f. 

178 Gen R 71,3: „Vier Kategorien gibt es bei den Namen; es gibt 
Leute, deren Namen schön (ns:) und deren Taten gleichfalls schön; andere, 
deren Namen häßlich (upsj und deren Taten gleichfalls häßlich“ usw. Was 
dort (ebenfalls von RJose b. Chanina) folgt: man n 1 ?« cn) n:p n’oao ho emo» 
oifi (auch in Jalk Gen § 126 f. 37», nicht aber in Jalk Ezra § 1067 f. 157«), 
soll nach M. Straschun bedeuten: die Namen der Stämme sind nicht ad hoc 
gemacht (map zu lesen), sondern ihnen beigelegt. 

177 Gen R 49,1 (ib. von einem Rabbi, daß er Nebukadnezar nur ver¬ 
fluchte, wenn von ihm als Toten die Rede war; damit zu vergleichen die 
im Talmud häufigen Redensarten yann cio'ts, k’du p'n® owns usw.), Midras 
Sam 1,2 p. 42f., Midras Tehillim 118,1, Jalk Prov § 946, besonders bJoma38b 
Weira ;:'pca nht ;n»M royn mmzpn ; vgl. den Ausdruck lm’rncira ipDö auch 
bGitt 11b. Vgl. Zunz, Zur Gesch. u. Lit. S. 304 f. 
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1.8 L. Löw La 110 f., Hamburger Erstgeburt, JE 6,896 First-bom, 
redemption of. Geldberechnungen 8. bei Zunz a. a. 0. S. 635 f. 

1.9 bKethub 65 b uop ;i im D' 2 up ;™2 1 V 11231 i*23 nn p c-a ;>a hbrp B"ya 
vra ;:!>•••• D'jap. — urAt» iy pamo häufig, z. B. bBk 87 b . bBm 12 b „Groß, 
aber auf des Vaters Tisch angewiesen, heißt klein“ und umgekehrt. 

180 Vgl. Miäua und Gemara bKethub 49». Vgl. T 4,8, 26428. 

181 Gen R 20,6 (s. Kommentare). Schechter, Studies in Judaism 
S. 360, meint, es werde an Kinderkrankheiten gedacht. 

189 bKethub 49 b any, ama» (Agg. »in«', auch bSanh 59 b a^a: mx'j ; 
ygl. Bert, zu MKethub 4,6. Ermahnung auch aus Ps 106,3 bKethub 60» 
unten, Midr Tehillim z. St. (s. Buber S. 454). Gesichter „schwarz“ (vor 
Hunger) bKethub 10». Der Palästiner Reä Lakis bSanh 98 b : asm in*ai 
jjna pbain mui m. Ib. 63 b ajn »men; ib. nspan boiai r.isn mt p*:>r. 

Vgl. mein „AntoninuB und Rabbi“ S. 129. Zur Armut s. auch Buchler, 
The Community of Sepphoris S. 66 f. Mein Synod of Usha in JE 11,645. 
Gegen L. Löw La 128 setze ich die Synode später an, als das Gesetz von 
der Ernährung der noch nicht 6 Jahre alten Kinder, denn dies gehört erst 
zum Kommentar der Miäna. 

188 jDemai 2,3, 23»s, jBm 1,5, 8» 4 . Vgl. A. 205. 

184 Gen R 20,6 0*23 2 n >2 *iyx unter den Leiden der Frau. bSErub 100 b . 
bSanh 19 b unten '2 '2 *iyxa irib®. Zu bh. bi* vgl. min hbWj pbun pai bPe- 
sach 113 b . n'yn D’Sna 272 Kinder schlecht erziehen Sifre Dt 235 p. 117 b . 

,88 MKidd 4,14 (b 82»), T 6,15, 343 11 (b 29». 40 b ), T 1,11, 336 e; 
Mekh zu Exod 13,13 p. 22 b . L. Löw, La S. 394. Zu ;a*i Gen 2,19 wird 
bemerkt, eigentlich sei ein Mädchen mit mehr Vernunft begabt als ein 
Knabe; doch sobald der Knabe groß werde und in die Welt ziehe (yinb asm), 
lerne er von den Leuten und wird gescheiter als die Frau (Midr Aggada 
Gen 2,19 p. 7» ed. B. Jalkut zu St., bNidda 45 b , Gen R 65,4). 

186 Siehe A. 184. bSanh 76 b mp* ina i*n: 2 ai i>:a ■pnem. 

187 ny-i mam bei nach kaum abgewarteter mos erfolgten Begattung 
MNidda 10 Ende. Beispiele von „schlechter Zucht“ bei biblischen Personen: 
Ismael, Esau, Absalom, Adonia, s. Tanch Semoth 1; Grund: lnm aip iy, oder 
ia iy.i all pnc'3 m «bi; dagegen *is', icm i:nm, l'nimai rsn mci. Exod 
R 1 Anf. dasselbe, mam auch von Tieren, L. Löw, La 132, w. unten S. 111. 

188 Von nai kommt aram. tsj'ann Erzieher, Pfleger (L Trg Wb 2,557). 

189 Tanch Semoth 1, Exod R 1 Anf. Zu niao s. L. 3,126; Jahrbuch 
„Jerusalem“ 8,330. 

190 bChull 84» unten p*i *ipa 123 na bin ibV aip. Respekt vor dem 
älteren Bruder bKethub 103». Der Vater will den El. b. Hyrk. in den Bann 
legen, Pirke RE c. 2. 

187 MMakk 2,3 nrnSn na mnn 31 m 123 na rcan sau, j 31 d 3 , b 8* b a’Sipa 
1 * 1222 . Anbinden an die Säule (nny), mit dem Stock (oap) schlagen und 
züchtigen (-io') s. Tanch Semoth 1; bSanh 70 b . Vgl. das Verfahren bei mpic 
in Leben Jesu nach j, Quellen S. 259. Von Erwachsenen sprichwörtlich 
maina n*no na Num R 18,18. Riemen ib. 16,18; Sifra iEmör g. E. p. 1044; 
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TBJf 9,31, 3667 (vgl. Blau, Buchwesen S. 21). Auch nach jGitt 1,6, 43 d 63 
und jKidd 3,4, 64*47 (vgl. bGitt 14» o.) wird der Delinquent gebunden (ns;) 
und der Riemen fährt auf ihn nieder (nni'i nSiy nyisn). „Riemen der 
Geißelung“ (nmt) Tanch npn 18, vgl. Num R 19,20. MNedar 3,2 na n.-cnei 
un. TGitt 4,3, 327 n. nSnj nso bBerakh 32». Gleichnis: Ein Mann schlägt 
seinen Sohn mit starkem Schlag und legt ihm dann einen Verband (.Tai 
Bd. I, S. 262) über die Wunde (nse) an, sprechend: Solange dieser Verband 
über der Wunde, iß, was dir beliebt und trink’, was dir beliebt, bade so¬ 
wohl warm als kalt und habe keine Furcht usw. (Bar bKidd 30 b). Die 
Mutter schlägt mit ihrem Pantoffel den in der Ratsversammlung sitzenden 
vornehmen Sohn (bKidd 31 b unten uwn Sy iS nnflo) und spuckt ihn an (ib.); 
andre Stellen mit dem Ausdruck -iisd oder hdb mit dem Pantoffel s. III A. 721. 
Vasthi schlägt mit dem Pantoffel den Memukhan auf beide Wangen (Esther 
R zu 1,16 c. 4,6). Der Vater schlägt mit dem Sandal (bMk 25»). Noch 
bei Saadja, den der Fürstensohn mit dem Schuh schlagen wollte (Abraham 
ibn Daud nSapn 'o ed. Neub., Med. Jewish Chronicles 1,65). Auch die Römerin 
schlug ihr Kind mit den Sandalen; die sie stets bei der Hand hatte; freilich 
auch mit Rohr und Riemen, s. Opitz, Das h. Leben der Griechen und 
Römer S. 188 (mit der hier reproduzierten Figur). Wer den erwachsenen 
Sohn schlägt, verdient den Bann (bMk 17»), Bezüglich mini nun p s. MSanh 
8,1, b 69». 

1,5 bBk 87» von der Tochter S>an >xo nS n: Sanne >jn >«i. Bar ib. 87b 
c’-ira «Sn ny nSi hob ruop inm Sotnn nSuo iS noy' pp um to iS ;n< Siu uas Sn-nn 
hb«S jn'S ro lSano. Rj. andre Barajtha: hob iS» rnuai ium. Wenn der 
Sohn den Vater schlägt, s. die Verfügung MBk 8,4 (b 87»), 

193 Vgl. Nek 5,5. Aber in jPesach 4,9, 31 b 62 wird nicht von Ver¬ 
pfändung der Kinder, sondern von Verpfändung der Häuser (pn>na zu lesen) 
gesprochen, s. „Antoninus und Rabbi“ S. 113 A. 1. 

181 Num R 10,1 ,ua Sy nSapo ?ueS«S. Fiktive Klage auf Anschreien 
(h,u vgl. A. 187) jPela 1,1, 15=41, jKidd 1,1, 61&25. In Dingen, die gegen 
das Religionsgesetz laufen, braucht der Sohn dem Vater keine Folge zu 
leisten, MBm 2,10. 

195 bSabb 10b (zu mts s. A. 155); Gen R 84,8; bMeg 16», Tanch 
Wajeseb 4, Jalk Gen § 152, Esther § 1‘. 59. Unnützes Versprechen bSukka 
46 b ; bBm 49». 

106 Gen R 3,6 (etwas anders gefaßt in Midr ha-Gadol zu Gen 1,4 
p. 22 ed. Sch.). Die Liebe Isaaks zu Esau Gen R 63,10: .hdibS «bu n-ei p 
n’BiflS 'o «::i. Die Väter reichen den Kindern das Essen TJoma 5,2, 18920. 
Vater und Mutter bKidd 311>. Vgl. bChull 107 b ; bJoma 77 b. 

191 bSanh 63b. Zu pyijyj s. L 1,350. 

199 bKidd 30b. 3i a. 

199 id bNidda 17b. Selbst nach dem Tode des Vaters nicht nbn ib« pt 
sondern nc nbn ich p; bKidd 31 b ; ib. Eulogie lmrn ms; um; nach Verlauf 
von zwölf Monaten «on oSiyn <*nS n;*sS unr. Ehrfurchtsbezeugung j Peäa 1,1, 
15=68 jKidd 1,1, 61 * 68. 
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200 Ib. ib. Das tctpcs ::io wird etwa zu verstehen sein, wie ~:bn mm 
m ’JB 3 . Bar bKidd 31 b noch ty'-i;e «‘n. RTarfon legt der Mutter, deren 
Sandalenriemen am Sabbat im Hofe gerissen waren, beide Hände unter die 
Füße und trägt sie so an ihr Ruhebett, und dennoch behauptete man: p«;« 
y’Jn ul nun mc«® n:: <xnb. Infolge der weitgehenden fast unerfüllbaren 
Forderungen schätzten sich manche glücklich, Vater und Mutter nicht ge¬ 
kannt zu haben (ib.). Beispiel von «pa;« j und b ib. Die Pflicht, die Fitem 
ins Bett zu heben, wurde verallgemeinert, b ib. 31 b ; vgl. „Antoninus und 
Rabbi“ S. 49. 

501 MKethub 4,4; Mekh RSbJ zu Exod 22,16 p. 149. MBm 1,6 (b 12»). 
bKethub 40 b nan n®yn und ,-p-nya m®. 

202 Vgl. Josephus, Ant. 4,8, 24 § 261; Orac. Sibyll. H, 269; Cyrill von 
Jerusalem Cat. IV, 37. 

203 jPela 1,1, lö°70, jKidd 1,7, 61*36 J’naa b'yia warn np®oi ; ’;kd, Mekh 
RSbJ zu Exod 20,12 p. 110 D'amt «'mm no;oi »mmt np®ct 7 ’ 3 «d (bKidd 31 b u.). 
Vieles kommt auf die Form der Gabe an; vgl. 'ai'D’a = Fasane bKidd 31*. 
Auf dem Wege des Betteins j a. a. O. Vgl. ib. nt;« ton® 3 ny to> (wie in 
A. 182). 

204 Großvater jKidd 1,7, 61»ss; ib. Z. 57 ta; | 3 D rtsHD yat®; b 30* Ze- 
bülün b. Dan lernt vom Großvater. Anteil der Mutter an der Erziehung 
MKidd 1,7, bNazir 29», bBerakh 17». 

205 bSukka 42»; Sifre Dt 46 p. 83» zu Lev 19,23. 24. Synagoge folgt 
aus jGitt 5,6, 47 b s D'aapm D'®an, deutlicher Sopherim 18,5 (Machsor Vitry 
p. 43). Im Chor MiArakh 2,7, T 2,2, Büchler, Priester und Kultus S. 129. 
Kinder assistieren beim Bann, bei Hochzeiten und Begräbnissen s. REJ 43,55. 
Gen R 63,10 na® a"« ny taza bsanb, dann nt ;® t®atya »anac® ins. Siehe Bar 
Mizwah JE 2,509. 

so» Griechisch s. jPe?a 1,1, 15 m a>®:n «in® >asa. 

207 «aaBnw Pesikta 76 b ; Lev R 27,6, Tanch lEmör 13, Cant R 5,16, Jalk 
Mikha § 554 (s. SArukh 6,288 jb 3). Num R 10,1, wo ;"o aus SArukh y®yn®a 
(vor uns ynyi). Pferdespiel des Josua b. Karcha Midraä Tehillim 92,13, 
Jalk § 846; Bacher, Tann. 2,310. 

208 bBerakh 48» Abbaj und Raba vor Rabba; RN (2,153) hat die LA 
n>a’po, Agg. .TBispc, Raäi und Tosafoth bSukka 56 b . Das Kind weiß zwischen 
dem Steinchen und der Nuß zu unterscheiden, ib. 42 b , bGitt 66 ». bSukka 42 b 
unten oa;ai «xn Vnn.n, ebenso TTohar 3,9, ib. 10 ibu n« nm mb ynr n>nt, ebenso 
jSukka 3 g. E. 54 » 55 ; ib. rpynm yn>. 

249 Vgl. A. 185. n’onm «bi nni nn bGitt 69* (vgl. niB'-in Bd. I, S. 260). 
bSanh 69 b a>®np jnorn -pn. 

210 MNidda 6,6 (45»), bGitt 65». 

211 Vgl. A. 185. 

212 Midr Prov und Jalk Prov zu 1,4. 

213 bJoma 75 b onya D'apt ntpiavi, bessere Reihenfolge in Pesikta 110» 

D'nn; 'n, Exod R 6,9 '1 D'pan; in Tanch Scmoth 26 nur '•> und ' 3 , jedoch 

vorher 1. 't, 2. '3, 3. ' 1 , 4. o'aap, 5. '• (ferner =’®a), Tanch B. 22 dieselben fünf 
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und noch 6 . c*-Siy; Parallelstellen s. bei Bacher, Ag. der pal. Am. 1,444. In 
einem jungen Midraä (Tadle 1 bei Jellinek, Beth-ha-M. 3,168) werden sieben 
Alter (ninip) angenommen: jpt 2 » ip's c-y nan nyj iS* (s. JE Ages). o»nyj aus¬ 
drücklich von D>jap unterschieden Bar bSota 46b. Bei Mädchen nnyj und 
nun s. § 117. 

2,4 Gant E zu 1.1 fol. 3'. Zu achten auf oaozy ohS*b cna sich jung 
machen opp. e»*pTB Gen R 48,17; ib. l'.myi *b*S n"apn iww. 

816 jan nu Sb mpmn Schulkinder. kSbb L 2,182, K 4,65 jedenfalls 

verwandt mit ta? (vgl. A. 183), nicht gleich bh tja, wie L Trg Wb 1,316 will, 
nwyen in MGitt 6,7 bedeutet wahrscheinlich Kinder von bestimmtem Alter; 
in b 59 a Ansichten darüber, ob solche von 6 —7, von 7 — 8 , oder von 9—10 
Jahren, o'iap 'jop bKethub 65 b . jpiev 710 D mpu’n TJoma 5,2, 189 is. Sr» Bar 
bPesach 49». nut pp bBerakh 47 b unten, vgl. .ums «ms. Vgl. RN 6,420. 
Unbestimmte Zeit MSanh 8,1 jinnnn |pr tj'p*» iyi nnyir 'a «u'ire (vgl. III A. 849), 
b 68 b n-iay rpp’i? ny und ähnliches, nan, pan, nan, nn*an s. lArukb 7,239. 
*ai jMeg 2,2, 73»47 ■ 48 - rp’pi ]"Sa jSabb 6,1, 7 ^ 49 , jBeza 1 E. 61*26. — 
jSebuioth 7,2, 73484 pai pp*pi ja „Wenn die Kleinen heran wachsen“. Einer 
hat große und kleine Kinder, jBk 6,7, 6®49- «Sny = Kpu* Lev R 6,1. Sonst 
s. A. 208. 

816 Num R 10,1 D’iina opp. o*isn (vgl. B*trn Bd. I, S. 260). bSanh 68 b 
rr*a Sir miraaS 71201 ja. Ebenso nny: = Jugendkraft, bSabb 111», bGitt 70*. 
Aber in jChag 2,2, 77 a 73 j*i*na piau |>jün sind ausgewählte Leute gemeint 
(gegen L 1,210). bSabb 151» njptn *B* iSh nyin *b*. MPeia 8,1 nioioj, Wort¬ 
erklärung j 4,2, 18 b 25 ijioa niaa jnir, Ib. .urrirrn. lb. opp. o'ima also Personen! 

817 npijni pun bSanh 94». una und nSina oft; lyi und my). Die Zeit¬ 
grenze für -yi setzen einige auf 20, andere auf 25 und 30 Jahre an, Midr 
Prov und Jalkut zu 1,4. »’K und nir*a. jpr und rupi. N 3 D und Nnao. b'b*. 
Oft ist und napj, letzteres bNidda 31 b gedeutet ma i"pj und oiSa nny j*k. — 
mS* junge Frau, opp. njpt alte Frau, bJebam 101 b , bBk 60 b und oft. Weniger 
häufig iS* opp. ;pi z. B. Bar bNidda 60 b . myj „kleines“ Mädchen II Kön 6,2 
will der Talmud (bCbull 6 ») nicht gelten lassen. Achtzehnjähriges Mädchen 
heißt noch .ipi:*n TNidda 6,3, 647 is. Ruth heißt mya (Ruth 2,5. 6 ), obzwar 
bereits Witwe. Isaak heißt lya (Gen 22,6), obzwar er (nach SederSOlam R) 
bereits 39 J. alt war. 

818 napi *Sya bSanh 17». napt Str nn*n d’JibbS jBikk 2,1, 64 »b 5 (vgl. Bd. I, 
S. 250). D*uyan ny bKidd 82» opp. nnpi. Ib. 82 b nnS* opp. mapi. jBeza 1,6, 
60 C S2 mapi (mehr b. bei L 1,548). E'-iiyan 'S' bNidda 6 », vgl. M 6,7 *b* iS“ 
«myjn ed. Neapel und Lowe (Agg. rvnya), b 47». nn*n* *sna j*a*piB bSErub 66 ». 
n*niSnS na c'p n;pt opp. 'S na p*t Gen R 48,16. 

8,8 Kohel R 1,2 (Midr ha-G. zu Gen 2,2 p. 60 Scb) 1. nnr ja, 2. c*nir ja 
bSoi (Midr ha-G. nur wSu ja), 3. nry ja (fehlt in M. ha-G.), 4. oncy ;a, 5. küjj 
wsk, 6. D*:a n>Sin, 7. j*pin. Ausführlich L. Löw La 21 f., JE Ages. 

880 Gen R 84,7 nnyj n®yB vom Jüngling; vom jungen Weibe ib. 48,17 
B'B'irsn (doch auch alte Frau bKidd 31 b , vgl. Bd. I, S. 199). 

881 RN s. v. jpi; vgl. n"a *jpt, nsina *:pi. Ebenso ao, z. B. «non *ao 
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bSanh 17b, loinn m >:o bBekhor 8*>. Gebot Lev 19.32; jBikk 3,65 cd . 
RJocbanan erhob sich auch vor heidnischen Greisen, bKidd 33» unteD. 

2,1 MKinnim 3,6. 

223 bSArakh 19» o. Zu ncnd gibt (Ps ?)-Rasi zwei Erklärungen: 1, Last, 
Unglück; 2. Nacktheit, Nichtigkeit. L 4,1 übers. 'B mit „Schlinge“, 3,462 
mit „Verderben“. Vgl. immerhin )’tiB n: Wurzel nns L 4.20. 

224 bBerakh 8 b und jMk 3,1, 81 d 63 niobn rote® ;pt, Dagegen bSabb 21 b 
■H.npi’1 not;. L. Löw La 253 f., Ebsteix, Medizin im Talm. u. N. T. 144 f. 

225 bSabb 89 b. 

229 bSabb 152»; zu NB<?n s. I. Löw, Pfl. S. 167. — Gen R 22 p. 212 
Th (s. Ges Wbi* pis). 

227 L. Löw La S. 143f„ JE 8,270 majorihj; Preuss Materialien XVI, 
S. 29 f. 

228 MNidda l,4.Yniy ytwe maiyoi niwj '>eni .tou c- nnm er;’ rrnna wrr, vk, 
T 1,6, 64 1 87 noch mimn n”Ni nnm® ly n^in: nniN tnip *jn du: nt v.u mer:® ’E ly r;}« 
o>nit '3 Nta D'tinat TOin: nna st >in; Jahr und Tag Bar b 46». M 0,9 die Frau 
kommt früher zur Reife als der Mann. Mehreres Gen R 48,17 zu mn:i. ,my 
= c'in>y. |«n*y. Statistische Daten über den Beginn der Menstruation s. 
JE 8,496. nny» *n® MNidda 5,9, T 6,5. 6. 7 p. 647; Stelle b 52b «tun nn» 
•non:, s. dazu RN (:; 3 K 2,219). Hinsichtlich miot mo p s. A. 215. 

228 ns'it »ist® 'N dm du® 'a p Bar bSanh 69». Siehe auch vorige A. Die 
pubes eines 9jährigen Knaben werden von manchen als vollwertiges Zeichen 
der Pubertät angesehen, während andere sie bloß für einen Fleck (oder 
Warze? n»i® s. Bd. I. S. 244) ansehen. Differenzen bei röm. Rechtslehrern 
s. bei L. Löw S. 142. bBb 155b nnne w |uom Nnwia nona inst ;ua't ;ub*d un 
•Nm®'n:, s. Tos. bjebam 97». 

»so MNidda 5,7 ton: d'b:h v?®b 7®b ('n: fehlt in ed. Lowe; in ed. Neap. 
fehlt tob). Statt in: hat T 6,4 , 647 28 in:; aus T erfahren wir (vgl. Bar 
b 47b), daß alle drei Ausdrücke sich auf die „oberen“ Zeichen (.-rtyffra dud»d) 
beziehen, also auf die Brüste, nun (von u: = n?:). vollständig nun: n: 
(Lev R 25,1), s. bNidda 65», bKidd 16» b , 79», bKethub 39», jJebam 1,3» 
und Gaonen bei RN s. v. to: (2,12) und ny: (5,360). Eines der Zeichen ist, 
daß ihre Stimme hart wird, bBb 167b. Die Frage MNidda 5,8 ;ub'd Pvn 
bezieht sich auf die nun, mit welcher der vorangehende Satz der iVlisua 
schließt; darum ed. Neap. und Lowe richtig tob>d n>t 1 t ’N (nämlich nun TOi, 
ausdrücklich T 6,4, 64720 nun 3 ® ub«d ;n lim, uud so auch Bar b 47» (wo aber 
andere Zeichen als in der ilisna). Die Zeichen sind (von Tradenten sehen 
wir ab): 1. nn nnn tanpn nbyon (die Art der Untersuchung gibt der Arzt Samuel 
an b 47»); 2. D'nn ib’»b; 3. notaw vtoto; 4. ypi® Mit ypiyn 3y iv jnu n.t® h: 
um 1 ; Nm»i. Nach T und Bar gibt es folgende Zeichen des „reifen“ Mädchens: 
1. )' nn iwpopn<®; (T i»pn'®8) ; 2. oawn ®m s|»b:*bb (T tpt'tre) s. Rasi und Tosa- 
foth; 3. rnayn ippnea (vgl. A. 215); 4. n:n lyoniwa (T tpn ns bsb.tob). Mehreres 
über die den Frauen gegenüber angewandte figürlich euphemistische Sprache 
REJ 69,36 f. 

281 Bar bNidda 48 b . 
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232 Caut R zu 4,5 tw >:», Midtaä Saui c. 15,1. 

283 MJebam 8,4, b 80ab, 119«, TKethub 1,3, 260, j 25», b 36»; 
M Nidda 6,9, T 6,2, 647, bKetbub 11«. 

231 bJebarn 12 b. 

235 Gen R 49,5 (die Ausdrücke nan iw n:>n und myj 3» nin identisch); 
ans n.s'oii nirrn ini>» aus dem Leben gegriffen, denn die Mädchen trinken 
erst selbst und tragen dann das Wasser nach Hause. MKethub 1,10 s. 
„Antoninus und Rabbi“ S. 114. Anderseits fi'HBfi by) nin>n by in« bSanh 21 b . Die 
Stelle Tanch Thissal 16 (Tanch B. 11)'» nnxy nyixe •. • in n»n no (s. BCchler 
WZK1I 19,95 A. 1) bezieht sich nur auf den Brautstand; das ledige 
Mädchen ist viel freier. 

238 Vgl. S. 360. 

237 Folgt aus MKethub 9,4 n*j«n w»n ns :wtn, Wegen JvpmiB (S. 327) 
s. BÜCHLER, Priester und Cultus S. 63 A. 3. 

218 Folgt aus tun n»ya A. 201. 

239 MiEduj 8,2, bKethub 26 b. 

210 bKidd 41« .ukt» ny usw., s. Maim zu MSanh 7,4. bJebam 63» 
pno usw. Leichtfertigkeit bKidd 24b nvi znp >»n j)7i< >j*si «na ns vwnp. j 3.7 64b4o. 
liNidda 31b nos by nina »>n opp. bh. naj aaion napj Jerem 31,21. 

241 bJebam 62». Ib. 63» (bKidd 70»). Ib. 62b. bPesach 113b. 

242 p’1 L 4,436. o>xn» Lev R 20,10, Midr Tehillim 78,63. 

243 bTaian 26b. 31», j 4 g. E. 69 c 6i. Vgl. bKethub 14» n»K npn 
<;i npm: nsr;i. 

241 So ist aufzufassen Bar bNidda 13b nipu>na ppnsani, indem nipun Pi. 
von npu>n ist, wie schließlich auch die Gemara zugibt: m:ap >3 >bji, während 
vorher ’n allerdings für Knaben gehalten wurden. Daß 'n mannbare 
Mädchen, s. A. 215 und 217. Zu pm» = nny s. BÜCHLER, Der gal. SAm 
ha-iAres S. 201 A. 2. 

245 bMk 18 b. 

248 in» aram. sich beruhigen = einverstanden sein, arab. L 4,511, 

K 8,34, J 1525; vgl. J. Perles, Die j. Hochzeit S. 5 A. 6 . Rab geißelte 
den, der ohne Werbung i> 3 in» sna) sich eine Frau angelobte, bKidd 12 b - 
j 3,10, 64b 73 )<»n*p )»DBim npn d> 3 ii>» nbz »npan. Bei einer Minorennen b 44b, 
bei einer Majorennen b 13». Am Sabbat Bar bSabb 150» mpumn by ;>:i»d 
r --- “"'s*!. Von den Praeliminarien einer Heirat muß auch die Rede sein 
in TSabb 16.22, 136u in»sl »'s ]>3 ;* 3 i»a ;>m, wofür Tosafoth b 150« psn»o psi 
»■a nan n ms'i nipijvm by zitieren (auch »»3 fehlt in T ed. Z.); Jastrow to 
reconcile them ist falsch. RSbM bBb 174b junea -p»an, jetzt | 3 i». Mehrere 
>ton ly bKethub 74», vgl. jKidd 3,6, 64b. Wenn die Frau aus der Fremde 
geholt wurde, mußte mit ihr ausbedungen werden (tiinrt), das und das wirst 
du arbeiten, das und das wirst du essen usw. (jBm 7,1, 11 b 66 ), während 
sonst die Kenntnis des Ortsgebrauches genügte. Zu ;> 3 »i» und iibib vgl. 
Exod R 46,1 noisn Dy n»K »np^ nta» i»3, Vielleicht darum die Redensart 
Nn,iK n’zrjsi n>»3», denn ;>a»i» und » 3 » von sn»3» Reis, Fehler, hängen 
etymologisch zusammen. [Zu ipn»; Syr. Peal nach Audo 550 u. Cardabi 
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616 der BHebr. anführt, so viel als Pael ». to make proposals of marriage, 
offer marriage gifts. Sbst: u. (Audo) Brautgeschenk DBB 

1935 n. 18. PSm u. Brockelm. s. v. (nicht Ul* •'), dasselbe Card. Audo. 

Pal-syr. Peial desiit, quievit, quies, inertia. Pa. placavit mare. 

Davon |a>>oA yoö.tivji Schultheß s. v. ZDMG 22,517. Auch Samar. yitf. Pachad 
Jizch. s. v. intr. Salare Zedek 10 b 1Z. 18 b a«. nno»fi '3 128. priBD Torathan 
schel Bischonim I, 17. MHBM b. Bar. Berlin 288 No. 364. t»bo MHRM 
b B Bp No. 187. Pachad Jizch. s. v. inir. naiwj MHRM b B Bp No. 240 Anf. 
Tinw Pachad Jizch. s. v. ynw. yni? Pachad J. s. v. pan» s. rniDwn 'd 722t. MHRM 
b B Berlin 288 No. 354. Jüdisch-deutsch L. Löw g. Sehr. II, 256 1. Z. 
;:ra Quellen in Pachad Jizch. b. 90® 91 » b LB d. Or. (1845) 308. MHRM b B 
Bp 498f. 952. 1007. Kaufmann jazea opjß p. 4f. Güdemann III (1888) 115. 

MHRM b B Berlin 283 No. 252. maiB *iaB, (jüd.-deutsch Schadchonus) 
MHRJL Chanukka 73» Pachad Jizch. a 90» b MHRM b B Bp 498. 706. 
Lemberg 308. Kaufmann das. I. Löw.] 

847 MKethub 7,4, j 29 a to na pyaiB ä'ia.m nsm map n>n, b 57 b . Ib. und 
bNidda 13*> Abwartung der Pubertät. MKidd 2,1. 

218 L. Löw La 177 f., JE 8,623 milun, Mielziner S. 72 f. Formel der 
l’JlK'ö hub TJebam 13,1, 25620. 

849 Seder lOlam R c. 1, Soferim 21,9; L. LÖW La 177. nny-rt bJebam 7*>, 
bNidda 13 b . 

850 bKethub 68 b , T 4,17, 26 5 28 . 

861 MSEduj 8,2 ;rtpema rurrsw npum, bKethub 26 b atnB< rc. Vgl. A. 239. 

868 Mein Artikel Josephus Flavius JE 7,275 b . L. Löw La 47. 

858 bJebam 15 b 16», j 1,8, 3 »ö6. 

854 jJebam 4,12, 6 b 40 . 

865 MKidd 2,7, b 51 b . RTarfons Fall TKethub 5,1, 266 8 , jJebam 
4,12, 6 b so, Bacher, Tann. 12 343. Rab und RNachman bJoma 18 b (lange 
Debatten in Tosafoth), bJebam 37 b (nach L. LÖW 55 „polygam. Verirrungen“). 
Darauf bezügliche Vorwürfe liest man oft bei Kirchenvätern. Mielziner 
S. 29f. geht zu weit, wenn er behauptet, kein Talmudgelehrter habe zu 
gleicher Zeit mehr als eine Frau gehabt. Nach MSanh 2,4 durfte der König 
18 Weiber haben; b 21» ist auch von 24 und 48 die Rede. Zwei Weiber 
zu haben gefährlich, dann lieber drei, bPesach 113». MKidd 3,9 »b'b>o 
c'bj 'an nnn >n<3 to kann eine nach der andern gemeint sein, auch nur ein 
kasuistischer Fall, desgleichen ib. 2,6 nanß msa D’BJ »cb snpen. Mehr 8. bei 
Z. Frankel, Grundl. des mos.-talm. Eherechts p. IX. XI; Perles S. 4; 
L. Löw, Ges. Sehr. 3,33-57; LiSvy, La famille S. 151f. 

858 Vorige A. 

887 Zu ms s. Lagarde, Mitt. 1,25, L£vy S. 152. Schäden der Polygamie 
Trg Ruth 4,6. Raba b. Josef (in Bab.) lehrte: «hi icbh hy d>bj noa cix kdu 
lnjwai n<ä n'tn (vgl. den Fall jJebam 4,12, 6 b to), ib. der praktische Satz: 
flaina j.m n>si> mir« äj) na») «wun 'n. 


29* 
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258 Siehe A. 265. 

269 bBerakh 32 b : Der mit einer zweiten Frau verheiratete Mann ge¬ 
denkt in einem fort des Gebahrens der ersten Frau. Vgl. bSanh 82». 104». 
Jugendfrau bGitt 90 b . 

260 MIAboth 5,21. Nach Bar bKidd 20 b waren 20 Jahre die höchste 

Zeit, hernach »mcs? nen. Ib. 29 b 30» auch 16—22 und 18 -24 J. genannt. 
RChisda (Babyl.) heiratete mit 16 Jahren, aber aus moralischen Gründen 
hätte er lieber zu 14 J. geheiratet (ib.). Unbestimmt gelassen bJebam 62*> unten 
jp-m vgl. nrti norm bKidd 30 b . El. b. Hyrkanos war zu 28 J. 

noch unverheiratet, Pirke KE c. 1. 

261 Semachoth 3,7. 

262 Cant R zu 5,14. 

283 Bar bSota 44» S'tiki im ctn .n:z'r sm min mm trs jüjj iirs n» irs 
o: pn inc;ni nea naio !)m .tjn Vgl. bGitt 6 b . Zu Zwecken des Eingehens 
einer Heirat durfte selbst eine Thorarolle verkauft werden, jBikk En*de (65 d ). 
Vgl. „Antouinus und Rabbi“ S. 116. bKidd 29 b nmxs E«n>n, ib. KP «m p «n 
s. Rasi und Tosafoth. 

284 bJebam 62 b wipp;: noN m?> usw. Definition von mp; MNidda 1,6, 
T 1,11, 642ii, b 9*> rnspe nj»m kun neu ni ;n;p® :: (Randglosse in ed. Wilna 
streicht das eine hss, wo es doch so recht paßt; in j 49 b 46 allerdings nur 
einmal). Noch die alte Mutter des RAssi will Schmuck und einen schönen 
Mann, bKidd 31 b . 

285 ’bSanh 100 b . 

268 Ruth R 3,10. Bar bSanh 76» itnn in usw. ;pr: i.i: >wan nt, ib. 76 b 
noch pp uzt nrs aorern, beides auch Derekb E. R. c. 2. Verwerfliche Praxis, 
welche die starke Bevölkerung Jerusalems erklären soll, bSanh 104«: 
mm cm in*» ppt nti-jt tnat nazp ptere ww. Die ungemeine Fruchtbarkeit 
der Juden kennt auch Hieronymus, s. JQR 6,231. 

287 Rebekka soll mit 3 Jahren Isaaks Frau geworden sein, RaSi zu 
Gen 25,2; so heißt es wirklich in Soferim Ende („drei Jahre“ richtig, „und 
drei Tage“ mit E. Wilna zu streichen) und so auch in Tosafoth bJebam.6l b 
aus Seder O c. 1; vor uns jedoch 14 Jahre, und das beweist ein Tosafist 
auch aus der Angabe in Sifre Dt 357 (Gen R 100,10) nw ;mm:riff man am; s. 
Kazenellenbogen imu setN I, Frankf. a. M. 1855, S. 100. — Dina soll zu 
6 Jahren geboren haben (Soferim Ende). Weil die Frau gesund (stark K'-o), 
gebiert sie zu 6 Jahren, bSanh 69 b (der Mann in früheren Zeiten zeugte 
zu 8 Jahren). Vgl. die Enkelin des Antoninus bNidda 45» („Anton, u. Rabbi“ 
S. 58). Rom s. Seeck, Unterg. d. ant. Welt 12 354. ln Ägypten ganz 
frühe Heiraten s. C. Wessely, Karanis und SN S. 22. Spätes Alter der 
Zelofchad-Töchter Jalk Josua § 27. 

288 Spruch in bPesach 113». 

288 A. 264. 

270 Frankel, Grundlin. des mos. Eherechts S. Xllf. ; Preuss, Sexuelles 
S. 22 f.; Table of prohibited degrees bei Mielziner S. 41 f. Josephus, 
Ant. 3,12, 1. Ps-Phokylides Z. 179—182. 194. Die Kriegsgefangene mußte 
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sich vorher zum Judentum bekehren, L. Lüw 127 ; Pkeuss S. 29. Alles bei 
L. Löw 169 ff. Interessant die Werbung um Rabs Tochtor bJebam 45» 
(L. Löw 154 spricht von einem Sachwalter des Brautwerbers, wo doch Sinn 
b. Chijja einfach rabbinischer Opponent Rabs ist). Sonst s. MGitt 4,7. 8; 
bSota 25» und oft iyizi mion hyzh n-.icar cs;; vgl. Hammurabi PEF Quart. 
Statem. 1909, 272 (Ri 14,20; 15,2). Zeugen bJebam 25». 

4,1 MSanh 3,4 (b 27b vgl. j 21 bj etwa 13 an der Zahl. Biblische 
Verwandtschaftsnamen vollständig bei L£vy S. 80. Als Personennamen s. 
Nöldeke, Beitr. zur sem. Sprachw., Straßb. 1904, S. 90—98. Ob derart 
n>nns n; bKethub 74»? ccn und *»im» (vgl. A. 150) s. R 3,330, Della Torre, 
Scritti Sparsi 1,292f. Da ;’;n = Onkel (J 418), ist in jTaSan 1,64» 65 wegen 
"«in zu lesen 'ins [-;]; vgl. jMeg 3,74b 69. mn K 3,486, Gaonen Harkavy 
p. 53 A. 4, Nöldeke Mand. Gramm. 57f., Bacher, Hebr, pers. Wh. hebr. 
Teil S. 39; F. Perlf.s OLZ 1900 Sp. 416 A. 4. bSanh. 28 b teer; u-:n n»n, 
j 3,21 b S 2 b ib. mnn uc. Zu au, cus s. L 1,325. 

4,4 Exod R 31,5 und 13. Vgl. Midr Tehillim 4,3, Tanch Mispatim 9, 
Jalk Dt § 825, Dt R 2,27, jBerakh 9,1, 13*82. 

4,3 Oft nc'-.o (vgl. schon Gen 13,8) und nuap (z. B. bSabb 130» zwischen 
Ehegatten; ib. jede Kethubba ist Veranlassung von Streit, kwi). jSanh 4,22b68. 
„wegen der Familien, damit sie nicht miteinander hadern“ (.Turin). 

4,1 MKidd 4,1, vgl. MHorajoth Ende. 

4TS Lwr 2,1 BUU 2 N, 15 ibubujih, 180 nbuj, 219 pn, 223 eujw. Höchster 
bw die nun;, doch gewisse CN'.n; nicnrcn ninflrn fast auf derselben Stufe, 
bKethub 12b. Wenn man eine ebenbürtige Frau (rujinnra) heiratet, wird 
man mit männlichen Kindern belohnt, bNidda 70b. rujin n;«nr neu jKidd 1,5, 
60 »so jGitt 1,43 «48 und oft. Auch nach Josephus, Ant. 4,8, 23 § 245 wird 
bei Verbindung mit Dirnen eine schlimme Nachkommenschaft erzeugt. 
D'bib ;; u y bKethub 66»; ib. 62b; deutlicher Sifre Dt 38 p. 77» r;ys c'Bic ;a 
nniBN na b’-tobi ■ • • piisni. bBk 16b unsre;» cuiyo. 

4,6 nnsro bjb bSanh 23b, bBk 93». nwo sin bjb Tanch Vajislach 5. Vgl. 
MKethub 3,4 cjpi bjsi rmia. nnsm Sicfl jSanh 4,221> 42 . Den RChama b. Cha- 
nina, der die den Schauplatz eines lasziven Lebens bildenden Thermen von 
Gadara (Bd. I, S. 215) aufsuchte, mahnte der Vater zur Vorsicht, um ja 
nicht sieb mit derartigen mit Makel behafteten Weibern (k'Uidb) zu ver¬ 
binden (yjs), jKidd 3,14, 64 d 2i. «:’« ‘nca nrtn ;n bKethub 62b. Redensart 
'ub'bb n 'B so» bPesach 56». i ,l noB aufgezählt MSanh 3,3. n;in; '-;:a bKidd 77» 
und oft. j 3,14, 64 d zwischen ~.r: und ;ibb eine Mittelstufe cmiD „befleckt“. 
■itdd b 28». 70». 71b. jJebam 1,4, 3 b i5. Siehe L. LÖW 152f. Mein Bäby- 
lunia JE 2,404. 

444 bKidd 72* <;c: b-i'bb «uihbüibu >cn”B, s. Tosafoth bRh 23b oben; 
JUDELEWITZ RJITIfU S. 56. 

4,8 Mekh zu Exod 16,2 p. 37»b, Mekh RSbJ 61 na usw., opp. na-ns 
c>aiu« na vgl. Dt 21,16. TSota 6,11, 302 15 n<r«n n;r >jed nrsrt rs —pen 
l'anpn uns» ’jdb r ur;pr:r a*n ;:i • • • .Tcnpoi. Zusatz-Trg zu Ri 1,11 (Bacher 
ZDMG 28,17 und Büchlek. Priester u. Cultus S. 90 A. 1): Wenn eine Frau 
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einen Mann aus fremdem Stamme liebt (nm), ging sie aus dem Frauen¬ 
gemach (des elterlichen Hauses) ohne Erbe hinaus, und die Leute nannten 
sie xn'p-rjia (s. A. 237). Pazzi s. jSota E., 24 »ss, jAz 3,1, 42 « 47 . 

218 MKidd 2,2 i'cy und ’Jy, in T 3,8, 33928 (b 49b) näher ausgeführt: 
unter „reich“ versteht man nicht den Allerreichsten, sondern den, der so 
weit reich ist, daß ihm die Stadtleute Ehre erweisen. M ib. 3,2. 6 (b60»b 
Nach RSimeön nznipn na:” nyon cx, dagegen derselbe RS. in T 2,5, 3382 nj*x 
n»-»pB, fein begründet b 49« Sprichwort: Einen Schuh, der mir zu weit ist, 
mag ich nicht (s. III A. 699). M 7,10. bBerakh 47 b , bSota 22». 
L. Löw S. 174. 

280 bPesach 49»b vgl. bGitt 60» und s. Büchler, The Commun. of 
Sepphoris S. 9. 

281 jSebiiith 6,1, 36» 22 . 

882 TBk 8,16, 36225, b 80». bKethub 22». Selbst das minorenne 
Mädchen, das vom Vater verheiratet wird, muß erst erklären: nun uw 'JDua 
(Rab in bKidd 41»). 

288 nxxp bKethub 28b, j 2,10, 26«75, jKidd 1,5, 60«so, Ruth R 4,7. 
L. Löw 197. Zeugnis: diese Familie ist unrein, jene rein, nxspa u)axi»i TKe- 
thub 3,3, 263 10 s. L 4,363». Die ganze Familie fühlt Bich solidarisch mit 
dem beleidigten Familienmitgliode, bKethub 66». 

284 MKidd 2,5 vgl. MKethub 7,7. 

288 MKethub 7,9. 10. 

286 TSota 5,2, 301 e fU’pn mp ji xew sann, j 8 , 6 , 22<3 74 nan sw» nan, 
ib. nan sp:s> nn)x. jKethub 5,1, 29ds8 mmn x’.d ;id)n xin ; sie kann behaupten, 
der Witwer sei ihr lieber als der Jüngling pina), und auch der junge Mann 
kann behaupten, die Witwe sei ihm lieber als die Jungfrau. Vgl. b 7»b. 
— bßekhor 46». Zu n>Ba L 2,178» „schwarze Kanne“, RN bei K 2,64 *n 
„Eimer“. S. auch A. 276 und 266. 

287 „Nicht soll man eher heiraten, bis nicht die Schwesterntochter groß 
geworden oder man die passende Frau gefunden“, TKidd 1,4, 335 1 ; Derekh 
ER 1,5; bJebam 62b unten (s. Tosafoth z. St.); parsische Parallele Perles 
S. 12 A. 2. Vgl. Michaelis MR § 117; Ewald, Altert. S. 257 A. 3; Phi- 
lippson, Isr. Bibel 2 1,624; Zunz, Ritus S. 167; Mielziner S. 39. Stief¬ 
geschwister bSota 43 b. RTarfon heiratet bei offenem Grabe seiner Frau 
deren Schwester, um in ihr für die verwaisten Kinder eine Mutter zu be¬ 
sitzen, jJebam 4,11, 6b 38 . MNedar 8,7 ininx na ns rsu) 13 D'aiDO i*n; ib. 9 Ende 
schöne Anekdote. 

288 bBb 110» mnxa pna) 7 ns, vgl. A. 129. Aber Sifra 109» l'nxa :>nx 
ibnb rns 1 : mip ; ib. rn ist der Vatersbruder, n ;a ist des Vatersbruders 
Sohn. A. 129. 

288 vnxn s. ZATW 28,229: oben HI A. 485. ™ = bb. fix s. Wbr. 

288 MPesach 3,5 (b 49») van n«aa ]>di-i>x miya biaxS • • • 731 ,nn, ib. ob dieses 
Mahl oder nraß; ib. noc 'a. In Semach 8 ausdrücklich von ;>xwj 'd unter¬ 
schieden. Siehe noch bMk 18b, jTaian 4,9, 69b 6I , jKethub 1,1, 24d 6 7. Das 
Gleichnis Pesikta R c. 5 p. 21 b c-nj ;>»)" m n»yi ina aiptn -pny wird von 
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Perles S. 6 hieihergezogen, obzwar ebensogut vom Hochzeitsmahle die Rede 
sein kann, denn der Satz ins ns N'Bi-i'? -pen ~.sy dürfte dasselbe Moment sein. 
Doch scheint ein Mahl überhaupt nicht gemeint zu sein, vielmehr bedeutet 
c'?nj 'Tp nb wrji „er machte für die Braut große Vorbereitungen“, die den 
Neid der Leute erregten, bis nun der König kam, um die Hochzeit zu ver¬ 
anstalten, und da überreichte er ihr gegen den bösen Blick ein Amulett 
(ji'np). Die Sache spielt übrigens, wie Perles bemerkt, in außerjüdiscben 
Kreisen. Aberglaube auch Trg Ps-Jon Dt 24,6. 

bGitt 89» (nenp.m sie wird heute verlobt; r:x~pr: als erfolgte Tat¬ 
sache erst Ergebnis der Diskussion). bSanh 58 b 'Jirsn »wvss zunächst von der 
Braut eines Sklaven, aber gewiß auch allgemein. 

992 bGitt 89» (Palästiner; fraglich, ob auch in Babylonien so). 

993 Erklärung der (gaon.) Gemara bKidd 2*> y":s sein psv wr'- 
cipns. Aber der Umstand, daß sie andern „verboten“ ist, ist erst Folge des 
Aktes znp, nicht Inhalt dieses Wortes. Der Inhalt dieses Wortes bezieht 
sich nicht auf andre, sondern auf den Mann: die Frau ist dem Manne zu 
freiem Gebrauche geweiht (vgl. bb. mnp Hierodule); demnach c'p = np*. n:p 
und nnpj (MKidd 1,1), wie b l» b übrigens gesagt wird. Vgl. A. Geiger, 
Nacbg. Sehr. 3,324. 

931 MKidd 1,1. Rab b 12 b arnx’ns dioq. Kasuistisch früher möglich 
N 2 ;nn m>n by yn» j>jo navi d*b: by nso nn, und so auch ns-.n 2 >r:s npy iksb 
n'ysp |nn nnso nyn> am (in letzterem Falle ging tpss pamp vorher;. Einer 
verlobt sich mit einem Weib durch Übergabe eines Myrtenzweigs (ib.). Siehe 
Tosafoth b 41» map '*en «npv • • • w:y usw. 

996 L. Löw, Ges. Sehr. 3,24 beweist gegen Z. Frankel (S. 25 A. 4). 
daß die Formel '\s-wi tob ms ins talm. Zeitalter hinaufreiche ans der Ke- 
thubba TKethubb 4,9, 2652 und 7,6, 2696.9 j 4,8, 29»i, und dieselben Worte 
auch am Schlüsse des bj. Tobit 7,13 hat wenigstens für talm. Zeit Be¬ 
weiskraft. 

988 bKothub 7». Vgl. Gen R 8,13 typisch rts's “c et: rVspn “e;. 
db. s'inn "pse (mit Unrecht hält Mielziner S. 85 bis für jung). Aber schon 
Bar bKethub 7 b kennt neben D'jnn nsns auch eine 's in paii'nn ms, wobei 
Abbaj bemerkt: nny ■m«nnB ’jeb i:» mi.-psi. Wichtig aus dieser Benediktion 
ist nimnin rn u) nsm; dann folgt ib. nysw n-rys :>i.-n 's pr-ss. 

äs? Ygi Engert S. 21. Als Kaufehe gewiß Überbleibsel aus alter 
Zeit (der Schluß aus der Kontroverse zwischen Sammaiten und Hilleliten 
MKidd 1,1 auf herodianische Zeit bei Mielz. S. 78 ist unzutreffend, dagegen 
hebt M. mit Recht hervor, daß bei dem ganzen Vorgänge dem Weibe eine 
passive Rolle zufallo). Römer s. Marq. 33. 

998 L. Löw, La 270, Ges. Sehr. 3,270; Perles S. 13; Mielz. S. 79 A. 3 
[A. Geiger, j Z 9,230; 10,200; wichtig Resp. pix «syo 3 15 , nnsirn '0 11. I. Löw J 

999 MKidd 2,1. 

890 bGitt 33» tnpn • • • ;:sn smy-m anpen 

801 MKethub 6,2 (auch der Mann hat die Frist nötig lexy ns 
d. i. daselbst miys »:sx und nein). Dem entspricht MNedar 10,6 n.-nsrr n-ns 
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ein z"', ib. c' 'h Ib. ourrr d:;.-b t; entspricht dem ;\sib:. Vgl. bKethub- 

57 t>. Die Frau zieht hierbei in einen andern Ort, wie erzählt wird jDemar 
1,3, 22» 33 , jSekal 5,1, 48<i« ru hdcbi nbj'S n:r;. Vgl. S. 93 und A. 329. 

803 Sprachlich s. Byz. Zschr. 2,530, Lwr 2,484; s. noch npoyapia 
Pollux 3,38; Hesych 2,1056; Hermann 3 3 242 A. 9, Fürst Glossar. 181; 
Sachs 1,152; Perles S. 6 . Zn „Spinnholz® a''a in iOrach Cbajjim § 651,1 
habe ich in Kolozsväri Egyesület Evkönyve 1,82 die Vermutung ausgesprochen, 
daß althd. Spind oder Spinde — Speisekammer zugrunde liege; den Neu¬ 
vermählten wurde nämlich die Speisekammer mit erlesenem Vorrat gefüllt. 
K'DJians rr .-ob braucht nicht ein Sabbat, sondern die ganze Woche zu sein, 
vgl. § 234. 'B mehrmals jDemai 4.3. 4 fol. 24® 6 . 7. 36. 

303 jSebihth 4,10, 35®si (Mahl Nnwvroi. Vgl. Becker-Göll, Charikles 
3,361 f. 

901 Midr Tehillim 14,6 ’Jrte ei‘S>'Wisna ljtapi, ib. hwcbS ubsd, ib. a:yo *o; 

das alles deutet das Befragen der Gestirne an. Das gleiche folgt aus Exod 

R 20,8 tooa ,*utn n’.T: der Brautführer sieht im vorhinein, daß die Braut ins 
Brautgemach nicht kommen, sondern früher sterben werde. 

309 MKethub 1,1 (wegen Cnna jujw); die hieran sich knüpfenden De¬ 
batten in der Gemara betreffs einer Art jus primae noctis habe ich in REJ 
30,24. 404 f. behandelt, s. auch JE 7,395 und Preuss, Prostitution S. 13f. 
Nach j 2td 6 6 freilich rci? nb' 1 ? duö he«, daß an b "y geheiratet wurde, 
geht aus b 7» deutlich hervor; .mbs nw /12 iyatn »ob, ib, u"’ 2 . 

399 bBeza 36 b . 37®; dies nefasli und dies religiosi auch bei Marq. 43. 

Spielt in die j. Sitte hinüber: L. Löw, La 192; Geiger jZ 7,81-96; Mielz. 

S 64 A. 5; Perle* S. 6 . „Nestel knüpfen® s. Wunderbar, Biblisch-talru. 
Medizin Bd. 2 , Abt. 2, S. 13 f. Trg Ps-Jonathan und Fragmeuttrg Dt 24,6 
;':rn neu. 

Scheint hervorzugehen aus jBikk 3,66<i 5 l'.iuijr hy i 1 ? nnnjB. • • ;nn 
(nicht genau zitiert bei Perles S. 4): es mußte nicht gesagt werden cm 
inj-.rn oder- tkib: und dergl., weil jnn schlechthin eben der Hochzeit 

haltende Bräutigam ist. Dasselbe folgt aus nwnn n*a w. u. Die Bedeutung 
des Mannes kommt zum Ausdrucke durch den Satz, ein eintägiges Kind, 
das verstorben ist, habe für Vater und Mutter die Bedeutung eines perfekten 
Bräutigams (Cjb ;nnj in bezug auf Trauergebräuche (jKidd 4 g. E. 66 <u, 
bNidda 44®, Semachoth 3,1), eine für das Familienleben deutliche Sprache 
(total mißverstanden von L 2,130); Semachoth 3,6 noch einmal; v/i bTb cd 
;nn; «st c-rw. Zu rn : vlpcpr, s. Perles S. 7 A. 5, Lwr 2,362. Dt R 2 g. E.; 
bSabb 109» n 1 ?; >«c. Vgl. Allegorie des Hohenliedes und den Sprachgebrauch 
der Kirche. 

so» ZDpv g 100 

309 Bar bBb 145b. 

308 * wiMbd (RCh 'cej bSabb 77 b gedeutet sni: N’BD, vgl. bAz öl b 
und Raki zu beiden Stellen. Gen R 8,13 r\m OBpo, ib. ls.l, lAboth RN a 
c. 41 p. 67», ib. c. 4 p. 10». Bar bjoma 39 b uBprir: n;ns rr« dWbvmb ni: 
usw. Der Staat aus 24 Stücken s. III, A. 920; Raki zu Exod 31,18. fr nds 
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n 1 » MiEduj 1,11, MKel 22,4 (Dach Maim. mit Elfenbein und Ebenholz über¬ 
zogen), ib. 23,4. 

8,0 MSota 9,17 (b 49«), Bar und BJochanan b 49 b ; Maim. erklärt rray mit 
am im t y, während nP’o im ns'5 frei auf dem Kopfe liege. Was in der Ge- 
mara vorangeht nnsj] nio im resp. nn W) z-.n im und np'n pbi c>;p aer, scheint sich 
auf die Bräutigamskränze zu beziehen. Anderenteils rnpa ns« bßb 60 b . Mancher 
Gesetzeslehrer wand den Kranz seiner Tochter mit eigner Hand, bGitt 7«. 
Die Sitte Bchon III Makk 4,8. 

311 1. ivn’B« (P’i’B) MSota 9,17 = (yopEisv Lwr 2,114 mit vielen Stellen; 
vgl. «’hb und n.t'hb ib. 433; «eins — <p6pr,u.a ib. 434. — 2. n’eto >e bJebam 
106«. — 3. D'jnn np*s, bSabb 138 b mit 'B gleichgesetzt, ist vielmehr das Braut¬ 
bett, das freilich mitunter als Sänfte gebraucht worden sein mag. — 4. «n»>rr 
irrtümlich für Sänfte gehalten jKethub 1,1, 25*22.— ö. nr>s: spöttisch w. u. 
— 6. hpovo? nach Sachs’ Vermutung bKethub 17 b «eni 

315 Zu den faces nuptiales vgl. RN s. u. nan (oben I* A. 199). Vgl. 
w iw der Geburtsfeier A. 1L4 und der VerlobuDgsfeier o. S. 35. Ebenso 
brannten Lichter auch im Hochzeitshause und Trauerhause, wie man aus 
MTerum 11,10 sieht; aus j z. St. 48 b 35 erfahren wir manchen Zug der 
Hochzeitsfeier; o”p: ;inua Festgewänder, )’?>nB übermütig. ;iis"nis TSota 15,9, 
322 io bSabb 62 b . Quietus und Vespasianus-Krieg Schüker l 3 667. 

313 Nach TKethub 1,4, 261s = j 1,1, 25**2 war’s in Judäa früher 
Brauch, zwei Paranymphen zu bestellen, einen von seiten des Bräutigams 
und einen von seiten der Braut (später also nur einen, gewiß den von 
Bräutigamsseite), u. z. nur zur Hebung der Feier der Hochzeit (J’kwjp, fehlt 
in b 12», wo die Stelle überhaupt ergänzungsbedürftig ist); in Galiläa jedoeb 
tat man’s nicht so (d. i. wohl, daß man nur einen Paranymphen bestellte 
u. z. von der Brautseite; vgl. Tanch Korach 8 Tin Pc ira pcicP, Num R 18,2, 
Exod R 46,1 (ib. 43,1 hdpd), dagegen Tanch Vakthchannan 1 '’-cic des 
Bräutigams: Ein König will eine Frau heiraten und sendet Boten (B’Wo) aus, 
zu sehen, ob sie schön (fwi) oder nicht; sie berichteten, es gebe keine Häß¬ 
lichere (miya) und Unbeachtetere (nmiy) als sie. Dies hört sein ParaDymphe 
und versichert ihm, es gebe keine Schönere als sie. Als nun der Freier 
selbst im Hause des Mädchens erscheint, will der Vater die Boten des 
Königs, die da verleumdet hatten, nicht emlassen und auch der Paranymphe 
muß erst um Einlaß bitten, sprechend: Habe ich doch, ohne deine Tochter 
gesehen zu haben, sie für schön hingestellt; so laß mich überzeugen, ob ich 
oder jene recht haben! Zwei Paranymphen auch Gen R 8,13: Michael 
und Gabriel waren die P. Adams (ergänze: und Evas). Nach einer andern 
Bemerkung versah Gott selbst das Amt des P. (nu<:cic) bei Adam, woraus 
die Lehre: Den Größeren verdrieße es nicht, der P. des Kleineren zu sein 
(bSErub 18 b , bBerakh 6t», vgl. lAboth RN a c. 4 p. 10», wo in der Fort¬ 
setzung losyp nnp ein pp>«i ;«:d wie i:n v n:p MIAboth 1,6). Tatsächlich 
Rabbinen, die Paranymphen von ungenannten, also bedeutungslosen Männern 
jSukka 2,3, 53*29. Gen R 18,3 Wohl dem Bauer in'pp), dessen Paranymphe 
der König. 



458 


V, 314-320. 


s“ j. sw ins bKethub 17», ick bSabb 110» (ib. 150b Rasi «JW;. 
2. motu bSabb 110» = Palmzweig I. LÖW, Pfl. S. 116. 3. m.tbw bSabb 77b 
(Rasi OTrtTria), ib. und bKethub 17» Wortspiele nvna». nw». Wurzel ca» 
lArukh 8,60; davon ebenso miui «k wie oi M»aw w. u. Vgl. auch A. 294 
bKidd 12b Mssi M.i*aw. 4. Mehrere Formen von 03» a) Mna«n» jPela 1,1, 
15^38 • 44, jAz 3,1, 42 = 15 ■ 19; b) n'-"’®. nbs» j ib. '», Gen R 69,4 richtiger 
mit doppeltem a, wovon sonst nur i geblieben ist: iui na»3», Dim'». Verb. 
3»3» s. III A. 751; s. auch mb'ci» III A. 449. Derselbe Stamm auch in a»a» 
Trg Hiob 14,7, L Trg Wb 2,453 und in ns»3» (w. unten S. 145); auch 
j’»i»3» und i’Bioa» L 4,505. Bedeutung „Zweig“, „Ranke“ gesichert. Davon 
nun i'3®)» = * i’3»3» (Paranymphios rcapavuptpios und vu^cpayMyo;) der den 
Zweig Tragende, und da man den besten Freund mit diesem Liebesdienste 
betraute, (MSanh 3,5 '» = anw, zugleich Freund, Genosse (so Sachs 1,82, 
während L 4,626 bei falscher Etym. auch das Verhältnis zwischen „Braut¬ 
führer“ und „Freund“ verkennt. So ist z. B. Trg II Sam 16,37 Mj*a»t» = njn, 
aber nur in zweiter Reihe. PSm 4341 bemerkt mit Recht, daß an Stellen, 
an denen ] i r,A. für V* steht, ersteres einfach den Paranymphen be¬ 
deuten kann. Figürlich, wenn '» im Syrischen = Gevatter ist. Assyr. susabinu 
verzeichnet Delitzsch Hwb 606. bMk 28» '» des Todesengels! Weiblich 
nur einmal: bKidd 81 b n*a md>ui >Min nwaw, syr. j li.niii PSm 4342; arab. 

und ZDPV 6,95. Drei Myrtenzweige Gen R 59,4, bKethub 17». 

Auch den König ehrte man mit Myrten bBerakh 9 b , wie auch 0)3p gemein¬ 
sam für (Königin!) Braut und König. 

i<yn-pna MSabb 9,17; heute nur christl. Fellachen ZDPV 6,96. 
Selbst der König und der Eparchos tragen die Sänfte, jSota 2 g. E. 17 = 27. 

s,e K-iin >3 bSabb 110», vgl. Kolbo mos '3n: Man bringt Bräutigam und 
Braut einher in Lobgesängen (o'Win), darum der Ausdruck saiVn. Zu nau’.i 
e. Lwr 2,228; im Jüdischen ('na n trs'w MKethub 2,1) hat das W. den Sinn 
von „Hochzeitszug“ mit angenommen (gegen I. LÖW in Lwr) [nicht bewiesen, 
I. Löw]; vgl. A. 311. 

lAboth RNa c. 4 p. 10» n733 laip’i ib. map® iy (Var. ;>JJ»dj 
vjb7d ffwn ;>j®o n>ni. Näheres s. bei Leichenfeierlichkeiten. Sammaiten m: 
M>n» nioa, liberaler die Hilleliten, bKethub 17», Derekh EZ c. 6. Agrippa Se- 
macboth c. 11, vgl bKethub 17». iAboth RNa c. 4 p. 19, ib. c. 41 p. 67b. 
Araber ZDPV 10,174. In jCbag 1,7, 76 = 45 ist wohl ebenfalls Juda [b. Hllai] 
gemeint, wie in bKethub 17», wo noch Samuel b. Isaak. Letzterer auch 
jAz 42= und jPe!a 15d (s. A. 314), dann sva j«mid pan ;iim. 

318 Pesikta R c. 20 p. 95», Perles S. 8. Weil von „König“ die Rede, 
dürfte die Sitte nur in außerjüd. Kreisen zu Hause sein; vgl. A. 290. Vgl. 
immerhin bei Arabern G. Jacob, Das Hohelied, Berlin 1902, S. 20 aus 
1001 Nacht, Beyrouth 1888, 1,139. Prozession, Stühle und Tanz s. auch bei 
Rix, Text and Testament S. 84. 

819 bKethub 17». 

320 Midras Tehillim 24,1. Was Perles S. 9 schreibt: „eine häßliche 
Braut neben dem schönen Jüngling“, scheint irrig zu sein, denn dann wäre 
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der Jüngling bemerkbar gewesen und die Frage it 7» «in «e hätte keinen 
Sinn. Und sollte auch der Jüngling von den angesehensten Leuten getragen 
worden sein? 

811 «xts Prov 18,22; ms« Kohel ?,26 in bBerakh 8» (bJebam 43 b ). 
Parallelen aus gr. und lat. Autoren gibt Zaplktal, Koheleth S. 183. 

328 Bar bBerakh 50b (Wein), vgl. TSabb 7,16, II827 (Wein und Öl) 
Semacboth 8 Anf. Man ließ „ausströmen“ S. 11 bei Perles ist irreführend, 
denn man leitete die aromatischen Flüssigkeiten in Rinnen (nniisj ••• pr'PBBi. 
Außer Wein und öl jener Stellen werden in Pesikta R c. 37 p. 163® nebst 
Wein noch Ströme von Honig, Milch und Balsam genannt, und die Stelle 
spielt offenbar anf den Hocbzeitsbrauch an, da auch von non die Rede. Öl 
und Balsam ähnlich oben IV A. 258. Znr Sitte s. BÜchler MGWJ 49,12—40; 
oben IV A. 281. bKehub 17b ;;:r mph« «nirm nrm (Rasi: die Frauen salbten 
und frottierten die Jünger; vgl. Maria, Schwester des Lazarus, und Jesus, 
Joh 11,2). Ib. aniB'sm «rarn kann nicht, wie Rasi nach einer Version und 
RN *jn 3 bei K 3,461 wollen, parfümiertes Öl sein, das für die mon bestimmt 
ist, sondern parf. Öl zur Kopf behandlung der Jünger (vgl. IV A. 306) und 
mit niüjiD njnra besagt der Talmud, daß die außerordentliche Haarpflege dem 
Hochzeitszuge zuliebe geschah, worauf ein positiver Fall, daß es ein Rabbi 
wirklich tat. Zum Ausstreuen von Früchten vgl. Plin. H. N. 15,24 Anf., 
Catull 59,131. Etwas Ähnliches auch in Deutschland, s. „Die Kultur der 
Gegenwart“ 1906, HI, 1, S. 13 oben. Anspielung an die Fruchtbarkeit 
bKethub 16 b mioa 7 ® o« (wo es erklärt wird als narr, 7 p |» ci:. richtiger j 2,1, 
26 b 8 . io nrwa n*an. ähnlich wie in bJebam 60 b n>an >u 7 ? cis’Pin. s. Raäi 
bKethub 10b). Mit Unrecht denkt Perles an Herlinge; mipz ist ja un¬ 
verkennbar die frohe Hoffnung auf Fruchtbarkeit! b 17b ,-r .->> mm, 

j 26 b e W7p pi7'n. b 8» und bAz 8 b K.-U'csa nyp im *:o (Rasi; Bier anmachen, 
oder auch Andeutung von 1211 ns, s. Tosafoth bAz 8 b ; Perles bringt aus 
RSbM die LA «n’o« bei: Myrten topf; sollte das nicht eher „Mörser“ sein? Dann 
wäre die Symbolik viel sinnenfälliger). Ein Spiel mit Myrtenstengeln folgt 
aus Raäi bSabb 110» nicht (Perles), denn man schwenkte zwar die Myrten¬ 
reiser, aber das Spiel gab die Musik. Hühnerpaar und Bänme bGitt 57®. 

828 □''Mn bBm 75 b . iöt ’j'ts 7:21 dhu'S) onma Pesikta R c. 20 p. 95®. Ib. 
vorher p)BD7 b't, gleich n>B:a n7s7so Pirke RE c. 17. «722 bSabb 110» s. Raäi, 

bBb 145 b «72ü 7p yao (RSbM meint irrig, das wäre das Zeichen gewesen, 
die Leute zum Hochzeitszuge aufzufordern). bMk 9 b Narr, c rp? ;v.r .-2 

(dem Ausdrucke nach offenbar gleichfalls Hochzeitsmusik, überdies bBm 36» 
N7i7,i *a «7p j>bp < • • Nnaa nh.ti). «maja bSota 49 b s . Perles S. 14, A 8. Vgl. 
Gen 31,27. dvi*n MSota 9,14, in Lwr 2.42 unerklärt geblieben trotz der Aus¬ 
führungen I. Löwa, dürfte aes-ris sein, wie das aes thermarum = Schelle bei 
RtCH S. 14. i'uiOTB bChag 14 b. 

821 Vorige A. 

328 7p7 bKethub 17b, Gen R 59,4, Pesikta R c. 20 p. 95», Pirke RE 
c. 17. >Wn bGitt 67». ln Lev R 12,5 „achtzig Tänze (pupi) tanzte die 
Pharaostochter in jener Nacht“, hyperbolisch und auch sonst schwierig, denn 
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sonst tanzt das Gefolge und nicht die Braut, auch „Nacht" unwahr, lb. 
nno® und .--sn-iia, dieses wohl griechisch, aber unerklärt Lwr 2,166. 

386 ,-i;rn n<3 MBb 6,4, bMeg 6t, bTaian 14 b. n.-ro n>a Sifre Dt 38 
p. 77«, MKethub 7,5, TBm 8,28, 390 15 , TSanh 7,9, 426Si, bHoraj 13b. 
nsin n <2 Thr R 4,11. tfn'vt <a bSabb 110», vgl. Trg Ps-Jon Dt 32,60 und 
Pesittha Matt 25,10. sw n>a bNedar 60b. L. Löw La 404. 

387 MBb 6,4, b 98b, j 16« unten, bMeg 4 b. TBm 8,28, 390 13 t«isn 
'Nizui 7 -zno puis Ib. Ausleihen eines Hemds. Ib. V?xn ;’«s t’un .-'zir, Aus¬ 
leihen von Tischen TKel bm 5,3, 582 30 . Brot- und Fleischverbrauch Sifre 
Dt 107 p. 96b, MChull 5,12, bBk 79 b, T 8,11, 362 6 - 

838 n:3j 'Ja biErub 40» s. K 2,112 und 321. Perles S. 16 erinnert an 
syr. j i - i . .w nj-i Matt 9,16, Luk 5,34 oi utol vou vupcpövoc (Schllthess 
S. 28). Rabbis Gäste (l'nus) waren durchaus nur Rabbinen, Lev R 28,2, 
Kohel R 1,3, bNedar 50b. Vgl. TSanh 7,9, 4203+ (bHoraj 13b) ne;n «ja 
l'E’Jc ;n« poiy njwen r,<aa • • • naan. Die Rabbinen waren wahrscheinlich Sympo- 
siarchen, s. jKethub 1,1, 25»so yrnr m'noo <raa c’jpi ;’jnn und die Nachrichten 
in jSota 9,12, 24bi 0 nivraen n«aö Ten -aa pn-injo nboaooi. „Früher — so heißt 
es ib. — hatte man Ehrfurcht vor dem Synedrion und sprach nichts Triviales 
(n'a: nsi) im Gesänge“ (anders heute); „früher wurde nur der betreffende 
Mann bestraft, jetzt aber wird er mitsamt seiner Familie bestraft“. jSukka 2,5, 
63*22 nein »Ja rai i’j’ariz’. bBerakh 6b jnn miyo (vielleicht anders MBb 9,6). 
Dauerte tief in die Nacht hinein MBerakh 1,1. aan jBb 16 « 76 . Der Para- 
nymphe unbedingt dabei bBb 145b K.-nj'zirin «773. Einladungen Thr R 4,2. 

! -’ 9 bGitt 67» 'Jiir lp'taKi, vorher ’Jjm rin. Ein Mann namens 'J"Brt na 
verheiratete seine Tochter von Sepphoris nach Akko und da wurden auf 
beiden Seiten der Straße goldene Leuchter entzündet; er behielt die Gäste 
solange bei sieb, daß sie Linsen vom Schober aßen (S. 197) und Wein von 
der Kelter tranken, d. i. bis zur Herbstsaison. Der fernere Zug ib. rey-ni 
1 : 7 ) ’niBxo ;» runn ni'un entspricht dem Leiten von Wohlgerüchen in Rinnen 
A. 322, und statt 'Jn ist wohl rman zu lesen wie dort. Viele Gäste bei Ben 
Zakkai in Kabul Lev R 20,3, Kohel R 2,2 § 4, Pesikta p. 169 b (Heilprin 
aus Jelamdenu); als der Sohn in die.Kammer ging, um für die Gäste Wein 
zu holen, wurde er von einer Schlange getötet und Ben Z. aus Kabul hielt 
ihm die Trauerrede. 

330 MPesach 7 Ende (b 86*). Bräutigam bMk 28 b . 

831 Lev R 28,2, Kohel R 1,3. Rabbinen kredenzen Wein nnre z'zz 
■jK'tcj iuMJS Sifre Dt 38 p. 77»; bKidd 32b. bSErub 54» die irdische Welt 
h'OT icrn:. 

388 bBerakh 9» ’ii ;i ysrn» hi «)i\nz --j.-rs- ;;rri am «mm. Ib. 30 b irnasp 
na«:. Ib. 6 b >-'e »zrn <z- «u« Ib. lnooo »'«1 jnn nnyoo njnjn Vs usw. 

338 Eindämmen bSukka 49b ( ZU yjxnp: nsni nta nojsni non n«xin it s. Rasi. 
Vgl. ni; ,-:::n in der Erweiterung von MPeäa 1,1 im täglichen Gebet, 
c'u ’-b ;'J'j:oi jDemai 4,6, 24» 6 9, jGitt 6,1, 47*ts, s. MGWJ 52,118 A. 11. 
Zerbrechen deB Gefäßes bBerakh 31» (s. Tosafoth über die heutige Sitte', 
Todeslied ib. Hoheslied im Ausspruche RAkibas n '23 or'cn -.'M riip yjyjon 
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i’K '"IN "in"be" TSanh 12,10, 43327 b 101». Die alte Ansicht Bossuet-, 
daß das Hl. für die sieben Tage der Hochzeitswoche (Gen 29,27, Ri 14.12, 
Tob 11,19) bestimmt sei, hat durch Wetzstein, Die syr. Dreschtafel (iu 
Bastians Zschr. f. Ethnol. 1873) und durch Budde (Preuss. Jbr. 1894, Bd. 
78, 92—117) viel an Wahrscheinlichkeit gewonnen. Dazu kommt, daß das 
Buch von der neueren Kritik in die Seleukidenära verlegt wird, s. namentlich 
P. Haupt, Bibi. Liebeslieder, Lpz. 1907, 8. XIII, ein Werk, das für die 
Hochzeitsgebräuche überhaupt zu vergleichen ist. 

1 * nimn c>;s bKethub 7*> 8 a ; Bräutigam (.VIXeg 3,2) und Paranymphe 
(bBb 145») sind freilich die ganzen sieben Tage anwesend. In der Trauer¬ 
woche (s. A. 492) jBerakh 3,1, 5<i4s r:nn scs w: jMk 3,82bs4, b 21», 

Mekh zu Exod 13,9 p. 21«. nein <ts» >\ Pesikta 149 b. Unglück am vierten 
Tage der ""-nn s. A. 329. In der Festwoche fand keine Hochzeit statt 
MMk 1,7, b 8b, NachmaDi zu Dt 16,14; A. Schwarz Mischneh Thorah S. 129. 
jKethub 1,1, 25 »26 .ipzir ppnn "irc. L. Löw La 189; Schück r-'-tr,-, r.-;-r 
S. 25». Bar bKethub 7» m-jpz zunn nznzä ;*jo, ib. "ne:m cn nmz: r -,mzz, ib. 
Unterschied zwischen Jungfrauen und Witwen, ’.v.nrr:- n>ei> ryzs Gen R 3,6. 

883 Vgl. bBb 145b kuo hp ynr uh. 

838 So wird zu erklären sein der dunkle Spruch bBb 145b «;;; <jz 

381 MBb 9,4 b 144b 145» b . Die Kosten bestritt, wie es scheint, der 
Vater des Paranymphen, was diesen in jugendlichem Alter erscheinen läßt. 
Wie genau man vorging, ersieht man aus Bar bBb 145 b wpsi <zc:zz lop ncy 
«pjx: loy "« 77 , ib. "7inz und n:n?s. ib. nnrs-z und "’Jbz, nn«: und omirz. Nach 
MKidd 2,6 schickt man "Hitze (Lwr 2,370) nach den ;>mp, nach b 60b 
jedoch gibt es Orte (in Babylonien?!, wo ’impa n.n ’tzziz. Ein Minorenner 
sendet sie jedenfalls, wenn er groß geworden. Siehe noch A. 358. 

888 MBb 9,5, b 146» "unp "kd usw., ib. nixyz. 

888 M und Gemara bBb 146». MKethub 1,6. 

8.8 Ib. Gewisse Dinge wünscht der Bräutigam zugleich mit der Frau 
ins Haus. Salomon läßt für die Pharaostochter einen Frohndienst leisten 
)N'-u:s bSanh lOlb), Krankheiten der Frau bBb 146» r.'ivnn und p;v rr; er 
untersucht sie in einer Ruine! 

311 nz aj izt sn'r zu erklären nach 'vmz ’=”j bKethub 25» und anderen 
Stellen bei L 1,313 eu IV 2. Die andere Bedeutung von z - ej und zt zvn 
groß, stolz sein, sich überheben (L ib.), folgt logisch daraus und sollte davon 
nicht getrennt sein. Lev R 9,6 "lim nie » n;nu ntk neml ;.-.n psr sr. 

3.8 ]>7n’*D TKethub 1,4, 261 s, Bar b 12», j 28*44, s. auch ib. 25*46, 
wonach die Untersuchung durch den Paranymphen besorgt wird, u. z. aipcz 
man oipozi ;nnn, vgl. A. 313. Mitteis, Volksrecht und Reichsrecht S. 225 
A. 3 zitiert aus Syr. Röm. Kechtsbuch (s. A. 351) L 91: „Wenn dem Mädchen 
ein Brautgemach geworden ist und ihr Gatte sie gesehen und geküßt hat“ . . . 
Also "Bin. Vgl. Selden, Uxor Ebraica II c. 13. 

811 nrn von bedecken; zu vergleichen die in Ezech 16,8 angedeutete 
Sitte, daß der Ehegemahl die Ehefrau mit seinem Mantel überdeckt. bBb 75 b 
zu Jes 4,5. 6 pnsi p'-rs t:t mein yatr; Lev R 26,1 "ißini is. Kohel R 7,11 "am: n. 
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Synonym mit rrn Joel 2,16 (die Stelle ist angewandt in bSota 10»), und es 
könnte auch umgekehrt heißen nvra ,tj:i m:re jnn nx>. In der Tat haben wir 
z'iim z. B. jSota 9,16, 24 c 2 . In der Benediktion ;'®np> nsm Vgl. 

Ps. 19,6 und R. Smith, Kinship S. 168. L. Löw La 191 f., JE 6,504. Nicht 
„Himmelbett“ „Brautbett“ (L 2,92), sondern durchaus ein Zelt, denn die 
Bauart wird mit l®p und mp angegeben (s. schon Perles S. 17 A. 3). Es 
wurde unmittelbar vor der Hochzeit zuweilen von Rabbineu aufgeschlagen, 
bBerakh 16» RAmmi und RAssi NJJJ n*7 pap np nn. Lev R 20,2 rt "i®p mein j">. 
nisin Wohnstätten Gottes im Sinne von bh. Vra jMeg 1,14, 72d2. Thr R 3,19 
Ti nwiji »ja mein -pi p. Wie das Zelt, wurde die Chuppa mit teuren Stoffen 
behängt, wie sie der König der Matrone verspricht (Thr R ib., >On jSota 
9,16, 24=4), und wie es auch mit der rituellen Laubhütte der Fall war. 
r.uay ni' 2 'B Pirke RE e. 41. Dem entspricht p”isö e>jhs j. a. a. 0., während 
smyrna ib. = nannon minr bSota 49t. Thr R 4,11, Semaohoth 8 Anf. 
ausführlich. 

nsim m« ja MiAboth 5,21. bSanh 108». mena natmrt «»® bSota 12h 
1 vgl. 36 1 »); Deutung von D<sn Gen R 94,8 Win: wm «77 »netna (wi »A®. Bene¬ 
diktion bei der Beschneidung (S. 12) jBerakh 9,4 14»s9 • oirrti awi lnouan p 
• a>:nn m >5 biErub 102b. cmyj nsstn bSota 12b. mjjj A. 343. rmtirt ma nsjjn 
bSota 10». 44». neu« n'7»y bSukka 49b, bBerakh 25b unten. 

345 paoi® Vertrauensmann jBerakh 2,6, 5 b 2s.26. TKethub 1,4, 261 7 
j 25 * 47 b 12»; auch diese Sitte bestand nur in Judäa, nicht in Galiläa. 
Schmutzige Anekdote bGitt 57», wonach der Mann sein Weib des Buhlens 
mit den Paranymphen (im Plural, s. A. 313) verdächtigt, um es um die Ke- 
thubba zu bringen. Zugleich ersieht man, daß der Mann mit den Braut¬ 
beiständen, die ja seine Jugendfreunde waren, auch noch später in Ver¬ 
bindung steht: W'awir na ;o«i-pn. Des RChanina b. Papa Verhältnis zu RJos. 
b. Levi hat Bedeutung bis zum Tode, bKethub 77 b . Interessante Stellen 
auch bei PSm 4342, wonach die Paranympheu die Bürgen des Brautpaares 
sind; auch Vergehen mit der Braut kommt vor. Konstatierung der Jungfrau¬ 
schaft auch bei Arabern ZDPV 6,100 bcikara. Darum cnpa nwB»n MNidda 
1,7; 2,4; T 2,1. Num R 18,12 n»a iwmj im® po 7® ma pmer? • • • 7®n. Heute 
noch bei den kath. Christen in Ägypten und bei den Abessiniern, s. Ploss, 
Das Weib 2 1,306; Preuss, Materialien XVI, S. 13. jKethub 3,6, 27*76 
nawa mpaj opp. rts®na myaj. bSabb 68b rmam pro .uto rrta. bGitt 36h. Immer 
an den Paranymphen zu denken. Verwerfliche Praktik: Pirke RE c. 16 p. 8» 
ed. Prag yamia D'lman na K'sirrt j'jnu. 

348 Vgl. Kommentare zu Dt 22,13 f. 

347 Gen R 26,4. bMk 9». 

348 Vgl. n-j Ezech 16,33 Gabe. Assyr. nudurmu. Lat. dotis la- 
bellae Ehepakten. Czernowitz ‘nn® > yna s>:n;n mm in Sokolow-Festschrift 
309—328. MKethub 6,6 tu B'®on, auch wenn eine Waise verheiratet wird. 
Ib. ojna und oJis nmaa >E7 auch ib 6,2. 

348 MKethub 8,5. 

380 Zu J)7» *D 2 J (MJebam 6,1, j 8», bKethub 79») oder jijd nay (MJebam 7,1 
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opp. ira jKS >iay) s. Saalschutz S. 741, Zadoc Kahn, Die Sklaverei (übers, 
von J Singer Prag 1888) S. 88; Dukes, Die Sprache der Mischnah S. 47; 
Buchholz S. 50; Lüvy , La famille S. 169. Assyr. muligu , mulügu (Delitzsch 
Hwb 412») heißt „Mitgift“ überhaupt, und so meint H. Pick, Assyrisches 
und Talmudisches S. 24 und D. H. Müller, Hammurabi S. 280 A. 1, daß 
der rabbinische Begriff auf eine altbabyl. Einrichtung zurückgehe. Des 
Ausdruckes „eisernes Vieh“ bedient sich auch das alte deutsche Recht. 
Nach Gen R 45,1 war Hagar eine mohrp-Magd und durfte darum von 
Abraham nicht verkauft werden. Vgl. bBk 90». 

»si—s gyr, röm. Rb L 35. 36. 93 ediert von Bruns und Sachau Lpz. 1880 
(weitere 2 Bde. „Syr. Rechtsbücher“ von Sachau erschienen Berlin 1907/08); 
s. Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht S. 226. Nachwirkung des gr. Rechts 
im syr. röm. Rechtsbuch im Sinne von Mitteis ist auch neuerlich gegen 
D. H. Müller und L. Freund von F. Holldack scharf betont worden in 
OLZ 1910, 13, 175—184. Im Sklavenrecht werden sich uns dieselben Nach¬ 
wirkungen zeigen. Die Ausdrücke <pcpvr| und jtapdcpepva allein beweisen uns 
schon das Fortleben des volkstümlichen gr. Rechts bei den Juden. Nun 
hat es sich aber besonders im zweiten Bde. der gr. Rechtsbücher gezeigt, 
daß die Syrer tpepvrj durchaus im Sinne von Swped gebrauchen (und umgekehrt 
auch jjffUß Scoped im Sinne von <pepvi) s. Sachau 2,200). Im Jüdischen 

hat mn Swped (Lwr 2,195) keine technische Verwendung, wohl aber ;uwna 
"apdtpepva (Lwr 476) und pismpis cpepvvj (Lwr 490), und auch hier zeigt 
es sich, daß der Sprachgebrauch ähnlich wie im Syrischen von dem all¬ 
gemein Griechischen abweicht: tpepvvj ist nicht das, was das Weib aus dem 
elterlichen Hause mitbringt, sondern das ihm vom Manne gegebene Geschenk; 
darum Geu 34,12 jot» -iriD (vgl. schon Septuaginta) in Fragmenttrg pa, 

Exod 22,15 (s. Sept.) in Ps-Jon pa« anno, ib. nrtwart meD Trg Ps-Jon 'insna 
«.Twin, Gen R 80,7 ino = pr®, jna = ivubnid. (Die Stelle in jGitt 5,7, 47*>s7 
pm-ne iS rtD'HlTO c'obj 1 :k nnansa n ns»»*» cdsib, vgl. bBb 50» avw ’dbj •Biyoi, zeigt 
allerdings den Sprachgebrauch einer früheren Zeit; s. J. N. Epstein, in 
Jahrb. der j. litter. Gesellsch., Frankf. a. M. 1909 SA. S. 2 A. 3). Da die 
Festsetzung der K. einer Jungfrau auf 200 «us gewiß aus dem Strafgeld 
50 sekel Dt 22,29 abgeleitet ist (jKethub 1,2, 25 b 6), das nach rabbin. Be¬ 
rechnung 200 euz gleichkommt, so ist auch von hier bewiesen, daß an Stelle 
des mo die K. getreten ist. Schon Buchholz S. 42 sagt mit Recht: „Mit 
dem Zurücktreten der patriarchalischen Verhältnisse verwandelte sich die ge¬ 
wöhnlich dem Vater gegebene Morgengabe in die sogen, naifo“ (vgl. Frankel, 
Der gerichtl. Beweis S. 63 A. 2). Demnach (pepvrj — ttrin:, mxpdipspva = 
naws nsow, und es ist unrichtig, von Paraphernalgütern der Frau zu sprechen, 
wie es manche tun. Jenes srwnsi pin des Trg, an sich tautologisch, beweist 
ferner, daß Geschenk und Urkunde des Geschenkes im Sprachgebrauch zu¬ 
sammenfallen. Darum ’JiB — schriftliche nsiro z. B. jKethub 7,7, 31 c 2 ® 
,nua atro ptnim 'B ;in>'N n'inpj hj-ib pn«». Mit Recht bemerkt D. Kaufmann 
MGWJ 41 (1897) 213—221, daß vor einiger Zeit, ehe Papyri und ägyptische 
Kethubboth bekannt wurden, jene Termini nicht, recht verstanden werden 
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tonnten, aber auch er irrt, wenn er (S. 221) cpepvr, für Mitgift, rcapd^spva für 
Ausstattungsgegenstände hält; nein, beides gibt der Mann. Wenn auch die 
ßabbinen in der Kethubba ein Mittel zur Erschwerung der Verabschiedung 
der Frau erblicken, so mag das für die Höhe des Betrages immerhin gelten, 
aber die Gabe an sich ist sicherlich ebenso ein Rest der alten Kaufehe, 
wie die Übergabe einer Wertsache bei der Angelobung (S. 35). Und ebenso 
wie als Mittel der Angelobung auch ein Dokument pa® MKidd 1,1) im Ge¬ 
brauche war, so daß sich noch der Ansdruck ;>®np an: erhalten hat (Dt R 3,12, 
■vgl. Aptowitzer in WZKM 23,395 A. 4), so war auch die urBpüngliche 
Kethubba gar kein so detailliertes, formales Dokument, sondern ein be¬ 
liebiges Schriftstück, das zunächst nur die Hörigkeit der Frau zum Ausdrucke 
brachte und das von der Frau wahrscheinlich ebenso äußerlich getragen 
wurde, wie die tabula der Sklaven bei den Römern (S. 87), wie die i’Saa 
der Würdenträger (Bd. I, S. 159) und wie der gestohlene Gegenstand zur 
größeren Beschämung dem Diebe umgehängt werde (Lev R 23,12 twi 'S: 
.ynnS • • • l'iea usw.J. Der Assyrerin wurde sogar die vom Ehemann ins elter¬ 
liche Haus gesandte tirhatu (= mb) an das Kleid gebunden, und so betrat 
sie bei feierlicher Zeremonie das Haus des Gatten (Reitzenstein, Liebe u. 
Ehe im alt. Orient S. 67 nach Ungnad). In jenen alten Zeiten wird man 
das Schriftstück einfach „Schrift“ (:n: ararn. «ans) genannt haben, wovon 
die Spur noch vorliegt in Trg Ps-Jon Gen 48,9 Nana pa (in Rasi freilich 
sehr erweitert “in: aasi |'Dm* no® iS n«w. Man hat auch bezüglich jenes 
no» nicht nötig gefunden, für den Begriff ein neues Wort zu bilden. Nichts 
als das bloße Geschriebensein kommt auch zum Ausdrucke in eyypatpo; und 
dypzcpop yäp.G{ der Papyri, s. J. Nietzold, Die Ehe in Ägypten, Lpz. 1903, 
S. If. Erst später, als sich die Notwendigkeit einer Differenzierung heraus¬ 
stellte, wird man die Pilel-Bildung nans (vgl. rrp-ip und dgl.) geschaffen 
haben, wozu eigentlich die Grundlage fehlt, da man nicht ans sondern 
sagte, vgl. z. B. e"y «S« nsauS nS an: «Sb Griechisch auyypatpr, (Tobit 7,14), in 
welcher Graetz MGWJ 23,446 unsere Kethubba erkennt (die Einwendungen 
von Rosenmann, Studien zum Buche Tobit S. 15 f., sind unerheblich), scheint 
allerdings eine PiSel-Bildung vorauszusetzen, oipo'aj — ya|juoxä{ s. Lwr 2,178. 
Sept. Esth 1,5 ydp.o; = nnea wie 2,18; Gen 29,22; ydpo? Matt 22,2 = BsTitvov 
Luk 16,16. Zu achten auf n:in; nuc MJebam 15,3. Zusammenfassendes über 
die Kethubba s. Hamburger RE 2,638; JE 7,462. Einiges vom Texte MKethub 
4,10. 11. 12, T 12,1, 2(44. b 104». Zur Sprache s. Dalman, Aram. Dialekt¬ 
proben S. 4. In früheren Zeiten nahm man zu Zeugen der Kethubba nur 
Priester oder Leviten oder doch Israeliten von unzweifelhaftem Adel: 
TSanh 7,1, 425 1 . 

3S ® bJebam 89», bKethub 10». Auch in Ägypten unterschied man 
zwischen eyypcryo; und äypacpo; yäpioj (s. vorige A. und s. L. FREUND, Zur 
Gesch. d. Ehegüterrechts bei den Semiten S. 12). Die Herrin des Hauses 
unterschied sich von den Konkubinen und Sklavinnen eben durch den Besitz 
der Kethubba, die ihr gegenüber dem Manne gewisse Rechte gab. Vgl. 
feSanh 22» 'p «rai «Sa dvjSb ;>®n’pai nainaa :to; Rasi zu Gen 25,6. 
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807 MKethub 1.5, T 1,2, 260 25, b 12 b; Zugaben M 5,1. Die schön 
gesalbte Tochter des RBebaj bekam 400 zuz, bSabb 80b. Die Tochter des 
reichen Nakdimön b. Gorion erhielt von den Weisen zugeurteilt 500 Gold¬ 
denare und täglich eine Büchse kosmetischer Mittel (C'nr; rsip TKethub 5,9, 
2677). Berechnung der Kethubba-Summe s. Buchler REJ 50,147—157; 
iMünzsorte s. in TKethub Ende 275is, j 25 b!. Wichtige antiquarische Notiz 
über die Aufbewahrung und die Art der Kethubba: Anfänglich lag ihre 
Kethubba bei den Eltern, da sie aber auf diese Weise leicht hätte ver¬ 
abschiedet werden können, verordnete man, daß die Kethubba bei dem 
Manne liege, dann . . . daß für das K-Geld Becher, Schüsseln und Töpfe 
gekauft werden, dann . . . daß man damit Geschäfte mache, damit das Ver¬ 
abschieden der Frau ja erschwert werde (jKethub 8,11, 32bc, kürzer T 12,1, 
2742, b 82b, vgi. 10 » und bJebam 89»); L. Freund a. a. O. S. 24. Zu den 
erwähnten Geschirren s. 1* A. 287. nana nnamsi n-;- nr« oft bJebam 63b. 

,J5¥ bGitt 48b, 55b, bKethub 87»; lEben ha-iEzer 100,3. Rechtsfälle 
in bezug auf Zurückerstattung der Geschenke s. bBb 145 b sin na oder s-n nna, 
ferner örtliche Gebräuche. Ib. Schluß der Debatte *nn tä >»np mn nnia. 
Nach RG z. St. sind 'a = numo, RSbM hält 'a (Etym. nna!) für früher ge¬ 
machte Geschenke als 'd. In Wirklichkeit dürfte 'd Sprache der Misna, 'e 
Sprache der babyl. Amoräer sein; naina ist es nicht, denn das ist an dieser 
Stelle j'trnp. Nach jKethub 3,5, 27 d 4 (Wpao* n >jn) ist ma Exod 22,15 (s. 
Mekh z. St.) nichts anderes als naina, wofür man auch hätte ipspvr, sagen 
können (A. 351). ine war aber ursprünglich eine freie Gabe; ob sie dem 
Mädchen oder dessen Vater eingehändigt wurde, ist aus der Bibel nicht 
ersichtlich (Levy, La famille S. 166f.); derselbe Zweifel hinsichtlich mahr 
der Araber. Jacob, Das Leben der vorisl. Beduinen, Berlin 1895, S. 57; 
Wellhausen, Die Ehe bei den Arabern, Gött. Gelehrte Nachrichten 1893 
S. 434. Mehr über die nuoao s. L. Freund a. a. O. S. 32 f. 

85» MKethub 6,5. Zu dibjw [ms Maim ar. ohne Jod. I. LÖW] vgl. 
TBb 4,5, 403 11 n»yiff ms rvainyo, Bar bBm 80» ncayion; ob gerade weibliche 
Krankheit? Mehr bei Preuss, Nerven- und Geisteskrankheiten S. 132. Zu 
der ganzen Last der häuslichen Arbeiten darf die Frau nicht die Magd 
heranziehen nnsis 7» n»n cbd jKethub 6,6, 30» 58 , b 61». Ein Mädchen 

l'W) fegt das Haus (bJebam 59 b). Die Frau mahlt: bJebam 63» (charak¬ 
teristischer Ausspruch) MGitt 5,9, Bar b 61b, MSebiüth 6,9, jTerum 9,46 c 66, 
TTohar 8,4, 66837 . Sie wäscht s. III A. 363, auch bSabb 140 b . Sie kocht: 
s. II A. 707», auch bMeg 14b. Sie bäckt: Verordnung Ezras bBk 82»; s. 
auch bJebam 63» N 7 ,»2ft pwe jjwd , 00 « pan pan h'zz z-x • ■ • zmh 1 rr.-r; non nna 
l’Vi 7 y im<ayai iu>y m’sa nasaj. Daß Mahlen, Backen und Kochen an dritter 
Stelle durch Waschen in der Miäna unterbrochen wird, hat nach L. Heller 
darin seinen Grund, daß Waschen ebenso schwere Arbeit sei als Mahlen und 
Backen. In Tur lEben SEzer § 80 richtige Reihenfolge. Ausmaß des Spinnens 
in Geldwert s. MKethub 6,9. Vgl. Prov 31,13. ins der vorzüglichste Stoff, 
schließt aber natürlich ctim nicht aus. Spinnt und webt: bJebam 63*. 
T?a bJoma 66 b , nann ft nyxa in der Misna ist für körperliche Bedienung bloß 
Krauß, Talm. Arch. II. 30 
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ein Beispiel für vieles, s. bKetbub 61*. bSoia 11 15 in Ägypten ;.ma nts'imsi 
'i: c<-or ;<a jm r.ipprji jnia mperer jnia mVaam jma m==i. 

368 Bd. I S. 128. MBm 7,6. bKetbub 60b. MJebam 15,2, MSEduj 1,11 
c.-rn ;o naan, vspn ;d naan. 

361 bKetbub 47 b. Buchholz S 50. 

382 bKethub 65*. 

388 Nächstfolgende A. 

864 Bar bJebain 62 b un ten (bSanh 76 b) muta w masern it«a inra na aman, 
Raäi a-.aj-s -cp anraa anam wahrseh. Zitat, vgl. bKetbub Ob* wi»n n* n<a irwK, 

wonach jenes naa buchstäblich genommen wurde, aber es heißt wohl: aus¬ 

statten. bKethub ib. 'ain n>BW wsra. Oft wa n wva z. B. bJebam 2 b, bSabb 118 b. 
Beim Prozeß bKethub 74b. 92b, bGitt46*. Buciiholz S. 64fi. Bar bMk 26b 
irra na: >:db inen r;i i>en “y pynpi. 

385 MKethub 4,4 (b 46b) rnnuuea a"ni, ferner nmiapai nnp'fla; Speisen, 
Hausgerät und Kleidung detailliert ib. 5,8. 9; vgl. auch 13,1 nunsr ibnttr >o 
nuina ryam i.-rai =>n, T 13,1,275t. jKethub 2,10, 26b M av$ ,nan nS nasr ain t| K 
n*:a usa asa nsy tn«nB n<n an nuue nS mye (ib. ein fingierter pico!): offenbar 
versprengte Worte aus T 3,2, 263 s vgl. M 2,9 aspn ;a nn;; h. 

388 bKethub 59b inma na )iy <0 nsnn, ib. ina na pm-c. — liier Einiges über 

den ehelichen Umgang. bNedar 20 b mny inraa nitrys nsn buw no Sa, vgl. 

Koran 2.222. Dagegen bSErub 100 h mso nam inca nsian und mehreres. Ib. 
64 b (bJoma 29*) nncan nyir: my: hy nccm ns nam. Ib. 21 b nnuat? “ansn nna 
ineynn pnrB, ib. jn'nna nrutiw (KN 2,235 hat Wien ninna und zu ti interessante 
Erklärungen). Vgl. L 2,309 ans 3 = Scbamglied, ib. an'iana = Brust; RN 
s. v. na 1; mehr s. I A. 642. bBerakh 62* am n»nB nenn air. Die Alten 
kannten die Prüderie nicht und verhandelten über eheliche Pflichten mit 
dem größten Freimut. 

38 ’ bTalan 23b Regenwolken zeigen sich auf der Seite der Frau, 
dennoch beeilt Bie sieb, dem Manne zuliebe sich zu schmücken 

388 bSabb 64b, bBk 82b oben (ms in D. S. laus* raa n» kW). 

888 MKethub Ende, T 4,7, 26427. TSota 5,12, 302 is onon niyaa maian 
c.mna nrpa -pn vry* ina'? u>a, ib. wtynnnia na ninart; vgl. A. Schwarz, Die 
herm. Induktion S. 167 A. 10. Zu mp s. L 4,236. 236. Hingegen Mekh 
RSbJ zu Exod 22,21 p. 150 n'iya Sy rftaip npanir 1, ntya 1 ; wie dort daneben 
t'aas mip ja. Vgl. A. 194. Martha und Mirjam sind unzufrieden und fluchen, 
jKethub 6,13, 30 llc . Die Araberinnen klagen ihre Männer an, Bauer, 
Volksleben^ S. 111. 

3,0 MKethub 13.9 ns>n nym nua j'a’sia, ib. Begründung nun» ubb 
pnans'n, T 13,2, 276io j 36 b 49 , vgl. Gen R 50 Ende. MNedar 7,8. 9. 
MKethub 7,4 n«as ma 1 ; T?n aPznwa na wen, ib. ma mn. Andere Willkürakte 
ib., vgl. Gen R 8,12 p® 1 ? asn ans in®a isaia is*an , „denn eine Frau, die auf die 
Straße zu geben pflegt, kommt am Ende zu Falle“. MKethub 7,3 tstspnn ans 
i’J'an Paa tnaa (Unterschied zwischen armen und reichen Frauen). Ib. at» 
nn'Bn 7:0 ina ciyan. MPesach 8,1 (vgl. b 87*) maa n*aa • • • ;wan mn TJebam 6,6, 
247 18 wenn sie gewohnt war (nsim) in das väterliche Haus zu gehen (iTia 
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bKethub 71b). „Eine Frau, die etwas gegen den Mann verbrochen hat 
<‘rp'rp> — wohin sendet er sie? in ihres Vaters Baus“ TBk 7,3, 35792. In 
bPesach 87b: Wenn der Mann der Frau zürnt icy;i, sendet er sie ins Mutter¬ 
haus. Groll drei Wochen lang Lev R 9.9. Wenn ihr der Mann zürnt, sagt 
er ihr leicht: Geh dorthin, wo deine Kethubba liegt, bKethub 82b. vgl. A. 357. 
8,1 Der neuverwählte Sohn RAkibas Jalk Prov § 958. 

:,,a TNeg 1,12, 618g? wrire :: .757. Bar bSo'a 8» (vgl. A. 341). dt; 
j-wsn» prahlen auf offeuer Straße mit ihrem Schmuck jSabb 6,1, ? d 38 , ib. 
fir'-" i:>n U’N. n'jsxv Gen R 45,5 mit Bezug auf Gen 34,1 (vgl. r«x:> 
BKel 28,9, T bb 5.14, 59 5 83 ; rpw = L Txg Wb 2,122). Ib. (vgl. Dt 

R 6,11, Tanch Vajescb 6) andere Untugenden der Frau: gefräßig, 

wir«* zu horchen geneigt (= neugierig), m>:7xy faul (vgl. n-'-s.-; jSanh 5,22 d -o 
jPesach 1,3, 27«68, wogegen Männer i’unt), ri>;K;p (= m>jr;pi eifersüchtig, 
rmjauoK unruhig (vgl. Lwr 2,81; bNidda 31 b bpb rMpn rnrN ;>nj , ver- 

läumderisch, gesprächig ;vgl. bBerakh 48 b :t; ; Sifre Dt 235 p. 117b 

üw Dipen 1377 mr«7 nin ;»iwi; nri:; diebisch, nuu hehlerisch. Hierher gehört 
die Erklärung, warum die Frau aus der Rippe geschaffen wurde Gen R 18,2 
(Jalk Gen § 24, Jes § 265; aus dem Kopfe nicht, damit sie den Kopf nicht 
zu hoch trage (®N7 mp>n, mit 5"o und 7-77 viell. BN7 7 ,-.>d vorzuzieheD. denn oft 
wird behauptet, die Frauen seien '7 ri7p : vgl. ;n»T>* m7p bSabb 33 b , 
bKidd 80 b ); n>;7po scbausücbtig; r'jcecKS auf alles Hand legend; :~s 
(n>777B, n>J7iB) Herumlauferin; vielmehr wurde sie erschaffen aus einem sitt¬ 
sam verborgenen Teile des Körpers, und bei ihrer Erschaffung sagte Gott 
bei jedem Gliede: Werde ein sittsames Weib, werde ein sittsames Weib 
{nyux ntw); vgl. Bacher, Ag. d. pal. Am. 2,309. Genäschig MTohar 7,9. 
Des Weibes List bBm 69», bSanh 100 b (vgl. Mikha 7,5). 72pi5 in: swn 

bBerakh 32 a . Das Weib trägt (in seiner Schönheit) die Waffen bei sich 
bAz 26 b . Aussprüche, die eine Mißachtung der Frauen atmen, finden Bich 
in Menge; s. Buxtorf , Floril. Hebr. p. 122 und andere Werke; Parallelen 
aus gr. und röm. Autoren bringt bei Zapletal, Koheleth S. 183. 

a!8 » bBb 146b unten. RMeir Dt R 5,15, bAz 18 a (RMe'ir befreit seine 
Schwägerin aus einem Bordell in Rom, ib.). Jose Lev R 34,14. Rab 
bJebam 63 a . jDemai 2,2, 22< 1.59 fiB>B52 ernjn Dy n:. Forljagen bSanh 100b. 
Mund und Rivalin bJebam 63 b . Ib. Dip 7din n7 >tb' n'.um. Ib. schlimmer als 
der Tod. Frau des RE1. b. RSim. riysn bBm 84». Schlauch voll Unrat 
bSabb 162». Kohel R 7,26 c7:a n»p njn .ttni (nicht in bBb 10 a ). 

873 b c'bps hd'.o esu nanu Mi Aboth 2,7. Mekh RSbJ zu Exod 14,7 p. 44 
n7ya d'zudp ,77s: (dieser Satz fehlt in Mekh ed. Friedm. p. 27 »). bSanh 100b 
'5 rwyn nb» nrp-n bBerakh 63» '57 rmapn (BÜCHLER, Der gal. f Am ha-lAres 
S. 202 f.; zum Räuchern s. IV A. 216). Vgl. N>*»7n und t: L 2,119. 

8,8 0 jDemai 2,2, 22 d 61 IBM «•« Nim wen: lnsncr »d 7 m>No n:,- Sifre Num 
110 p. 31b nyi ,ii>y nram ns> i:>y t-snir. 

878 d c<r;) nn nnj rwy7 >75 bChag 16 b , Sifra 11 b. In bezug auf nixa sind 
sie Sklaven und minorenen Knaben gleichgesetzt. MKidd 1,7 b 29»f. (auch 
•die Mohamedauerin darf die Moschee während der Gebetszeit nicht betreten, 

30* 
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Bauer, Volksleben 2 112). Vgl. die Benediktion rraw #» und isjr 
bMenach 43 b . Königin Helene wohnte in der Festhütte s. Bd. 1, S. 5. Be¬ 
teiligung der Frauen am synag. Gottesdienste s. Jabrb. f. d. Gesch. d. Juden 
1861 S. 298 f., mein „Sklavenbefreiung“ SA aus Harkavy-Festschrift. 

1,3 e Nach MN'edar 4,3 lehrte man Mädchen Tora, nur mündliche Lehre 
ihnen heizubringen war verpönt. Siehe Woman in JE 12,556. Lev R 5.8 
7 s»o? ND' 3 n Artigkeit. jBeza 4 <r. E.624, Tochter des RChijja; vgl. mos vnns 
iec -0 >•? i^nbb 4.1. 6 <> 78 . usb inz matt no’ TKel bk 4,17, 574s, ib. bm 1 , 6 , 
571i_< s'-.r.i mn« ns«. Berurja auch blErub 53 b und sonst. Berühmt auch 
Jaltha, Frau des RNachman K 4,134. 

313 f Hier ist zunächst zu erinnern an das Frauengemac.h (Gynäkeion, 
.3 L 1.215», K 2.52». oben Bd. I, S. 4t). bMeg 10 b n*sa njaßs «w rm » 
men bSabb 53 b ":rnit (nämlich njMx wrA, vgl. auch A. 273»); die soviel 
verhandelte Frage, ob Schamhaftigkeit ein primäres Gefühl sei (Ploss, Das 
Weib 6 1,405). ist hier mit einem Worte gelöst. RChisdas Rat bSabb 140 b 
[Rasi nicht viel essen, um dem Manne nicht verächtlich zu werden; ich 
glaube jedoch, der Ton liege auf is'hm'bms; so essen bei vielen Völkern die 
Frauen nicht zusammen mit den Männern, s Ploss, Das Weib 6 2,450; so 
soll auch der Lehrer vor den Schülern nicht esseu, weil das zu Ver¬ 
traulichkeiten führt); Npf (Rasi wegen non n*i, also wohl an Zwiebel und 
Knoblauch zu denken; vielt, jedoch wegen des diesen Pflanzen innewohnenden 
venerischen Reizes, s. Bd. 1, S. 117, den hervorzurufen für die Frau un¬ 
schicklich ist'; Datteln (Raki wegen der Winde, die sie verursachen, ebenso 
Bier, Rasi hat nämlich ms*» vor >ntsn); Abtritt auf offenem Felde, denn dies 
könnte dem Mann jede Illusion nehmen (Rasi); selbst in der Stimme und 
im Haar der Frau liegt ein besonderer Reiz (bNidda 31 b vgl. IV A. 388), 
und man soll selbst den kleinen Finger einer Frau nicht sündhaft anblicken 
(’t.-.ci ib., vgl. Traktat Kalla Anf., bSabb 33 b , bNedar 20»; Bisohoff, 
Talmud-Katech. S. 56l. „Wenn Männer Bingen und Frauen einstimmen, ist 
er Ausgelassenheit“ (kiwib bSota 41»); derselbe Begriff oft. z. B. koiühb 
k:-;z ib. 26 b , bjebam 76». Vasthi war eine Coquotte iterms bMeg 12*>), 
weil sie nackt vor Männern erschien. „Wenn ein Verschnittener deine Frau 
umarmt ipcnj, wird es dich nicht verdrießen? Ja! Aber kann er sich denn 
geschlechtlich vergehen? Doch. die. Frau soll nicht ausgelassen werden“ 
ipsnn kW jSabb 3,1, 6 » 65 ). ruww ay nnw renn ?r MSAboth 1.5. rwsn'« k?i >hct rs 
hSE'-nh 18 b . hBerakh 61» usw. bKidd 71 b Naim ii«n taai Nmpvw ib. bei Streit 
?.:b (--. „Die meisten Heiden sind lax in ihren Sitten“ (ninya D'xnB 
bKethub 13 b ), dennoch npflQ *h witn bChull 13 b o., bSanh 82» (Dach alten Be¬ 
richten freilich wurde nicht selten auch die Tugend der eigenen Frau preis¬ 
gegeben). Päderastie Bar bKidd 82», bGitt 57b. 

3,3 g 's nwjssni jnis nn i»n Bar bKethub 106»; damit zu vergl. Hieronymus 
JQR 6,230 A. 2. coann? .-iwix ;j>s uvma® aw: Bar bJoma 39 b . RChanina sendet 
Almosen durch sein Weib, ib. 67 b unten. RTanchums Mutter kaufte auf 
dem Markte den einen Bund Grünzeug für den Sohn, den andern für die 
Armen: Lev R 34,5, Jalk Lev § 665, Pesikta 191 b , Pesikta R Anhang c. 
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4 p. 201», Kohel R 7,14, Tanch Mispatim 8 (Bacher, Ag. der pal. Am. 3.639l. 
Andererseits ihbk intsüpn bBerakh 18». Machuza bSabb 32 b . 33», bPesach 50*>. 
Gerade in Macliuza: „Schätzet eure Frauen hoch, damit ihr reich werdet“ 
bBm 59», Midr ha-Gadol ed. Schechter p. 208. Dem hochgeehrten Rabina, 
der in Machuza ankam, warfen (toi) die Frauen goldene Spangen und Ketten 
('i'-i ’Vaa) entgegen, die jener annahm (bBk 119» unten). 

8,4 TJebam 6,9, 248n mii ntya n >nn dibp >u dich tnoa> 3y san. Pirke 
RE ed. Friedm. S. 9 Gesichtspunkte der Heirat überhaupt; in Derekh E Z 10 
nur d \tn und poa ob 1 !, ferner m™ o» 1 ? und B’öb bbV Geldfrage auch bKidd 30 *> 
'Bj'N mSy 'xspy ’3»n rmoan <vo nb ]n<3. bJebam 63 b man nns. bKidd 70» 
mit einer seiner unwürdigen Frau erzeugt mau miudersvertige Nach¬ 
kommenschaft und bringt Makel in die Familie (bjs vgl. A. 276). Heirat um 
der Mitgift willen nach Jesephus c. Ap. 2,24 verboten, vgl. Seeberg, Die 
beiden Wege und das Aposteldekret, Lpz. 1906, S. 95. Als Heiratsbedingung 
TKethub 4,6, 2 6 4 25 wonBonrUT sann (auch mm imoioi), ib. auch nryc. 

376 Bar bPesach 50 b D«mnniwt naasn („Mühle“ schwerlich obscoen, 
wie zu Dt 24,6 nach Ibn Ezra von Karäeru behauptet wurde, vgl. auch Gen 
R 20,16 p. 191 Th.); da die Mühle von der Frau gehandhabt wurde, so ist 
damit die Arbeit der Frau gemeint. Beispiele in der Gemara 1) nnpno 
{Raäi: sie vermietet eine Wage — unwahrscheinlich; ROh und Tosafoth: sie 
spinnt und würdigt sich darin herab, daß sie den Arm entblößt, s. Bd. I, 
S. 148); 2) N"m"i, d. h. wohl, er läßt sie für Andre gegen Geld die Hand¬ 
mühle treiben; 3) kjvum (nach Raäi als Aussage zu „Mühle“ gehörig, richtiger 
wohl der Taglohn). Ib. mp na nariBn <manBN maiai may Sa«. Handel auch rwwn 
MKethub 9,4; Bar bBk 119» „manchmal nämlich schämt man sich an der 
Haustüre den Verkäufer zu machen und läßt die Ware durch die Frau ver¬ 
kaufen“; s. dort vermögensrechtliche Bestimmungen. bKethub 66» rt n.-By 
'i ... o ••• bvib s. Gaonen bei Raäi. TNidda 1.4, 64 1 29 laasBonraj, ib. .inan 
nnmi nVya. Exod R 31,10 Gleichnis; „Einer schlug seine Frau. Da sagte ihm 
der Paranymphe: Wie lange noch schlägst du sie? Wenn du sie vertreiben 
willst, schlag sie tot, wo aber nicht, warum schlägst du sie? Jener: Wenn 
auch mein ganzer Palast zugrunde geht — meine Frau verjage ich nicht“. 

376 Bar bjobam 37 b wuftinyn, Anwendung von Prov 3,29; ebenso ein 
Ausspruch in büitt 90». ln der Hoffnung, daß sie stirbt und er sie beerbt 
T8ota 6,10, 302is. jSanh 8,4, 26 b 2 + prim awi ri'B mayi pm naa; mm. 

3,7 bKethub 61» nay jmi> nj>m iay miy; T ö,9, 267 6 „wird er reich, 
steigt sie mit ihm, wird er arm, sinkt sie nicht mit ihm“. Gen R 20,20 
p. 196 Th. Sprechweise bSanh 28 b oben. Guter Rat bJebam 63». Cant 
R zu 1,3 Ende: „Einer holt sich eine Frau vom Dorfe (ib;, wo die Lebens- 
bt'dingungen günstiger) und spricht zu ihr: Auf, komm mit mir! Sie: Von 
hier wohin? Er: Von hier nach Tiberias, von dort in die Gerberwerkstätte 
Iverrufen! siehe S. 260), von dort auf den oberen Markt (als kleiner Krämer?), 
von dort auf den unteren Markt. Sie: Wohin immer du gehst und mich 
nimmst, geh ich mit dir.“ 

378 bJebam 2*>. hSnbb 118 b (A. 364). Eva nennt den Adam >ai 
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»Aboth RN i c. 1 p.4; der Mann sagt «ns ib. J c. 1 p. 3 b mit Unterweisung. 
Ansprache jX*«. Lj Bai/er Volksleben’ 111. Ungarisch uram (= mein 
Herr = mein Gemahl). Des Weibes Rat bBm 59». Aber El. b. Az. berät 
sich vor Annahme seiner hohen Würde vorher mit seiner Frau bBeiakh 
27 b unten. jCbag 2,2, 77 a 3 a nn'si nn-e Almosen bTaian 23 b , bSabb 156 b . 
Dio Kuthäer (Samaritaner), geschickte Bettler, rühren stets das Herz der 
gutmütigen Frau; es kommt einer von ihnen zur Frau und spricht: Hast 
du eine Zwiebel, die du mir geben könntest? Er bekommt sie. Gibt es 
Zwiebel ohneBiot? Er bekommt Brot. Kann man essen ohne zu trinken? 
Da hat er also gegessen und getrunken (Lev R 5,8, Jalk Prov § 945). Die 
Wohltätigkeit der Frau erstrahlt in hellem Glanze auch in der Erzählung 
jHoraj 3,7, 48». Lev R 5.4, Dt R 4.8, Jalk Prov § 956, s. JQR 17,375f. 
Sie kann den Gast besser beurteilen als der Mann bBerakh 10 b . Diese 
Tugend der Frau bringt dem Hause Glück bBm 69». RJose ha-Geiili ließ 
sich von seiner bösen Frau (A. 373») gerade infolge ihrer Ungastlichkeit 
scheiden Gen R 17,3. Bewirtung der Gäste i’flieht der Frau bKethubö9 b . 
61». ;n ffl'jcr- a-rrir bMeg 14 b . 

879 380 9,10. Mielziner S. 119. Levy, La famille S. 212; in 

e”e n-ay d 6 s Onkelos irrt Levy (violation d’une prescription), denn es ist 
bloß: irgendein Fehltritt. Nach Josephus, Ant. 4,8, 23 § 253 und Philo, 
de leg. spec. c. 5 kann die Scheidung aus welchem Grunde immer erfolgen. 
Ebenso leicht bei den Assyrern, s. Meissner, Beitr. zum altbabyl. Privat¬ 
recht 8 . 14. — Herrschen der Frau Bar bBm 76 b , Zu beachten der Aus¬ 
druck und der Inhalt von ,-rya by nniun MKethub 5,9, T 6,7, 267 1 , j 30 b . 
Oft nrya «rsa n«:s> r\npz nettn p« npm bNedar 91», bKethub 23 b , bJebam 116», 
bGitt 14 b . 89 b . Die Rabbinen haben selbst gegen eine Debora und Chulda 
abfällige Äußerungen: bMeg 14 b smii’i und Nniriara. Verächtlich bBm 97» 

«:■■■: s" s." s- m-ap .n-ij. 

1181 Bar bGitt 90» b (manches anders TSota 5,9, 3022, namentlich -z-y 
'=•: 'zz ferner n'j'air für n>anp, wichtig auch n «:«:»2 =j na? n«naya cj na-', 
Hochmut also ein moralischer Fehler; vgl. A. 372'. Vgl. bSanh Ö 8 b ne«so 
p'va nrs- ny-ete . . . n.-nr.n. Sonst s. mein: Fly in JE; mein „Leben Jesu“ 
S. 186f. Hinsichtlich Elisas: bBerakh 10 b un-i® by -.aiy aiar nnm k'-j. Zu 
Ri 19,2 n:\-i wird bemerkt: n? «sc aiai bGitt 6 b (Landesberg a- «npn 2,78). 

MSota 1,4. Drastisch Lev R 23,7 Jemand hat eine einzige Tochter 
und läßt sie unter Buhldirnen wohnen! bKethub 6 l b o. nun ha purn ne?i s*. 
In der Ruine (sann) ist Gelegenheit zur Verirrung da, nicht so in der Wüste 
(sna), wo kein Weib anzutreffen (bBerakh 3 b , Rasi unrichtig ,nr). 

163 bKidd 80», bBekhor l9 b . Vgl. bGitt 89» -«ya njra er n- ss«. Die 
Straße auch bGitt 89» p'ca n-;s, 'ira n-j-j, 'ra np>;n, nraya nimn; Elia R p. 92 
ed. Friedm. 

384 MKethub 7,6 („spricht mit Leuten“ Bert. = a«nnan cy rpn»a); n -217 
by auch bSota 25». TSota 5,7, 30127 na mym ;ap naaa nWoen, Bar bSanh 
69 b o. nrncen s. Maim. zu MSanh 7,4 (p. 27» ed. Gottlieb; L 3,532). 
bSanh 75» ri'-ya nsi-s ... in« s-o. 
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885 Röm 2,22; Joh. 8,7; Christen I Kor 5,1 f„ II Kor 12,21; I Thess 
4,3; Tim 1,10. jTaian 4,69»48 nuin ’;bs; das Verbot von m’-y wurde nur 
unwillig angenommen bSabb 130»; s. Buchler, Der gal. SAm ha-äAres S. 201. 
Exod R 31 Ende pirrt np^im C'niBna rzx:z mm am ypem, Lev R 3,1 p-ima nb’U 
Miff'a 1 ? kjibsi , vgl. Kobel R 4,5. Die Almosen treten hier offenbar an Stelle 
der Opfer in alter Zeit, s. Winer BRwb 1,517 Hure , wo Teruma (I. Temura) 
6,2. Anläßlich der Klage ’nNxn ninn nns vernehmen wir das drastische Wort 
rri Naon xr-.'Z". <-n; tmacs bKetbub 10» s. Rasi. 

388 bPesach 113» oain i;mi vaa nn pin (s. D. S.); in >Aboth RX 3 c. 35 
p. 39•> mnyn iy irr: sii -:>mz ruw pin. 

397 MIAboth 2,7 ra: nam rirar .mm ,BÜCHler in WZKM 19,lllf.). N'um 
R 10,1 ninara mm p:ru, vorher tr.rsr ly in:. Vgl. Spruch Menanders bei 
Land, Anecd. Oxon. IV S. 71 nam.- jo >m.x iy -;>y. 

388 n pyj» ;m:p nw« yyian MSanb 9,6 (Sifre Xum 131 p. 48b); bildlich 
j Ulf 3,1, 81 »öl nna: pm pami ia« p>n nur. Oft mnyy dibiiö’bn ;•« z. B. TKethub 1,6, 
26 I 22 . Die Sota findet Gelegenheit, selbst im Tempelvorhof zu buhlen 
(bSota 6 b immwfl oder z'ap:i a:m, ib. 8 » rums ’ma na runn, bNazir 45b oben i. 
nmy vb ;r:iy nrp bBb 83 b. 

383 A. 373 f. Schwere Inzeste (Mutter, Schwester) jMs 4,554 60.62 
(nach den Kommentaren von Heiden verübt). Kumulation myi iy mar i:ai as 
CHiaan ci'3 nDiiao bGitt 57». Nach dem Grundsätze pater enim incertus Oino- 
maos von den Heiden Ruth R c. 2,13. 

384 rat definiert als fi’UBn hy «an 'usn TKidd 1,4, 3302, Verordnung bSanh 
21 b o., bAz 36 b , bKidd 80 b rmsn iyi nn»n Py, vgl. A. 342. bPesach 113» 
prmn n:nna inwis •wu roni. bKidd 12 •* man >a mm n:nn lyi; ib. rmar sa«i mn c-a 
nun. Ib. 81b tniana toa:® • • • w: >:sa >a rn-n. so: >a bSanh 23b erklärt Rasi 
entweder ua« oder i*an, nach ib. 116 b eher das des Vaters. bSabb 26». MGitt 
2,7 folgende Frauen sind auf das Eheweib nicht gut zu sprechen: die 
Schwiegermutter, Tochter der Schwiegermutter, die Rivalin, die Schwägerin 
und die Tochter ihres Mannes (von einer andern Frau), MSota 6,2. Ein¬ 
tracht hSErub 80» nnian rft nai'y (für die Schwiegertochter). MDemai 9,6 
n:nna rraiai n.-a njpna um nxn • • • wiarn ;ni:n. 

381 MJebam 6,6, Bar b 64» (deutlich als Pflicht hingestellt unter Be¬ 
rufung auf Gen 16,2 vgl. Gen R z. St. 45,3 und Rasi z. St., bKethub 77», 
Pesikta 147», Cant R zu 1,4. Auch in Platos Gesetzen p. 784b (s. NeuIiark, 
Gesch. der j. Philos. des Mittelalters 1,31 unten; in China ist es Pflicht, 
eine andere Frau zu nehmen, wenn die erste unfruchtbar, s. Th. Achelis, 
Die Entwickelung der Ehe, Berlin 1903, S. 46. I. Müller, Das sexuelle 
Leben der Naturvölker S. 21. Ploss, Das Weib 8 1,577. 

383 mTm nnay.m dum an bjebam 119», rr usr ;:>.x an ib.. ri:i»n \tr> an 
m:<: ib. (bChull 11», bSanh 69»), in:*: a-:-: mi c:ap an ib., ;ii> toiya iii an 
bNidda 18 b. 29». 

388 Mielziner S. 123 f. 

884 Vorwurf MNedar 9,9; ib. nrn.i m:a ed. Lowe und ms Kfm., Agg. nrnj. 
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>"5 ü.->-; Dt 24,1. 3. o -r iw MGitt 9,3; ib. 8,1, 2. .Mehr siehe 

Hamburger, RE 2,1082—1087; SEben ha-!Ezer § 120—154. 

336 MNedar 11,10 r;up, aber auch andre: MKetbub 12,3. Vgl. Lev 
22,13. So wird begreiflich MBb 6,4 “Ubtn n*s (RSbM nach b 98 11 mTBiM). 
bMk 9t> vrt mrr‘71 imnsM wie Nti n«: twi. 

397 MGitt 8,9 «pwe: isy r:?i. 8,1 nca: ,iay! bPesach 113b trum «|N 
MMk 1,7 zwar nwo 7 !« ti'n nrtiro mS tjiids D>tr; b'nmj ]’n. aber -s «in mnn 
lnsna. In der Aggada Ainram und Jokhebed. niKir; nfr'.-i er; an bKethub 16». 
28», bBb 92b. n;s?Kn .-ni erps) ivas n-inan ,-in ainn bBerakh 11». 

395 bBb 40b. Die erste verstorbene Frau bleibt unvergessen; Tat 
der lebenden Frau bSanh 82». 104». bBm 71» i- -rr Nti na' 1 ?: >rm vh nrfms 
wErias 22 > 2 . Durch Pfand (pars): nnsiara yi bv nnve nns. 

399 Tag der Heimführung der Witwe: der 5. Tag der Woche (nicht 
der 4.) MKethub 1.1, feine Begründung T 1,1, 26 O 20 nin* bao thn: .2,-in sru rar 
irasaEt -pim r.—x r.arn. M 9,6 ri’ 2 N .-»aa najp "pa naän. dagegen 12,3 masr runtN 
’äpa r'ao n:a <r£N >n. vgl. Testament Rabbis (wobl nur auf den Leichenzug be¬ 
züglich) jKil 9,4, 32 »es 'n'ao ’nMbN -rr as. Winer b. v. Witwe 2,693 zitiert 
G. Fronmüller, de vidua Hebraea, Vit. 1714. 

4,0 A. 398. Nach M und bJebam 41 »b muß sowohl die geschiedene 
als die verwitwete Frau vor der Wiederverheiratung drei Monate warten 
(wegen turbatio sanguinis , Buchholz S. 92 f.); RJose, der Verlobung frei¬ 
gibt, meint, die Witwe habe (30 Tage, T 6,6, 247 25 ) zu warten Sli’Kn >;bb. 
Ein Hohen, der sich mit einer Witwe verlobt und dann Hoherpriester wird, 
behält sie M 6,4; ib. Josua b. Gamla und Martha, Tochter des Boethus. 
Stolze Antwort der Witwe des RE1. b. RSim., als Rabbi um sie anhielt: 
«np )2 sp.-r;? ib. 'ns: usw. bBm 84b. Als Witwe war die Frau von nie¬ 
mand mehr abhängig. 

<01 thönes. Die christl. Ansch. der Ehe S. 114. Weinhold, Die deutsch. 
Frauen in dem Mittelalter 2,40 f. 

,0 ' J Rechte der j’Bnc'BN s. TTerum 1,10, 261; M. Bloch, Die Vormund¬ 
schaft nach mosaisch-talm. Recht, Budapest 1904. 

409 bKethub 50» immbbiw: -pnr nciru ein» ’njen n:. bSanh 19 b. RIsmael 
verheiratet arme Mädchen (bNedar 66 », Graetz 4*56), und für Witwen wird 
noch gewiß mehr gesorgt worden sein. 

. 404 LÄvv, La famille S. 246 f., Engert, Eherecht S. 78 f., Bloch, Das 
mosaisch-talm. Erbrecht, Budapest 1889; s. auch D. H. Müller in 
WZKM 19,146 f. Derselbe in der Polemik mit Mitteis in dem Werke Das 
syr.-röm. Rechtsb. u. Hamurabi, Wien 1906. Erbberechtigte Verwandte 
MSanh 3,4 rwn^ 18 un -2 Ssi, vgl. A. 271 und S. 30. T 4,6, 421 15 ’cn pr pdd 
nrpp p uni ;> 2 n. Besonders MBb 8,1 'P ppruei ;pn:; w». bBb 25 b 
usw. große Debatte. Enterbung eines Sohnes unerlaubt, außer wenn vn tA 
"'”5 pjrn: MBb 8,5. Dennoch Hyrkan und dessen Sohn Eliezer Pirke RE 
c. 2 (umgekehrt El. und Hyrkan bSanh 68 b rrn« nsu 12 ijw ; dieser soll |jnv 
■'.v:' sein. Derenbourg in M. Zs. Szemle 2,434). Auf solche Vorgänge hat 
Bezug 22 pn p;r ent in bBerakli 3». 
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105 Levita in jamina s. v. yio, L Trg Wb 2,72; L 3,256 s. v. yia und 
4,550 b 8 . v. 3 ' 3 »; K 5,267; J 845. Umschrieben «aia «aby mg tppm bKidd 22 b 
unten. Jakob wünschte sich vor dem Tode krank zu sein, um den Kindern 
ein Vermächtnis geben zu können, Gen R 65,9: i':a ]’2 3 »»a. Gleich ver¬ 
sammeln sich die Verwandten, jPeäa 3,7, 17ä«; namentlich pflegt sich auch 
der wiswan ‘>ru einzufinden jMk 3,5, 82 «is. Die Schwester des Gamliel Zuga 
starb iraei), und da zog auch sein Bruder Hillel mit ihm, ib. Z. 17. Die 
Formel bBb 153» 'i: mD-ya wn -exp mn -n. Ib. 161» und oft pawiss yie a*a» ”37 

’S-: pireri. 

4UC MKidd 3,8 wma ny»a ras» *a (ms Kfm mim na» >a). nma ny» auch 
TBb 11,1, 3707 . Was alles man in der Todesstunde für ein gutes Zeichen 
ansah: ?Aboth RN c. 25 (Bacher, Ag. d. Tann. 1 2 417). Psalmverse z. B. 
jAz 3,1, 42 °, Gen R 62,2 (pi7o ny», ml -pao), ib. 92,2, Tanch B Mikkez 15, 
Midr Tehillim 15,12, Exod R 52,3 (RAbbahu oSiyn ja pmoa n*n», Tanch Vajehi 3 
na 1 ? najsa. auch ptaoa und msj), Tanch Boi 1, Tanch B 2 inn'nr 7100 mahn y<a»a, 
ib. mein nio sin nma 7» rA>xa ms» il’ 2 . jMaSs 3,50«67 nns ny» inyn hbiöj s 7 » -iuesi? 
opp. 2 i»< iina na». Thorastudium gegen Tod z. B. in der Legende des Josua 
b. Levi bei Bacher, Ag. d. pal. Am. 1,192. 

407 büitt 28» nn>öS |»bdw an (dagegen ib. »W D'lin an), bKidd 71 b , 
bSebuioth 33». 37 b , bSArakh 18». Zu odu von du syr. ^ s. L l,313 b , 
K 1,328, J 224; Klotz, Ebel Rabbathi, Berlin 1890, S. 15; Klein, Tod und 
Begräbnis S. 19 A. 2; Belege gibt I. Löw in OLZ 1909, 12,409. 

409 Seniachoth 1,1 7 >njni 7nui (vgl. MIOhal 1,6), ib. 3. 5; ib. «|bbbb «in» Ti“. 
In Budapest traf es sich iüngst, daß ein Kranker starb, als Beerdigungs¬ 
männer zu einem anderen Mann, der schon tot war, ins Haus kamen. 
bMk 26 b 

409 Gen R 65,12 nn'an ;a jst. Kohel R 3,11 und Midr Tehillim 9,1 
D 373 pro man i«7a 7» irnnB. Unter den „harten“ Dingen: Tod (Todesengel) 
bBb 10», Kohel R 7,26. mniniy '2 »>c :7 bMk 28». Anderenteils in der „Thora“ 
RMeirs nia’aiB Gen R 9,5. — Aram. 2 :» z. B. bBm 73 b WMtwmiw, 
ib. 85» nuat k7d »J'N au» s7 iiybn m »:» m 7 i 3 . Oft Tan z. B. jAz 3,1, 42«. ny» 
?itbb bBerakh 28 b (s. A. 406). bMk 21» »nie ma synns. Deutung von ma nsn 
Gen R 38,8: die Einwohner dieser Stadt essen Linsen, kleiden sich in Pa¬ 
pyrusgewänder und erwarten täglich den Tod. 

410 Hamburger RE I. T. Auferstehung und Wiederbelebung der Toten-, 
ib. Belebung der Toten. Schürer 2 2 547—551 (2 4 639—645), JE 10,382 
resurrection. Klein, Tod und Begräbnis S. 8—18. 

4,1 »B) n«'x>, MSabb 23,5. na»i « Bar bMk 25». Lev R 34,2 i»bj» nyoa 
■ja« ”|in» nxx7 nBSBsa. Konstatierung s. Bar und bJoma 86» laain, 127 , ib. ~?'y 
mssn nwa, s. Bikkure ha-Sittim 1824, 233—238. yay (so die richtige LA, s. 
I. Löw OLZ 12,410, nicht yas), MSabb 23,5, Semachoth 1,4. Vgl. Gen 46.4 
(Zohar >n'i und nW); in M übrigens rann«, nicht l'y (Jes 33,15). Benz. 
Arch 163 und NoWACK. Arch 1,187 lesen aus der Misna auch Zudrücken 
des Mundes heraus (vorsichtiger Winer 2,15 A 5), aber die M meint Anf- 
binden. In Rom s. Plin. H. N. 11,55; Marq., PI. 2 346: operire, premcre, 
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condere, tegere, claudcre oculos morientibus. Ein Mittel des automatischen' 
Zudrückens Bar bSabb 151 b >ww er: mim er ;eo ;nui »am: j« u r.su 
jn^yes pasyro ;.n (Agg. yey). 

112 Sem 1,2 l':p: ns pppw put, nicht in Misua Sabb, wo es Bert, nur irr¬ 
tümlich aus b 1511> hat; ein vernünftiger Grund mm ;n: easn tov na. K. Budde 
in ZDPV 6.185 versteht ppa von der Verstopfung sämtlicher Öffnungen und 
beruft sich auf Sitten in Jaffa nach einem ital. Berichte vom J. 1767; der 
Grund wäre, den bösen Geistern den Zugang zu verstopfen (Frazers Theorie! 
Allein diese behauptet, die Lebenden fürchten sich vor dem Geiste des 
Toten; der Tote bedarf solchen Schutzes nicht), niats Sem ist zu verstehen 
wie bSabb 151b. Vgl. ‘in MNazir 7,2. nsw c»< miö vmn äiue Kobel 
R 1,15 (s. »aa nypaj Elan :»■> >» mir jMk 3,5, 82bso, jJebatn 16,1, 15c 67 . 

413 b 151b Sem 1.2 (Glas nur Kasi und daraus Perles), Nachmani 
in E-rsn p. 15b noch mam und am». 

413 a bBerakh 53». Nach Peules S. 20 ist -u die Fackel während des 
Leichenzuges, dann ebenso D»ira, aber beides kann zu Hause gemeint sein. 
Augenscheinlich damit verbunden die „emoritiscbe“ Sitte TSabb 6,2, 1176 
cv»n nys*»» p-s.n ay » in>jn, ib. auch c»non nyax> tm>. 1b. apiom nsaeni pcoon 
ranärä kann nur den Sinn haben, daß man in der Flamme die Seele des 
Abgeschiedenen erblickte, der man also die Riten der Leichenbestattung 
Vormächte. Dieselbe Anschauung in etn ,-»r; m u Prov 20,27, Tanch iEmör 17 
u: re:n nr,r:;r (Tanch msn 4 die messianische Zeit unter dem Bilde des Lichtes); 
». auch bSabb 30», Bacher, Ag. d. pal. Am. 3,609; Wünsche, Der MidraS 
Kohelet 5,11 und Ciceros Cato Major c. 19, ZATW 3,126—128. Daraus habe 
ich den Leuchter in den j. Katakomben erklärt („Zur Katakombenforschung“ 
SA aus Berliner-Festschrift S. 5). Die Stellen jBerakh 4,1, Tbgo, Gen R 37.4 
(s. :"0), daß die Babylonier sterben ymo abzi n: («3, besprechen Handlungen 
des Lebens und gehören nicht hierher (gegen Perles S. 12). Nach Pirke 
RE c. 36 p. 19 d ed. Prag brennen Lichter in der Doppelhöhle zu Hebron. 

414 MSanh 7.3, T 9,11, 430i, Semachoth 11 Anf., die Frau mehr als 

der Mann iiu>y n:np. J. Fürst REJ 32,276—278; Kroner ib. 38,3( 6 — 308. 

4,6 MSabb 23,5 (fehlt in Semachoth, s. jedoch mss bei Klotz); vgl. 

Joh 12,7; 19,40, Mark 16,1, Luk 21,1, Apostelg. 9,37. In Rom gewaschen 

und gesalbt, dann angekleidet, Mauq. 347. 

416 bBb 3*>: omm rivyo s. icru ixm 3,1. Plin. H. N. 7,56 zitiert die 
törichte Meinung Demokrits, man solle die Leiche in Honig aufbewahren, 
denn sie würde lebendig werden. Beispiele der Nekrophilie s. bei Ploss, 
Das Weib 6 2,659, woselbst ähnliche Unsitten in Ägypten aus Herodot 2,89 
(schon bei Jahn 1,2 § 240). REleazar bBm 84 b . Schädel bSanh 82». 104»; 
bAz 11b s. Rasi, TChull 8,16, 510n b 123»; L 4,391 pep-p, Lwr 2,571. 
Preuss, Der Tote und seine Bestattung S. 3. 

417 Semachoth 12. Bei den Griechen und Römern wurde das Waschen 
durch Leichenweiber vorgenommen, das Salben durch Ärzte, s. Pauly-Wissowa 
RE Bestattung (3,334). 

418 Semachoth 8 rr: nryo Ern». bMk 8 b allgemein. :>-»n :«.-r:.t 



V, 419-423. 


475 


"Hins HAiakh 1,4, 54321 (TXedar 2,7 , 27 7 23 -v" - n.sin ysr); ausgenommen 
Haare einer hingerichteten Frau MiArakh 1,4, 

412 TXedar (s. A. 418j ;*:*':ni ;hn; bSanh 48 b r.r, MKil 9,4. In 

MXIs 5.12 wird ein merkwürdiger Brauch angedeutet: s-na 2 *;-k- l-nn: s?i. 

420 bSabb 14» ci-y 12 p:, Perles S. 12 verweist auf ähnliche An¬ 
schauungen der Parsen. MiOhal 2,2, T 2,3. 4, 59838 L y -r —x 2 2 ny i 2 p;n 
w'» ’yv n- 2 - <22 -yi ns-i-i * 22 ; ib. (wohl von Armen) ;*y -r prass 1,-1223 - 2 pjn 
-E7 ’=J 

421 Bezeichnend Bar bSanh 48 a unten py mxc 2*:2 -2 ;*p-:n icmi mm i*,-t 
2 ’sn- o'insn, ib. 48 b oben: sie tun das in*’nc citra infolge ihrer bitteren Trauer 
(ohne aber die Gegenstände mitbegraben zu wollen); aus der Bemerkung 
ib. nana ijm: ist ersichtlich, daß man die Gegenstände auf die Bahre zu werfen 
pflegte; ib. wichtig iey mspj.i 1222 . Tatsächlich hören wir, daß man Betten 
(Stühle >s 2 -n;) mitbegrub, die man aber nach einer Zeit zurücknehmen konnte 
(jMk 3,82*28), und mit einem König wird man Schwert, Krone und Siegelring 
mitbegraben haben (jAz 3,1, 42*65). Wir erfahren auch (ib. Z. 73), daß 
Papier und Feder (besonders das Kalamarion) eine geschätzte Sache waren; 
darum nun legte man dem Toten bei 1122 12 n- pi inns (Semach 8; nach 
Perle, s S. 14 A. 23 ist '3 nach Aseri in iren zu emendieren, also Tusche, 
richtiger o ’-2 — <j<ppay(; = ny- 2 a -= Siegel, was man bei Ägyptern tatsächlich 
gefunden hat; Maspero-Steind,, Ägypt. Kunstg. S. 119 „Schreibpalette“, son¬ 
stiges Zeug ib. 156, Fingerringe ib. 158; den Königen gab man Gold und 
Kostbarkeiten mit, Jahn 1,2, 540, Perles S. 15); vgl. A 440 n,ir=. In Rom 
s. Marq. 347. Jenes p-i nun erinnert an den jactus missilium der röm. 
Kaiser, s. Rich b. v. missilia , Zuckermandel, Mischna Tos. u. Bor. 2,13. 
Ebenfalls pn TäOhal 9,5, 606 25 n::.u . . nun ... >22 -y np-n 2*-2 nsia k'-lt , 12*71 
.icn 2 y. Das Bewerfen mit Kostbarkeiten muß eine stehende Sitte gewesen 
sein; die Prinzessinen in Ägypten werfen (-pStm) dem festlich einziehenden 
Josef nysai c*ot:i pcpi pi’B zu (Gen R 98,18, Pirke RE c. 39, vgl. Num R 
14,7 s. V'n), und wir hatten (A. 373 g) aus bBk 119» n*oi ' 22 : im. Zu er¬ 
innern an das Bestreuen des Pflasters beim Einzuge Jesu in Jerusalem 
(Matth 21,8, Mark 11,8). Verschiedenheit der Ansichten, ob der Mensch so 
wiederkehre, wie er hinweggegangen; unbestritten, wie es scheint, die Lehre: 
iey ns3 mm pikci ms oy m-i’i mo:. j Kil 9,4, 32 b e. 

422 Bar bKethub 8 b , bMk 27 b . TNidda 9,17, 651 34 . TNedar 6,7, 
282 15 bBm 16» saue »iw io, ib. mm in; diee; also werden die Kosten durch 
Transaktionen aufgebracht. Auch Rabbi wurde in einem einfachen Linnen¬ 
tuche bestattet: jKil 9,4, 32 b 4 ; bjebarn 104» (RN 3,314"). Luxusbeschränkung 
iu Rom Marq. 346. 

42:1 13*122 ,-121 pi-:> jTerum 8,10, 46 b 57 beweist, daß zuweilen der Tote 
in sein tägliches Gewand gehüllt wurde, p’a'a-e 1*2 ;i* L n JMs l,52d6i. Bar 
bMk 8 b 1,1123 ii ]*o32Di. Metaphorisch Mmnr Wegzehrung, z. B. biErub 41», 
bXidda 37». Mehrere auf den Tot bezügliche Sätze der Frauen von Sekhan- 
Zib in Babylonien bMk 28 b , darunter: „Die Unterwelt (~i*trl ist der feinste 
Kock für den Edelmann ipin 13 witzig für armen Schlucker), dem die Weg- 
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zehrung ausgegangen“ (er wird also nackt begraben, vgl. A. 420). Verwundert 
fragt man, ob es denn einen Ort gebe, in welchem man den Toten liegen 
lasse, um ihm hernach ein Gewand zu weben (ns) bSanh 48 b . Ib Antwort: 
Ja. k'ie'h-' die Toten von Harpanja in Babylonien, die (nach Rasi) so 
arm waren, daß man erst eine Kollekte machte, um für sie leichte Gewänder 
weben zu können, oder (nach RCh und RN bei K 8,70) denen grobe p:'-:n 
zwar schon bei Tage fertig standen, denen aber das bessere Leinenzeug zur 
Ergänzung erst bei Nacht gewebt wurde. Zu mvSuv und öhövux s. Matth 27,59; 
Mark 15,46; Luk 23,53; Joh 19,44; s. Nowack, Arch. 1,188 (Jahn 1,2, 525). 
bBeza 6 » so'ij .t- uvn Var. wo nach RN schneiden oder nähen, jedenfalls 
nach Rasi über p;n:n hinaus. 

424 »ns bMk 27b (Perles S. 13 persisch, Klein S. 27 A. 5). 

426 Alles ßd. I, S. 170 und dazu A. 584 (I. S. 609). 

i?« MNazir 9,3, j Ö 7 ds 9 , b 65»; opp. inj airs; bBb 73 b 74*. Klein S. 30. 

422 Bar bMk 27* unten. Vgl. cum “r® cn>;s i’-JCi Sem 8 (die zu den 
Reichen gezählt wurden). 

4,8 Sarg neben p;>-cn s. A. 419. Aram. sji-is oft. Bei ;ns werden ohne 
weiteres Bretter erwähnt MMk 1,6 (b 8 b ), yy i® pns j 8 Ü d 2 , TlObal 2.3. 
598 s 7. Wichtig und an ein Schriftwort angelehnt die Lehre in-® wintorö toi 
yy nunss pun: Gen R 19,8 p. 178 Th., Jalk Gen § 161. cipafj, srpci-i 
s. Lwr 2,175, 213; s’pon BüChler in REJ 46,79. pica jMk 8 Ü d 2 t tan 
Wochentagen erst recht auf der Straße gezimmert), ib. 80*75 cna 1. cms:. 
jSanh 6,12, 234ß7 pns: (hier freilich von den für die trockenen Knochen be¬ 
stimmten kleineren Särgen, s. weiter u.); in Sem 12 'ns: sopoija cjm 1. 'ja 
's hu (in Kasten von Zedern, und nicht ist 's in p-is zu emendieren K 5,95); 
merkwürdigerweise will BCchler in REJ 46,76 in cms ein (metallenes) Be¬ 
hältnis erkennen. TSanh 9,8, 4292 ? nur p-s ohne Materie. ;;s i® pts s. 
A. 420. Stein, Ton und Holz Sem 13 Ende. Jakobs Sarg Trg Ps-Jon Gen 50,1, 
Jalk Gen § 161. Josefs Sarg nr.-tc -®i ;rs. näher aus Eisen, bSota 13“. Bild 
von Mosis Sarge bSabb 89“. 

429 bBerakh 19 b heb nn jna ®* r,i;ns an. TSÜhal 10,7, 607 35 >ic:, t>B, rin. 
Ib. 10,8, 60738 mpotVt pe; nu®yn, ib. ni® my®:? Gelöchert s. Verfügung Rabbis 
in jKil 32b s (vgl. A. 422) y-tsa n:ipj, in Gen R 100,2 siacn >;ed . . . ynsi ,-tBipj; 
8 . Rabbinowicz S. 22. Jochanan b. Zakkai wird in pis aus Jerus. getragen 
wie ein Toter, SAboth RN ^ c. 6 p. 10“, a c. 4 p. 12». 

430 y:usi s- p-sai Kohel R 1,15, ein Schimpfwort, das in Ruth R 3,4 
fehlt, s. REJ 46,77f. bBerakh 18 h c>jp 1 ® ntsnn. Daß man ohne Särge begrub, 
folgt daraus, daß eine gefundene Leiche au Ort und Stelle begraben wurde 
(Sem. 4,3.3, bSErub 17 b, V gl. Büchler REJ 46,78). nun« -:j r; ri bBerakh 19 b 
können Oesuarien sein. Die alten Araber hatten keine Särge. Nowack 1,90. 
inca p'?n sin® ;ns TlObal 10,7, 60734 ist ein „Troggrab“ Nowack 1,191. 

424 jKidd 4,10, 66*5 rnx r®sa -;p;i pna ssiu, Bar b 80 b (wo in 

Tosafoth ein Matrone von Ephesus-Alutiv), Bar b.Uk 23“ unten, Sem 3.2. 
Kinder hatten wahrscheinlich einen eigenen Begräbnisplatz inini-n bKethub 20 b |. 
— Bar bMk 24b ,.-y <a>nsc c:- .- 12 c; sxnn (Kasi y-;yei ;>®une, ms M prvyo 
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wohl nur erraten; L 4.175*> „laut aufachreien“; die Parall. Sem 3,9 hat 
i'=-pn) ; vgl. Mekh RSbJ zu Exod 14,22 p. 50 unten „schreien“ pznrcB -pro 
m cy nr. aber Mekh ed. Friedm. 31» pniixi pmy. Ein anderer: cur? 
my s’pDyne man. 

112 bMk 25» s. I A. 429. cAan hm nuo des Chizkia bBerakh 10 b . 

483 aairo II Chr 16,14; ntan II Sam 3,31, yj.ivr-,, feretrum. bMk 25» 
mehrmals tt'DB. Keinesfalls ist non eventuell Sarg und keinesfalls wurde 
die Bahre in die Erde gesenkt (gegen BCchler in RKJ 46,79); etwas anderes 
ist die Mitgabe von Bett und Stuhl A. 421, die als Nutzgegenstände des 
Toten gedacht sind. *Kany jBerakh 3,1, 6 *>i 2 , jNazir 7,1. 56»62 = Bahre 
(unrichtig Bacher, Ag. der pal. Am. 1,426 „Sarg“). Sandapila lapvaij Marq., 
PI . 2 356; Xdpva; Josephus Ant 15,3, 2; ob aopö? Luk 7,14? BJ-n s. I A. 135ff. 
.Möbel des Königs MSanh 2,3 (der Hohepriester sitzt auf ~:eo ib. ( ein An¬ 
gehöriger von ihm wird auf non biuausgetragen, ib. 2,1); rj-n Mosis phan¬ 
tastisch geschildert in Trg Ps-Jon Dt 34.6 p. 365 ed. (4. (Beth-ha-Midras 1,129). 
saAa TNidda 9,16, 651 sä (der Schluß nzAra pa tm: ;-a, vgl. auch Thr R Einl. 
No. 9 p. 8 ed. B., ist nach Bar bMk 27 b o. zu ändern: nr);: j'H'Xic ran; so 
mit i) 1 ': lesen RN und Hai zu MPara 12,9 mb: hm pp, s. Jahrb. „Jerusalem“ 
7,334, L 2,336, doch ist naAa besser bezeugt (L 2,328 vgl. Tosaf. Mk), ein 
Wort, das mit bh. aAa Zusammenhängen mag. Jenes pp hervorragende 
Spitze, um den Sarg anzubinden (irrig PERLES S. 18 A. 36). cAan hm non 
(A. 432) erinnert an i 2 ph nAanai Kobel R 1,16 (d. i. nicht in ;na, aber 
Ruth R 3,4 'ph 'j nAana shi, wo -pD'Jsn uh puAi ganz fehlt), schwerlich Stricke 
zum Versenken ins Grab, sondern das primitivste Mittel des Hinausschaffens 
der Leiche, inon nmn bMk 22 », in Semachoth c. 9 pm, jMk 3,8, 83 d a nocn ,nr,n. 

481 MHjhal 6,1 ed. Lowe neun (ms Kfm nanzni, Agg. nnj, ed. Neapel 
und T 7,1, 603 32 ian: (zu trennen von MZabim 5,2 1 , so auch Hai, der es mit 
= Bahre erklärt; RN (5,389) hat nun: und erklärt 1) Bahre, 2) Sarg, 
den man auf Stangen trägt; s. auch Bacher, Tanch. Jeruä. S. 61. 

4,6 A. 433. 

486 Bar bMk 27ab. 

487 bMk 25», bSota 13», bBk 17». a<-ina bSota ib. 

438 iss MsE() u j 5 i g > bBerakh 19 *>, bMk 15 b ; nach Perles S. 16 „zur 
Sühne“; s. S. Mandl, Der Bann S. 30. Eine Scholle pal. Erde: jKil 9,32*> 
oben, jKethub 12,36 b unten ha pnuni aey isu jAau jn. 

440 Semachoth 8 opzci nneo. Perles S. 16 spricht von Baldachinen 
bei im Brautstande Verstorbenen; dies ist Mißverständnis von ib. 8 Anf. 
B>:nrA nein D>sny usw., das aber auf lebende Brautleute geht. 

441 nzn nA uutti bBeza 6 ». TNidda 9,16, 651 si m:na, dann .-ns r: 
mal, also bei Frauen, dies darum, weil vorher dort von Frauen die Rede: 
nra ninen c’isn ar hy jA’aao i>n. Dies auch Bar bMk27*> (mit dem ferneren 
Fall o>at >zj äy), jedoch dort früher mno bei allen Magenkranken, also auch 
bei Männern. Josephus Ant. 15,3, 4. Vgl. J. de Goeje, l’encensement des 
morts chez les anciens Arabes (in Bd. UI von Actes du XD'« Congres Inter¬ 
national des Orientalistes, Paris 1906); vom Islam verboten. t|A» jSekal 2.7,47 b io. 
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112 nE",ir bei Königen und Fürsten ist nicht Verbrennung der Leiche, 
sondern von Kostbarkeiten, in erster Reihe von Räucherwerk, etwa wie es 
Herodes tat für Aristobul (Josephus Ant. 15,3, 4 s. vorige A.) und Akylas 
für Gamliel TSabb 7,18, 1198. TSanb 4,3, 42629 'bi) jnma p«'-y pr-nr p rs 

(vgl. Mitgabe des Bettes A. 433), Vgl. W iner 1,147. Ein Jude in 
Pbrygien binterließ ein Legat für Verbrennungszwecke, PEF Qu, St. 1909, 
273. cbiiit iss in MSOhal 2,2 aus besoudereru Geschick oder Zwang. bGitt 65 b 
Titus. Poppaea Sabina wurde balsamiert (Schürer 3 3 34). Andeutungen 
Num R 17,2 (anders Gen R 56,9 Jalk Gen § 101, Lev R 36,6), s. darüber 
KRAUSS in österr. Woehenschr. 1894, 773. bNidda 28». Neuestens wurde 
die Frage viel erörtert, siebe z. ß. A. Stern, Über Gesetz und Gesch. der 
Leichenbestattung, Budapest 1874, S. 22f., S. 39- 46 (aus „Neuzeit“ 1874 
No. 15. 16). M. Zs. Szemle 3,260. Jahrb. des Deutsch. Ibi\ Gemeinde¬ 
bundes I. REJ 32,276. Allgem. Zeitung d. Judent. 1894, 21. „Flammt“ 
1885 No. 19, ,.Jüd. Presse" und Isr. Woehenschr. 1886. 1887 passim. 
PreüSS S. 12 f. E. Benamozegh z-nb ruy’, Livorno 1906. — Die Christen 
bevorzugten die Erdbestattung schon darum, um den Auferstehungsglauben 
zu stützen. Daß ihre große Sorgfalt in dc-r Beerdigung der Toten ein 
mächtiges Mittel der Propaganda war, erkennt schon Kaiser Julian (Ep. 49). 
Literatur s. bei Fabricius, Bibliogiaphia Antiquaria S. 642. Nicolai, J,, 
De sepulcris Hebr., Lugd. Bat. 1706. Jahn 1,2, § 241 p. 626f. — Bei Römern 
s. Dörpfeld, Veibrennung und Beerdigung der Toten im alten Griechen¬ 
land, in Comptes-rendus du Congres intern, d’arch, 1 ™ session, Athenes 1905 
S. 161 f. Große Literatur bei Marq., PI. 2 374 f. Paui.y-Wissowa RE 3,332. 
338f. Sehr bedeutsam MAz 1,3 i”y r.z r* hepp na r>c .-.->e Vs : , vgl. Tacitus, 
Hist. 5,5, 4. 

44:1 bSanh 46 b d-e; Dirc in mn Nietn n-unp bKethub 111» napn bz 
nntan rr.n -,mp pn: <"ia. Mehrfache Begründung in TaDch Vajchi 3 und 
Parallelstellen; ib. ’"nz aaptv? V'no Nazt na ba ;nN ini. In Seder iOlam Z. ed, 
Prag 1795 p 25» b wird von mehreren Exilsfürsten (Ohizkia, Huna, lükban 
Ntvs% s. Graetz 4 s 255) erzählt, daß sie in Pal. begraben wurden. 

414 bJebam 63>>, bBb 58 b , bjoma 10». Perles S. 8. Graetz 43 268f. 
S. Funk, Die Juden in Babylonien 1,67; MGWJ 49,537. bSanh 98 b |>ni 
pn iz -ein pu ei= ]<no '"Nazi jnm p* bz, vgl. Cant R 8,10, Thr R c. 1,13, 
„Anton, und Rabbi“ S. 109. Notdurft im Friedhof verrichten streng ver¬ 
boten, jBerakh 2,3, 4 c 72. 

446 bBb 101b. MNazir 9,3 b 65» na eni; - » ;>n n;ic unn am« jrrr uzt" d-b 
onap nnsir n'h naien A )’n -cno. bBk 80 b mips mip nusn no. bMeg 3*> (L 3,293 b ). 

446 bBerakh 48 h . bTalan 31» 

447 Kohel R 3,2. 

44? » Sprichwort bJebam 17», bMk27» pnz^ ?'ini tuj'd Ntsn ’pi um sup. 
Familiengräber alte Sitte, s. Klein S. 63. Selbstmörder in ppDyna ;<n Sem 2,1. 5. 
(Rabbinische Berichte über Selbstmorde s. bei Preuss S. 7.) p- jva ,-r;p 
(nebst dem Grundsatz p'-ix bis yen paip |w ’ßb) MSanh 6,5; T 9,9, 42928; 
j 6,23^69. nzn bMakk 111*. Abtrünniger Sem 2,10. Büchler, REJ 42,74—88. 
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Klein' S. 58. Die Jüdin Rufina stiftet einen Begräbnisort (evaäpiov) ihren 
Freigelassenen und Sklaven, REJ 7,161 — 167; Schüiier 33 11; durchaus kein 
vereinzelter Fall. — L a-z’ we :y c'-a: ws paipi nebst anderen Dingen >:eo 
ehm 'an bGitt 61», T 5,5, 32022, j 6,'J, 47 «n, jAz 1,3, 39 « 60 , jDemai 4,4, 24 * 69 ; 
s. dazu SCHÜCK pi m Temesvär 1904 S. 26f. Nur T scheint richtig 
1) o'W wc p'BDD, 2) c<i; pan peroe, 3) '» wc p-:ipi, also separat begraben, 
denn jenes ny heißt nicht „beisammen“, sondern den einen wie den andern, 
wie j deutlich zeigt. Siehe auch A. 605*. Selbstmörder s. auch Josephus 
B. J. 3,8, 5; Grabunterschied Ant. 5.1, 14; nächtliches Begraben Ant. 4,8, 21, 
s. A. 477. 

449 MIAboth 4,16. bMk 9 b -pEtriN st;-; um opp. s,t: sc-; 'snt. So 
schon bh., vgl. meinen Artikel tombs in JE und MGWJ 49,670. Die Seele 
ist ein Gast (n>jd:n) im Körper, Lev R 34,3. ni-iy m schon Kohel 12,5 nach 
Trg, Midras (s. auch Lev R 18,1) und Pesittha z. St. = Friedhof; A. Geiger 
ZDMG 17,726. c“y t: Lev R 12,1 und Trg Jes 14,18, pniiy Kobel R 10,9, 
Thr R 1,5. p.veäy 'nae Trg Jes 42,11. Ttttiy n>: bBb 153*. Hm; pmy 
bSanh 19*. Familiengrab? mopn tat scty n>a jMk 1,2, 80 b eo L 3,221. 
Nach Diodor 1,51 nannten auch dio Ägypter ihre Gräber di'Sioi aucoi. ln 
einer Inschrift MuNDPY 1909,36 otxoc ultimo; — rata um bBerakh 181>, s. 
Zunz, Zur Gesch. u. Lit. 391f., Perles S. 6 A. 6. miap n>a Exod R 31,17. 
nnapn ri'a (vgl. Neh 2,3) MTohar 3,7, MsErub 3,1, bTalan 16*. s-.ap >a 
bJoma 83 b . smap T3 Trg Ruth 1,17. ttncis map .Ta Trg Ps 115,17 für 
non wit 1 s. RDIC z. St. und Zunz a. a. O. Ort des Schreckens bBerakh 18 b ; 
vom Irrsinnigen nnapn Ta: fn pn bBerakh 18 b . 

449 Perles S. 6 A. 6. Oben A. 421. 

450 Frazers Theorien s. bei Grüneisen S. 95; für die Zeit der Bibel 
nimmt Matthes in Vierteljahresschr. für Bibelkritik 2 S. 197 f. als Grund 
die Totenverehrung an; barfuß gehen, Kultgewand, Scheren des Haares, 
Verhüllung des Hauptes, Einritzen wären Kultgebräuche, nur weniges 
(Weinen und das Schlagen an die Brust) Äußerungen des Schmerzes; Tragen 
von Erde auf dem Kopfe usw. Rest einer alten Bestattungsart. Auch bei 
den Arabern herrscht das Gefühl der Pietät, nicht das des Abscheus und 
der Furcht, vor, s. Goldziher, Moham. Studien 1,265. 

451 miap nn'iaä pica bMk 28“; s. N. H. Schlesinger, c;n ,m*wr Frankf. a. 0. 
1797. Apostelg. 5,6. 10. Nach ib. 9.37 wird Tabitha nur darum in das Ober¬ 
zimmer gelegt, weil man auf Petri Ankunft warten wollte, fmr nen 
Bar bPesach 54 b . Sem 11 Anf. läiuo t"n ito ns pan Verzug nur dann ge¬ 
stattet, wenn panan beschafft werden (vgl. A. 423) oder Verwandte ankommen 
sollen; MSanh 6,5. Bar bBk 82 b , TNeg 6,2, 625ii pp« 1. pa>'-e; dreierlei 
1) die Leiche bleibt nicht über Nacht in der Stadt, 2) ms mozy naira pwayn psi 
(Gebeine zu mosy taipb w. unten), 3) nicht dürfen in der Stadt Gräber be¬ 
stehen, außer jenen vom Hause Davids und dem Grabe der Prophetin 
Chulda, die sich daselbst seit den Tagen der früheren Propheten befanden 
(d. i. man findet sich mit dem Gegebenen ab!). Semach 8 ;y c’Tm -y p*piEi 
a>B> '» Bewachung (sogar durch zwei Wächter) auch bBerakh 18*; Grund: 
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e-a;y; s. auch Jahn 1,2, 529. Gegenüberstellung des lebeuden Kiudes und 
des töten Og TSabb 17(18),19, b 151b, Gen R 34,12 (miin u. ona:y|. Vgl. 
Vorgänge beim Tode Jesu; Matrone von Ephesus. Mehr s. bei Perles 
S. 10 f. Klein S. 42 f. 

492 MiOhal 7,3. Ib. 6,2 nn=;na ;rar; uns non naip bMk 25»; vgl. ib. 
27» 1,-|’2 n.-lBD SX>»D. 

453 Die Fülle des Toten waren nach der Türe gerichtet (damit er 
nicht wiederkomme), so noch heute die Sitte (s. Blogg o«nn 'o S. 68 ). 

454 Bar bMk 25* ynpy 3»n ncoi ruex 1 ny»a non by veiyn. Ib. 26 b ;>y-pci 
»bi nniy 'ibd ppb. MJebam 15,1 die Frau kommt weinend und pynp nnta. 
Die njinp (bh. vgl. Jahn 1,2, 557) wurde noch später von den Christen geübt laut 
einer Klage bei Gregor von Nyssa (JQR 5,238) und in den Narrationen 
des h. Nilus (Migne, Patrol. Gr. Bd. 79,660), wonach eine christliche Mutter 
nach dem grausamen Tode ihres Sohnes es verschmäht, gewöhnliche Trauer 
zu üben: ob xavsox 10 “ X lt “ va xal Tujrvct -/epatv evu4<a u-Bpva, ob/. etJ7täpa;a v. c;ra; 

xai ovuijiv rjqjdvtaa vö npoaconov (Frey 141 A. 3). Lauter jüdische Sitten! 
Auch Luciau de luctu 12, Marq. 366 A. 5. 

135 i’xiin Sem 1,6, ib. 9 Anf. MMk 3,7, b 22 b, bSabb 105b. Begräbnis 
des Cbizkia: 36,000 (].->: ’xiin bBk 17* (mit Rasi hierherzuziehen, gegen 
Peeles S. 19 A. 40); b. Herodot 2,85 Vgl. Klotz S. 19 und besonders 
BÜChler ZATW 21,81 — 92. Ritzen des Armes bei Hieronymus zu Jerem 
7,29; 16,6. Zu jSota I,l 7 b 74 vgl. auch Pesikta 85»; in Gen R 100,6 statt 
;.-PBrc n»p fehlerhaft p’niBn;, Ähnlich (von Gott) ynt fiB'»n jBerakh 9,1, 13»9. 

456 Die conelamatio (Marq. 346) ist von der Totenklage zu unter¬ 
scheiden. npim nyin» bPesach 4» oben, s. Parallelstelien am Margo. 

467 Semachoth 1,7. 

459 bMk 27b (>hb'» auch bKethub 17»). Denselben Sinn wohl hat ya» 
in Sem 1,6 vom bbii : vty pyano p« vgl. Klotz, der Brülle Ergänzung (nach 
bSanh 47») [nn»yn nsj »c ps mit Recht für unnötig erklärt; nr»y auch 
bei Tode Rabbis jKil 32 * 66; es sind die Dörfer und Weiler um die Stadt 
herum, in der der gelehrte Mann (davon ist die Rede) gestorben war. Vgl. 
indictivum funus Marq. 351. 

459 Zu den collegia, sodalitates, soeietates der Römer zu Begräbnis¬ 
zwecken s. Mommsen, Staatsverw. 3,138 f., Marq. 371. Der Name der mo¬ 
dernen Chebra Kadisa stammt nach I. LÖW in der Schrift A szegedi Chevra 
1787—1887 (Szeged 1887) von den deutschen „Bruderschaften der Heiligen* 
des 16. and 17. Jh@.; es verschlägt nichts, wenn dagegen in M. Zs. Szemle 
5,158 — 160, ib. 209 und 285—288 von mehreren Seiten behauptet wurde, 
daß gewisse talm. Stellen auf ein Vorkommen von Beerdigungsgenossen¬ 
schaften in talm. Zeit schließen lassen. Zwar die Stellen jMk 2,3, 81b 35 und 
3,8, 83 d 44 mxe mian besagen das nicht, denn jene mian ist wie z. B. die 'n 
bei Verzehrung des Paschamahles nichts andres als eine Festmahlgenossen¬ 
schaft, aber TMeg 4,15, 226 14 (Sem c. 12), wonach es Gesellschaften (rnian) 
in Jerusalem gab, die bald zu freudigen Familienfesten, bald zu Traueran¬ 
lässen Garn .T 2 und .HDxy aipp) gingen, setzt dennoch bereits organisierte Gc- 
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Seilschaften voraus (EEJ 46,76); so auch a.-vren bMk 27b, vgl. bSabb 106», 
Ruth ß 1,3, bSanh 70b o^aa «oimn, bSota 14» irr. »äeu, auch ancip amen 
im liturgischen Stücke jp-mi oip\ Dagegen anders -i>y -nn (Sem 11 by ’y 'na piiy 
ncan by ... 'y j»m bwi) ein gemeinsamer Leichenzug. Sonst zu den .-.man 
s. Geiger, Urschrift S. 122, jZ 1866 2,25f., BüChler, Der gal. SAm ha- ä Ares 
S. 208 f. 

4,0 inn r; birra bSabb 117 b , bJoma 85». Dispensierung MBerakh 3,1 
(die Worte n^smn )Oi etwa aus Bar b 17b unten eingedrungen, denn sie 

fehlen in ed. Lowe und in Jerus-Agg, doch auch da nWin |0 pmus ii«i fta). 

461 bMk 22 b. 25» oben. 

498 MBerakh 3,1 nssnn >wni, aber j 6 » 21 c>a-iS 'm >n: a-sna“? idbj; ib. 
6 b 14 barfuß ;nia ihn bm Aue pias> aoir, jNazir 7,1, 56 » 64 - MNazir 2,4 non natp, 
MiOhal 6,2 non ’naip, bSanh 26 b unten unup wohl dieselben, Semachoth 4,13 

nnaipi nuon ’aiau, ib. 4,29 und c. 6 . Den Sinn des Barfußgehens s. bei 

Matthes a a. 0. Stütze zu Jahn 1,2, 630, daß die Träger der Leiche mehr 
laufen als gehen. 

483 MMk 3,8 (b 27»), Semachoth 11. In der oft berührten letztwilligen 

Verfügung Rabbis jKil 32» 66 'rmaa >a buo* »na >; Sctsju? 'D, in Tanch Vajcki 3 
erweitert 'i: iso:» >0 ttbti ’ntaoa jw>» inun im. 

484 bBerakh 18» unb sy)b cwo -iaiy lfirto uw nun rwnn bi. jBikk 3,3, 
65°S2 twve ’Dip ja po'pi i'S'N usw. stehen eigentlich vor dem Geleite auf. 
Aram. Nn'uin jMaias 2,3, 49 <>29 (prosequi Marq. 366). yiBip icpi jSota 1,10, 
17 b 74 Gen R 100,6 wohl nur aufstehen als Ehrenbezeugung, vielleicht jedoch 
eine bestimmte Trauergeste. Spalier bKethub 17» m;>o lyi rSisnb (vgl. bMk 
22» in Machuza), s. RN und Perles 17 A. 34; nach Raäi soizn Stadttor 
(vgl. Tyn rino MSanh 2,1); was dort noch ferner von der Menge der am 
Zuge Beteiligten gesagt wird (1000 Männer, 6000 Posaunen, bezw. 12000 M , 
wovon 6000 Posaunenbläser, ja 600000 M.), will nur 1512 7 ; illustrieren. Das 
.Twa i'Sy psiy, sonst nach Ende der Beerdigung, scheint auch vom Leichen¬ 
zuge zu gelten, s. bMk 25» bei oipoS cipnn -oiyn jn«; jBerakh 6 b 33 Unter¬ 
schied zwischen 1123 oiitb pniyn und 73 « otisn, dann erBt neob m*. 

486 jSanh 2,4, 20b 44 , b 20», Gen R 17,8, bBerakh 51b. Klein S. 48 
(s. REJ 60,111); Solon (Plato leges XII, 947cd) bestimmte, daß die Männer 
vor, die Frauen hinter der Leiche gehen; s. Pauly-W. RE 3,336. Magistrats¬ 
personen und offizielle Teilnehmer gehen vor der Leiche, Marq. 356. 

468 bh. Jerem 9,16, MKethub 4,4, b 46b unten; TJebam 14,7, 259 13 
fiunpo. — nAa pl. niAs MKel 15,6; 16,7. Aber vu «yn» Arnos 5,16 sind jeden¬ 
falls Männer; ob gerade duibd der Späteren, steht dahin. Matth 9,23 aulij- 
tai übersetzt Delitzsch richtig D'iAna cAiriD; Syrer ungenau. Vgl. 

Matth 11,17, Luk 7,32. Flötenspieler: Josephus, B. J. 3,9, 6 . 

487 Vorige A. 

468 my'31 MKel 16,6 Maim., ditn (S. 40) bSota 49» erklärt nbib im xizu. 

448 jBerakh 3,1, 5 d 64 (jm und p'-cn schon oben A. 419). 

4,0 MKel 23,4, T bb 2,8, 592 19 ;i-nc ns ni 3 ;ci rn:i> :'r:nr ubb 

4ii in 47 » MMk 3,9 (b 28b). 

Krauß, Talm. Arch. II. 
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4,4 Beleges bei NOWACK 1,196. 'n:i map jMk 1.5, 80 a n. nu-n Tanch 
Vajakhel 1, Kobel R 7,1; viele Stellen bei L 3,^47; Fl zu L 3,317 In Ge- 
senius Hwb. bereits auf REJ 16,141; 42,126 verwiesen, ne» A. 413®. 

475 In jMk 80 d i8 wird rrn 1 ? a-iy von Hiob 3,8 abgeleitet (in Tanch. 
.Terus. bei Bacher S. 59 A. 2 reift Var. für nftN A. 466); die Hiobstelle kann 
übrigens den berührten Sinn tatsächlich haben (pur? für an<ft, wie pa> für ca> 
in Hiob und in Personalsuffixen), tch *n r:y \a bBerakh 6 b . 

476 Semach 1,6 wye rw väy p:;ca pai (dieses ;:ir ist mit bb. mwai » 8 % 
zusammenzustellen; das W. in dieser Bedeutung fehlt bei L 4,586; dagegen 
jBerakh 3,3, 6 b 62 vea nur Ausdeutung von an;;»i Dt 6,7; beim Braut¬ 
zug oben A. 317); bh. n:>:tr — Spott, aber nh, po = loben, preiseD, gehört 
also zu den gegensinnigen Wörtern. Umgekehrt cap bh. = schmähen, 
nh. = loben (gr. Etymologie aufzugeben; vgl. jetzt BbvAn - . The aram. root 
abp in Nöldeke-Orient. Studien S. 581 f.); die Erklärung von BÜCHLER 
WZKM 17.165f., wonach aap ursprünglich = hüpfen und erst in erweitertem 
Sinne = loben, ist abzuweisen. (Allerdings iftjaa pDpcn statt DVpbn Sal. b. ha- 
Jathom Comm. zu bMk 27 b p. 128 ed. Chajes). Daß oäp direkt = preisen, singen, 
zeigen folgende Stellen: Sem 3,6 l'ans D'jiy; jSanh 6,23 d 65 = jMk 1,6, 80 d uino 
povrp . . .D>aaa; Pirke RE c. 17 .a>ßa nc?pai; bSota 12* bei der Hochzeit 
Amrams und Jokhebeds aacir c':an cn hon mz>n «lavai, wofür in Mekh RSbJ 
p. 3 paapn. Vgl. nftip p bSauh 92®. Sprüche der Frauen in Sekhan-Zib 
bMk 28 b 

477 D'jnnS o'icn mi'cj Pirke RE c. 16 p. 8 b ed. Piag (den Ausdruck 
bei Sterbefällen zu belegen ist unnötig). Ausdrücklich Tanch Toldoth 3 p. 
126 B y nncon nw an; Sann t; pauan r.a aapts®, vgl. Gen R 63,14 na v> ••• n«ny 
nnaw nz cn Interessant bNidda 37» oben (s. Rasi) s'iis ’«na snaBa nn 
's »am. Ausdrückliche Parallele auch Gen R 100 E. tan na» nya® entspricht 
den nnran 'o> 'm. So figuriert auch in Rom die Fackel sowohl bei der Hochzeit 
als beim Begräbnis (Mauq. 345), vgl. Zuckermandel, Tos. Mischna und 
Bor. 1,211 f., Allgem. Zeitung d. Judent. 1903 Sp. 180. paftn in beiden s. 
TMk Ende (231 22 ). ’neis der Hochzeit (S. 37) auch beim Trauerzug Pesikta 
R c. 12 p. 48 b (wer keinen Volksauflauf will, läßt eich bei Nacht begraben, ib.). 

478 bKethub 17®, Sem 11, s. auch bNidda 37® in A. 477. 

478 jChag 1,76®44, Sem 11, s. A. 317. 

480 Bei pcapo z. B. Sem 3,3 steht lcy ppayno; bei andren Tätigkeiten 
MSota 1,9, bBm 84*>, bMk 24 b , bSota 13» nnasa pay.a:. 

481 Sem 3,5 traft yar.a pu«n, ib. von der Frau wieder wie oben 
my mai' ptn iay rftiyis »inn Vgl. den Fall des ungeratenen Sohnes des RCban. 
b. Teradjon Sem 12 E. Ib. 3,3, bMk 24 b . Klotz S. 47 meint, dieses 
„Preisen“ wäre in der Trauerrede; nein, es ist das Preisen des Publikums; 
ib. ntryo „Eigenschaft“ gleichfalls unrichtig; es ist des Verstorbenen Wesen, 
seine Laufbahn, nw jaft'pi aaia; Sem 11. 

487 Sem 3,6 (in bSabb 143» dieselbe Differenz zwischen Galiläa 
und Judäa). 

485 Sem 3,6 nana auiy (vgl. jedoch Püel MMk 3,9 nuyo und ’iJ’y). 
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481 Sem 11; Midr lia-Gadol zu Exod 11,6 (WZKM 17,179 A. 2); von 
hier aus erklärt sich das Tanzen vor der Flamme A. 413». RAkiba be¬ 
zeichnet seine zwei verstorbenen Söhne geradezu ounn bMk 21 b . 

486 Di^p Sache der Männer auch nach BÜChler WZKM 17,181. De¬ 
finitionen finden sich in den Quellen selbst. TBk 9,31, 366n bSabb 105*> 
wilde Ausbrüche auch im Zorn: l’royo ns tde rin 135113 i.i:d 3 nn yipn rysa tftra 
i rsna. bMk 27 b ypn 1B33 n;n avot tjta Dit'pi i>3 nta’a ,D’tBto ehe? ty Z'K- e? ty ieeu 
■pna (den Schriftvers Ezech 6,11 bringt BÜChler WZKM 17,167 aus RCh 
und Isaak ibn Giat nnew *iy® 2,60 bei). SUlla, der dies sagt, weicht mit 
seiner Auffassung von tSD.i vom bh. Sprachgebrauch ab, denn bh. ibd ist 
Totenklage überhaupt, hier nur eines ihrer Momente. Da die Misna 
Mk 3,8. 9 nur rytyn und mnson von den Frauen aussagt, so muß sie “dd im 
Sinne von Schlagen an die Brust als Sache der Männer hinstellen wollen. 
In der Tat auch zu Kohel 12,7 in Rabba n*v mna tbdd mm c’tBiori pwn ieeei 
A 3 o'jpDi, vgl. Thr R Einl. No. 23, Jalk Ezech § 364. Das Dtpc „mit einer 
Hand“ zeigt, daß jenes tjia Blt’p die Sache nicht erschöpft, vielmehr sind die 
mit Hand und Fuß vorzunehmenden Handlungen nur Begleiterscheinungen 
des obp: d. i. zum Lobpreisen schlug man sich in die Hände (ist ja nsts 
ebenso zu riuyn gehörig als zu Dtp) und stampfte mit den Füßen, natürlich 
rhythmisch, vgl. den Ausdruck m»p tson TJebam 14,6, 269n (anderseits i~o 
«1 ’JBt nza bBerakh 34»). In TMk Ende lautet die Definition DVt’p c’-’a ma>a 
mym nwa m, so daß Dtp unmöglich strikte mit dem Fuß auszufünren war. 
Das ist auch der Sinn von Ezech 6,11: nn is» Tarn ypit 1B33 nsn: Schlagen und 
Stampfen nur Begleiterscheinungen des mündlichen Gesanges, wie doch 
natürlich. So wird auch Nebukadnezar (Kohel R 12,7) nicht stumm begrüßt, 
sondern bei der Lobhymne (Dtp), die mit einer entsprechenden Handgeste 
begleitet war («o» «im i'bSpB nnj, schlugen sich die Leute mit der andern 
Hand zum Zeichen der Trauer auf die Brust. Ebenso Begrüßung des Titus: 
Josephus, B. J. 7,6, 2. Ebenso Thr R 1,1 immyaswa >t prtpa asy ts. In Gen 
R 6,1, Thr R 1,6 neben ptunai yzxNE .t’Di'e ausdrücklich imtira z’tNtsr, ein Gruß 
mit der Sprache des Mundes. Pesikta R c. 20 p. 96» Hauptsache ent ;w 
tait na, dann mptt n’tr-n ptsot dh’i ; vorher naaAi otpt. Alles gegen die verfehlten 
Ansichten B(ichlern A. 47d. In Pesikta 76 b (Lev R 27,3, Tauch B. lEmör 11), 
wo die Serafe zum Lobpreisen (Dtt’pt) fliegen, muß B. dieses 'p des Sinnes 
„loben“ entkleiden und als „huldigen“ auffassen (was doch eigentlich 
dasselbe); ist aber das Trishagion nicht das denkbar größte Lob? Es be¬ 
deutet also Dtp durchaus nur „loben“, und Füße und Hände schlagen gewisser¬ 
maßen den Takt dazu. Bei der Fußgeste traf es sich manchmal in dem 
Überschwall des Gefühles, daß man die losen Sandalen von den Füßen riß 
und sich damit schlug (das tut übrigens auch der tyrolische und der bayrische 
Bauer, und der Ungar läßt die Sporen beim Tanze klirren und er nimmt 
auch den Hut ab uud schwingt ihn rhythmisch), darum Bar bMk 27 b (LA 
ty:o3 ati) njson ’jbö Syina st« tuna Dtp’ nb Deport; Sandal, aus Holz gemacht, kann 
nämlich gefährlicher wurden als der lederne Schuh; überhaupt kennen wir 
bereits den Sandal als Waffe (S. 19), und auch hier erscheint der Ausdruck dbb 

Bi* 
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bMk 25“, bBk 32b, bBb 22b. Dazu paßt die Selbstverwundung der Arabe¬ 
rinnen (Wellhausen Reste 2 181) und der Falasehas (Buchleu a. a. 0. 116 
A. 2); Selbstverwundung übrigens auch mit der Hand (RAkiba Semachoth 
9 Auf., bSanh 68»; Abraham Thr R Einl. No. 24), und da zeigt es sich- 
wieder, daß Hand und Fuß bei D3p ungefähr dieselbe Funktion haben. Vgl. 
bh. pBD und oben A. 454. — 7sc ist die Totenklage überhaupt: MJebam 16,6 
die Kinder sagen 7iap3i aiaa*!, dem ist analog T 14,7, 259 13 nUJipnn ja ^ip usw. 
bi*b[i] isomy» blieb dem Mose vorenthalten, ein Midias in ZATW 27,39, 
bTaSan 8 b «*>72p napi •• • s*>37Bd nso >132 *si. Kohel R 7,1 nn*o iy pnBtBi [hbid 3317 
p*7S scheinbar zwei gleichwertige Dinge; in Wirklichkeit neu nur ein Moment 
der Totenklage (7 Bb). Ebenso wie wir ibb und nbp „mit einer Hand“ hatten, 
so auch J'ubbb «7nai jSanh 2,1, 19 d 76, und wie o^p natürlich auch bei freudigen 
Anlässen, so auch nso (Bochler 177. 179), und zwar bedeutet nsa wohl ins 
Gesicht schlagen (B. 176 A. 3). Die Männer schlugen sich auch ans Herz 
oder an dio Schulter (Sem 9 Anf.) bzw. an den Körper überhaupt (bSanh 68»);. 
vgl it 3k pBa Ezech 21,17; doch Trg Ezech 31,15 «’flns wbb. Endlich auch- 
pBD wenigstens einmal auch in der Misna Beza 5,2 nnpio N3i D’pBDD s 1 ?) btibbo «3; 
s. auch TSabb 6,2. Aber 7B3 hat nh. den beschränkteren Sinn: in einer 
Trauerrede beklagen; s. mehreres bMeg 6» >an n*3 *ibd nnn «an W3’N 3*3® *3 «m, 
ib. '12 2,773 N317N *paD * 21 , ib. «37BB Ninn n*3y nna. 

488 MSota 1,9. Bar bBerakh 62» ]n*7nN )*3iyn ;m j*37BBn jo |'y7B3, ib. sinn 
M7BD (vgl. Schluß der vorigen A.), ib. 3 b nnn *302 bhois ;>« usw. MMk 1,5 
(I) 8»), j 80 d i6 Definition von 7)7*y und iflon (vgl. 7*n* 3® ',n und 0*27 bm 'n 
bMeg 28 b , Peui.es S. 21, Klein S. 52). Nur ein publicum funus (Marq. 
310. 346) durfte in der Synagoge stattfinden, MMeg 3,4, T 3,7, 2202. jiao 
fürs Geld s. Anekdote bMk 8». 7 ’bbh bMk 5 b , *)3y 7 bbn jBerakh 2,5 129 s. 
PerlesS. 24 A. 64, Rapoport E. M. 166. Zu den Trauerpredigern, tjis'p 73, 
« 31 « 73 s. Rapoport, no«i di3» < 737 . Prag 1861, S. 26. Gen R 79,7 m7iyo jin« 
'.7*i3. bSanh 46 b . jAz 3,1. bSabb 162 b Wian nno*® 7y y7i* nen >3Ba b*7din® ne Sa. 
Ib. 153*. 

187 RAkiba hielt die Trauerrede seinen zwei Söhnen, bMk 21 b (Sem 8). 
Ib. 7173 3 dbb ty 7oy. Kafram bMeg 28». Ein stehender Ausdruck war wohl 
73n, s. bSanh 59 b . 111», oft auf palmyreniscben Epitaphien, s. Blau in 
llakedem 1,16. Spruch der Frauen in Sekban-Zib bVIk 28 b «Pan 1 ; *11 nW? * 11 . 
Bruchstücke von Leichenreden s. bei Perles S. 22 f., doch befinden sich 
unter seinen Beispielen auch Bruchstücke des BiS*p. Dagegen s. bei Bacher, 
Tann. 1. Aufl. 1,100. 330. 400. 409 ; 2,19; pal. Am. 1,224; 2,299; 3,20 (Zeira 
fällt um); ib. 1,13. 341. 519. 576 (beim Besuche im Trauerhause), 700. 718. 

488 Rabbi z. B. wurde an 18 Orten in Leichenreden gefeiert. Die 
Stelle in TKethub 4,2, 2647 tbdb 7'acn 1 ! 1373 ® nip», kann nur den Sinn haben, 
daß es Ortschaften gab, in denen der Mann die Frau beklagen zu lassen pflegte. 

488 7B3.7,7*2 bBb 100 b , bBekhor 52 b . '7 sipo bKethub 84 b . 7BB7 m>- 
jBerakh 6 b 33 , ib. b*:b n*«t7. Verdienstlichkeit der Toteuklage: TMeg 4,16, 
226 19 -4i73p*7 713p i:i 7 BC '7 71BB 13113*7 «I 1 ? 73 ;i72y*7 73y nsy ist = pnyn.7 A. 480). 
Ähnlich bBerakh 6 b **137 «7ED.77 « 73 «. bSabb 105 b Fehles S. 21; Bacher, 
Tann. 2 1,324. bMk 28 b 7*3)37* Vn. Ib. 8*> «all * 7*70 3a n»oy ;:; 2 >. 
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490 bSabb 21b. bSanh 26 b. 

491 s. bBerakh 19“b ( zu nun vgl. A. 489) j 3,2, 6 b . lmn 
c'is anjMk 3,5, 82c 7 . Bloch, Tekanoth 1,1, 71. bBb 100 b (RSbM weist 
die Erklärung wegen ontf zurück). MBb 6,7, MKethub 2,10 vbdbi -oyc. 

499 bBb ib. Zu aam s. Hai bei RN ins (K 2,192). Nach Perles 
S. 32 geschieht das alles im Hause des tan, nicht am Grabe. Jedoch 
jSanh 6,23 d 68 S"nz 2 • • • miss 'ns. das ’Birun und 's nsm bMeg 23b, bKethub 8 b , 
s. auch A. 459. Der |Jia darf kaum recht essen bBerakh 17 b , j 6 “ io—17 
(Fleisch und Wein wurde genossen bei angenommener Trauer um einen 
Gelehrten, nicht um Blutsverwandte; übrigens vom Ortsgebrauch abhängig, 
ib.). Wohl Überbleibsel des Fastens, Grüneisen S. 102, Matthes S. 207. 

493 Nn<ws bMeg 20 b (Rasi rmjjD', bSabb 136“ unten n.-mhx RN 
und Tosafoth (Agg und Raäi snunnxj. k'hh'n bMk 27», Rasi bSanh 63“. 
Nach Josephus B. J. 2,1,1 gab der Leidtragende ein kostspieliges Mahl. 
Leichenschmäuse bei Griechen, Römern, Arabern, Deutschen sind anders 
zu beurteilen; Goldziher, Mobam. Stud. 1,246f., Guüneisen 137, Novvack 
1,197 (Jahn 1,2, 560). 

494 Gen R 63,14 (A. 477), ib. 63,11; Pesikta R c. 12 p. 48». psiia 
jBerakh 6“24. Wein blErub 66 “, bSanh 70“; bKethub 8 b ; Wein und Brot, 
Pirke RE c. 17 p. 9“; Hohepriester MSanh 2,2; jBerakh 6 “ ausführlich, s. 
M. Bloch, Tekanoth 3,106. Einschränkung des Luxus Bar bMk 27“ (jDemai 
4,3, 24“es etwas anders, s. Biichler, Der gal. SAm ha-äAres S. 210f.). Vgl. 
cena novemdialis bei Marq. 380. 

495 Als römische Sitte hingestellt bei Salamon b. ha-Jathom zu 

bMk 22“ ed. Chajes S. 110 Z. 5. IV. Ezra 10,2 (Vulgata ed. Hetzonauer, 
Innsbruck 1906) et evertimus omnes lumina. Angedeutet in MMk 3,7 (b 24 b ) 
rnBipi muß iy «in pan pt, wovon opp. natürlich rune: nico Bar bMk 26b unten; 
ib. typt und >b;, ib. 27» 'an ns pi: ',-ib’nb opp. ptpu 'nc und sonst mehreres; 
Bar ib. 16“ msnn 3 "n las, ib. lö b . 20 b . 21», bSanh 20“. In jBerakh 3,1, 

6 »b der Ausdruck pip’N p: (auch früher nlBiBS nusn von qs:, nicht rmiBS von 
ns:), und damit ist zusammenzuhalten h'btuk i; wxpnt» bMk 25 b, was kein 
Wunder zu sein braucht, sondern die öffentlichen Statuen wurden zu Ehren 
('es großen Verstorbenen umgeworfen. Dies muß als eine Sitte der Zeit an¬ 
gesehen werden. Um so mehr wurden die Privatgegenstände des betroffenen 
Hauses umgeworfen. In einem früheren Stadium wurde wohl alles hinaus¬ 
geschafft; beim Tode RJoch. b. Zakkais bBerakh 28b nsnicn ubd dö; ub, 
jSota E. 24 “32 nxn ub, jMk 3,5, 82« oft. Mehrere Trauergebräuche Thr R 1,1 
p. 21 b B. (vgl. ib. 3,28 p. 67“): Der Trauernde hängt einen Sack auf seine 
Haustüre, verlischt die Laternen, stürzt die Bettunterlagen (niyxn) um, geht 
barfuß, zerreißt seinen Purpur, sitzt lautlos (zur Erde), sitzt und weint. 

499 ‘jbn hj: II Sam 14,2, n.-iunP na Gen 38,14; vgl. Judit 8,5; 10,3; 
16,8. Apokal. 6,12 odxxoc vptxtvoe, Schwally ZATW 11,173 f., Frey S. 36 f., 
Grüneisen S. 64 f. (Jahn 1,2, 558). 

497 Staub und Asche II Sam 13, 10. 19. Esther 4, 1—3. Thr R Einl. 
No. 24. MTaSan 2,1 npo iss. Araber s. Wellhalsen, Skizzen 3,160. Sitzen 
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auf der Erde Ezeoh 26,10 f. und oft in der Bibel. Erklärung für Erde auf 
dem Kopfe s. II. Jastrow, Dust Earth and Asbes, in The Journal of the 
American Society 20,1, 138 — 150; Matthes S. 217. 

488 MSota 1,6 die verdächtige Frau. TSanh 7,1 nmnir irai 1 ; . . . jns 
’v t|taynni. jMk 3,82 dss muni ias auf dem Marsche ziehen sich Schuhe aD, 
aber in der Stadt müssen sie sie ablegen. Am 9. Ab und am Gemeinde¬ 
fasten Semachoth 6. 

498 Marq. 356. Die trauernde Leichenbegleitung erschien schwarz ge¬ 
kleidet nach Isaak ibn Giat bei ASeri bMk III, s. Perles S. 31. 

6,0 Siehe in den Ritualien die Themata bzti und jvjyn. 

601 688 Siehe A. 448 und Bd. I, S. 141 A. 171. 

»Os Mßb 2,9 (in Festungen wurde erst recht nicht begraben MKel 1,7); 
bBb 25»; vgl. Luk 7,12; Joh 11,30; Matth 8,28, Jahn 1,2, 632 (Jahns Be¬ 
hauptung, daß im Orient noch heute so, trifft nicht zu,, denn z. B. in Je¬ 
rusalem findet man genug Gräber innerhalb der Mauern, z. B. beim Jaffator). 
Nach jMakk 2 E. 32» durfte auch in den Levitenstädten nicht begraben 
werden. Rom im Zwölftafelgesetz hominem mortuum in urbe ne sepelito nece 
urito (Mo-mmsen, Staatsverw. 3,296 A. 7, Marq. 361). In fruchtbarer Erde 
sollte nicht bestattet werden (Liebenam, Städteverwaltung S. 35 f). Daß 
n»yn = Jerusalem, ersieht man MSanh 1,6 n<yn Sy pB'Dio |'n s. Raäi. Duldung 
der Davidischen und Prophetengräber s. A. 464, REJ 53,32. So fand man 
in Gortyna auf Kreta ein vornehmes Grab ira Teinpelbezirk, denn mit Vor¬ 
nehmen machte man eben eine Ausnahme, s. Angeld Mosso, The Palaces 
of Crete and their Builders, London 1907, S. 100. 

804 TlOhul 16,9, 6 1426 D'a-n ns p'tnn -op, ib. 11 Z. 30 mznS nap n:«e.T 
mann. Einzelgräber auf privaten Grundstücken Joseph. Ant. 10,4; Joh 19,41; 
bJebam 866. TäOhal 16,12, 61481 ltto -pro. Nicht auf offener Straße 
bSabb 151» s. Kasi. 

808 «myc bBm 85b, bBb 58», bNidda 24b, bMJj 17». Hie und da stürzt 
so eine Höhle (nmye) ein: jAz 3,1, 42css. Jahn 1,2. 635; Winer Gräber 1,444; 
tombs JE 12,183, MGWJ 49,670. Dagegen künstlich gehauenes Grab (oder 
Denkmal) pvrjpa ).4?euiov Luk 23,53; tätpo;, p.vrj(j.eTov Matth 23,27; 27,62 f. 
mipD n-.yo jNazir 9,27dso, jKidd 4,67 <>33 (Klein S. 76 A. 2). na >3 Var in 
TBb 6,22, 407 1 . 

808 * paia sing, -p:, nabat. snu (assyr. kimahhu, Etymol. s. auch bei Perles 
S. 30 A. 76. I. Löw in Lwr 2,282), auch «’ncu, pnm; auf palmyr. Inschriften 
(aber auch «myn z. B. No. 42 bei D. H. Müller, Palm. Inschr. in Denk¬ 
schriften der Akad. Wien 1900, 46,14; No. 46 8 . 19; ib. ntid:s, snei); 
Klein S. 69 A. 6 . n>B und jnom s. MGWJ 49,671. 669. Das Wesen der 
Familiengräber kommt gut zum Ausdrucke jMk 2,4, 81 b 5 i: „Den Toten und 
seine Gebeine darf man nicht wegschaffen (nie s. A. 604) aus einem vor¬ 
nehmen Grabe (iai:c i;p) in ein andres vornehmes, noch aus einem gering- 
fügigen in ein andres geringfügiges, nicht aus einem geringfügigen (>ua) in 
ein vornehmes und noch weniger aus eiuem vornehmen in ein geringfügiges, 
es sei denn, es bandle sich um sein Erbgrab, da kann er selbst aus dem 
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vornehmen Grabe in das geringfügige geschafft werden, denn es ist dem 
Menschen angenehm, bei seinen Vätern bestattet zn sein“. Bar bBb 100 b 
'i; mp naian, ib. inis paipi nns®a >:a psa und zwar rms®a ejs cibc. Vgl. nmp 
nn’nias MSanh 6,7. Fluch der Grabschänder oder wenn jemand einen Fremden 
im Familiengrab begräbt auf nabat. Inschriften bei Euting No. 2; Benz. 164; 
Nowack 1,192; um so rührender die Sorgfalt für Sklaven oben A. 447». 
•ran MBb 6,8; bei Lebzeiten angelegt s. RSbM bBb 100 b . Sie werden Pa¬ 
lästen übergeordnet; bSanh 96 *> -p® p-,>a7Ba p7iya p?® nmp. 

80,1 napn -.sn MiOhal 15,8, T 15,7, 6123s als ru bezeichnet: m :t 
iz-m mmns nnyan®, ib. tpp® vgl. ns>; und N.-iaa A. 505. 505». bBerakh 14 b 
iapa nc7 n; ißinn (da kann iap gewiß nur die ganze Grabanlage sein). Auch 
wenn sich Menschen dort aufhalten, z. B. bSanh 29 b s-zpa a>vy paax-i si.-.n 
man). RAkibas Grab s. Midr Prov 9,2, JQR 14,745. Den palästinischen 
Sinn von iap kennt man in Babylonien offenbar nicht, wie man bBb 101» 
102 b sieht; s. Zuckermandel in MGWJ 23,132 f. 183f., Klein S. 69 f. aus¬ 
führlich. na TNidda 6,15, 648is. nois (Lwr 2,432) TiOhal 16,1, 61434. Gräber 
der Hingerichteten MSanh 6,7. Im Kriege Gefallene wurden auf dem Schlacht¬ 
felde bestattet, btErub 17». Solche Notgräber dürften mia (= Verschließe) 
heißen, bKethub 17», bSanh 47 b unten RN (Agg. nno). Gräberfelder wie in 
paia m® vorgebildet; TiOhal 17,1, 616 7 ymai psa -isin® za paia m® rtt u>m 
p-ns7 paian ns, vgl. bMk 8 b und die LA. c>:ia m® oben S. 68. 

607 Siehe Illustrationen in JE zu tombs. ZDPV 13,175 Grabkammern 
in Haifa. 

808 A. 505». 

80 * Gen R 23 p. 227 Th. bSota 34 b . 

610 nnano Ps 140,11 nach Symm., Hieron. und Trg — Gruben, s. auch 
RDK s. v. nan; richtig auch K 5,95, J 737, Buchler REJ 46,75. 84 (L 3,40 
dennoch „Wasserströme“), nniono jMk 1,5, 80 c 74 , Sem 13 nnicao. Juchasin 
ed. London p. 28 b zitiert nnuanna und erklärt nn-ena. 

511 bKethub 111» in speziellem Gebrauche, doch wohl auch Grab¬ 
stätten, sie werden wenigstens auch sonst in Verbindung mit Gräbern erwähnt, 
e. TBb 1,11, 3998, lAboth RN a c. 35 p. 104. Was bJebam 121* nana 
(freilich otn 7®) ist, ist TJebam 14,6, 259 11 mya -inna, vgl. L 3,76. 
Sonst s. I, A. 10. 

614 MiOhal 16,2, T 16,1, 61833 ytpa ’aj 7 y® nay 7 ® n'i'n, ib. 17,2, 615n> 
nrtü.-n opp. zu aap, also Hügel und Höhlung. Entspricht dem tumulus, und 
die erhöhte Form bildet zugleich ein Denkmal, s. den Araber llamasa bei 
Jahn 1,2, 64); reich belegt bei Nowack 1,189 A. 1, Grüneisen S. 124. 
Ebene in der Erzählung des Eleazar b. Zadok (Semachoth 12, Juchasin 28 b 
nypaa >mp n7nna, richtig erklärt von Aseri bei L l,264 b : ein Erdriss, der 
einstweilen als Grab dient (unrichtig Buchler REJ 42,76). Zu vgl. c'vsa -;® 
nn®an ina )>n bSebuioth 16« RN (Agg pysna), vgl. TSanh 3,4, 41821 pyxa, wo 
im Verlauf gesagt wird o®a ®aa’i> nnui o®a s'htri-' 7 ® nsam®, also nicht „Teiche“ 
(L 1,252), sondern Erdspalten, Täler. 

818 TiObal 16,2, 613« myai ypa in- 
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6,1 PEF Qu. St. 1901, 11 f., Dalman, Petra und seine Felsheiligtümer 
S. 230; derselbe im Palästina-Jahrb., 1908, 29 A. 1. -pii» pea Lev R 6,5 
(yai» bSota 42b etwas Hohes, doch kann auch die Form gemeint sein). 

818 aa i’jpi um bSabb 152», Abba Saul bNidda 24b. bMk 20« 
(Perles 29). Simeon b. Abba Gen R 89,1, Jalk 1,147. Büchler, Der gal. 
SAm ha-äAres S. 81 A. 1. Sprichwort rntap; tnct ten; tnatn «j'ya s. Bert, und 
L. Heller zu MNedar Ende. Sonstige Werkzeuge bTaSan 21 b , L 1,610, 
K 3,265, REJ 66,213. 

616 MBb 6,8, T 6,22, 406si b 101»; s. Zuckermann, Das Mathemat. im 
Talmud (Jahresbericht d. Breslauer j.-theol. Seminars, 1878) S. 68 ff. 

8n Ähnlich die Gräber im Hinnomtal; besonders aber auf Tel-el-Mu- 
tesellim MuNDPV 1906, 21. Klein S. 77; Gesamtansicht der Grabmäler im 
Tale Josafat s. bei Durm (s. Bd. IS. 1) S. 755, darunter das sogen. Jakobusgrab. 
Überhaupt die Abbildungen bei Durm zu vgl., Zachariasgrab S. 122. 767, 
Absalomgrab S. 753—758; Gräbertypen aus Petra S. 760. 761 (Pylontypus, 
Doppelzinnentypus, Stufengrab, Bogengrab, Tempel- oder Gartengrab, Obe¬ 
liskengrab usw. Alles auch bei Domaszewski-Brünnow Die Provinz Arabia 
I. II. und bei Dalman (s. A. 514). 

618 TBb 6,23, 407 s . 

518 nt vtr -um nt bv tttnn bNuzir 66 », Sem 8 . 

680 MMk 1,6 (b 8 b ) nsn und 'in. jBb 6 , 8 , 15 c 37 yrte tnnt b<ybü tnn 'ja. 

651 bBb 101» *>. 

682 A. 605. non und an® nbsa jNazir 6 , 66 b unten; oben A. 420. 
Mein Catacombs in JE 3,614. 

628 bHoraj 13 *> napn oj npttt an;. Wir kennen viele Gräberaufschriften, 
z. B. der nun tja, mehr noch in gr. Sprache aus Pal., Syrien, Kleinasien und 
Ägypten. Zn Marissa s. I, A. 732., 

624 jftoa ptpn Ninz> pns TSObal 10,7, 607 84, aus notan ib. folgt ein frei¬ 
liegender Typus. 1b. trsj Sir nVnaa tv’ua. 

825 jNazir 6,56 b (A. 522i und TiOhal 2,3 (A. 420). 

628 TiOhal 17,1, 6107 o’j:N 3 i a'natna pypttwa. 

522 Winer, Gräber. Berühmt die Tür des Mausoleums der Helene, 
s. L. Löw, Gob. Sehr. 2,349. 

628 Die Frage der richtigen Bedeutung von prnt Vru ist noch nicht 
gelöst. Irrtümer (Tosafoth bKethub 4>>) s. bei L. Löw, Ges. Sehr. 3,467 
A. 1; er selbst (2,350) definiert nnu als den Stein, welcher an den Eingang 
der Gruft gewälzt wird, psn als den Stein, welcher vom Golal gleichsam ge¬ 
stoßen wird (Jahn 1,2, 538). Dies stände bereits in MiOhal 2,4 ,-n psnn mm» 
vt; )ytrj £urw; also weder Sargdeckel noch Denkstein. Auch L 1,335 Ver¬ 
schlußstein. Ich habe dabei an die Katakomben gedacht, wo jeder loculus 
mit einem angelehnten Stein versperrt wurde, und so habe ich im Texte 
dieses Werkes bbv als vor der Nische lagernd hingestellt; ich muß nun (nach 
einem halben Jahre) „Nische“ in „Höhle“ oder „Grabaolage“ berichtigen, 
denn Vtu ist unzweifelhaft der Stein, der den Eintritt in die ganze Höhle 
verstellt; vgl. Jos 10,27 myon >a by nru n'jatt. Zu.sz, Zur Gescb. u. Lit. 
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S. 392 A. c) erinnert daran, daß noch im 4. Jh. der Stein vor dem Eingang 
des Grabes oder der Totenkammer lag (Cyrillus Bischof von Jerusalem bei 
Nicolai, de sepulchris p. 180); Äußerungen von rabbin. Autoritäten über riu 
verzeichnet Zunz ib. in großer Menge. Das von Zunz gemeinte Grab ist 
aber sicherlich in dem oben berührten Sinne von „Grabanlage“ aufzufaesen. 
Siehe bMk 27»; Sem 4,11 nsn>i napn in inns sa»' b« nein . . . aau.n cncns nnso, 
s. ASeri zu bMk III, 87; N. Brüll, Jahrb. 1,39, 83; Büchler, Der gal. «Am 
ha-äAres S. 328 A. 1: napn «sn. Der Stein hat seinen Namen von dem Um¬ 
stande, daß er als schwere Last zu dem Höhleneingang gewälzt wird; vgl. 
Matth 27,60, Luk 24,2, Mark 15,46; Klein S. 85 A. 4. Vgl. na rr- jasnsr c’:as 
jMeg 3,1, 73a58. [Vn> ist, wie mir Dr. Yahuda an einem Modell klar machte, 
der mühlsteinförmige, zwischen zwei Steinwänden laufende Stein, der von 
der Seite her vor den durch beide Wände gehenden Grufteingang gerollt 
wird und dessen Wegrollung durch den seitlich vorgelegten pun verhindert 
wird. I Löw.] 

6,(9 MIOhal 2,4 ppsn pan: von pan anstoßen. 

639 A. 517. 

631 bSanli 47 b, bMk 27». 

682 TäOhal 3,9, 600 17 (nach auf Grund der Anführung in Tosafoth 
bKethub 4b verbesserten LA) un n^i] (rap: a'raa *any re» nnNZ . . . nrye 

. . . [in]napi . . . ata Pan.n ns n»pi c>ipi(s'n [i-apv. 

833 Matth 28,2, Mark 16,3. 4, Joh 11,38; 20,5. 11; s. auch A. 628 Ende; 
überhaupt hat die Sache auch für die christliche Altertumskunde ein emi¬ 
nentes Interesse. 

881 MäOhal 15,8. 9, T 15,8, 613s, MErub 15b. 

888 MTohar 3,7 ma o'jbii») p"na axa hzdj» pu»r (Perles S. 25); 7 «.nsa p>s 
(vgl. blErub 43 b ) TNidda 6,16, 648 19 . maaa und mpnE MNidda 7,5, MNazir 7,3, 
bMk 5 b , 'b. Bar maV's na r> . . rj«ise nnr ssa usw. Ebenso Araber s. 
Jahn 1,2, 540. 

636» bMeg 29» (Wasserbach aus einem Gräberort ist unrein MJad 4,7; 
Preuss S. 9), Semachoth 14, 

838 MIOhal 16,3, T 16,2. 3, MNazir 9,3. 

887 MBb 6,7, b 100 b saatrn s-p« arm nv;>r n- ;>s -apn nn- 

888 MIErub 5,1, T 6,4, 144 22 nn>n n>a, b 55b Rasi. Vgl. die Cepothaphien 
und die tutela sepulcri der Römer bei Marq. S. 369. 370. yiap nn« ik naaa 
nnapn maa (Lev R 6,6, RN hat :';naal scheint das Zeichen des Besitztums 
zu sein; vgl. Bd. I, S. 39. 

839 Bar bBerakh 18» nnapn n>aa '-na, ib. 19 b “r ri::-s J”y U”n pa-na 
cne, j 2,3, 4° (ib. 6» unten), Kohel R 9,5, Pesikta R c. 12 p. 46 b . 

840 Winer 1,446: Matth 8,28, Apostelg 16,16. blErub 43b. 

841 MSanh 6,6 von Hingerichteten masy.n nN papna -ran Agg. und 
ed. Neapel, ed. Lowe und ms Kfm jedoch aas.nj, T 9,8, 42926 -:yn>j. jMk 1,6, 
80 »74 Pasna, im Zitat Juchasin 28 b äayri. Vgl. MBerakh 8,7 und s. Frankel, 
Darke lia-Misna S. 228. Nach Tanch Vajikra 8 verwest (n-a) der Körper in 
12 Monaten (s. auch bSabb 152 b\ und so lange dauert bekanntlich auch das 
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Gericht, der Frevler in der Hölle. Auch Aa, z. B. bBerakh 5b An n-«n» 's.m 
Knsya, von einem schönen Weibe bAz 20“. 

512 MSanh 6,6. nman TMeg 4,16, 226is, Sem 12 (sehr anschaulich), 
vgl. MMk 1,6(8»), j 80 c 73 . BüChler REJ 42,76 f. verkennt total die 
Sache, wenn er meint, die Sammlung der Gebeine sei nur in außerordent¬ 
lichen Fällen (etwa bei Verbrechern) in Gebrauch gewesen. 

843 Semachoth 12. 

644 bMk 8«. N'pon bBerakh 18“, j 3,5, 6 d 48 verpackt auf den Esel, 
nur darauf nicht reiten ;via jnje ona Jinu® '-so. nimp TJOhal 4,2, jBerakh 1,3“ 18, 
bNazir 62“. p» Sem. 12. 

546 Sem 12 »'«A nirpoi ina B'N.n usw. 

648 V. Schultze z. B. konnte sich die zahlreichen kleinen Sarkophage 
nicht erklären (ZDPV 4,9—17); s. dagegen Z. Frankel MGWJ 1881 629—539,; 
D. Kaufmann, Gött. Gelehrte Anz. 1886 No. 3. Ich selbst habe manches 
Stück auf dem Ölberg und am Felde im syr. Waisenhaus zu Jerus. gesehen. 

847 Clermont-Ganneau, Mission en Palestine et en Phdnicie, 6« rapport, 
Paris 1884, sdrie I No. 12 (Ornamente in Relief), sdrie II No. 77, No. 78 (mit 
Figur eines Gebäudes, das eine zweiflügelige offene Tür hat), No. 79. Siehe 
„Catalogue“ des Louvre No. 18. 19. 20. 21 (aus den „Königsgräbern“, mit 
Bpitzem Deckel, weil für eine Frau bestimmt), 23. 24. 25. 49. Ossuaires 
Juifs s. Revue Biblique, nouv. Serie IV., 1907, 410—414, MuNDPV 1909, 14. 

548 MPesach 8 E. (b 92»; ntnsy A opcam. 

5,8 bBerakh 6b, bSanh 113“; eigentümlich RN = i nN auf dem Wege 
eines Buchstabenspiels, s. jedoch K 4,38. 

648 M?Ohal 17,1. napn ,-n zninn (bNidda 57“ nnapn n<a) M fortfahrend 
c'.En n>a n aiy nt >m; ib 18,2. 3. 4 (zitiert in bMk 6b) ms ;n Dien n'a nsAzr 
i>:i; men -cp na znn:® men -cp na -du» (Raäi bNidda 67», Agg. pra) vgl. 
A. 506. Ib. 2,3. Mehreres auch T 17,6 f. p. 616. bBerakh 19 b. T§ebitith 3,13, 
6431. MSErub 3,1, bKethub 28 b qAini 'an n>a din naJD. Maim. setzt d->b = fcne 
ausbreiten, richtiger ans brechen L 4,123 b . I. Löws tpopo; Lwr 2,492, OLZ 
1909, 12, 408—411 (anläßlich der Besprechung des Kleinschen Buches) muß 
ich für verfehlt halten. 

831 nrap ;i'X wird Bar bMk 5» aus Ezech 39,15 abgeleitet. Vgl. auch 
II Kön 23,17. Nach TBekhor 3,12, 53729 sieht es aus, als ob die Bezeichnung 
der Gräber von Priestern besorgt worden wäre, ems s. MNidda 7,5. Nach 
MMk 1,1 'pn na j'i"sai ist es Sache der Behörde; s. auch M&ekal 1,1, beide¬ 
mal Bestreichen mit Kalk, was nach der Regenzeit immer nötig wurde. 
jMk 80 b 7 i, jSekal 65 d 52, jMä 65 d 62 , jSota 23 c g. Cippi auch bei Römern, 
deren sich mehrere erhalten haben, z. B. in Aquileia (Duhm 2 751). Nach 
Bar bMk 5 b kann selbst bei n:»ixn mts fraglich sein, ob das Feld Gräber 
enthalte (ca no). niyjue cm« TNeg 6,1, 6207. n>:'*s bSabb 34“ oben s. 

RaSi. 'pn n<a p'sa TKit 2,16, 76 19 . 

853 MMk 1,1, b 5b. 

858 Bar bMk 5 b , s. Tosafoth, wonach die Sache nicht auf aio m< gehen 
muß, sondern allgemein gehalten ist. 



V', Ö54—574. 


491 


554 bMlf 6» -hk ixa; nicht wie Tosafoth meinen -rca mn p>xn, denn 
MMä 5,1 im« ;':»sn >yan uew. zeigt eben, daß feste aufragende Körper 

notwendig sind (Erdschollen, Ziegelbrnch und Kalkschmuck, dieser natürlich 
auf eine Säule aufgetragen); ib. psir: nr.aai wie bMk 6» \itzb n- 'ci -pas td.-ib; 
jHsbi. Ib. ji's j’p'ma psi usw. 

886 Matth 23,27. Unbezeichnete Gräber (pvj]|jisia äSijla) Luk 11,44. 

886 87eu byr. jzei PSm 2422; Duval, Revue Semitique 2,269f. jSe- 
kal 2,5 Var. Dian s. L. Löw, Ges. Sehr. 3,456 A. 2. Nach RHai zu MiOhal 7,1 
und RN (5,370) sind bis: und p>* identisch, s. auch RSal. Parchon s. v. bei 
( mit ungehöriger aggadischer Deutung), dem ist aber nicht so. 

88, I Makk 13,27—29. Josephus Antt. 16,7, 1. 

889 Folgt aus der Art, wie neben naia« bd: gleich m:io ni yao steht 
MiOhal 7,1. Maim. mpiN üdib; mehreres bei Zunz, Zur Gesch. u. Lit. S. 390. 
K 6,370. Sarg TäOhal 10,7, 607ss: w mm:: mua nr.’n; Dukai 2 127. 

888 MSErub 5,1 (b 53»), in T 6,5, 1442s steht -,:p für bej. Ib. dxib:b 'i 
mmnn ’.ibb, auch Bar b 55 b , wo jedoch und i:p wiederum verschieden. 

860 A. 568 und 566. TlOhal 17,4, 615 1 6 . 

881 884 na: Sy bd: n:a TlOhal 10,7, 607 37 . MSelfal 2,5 nap 7y ': n pna. 
Auch die Frommen sollen zu den Vornehmen zählen, aber ihnen sind die 
Taten die Denkmäler j ib. 2,7, 47»«, Gen R 82,10; Zunz a. a. 0. sieht 
jedoch mit Recht, daß auch in diesem Stück die Frommen die Armen sind. 

898 jDemai 2,1, 22 d 2 (vgl. Lwr 2, 173), anders Neubauer, Göogr. 
S. 274. Hund Pesikta 79*> (fehlt in jTerum 8,3). 

884 Movers, Phönizier 3,70 — 86, besonders S. 75. Phönizier s. auch 
bei Speck, Handelsgesch. 1,510, vgl. ib. 125. 

898 Sifra zu Lev 25,39 p. 10U° >:yn j; d« -ce: U'N sn. Ib. 110* iw 
naxy D"i:y: 1 : 8:71 a>:m -ipyi, bSArakh 30 b naxy 1 "yb man nBy:i; Bar bBm 71»; 
vgl. Z. Kahn S. 16 A. 2; Geigers jZ 10,27. Stadien der Verarmung b 
a. a. 0. Daß die Tochter verkauft wird, bevor der arme Mann zur Anleihe 
schreitet, wird ib. begründet: sn'a'ia tpiA nbi mm: paroi b;'k: snu. Es 

versteht sich, daß die Tochter eigentlich zur Frau verkauft wird. 

889 blArakh 29« am: iai'iB ;ara sie anu ;’s, bKidd 69», bGitt 65»; 
Winter S. 3 A. 3, Z. Kahn S. 48 f. 

861 bBm 86», Z. Kahn S. 50. 

889 bBm 73 b, Z. Kahn S. 51. 

889 Bar bBm 71»; ib. ajns mm uö hbk, der heidnische Sklave yru 
(nämlich rimya). Jalk Lev § 665. 

870 Exod 21,7-11. 

871 bBb 8 b N<n n:i mxa cm:» ;v:b. bKidd lob. Z. Kahn S. 37. 

878 Mekh Exod 21.7 p 78» ' 1 : nasy nn m:ia nr.s.i ;>t», MSota 3,8. 

878 bKidd 20», bSArakh 30 b . Des Mädchens Zustimmung war not¬ 
wendig, bKidd 19». Nur die minorenne Tochter wurde verkauft, ib. 18». 
Im Koran s. Roberts S. 45. Die Jüdin heißt in der Bibel nicht nncB, sondern 
na», s. Saalschutz, Arch. 2,243, Z. Kahn S. 43 A. 1. 

874 Paächur hatte 400 oder gar 4000 Sklaven, bKidd 7Qb, 6000 jJebam 
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8.3, 19 d i 5 . El. b. Charsom bJoma 35 b . REliezer bekommt deren 60 zu Ge¬ 
schenk, bBm 84b. 1000 Sklaven und 1000 Sklavinnen Gen R 68,4, Lev 
R 8,1. jJebam 8,1, 8^17 cnay hm 'ntt 

6,8 mnPa mb noty ins ~jKha j»n, auch n’Sis ]•« usw. Vgl. Seeck, Unter¬ 
gang 1 * 326. 

5,6 E. Meyer, Die Sklaverei im Altertum S. 26. M. Wilcken, Ostraka 
1,703. Gummerus, Gutsbetrieb S. 7 f. 

877 Bar bAz 13» D"iay tv (s. nächstfolgende A.), ib. P'sa; smir gec 
ora (Rasi fremdartig), u. z. sowohl Sklaven als Sklavinnen ib., jAz 1,1, 
39 b 4 i. Inniger j ib. Gen R 47,10 ru'airn >bjs nnn jdg:b, darum die „Befreiung“ 
auch an Sabbaten und Feiertagen erlaubt, ib., ferner MMk 2,4, Sifre Dt 
259 p. 121» (und Parallelstellen) ;nin ja ns> • • • 'uS aay aaian. 

878 Meine Ausführungen in ZATW 29,291—311. Auch hier S. 356 f. 
Z. Kahn S. 62. Wie man sich von dem lästigen Einfuhrzoll befreite siehe 
bBb 127 b. 

879 II. Makk 8,11. Movers 3,73 A. 15, s. auch S. 80 und 83. Preise 
von Sklaven und Sklavinnen in Ägypten s. C. Wessely, Karanis und SN S. 31. 

889 MBk 4,5. 

881 MGitt 4,9. bKidd 20b, bSArakh 30b. z. Kahn S. 37. 

887 Movers S. 75; Haarkräuslerinnen S. 76; vgl. hier Bd. I, S. 197. 
Vgl. auch Mekh zu Exod 21,2 p. 75 b (w. unten A. 610»). 

888 Gen R 86,3, Jalk Gen § 145. Vgl. Movers S. 82, Speck, Han¬ 
delsgesetz 1,126. nana in *®ia als Sklavenhalter sind unerträglich, Gen R 60,2. 

884 Cant R 1,6. Num R 16,23. 

888 TBb 4,3, 403sf. c>dtj, myaa, nu 6 tsp. Entkleidung bGitt58»; 

der männliche Sklave jedoch in Kleidern, MiArakh 6,5. ypyp roiro MGitt 

2.3, b 20 b. 

889 MKethub 3,7, s. Gemara und Tosafoth; MBk 8,1; MSArakh 3,3 
n«:n und iiysn. 

887 MBm 8,4. MBk 5,4 fn> xhm -iy ns» ton ms; nasn ns per. TBb 4,10, 
4038 maiya nnee, ib. npGD nns®. bSabb 135b. 

888 MBm 8,4. Mekh 75 b ( 8 . A. 682). bKethub 40». 

889 A. 582. Klagefrauen o. S. 64. 

899 jms s. Stellen in Lwr 2,421; auch oben A. 112. 

891 jKethub 8 , 6 , 32 b 5 (L 2,182); TJebam 9,1, 250i2 mr? 1 , c'-iyj, ocpi. 
Vgl. Beth-ha-Midras 1,118 jap niya -iay, ib. j>pT'®ai>. Movers S. 71. MBm 
4,12 ba msn nn pesnso j<«, gemeint ist Färben des Sklaven, vgl. b 60b. 

897 san'B seniita bBm 100» s. Rasi; bGitt 40» nayi N.npci (zu 'a s. 
Fleischer zu L Trg Wb 2,677, L 1,415, Lagarde, Semitica 1,60). 

898 Z. Kahn S. 67. 

894 Gin = Ävi; und *B'o ttpri Gen R 2,2, Jalk Gen § 14. Der Sklave 
sucht seinen Kaufbrief (min) zu vernichten, Thr R 1,38, Pesifcta R c. 29. 30 
p. 139 b . ni'S onaya psao s. die Stellen in A. 603. Keine hniin MBm 4,9. 

898 MKidd 1,3, b 22b nnnaa jap aay (vgl. A. 691). Winter S. 25. 
bBb 150b «esj '-,p>N May. Oft mypapb urpin anay bGitt 39», bBk 12», bBm 
56b. Ausnahmsweise pW»B bBb 150b ; mehr bei Z. Kahn S. 68 A. 1. 
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6,6 Mekb za Exod 21,3 p. 75» b (zu npispP s. Lwr 2,174 Np-ui-j = lectica ); 
in Sifra 109« nur zwei Arbeiten prroP o*fe tjbP Pia' kpi -ppriR Pia' HP® 

(dieses 'a ist, gegen Lwr a. a. 0., wie Pis* und ymo zeigen, aus nniPa (Lwr 
1,158 balnearia) entstanden; ganz ohne Sinn Jalk Lev § 666 npoPJa 'na p»a< »b, 
lies: a’pjpa i'ina Pia* hp); M. Couey hat, wie Weiß anmerkt, Doch gelesen hPi 
ypyio ra y Piyj'. Bad MBb 10,7. bKethub 96» iaaP nsny payn® niasPa Pa 
->jd mnne yin ia-ft naiy tbpji. Z. Kahn S. 26. Bedient die Sänfte auch bBm 
731>; als Trabant bKethub 67 b, bei Tische MSukka 2,9 (ao<n wäre Zeichen 
der Freiheit, nn*n, jPesach 10,1, 37b 67 ); häusliche Arbeiten Luk. 17,7. 8; be¬ 
dient das Vieh MBk 1,3 (Schwarz, Mischneh Thorah S. 92); weckt den 
Herrn Gen R 63,8, Jalk Gen § 110. Hemd bBerakh 51». 

687 Bar und bKidd 22 b . Ib. wie sich Mar Zutra einen Sklaven an¬ 
eignet; HivaP lru'BOHi *hjdo 'b rpS®. Ib. n-j Raäi gratter. Exod R. 25,8. 

6,8 Sifra zu Lev 25,39 p. 109«, bKethub 62». bBb 111» (s. A. 698). 
Zu dieser Dienstleistung zogen große Herren gothische Sklaven (pnu) 
heran; s. mein Antoninus und Rabbi S. 42. Griechische Sklavennamen s. 
Deutsche Literaturzeitung 1909 No. 32 und 34 (Sp. 2143). 

898 bGitt 86» (M. Bloch, Tekänöth 3,65). Raäi ist in der Erklärung 
dieses altertümlichen Dokuments nicht immer glücklich, s. Tosafoth (anana 
m;PDP bBm 80», auf das sich Raäi u. a. beruft, kann heißen: Der Mann 
wird gesucht, um als Soldat eingereiht zu werden; daß die Königin figuriert, 
kann ohnedies nicht erklärt werden), pnxa pp nach Rasi persisch 2 (RN 3) 
Jahre; einen diesbezüglichen Irrtum s. I* A. 187. Persisch richtig —4 Fl 
zu L 2,210b; Pick, Assyrisches und Talmudisches S. 25; Hakedem 1,207. 
Die Haftpflicht auf 4 Jahre rückwärts will nicht einleuchten, vielmehr 
p*nyi rem wohl nur neuer und alter Aussatz. Funk in dem Aufsatze Beitr. 
zur Kulturgesch. Babyloniens I (SA aus Jahrb. der j. lit. Ges. Frankf. a. M. 1910) 
S. 7 nimmt eine vierwöchentliche Haftpflicht an, unter Berufung auf das 
Gesetz Hammurabis § 278. Die altbabylonischen Beziehungen behandelt 
auch N. M. Nathan in OLZ 1903, 6,182—184, aber er zitiert nicht den 
Talmud, sondern J. b. Barz. nnocn pbd ed. Halberstam S. 69! Hiermit zu 
vgl. das Kaufdokument eines Sklaven namens Abba-Eutyches aus der Euphrat¬ 
gegend (Hermes 32,273). Viele Klauseln auch in einem Sklavenverkauf aus 
dem 6. Jh. in Archiv für Papyrusforsch. 1904, 3,415f. 

600 Gen R 86,3 (8. A. 583) aiy. Kobel R 10,7. Zu ßeßaiwTrpe? in dem 
Werke von Caldeiuni in Lit. Zbl. 1909, 1116. 

881 Ausführlich in Lwr 1,274. Vgl. Mitteis, Reichsrecht und Volks¬ 
recht S. 182. 

803 A. 599. 

808 bKidd 11», bKethub 68», bBb 92 b, TBb 4,7, 403 «f. Strittige 
Punkte s. bei Z. Kahn S. 58f. nin jedenfalls ein Leibesfehler; so auch 
bGitt 86» (A. 699), wo Raäi und Z. Kahn S. 57 fälschlich an einen 
moralischen Fehler denken. Hingegen nnß® TBb 4,5, 403 io außer poio auch 
H*n rAm, h fl nai®, na n>e:j, ha H»y® (Var. n'Dieyw, Bar bBm 80» nacyi®a, vgl. o. 
A. 359). 
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6,1 TSota 2,9, 295 18 njnru nr»a pai yxu ir>an, vgl. Exod 21,6. Dem¬ 
gegenüber von der Demütigung der Frau iui allgemeinen aaya nna na yxn 
rAya na m®e 8>n® nns»:: miy. Siehe III. Makk 2,29, Ps. Phokylides Vera 225, 
Bernays, Ges. Abh. 1,246. — TMakk 3,9, 443 ms« nsy ry o»m (Baby¬ 
lonien 8. Meissner S. 6; im Koran s. Roberts 8. 45). 

605 bSabb 58“; Siegel aus Ton oder Metall ib., wovon p’ce'D ib., doch 
-auch Ji-a icntr äa u. z. aneie ma nh'"- ib. Agl. ib. Rabbinen des Exilarchen. 

806 Bar bSabb 68“, zu mNixa® an vgl. bKidd 22 b. 

687 b ib. 67b *nayi jAaa, zu MSabb 6,1, wonach an ms bts he«: ebenso¬ 
gut zu denken. 

608 bGitt 43 b Diel mit >pw erklärt s. Rasi. Literatur in Lwr 2,360f. 
Richtig Buchler in REJ 48.132. 

809 Nur Raba lehrt: >»p ibu y"S bKidd 16», bBk 113b, dagegen 
bBm 99“, b.Tebam 70b, MSArakh 8,6. Z. Kahn S. 24. 

610 MBm 1,5. 

,l °» Sifra zu Lev 26,39 p. 109 4 , ähnlich Mekh zu Exod 21,2 p. 75 b 
erst Unterschied zwischen verächtlichen und ehrbaren Dienstleistungen usw. 
(p”D ns tr'» misy usw.), dann 6a inueiNO wueA >azn nna >a. Ib. Lehre: 
m.-ru cdd -ED ps o*’n jus o’aA n®e»e ton® nijoiaa isi ua«®i> uh (Fleischer und 
Sciineider nur hier). RJose vertritt in Sifra und Mekh eine für den Herrn 
günstigere Meinung; auch daß der Sklave bei Nacht nicht arbeiten soll 
(Mekh), beschränkt er wie folgt: tmieia »ßb Ssrt; in Bar bKidd 15“ gelangt 
dieser Punkt zur Geltung. Die Arbeit des Mahlens (Bd. I, S. 96) s. Z. Kahn 
S. 106. Bäckt Brot Num R 16,27; trägt den Leuchter voran (ib., vgl. 
„Antoninus uud Rabbi“ S. 56 A. 2), geht ihm als Reisemarschall voran und 
bereitet ihm das Quartier (ib.). 

811 Mekh RSbJ zu Exod 21,1 p. 119. Weniger konzis bKidd 17“, 
wonach cAcrA s»n rr bz ,-An, außer wenn er doch eine leichte Arbeit (z. B. 
ene n®ye) verrichtet. Wie es mit kranken Lehrern bestellt sei, knüpfen 
Tosafoth merkwürdigerweise an diese Stelle. 

818 MBm 7,2; ib. 6 Ablösung dieses Rechts. 

618 Sifra zu Lev 26,29 p. 109 cd . nrroea pay Saana -joy auch Bar 
bKidd 16“, ib. 20“ die ganze Reihe, schließend mit mxy'? jn« ruipa. Mekh 
zu Exod 21,5 p. 76 b A»e )3CW inppai A;nd lAy m nj®' aS. Vgl. RJochanans 
Verhalten jBk 8,5, 6 c 4 , jKethub 6,6, 30“so. Vgl. Geigers jZ 10,28 A. 2. 
Mehreres Sifre Dt 259 p. 121» nipea . . . ieca kSi ■p-’pa iexy n«ya iAi a®’ iey 
c'13*t nana n u:in nb nsvi mA ym nun A aiaa . . . rum» mono®. 

6,4 Roberts S. 46. 

8,8 Sifra a. a. O. luai inza nnnea 3"n; Mekh zu Exod 21,3 p. 76», 
bKidd 22». 

618 pyts’p snay jBk 8,5 (s. A. 613). 

8,7 MGitt 1,6, b 12“b. Betteln bBk 87b. c>emn me jBk 8,5 (8. vorige 
A.). Dagegen MNedar 6,4 omnumaa a«n® e“ya o'jyian mayi, bTalan 19“, Tosa- 
foth bKetbub 28“, s. Z. Kahn S. 98. 

817 » bBm 64 b ijp k) rrs-z cnS may usw. Ib. n-an Vr nay t|pi,-n 
Sklavenraub! 
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918 bKidd '22» >-n.T n:-H iNbn, vgl. bGitt 12». 

919 Geigers jZ 10.28, wo auch Vergleich mit Rom. Thr R 1,3 rr.zy s-o 
des Textes: »■;: naya payiwa i>np by. 

620 MMä 4,4 n>: p< =uy;:n wnspi ny;. Häufig ia- n» ; ferner 

»«3 BIN be> vtay bßk 27», doch 5 rrup vre: ;>n bNazir 61». Vgl. L. LÖW La 
S. 160f. ian n:p izy njpp hd (bBm 12 b J, bKidd 23 b , bPesach 88 b ; Gen 
R 67,5: n'-o' nun na b:, bSanh 91», 105», bMeg 16». Oft a- N:a nayb |up j>n. 
nn’XD usw. MBm 1,5, vgl. jKidd l,3f. Z. Kahn S. 69. Vgl. MMs 5,14 
psa pbn onb p«p. 

921 •p’n* 1 ': rroiy nay p«, selbst seinen Kindern vererbt er nichts bBb 51». 
Betrauung des Herrn bBm 96». 

622 MBk 8,3; doch eine Ansicht cnayb nna p«. 

628 MJadajim 4,7, bBk 4», anders Sadduzäer. Z. Kahn S. 65. Vgl. 
den Grundsatz nvay baiS nur ]>n. MNazir 9,1 i-na r»pn pnp cts- kx\ 

621 Gen R 81,7. Vgl. nun:» nins® Lev R 16,1. 

1,25 bSanh 52 b ne» nn*a ib in: -po; -jynb nanai. 

826 Herodes als Sklave Hyrkans II. bSanh 19». 

622 MIAboth 2,8, Jalk Prov § 947 vgl. jZ 10,30 A. 3 und s. A. 637. 

829 bBb 51b, TBk 11,1, 370 4 ; bBk 119» nnayn ;a s-i. 

eas XBk 11 , 2 , 3708 I3n irc ;nui «pur nayn pi. 

980 bPesach 113 b , Z. Kahn S. 109. 

681 «nuea bBm 86 b. MRh 1,8, MBk 1,3, b 15». Ausnahmen 
s. bei Z. Kahn S. 76. 

682 jHoraj 3,7, 48 b 69 (s. Margo). 

638 bNidda 47», bBm 64 b , bKidd 49 b , j 4,11, 66 c 3 i (d<nj der Agg. lies 
o’iu s. Z. Kahn S. 109 A. 2). aus nny bKidd 70 b . Num R 16 E. a'zia vrya 
opp. nyn mann bar. 

884 Vgl. S. 96. Dem Hausgesinde stand der n>a p vor (S. 193); wo¬ 
rüber folgendes schöne Beispiel (Exod R 16,18): inrNbn -ya zzryz ms pb L ro 
’puiD . . . in'siu) Na »jn um ib -ien rann. 

986 Siehe A. 678. 

686 Siehe A. 622. 

989 » bNidda 17* javunaoi janay uea p'niac ppsrn. 

087 bBm 71». bGitt 13* n>b «ny Nvpena tnay (s. jZ 10,33), vgl. bKethub 11». 
Mekh Exod 21,4 p. 76» npea nnspa. Selbst Eliezer, Knecht Abrahams, war 
verdächtig: Nia m-psyn by npn Pake RE c. 16 p. 8 °, ib. nuxa y:: ndp uni. 
Vgl. Gen R 86,3 und Jalk Gen § 146 nnyn by . . . Sun by pwn anayn ba; ib. 
vorher pn rna ns ;ncna anaya b;i pnp p>upn s. V'-n. 

088 THoraj 2,11, 477s, j 48 b 67. MJebam 2,8 anspn by jyaw. Ib. 6,5. 
Ib. 7,6 nnecn by ras:i p (ed. Lowe cy). Anderer Art MTemura 6,3. 

688 bSanh 58 b nayb ansr in*'® m p. MTemura 6,2, Jalk Lev § 787. 
bKethub 40 b . Sifre Dt 260 p. 121 * «nay bXN >nnep pbn. Ein König verheiratet 
seine Sklaven mit Sklavinnen einer anderen Besitzung Num R 23,11. 

640 bGitt 38 b. 

941 mncra in*n pjnu® eis ua Lev R 9,6. Ib. 25,8. bGitt 38 b jiies 
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rc uni ; ib. 43». Ygl. MOVERS a. a. 0. S. 76. Pheroras, Bruder des 
Herodes, liebt eine Sklavin (mein Pheroras , JE 9,670). 

649 Rabbis Magd jBerakh 3,4, 6 c si- Samuel bNidda 47»; vgl. 
Graetz 43 301. 

648 Trg 0. Dt 23,18. Josephus Ant. 4,8 (Z. Kahn S. 73, A. 1). 
MKidd 3,12, b 41b 68». MGitt 9,2. MJebam 7,5, b 69* nuWH n ;■« ny 
i'W’ji. Traktat iAbadim 3,5. Mekh Exod 21,4 p. 76». Sifra Behar 6,3 p. 
109^. 

644 MJebam 2,5 n*-ii:n -,oi nnsirrt jo $ «oo yin. 

646 ms« »ja bNedar 20b, Z. Kahn S. 129, Bacher Ag. der pal. 
Am. 2,303, A. BÜchler in WZKM 19,114 A. 1. 

646 MBikk 1,4 bei "U: iww ibn nn»n bn, ib. 6 Smrm jcn «.uw ly, wo 
von Sklaven und Befreiten die Rede. bJebam 45». 

847 bJebam 45» (s. vorige A.). 

6,8 bKidd 68». Gen R 66,2 nen-i pan anayv pm, Semachoth 1,9 d'SIeti 
nana: jBerakh 3,4, 6 «82 fix nenas toi. 

819 bBk 86», bSanh 58b, jJebam 11,1, 11«, Z. Kahn S. 74. 

650 bBerakh 16 b, Semachoth 1,9. Näheres Z. Kahn S. 102 f. pns 
bGitt 37 b. 

851 bKethub 104» (dieselbe Magd noch blErub 63 b , bRh 26 b , 
bPesach 116», bBm 85»; auf ihr Geheiß wird ein roher Lehrer bestraft 
bMk 17», j 3,1 wohl dasselbe). 

858 bBerakh 16b, jNidda 1 , 49 b, 49 a, 

869 Mekh Exod 12,48 p. 18«, Mekh RSbJ p. 30, bJebam 46«, SAbadim 2,4. 
Tabi s. MBeiakh 2,7, El. b. Parta b 47 b . 

884 Tabi MSukka 2,1, bBerakh 16b, bBk 34 b, jGitt 1,6, 43*27, jBb 8 , 8 , 
16«io, Lev R 33,1. Tabitha jNidda 1,5, 49b 60 , 2,1, 49*36, b 6 b. 

aas TTerum 1,10. 11; bGitt 52», Z. Kahn S. 77, Derenbourg (s. A. 677) 
S. 532. 

856 Zadok Kahn II. Teil, 3. Kapitel, S. 78—86. Grünebaum in Geigers 
jZ 10,31. Siehe auch Harkavy - Festschrift S. 52—67. Benediktiou cey nbv 
■ny bMenach 43*. bKidd 17»b nsia y>:a j:»»p b: usw. (s. Z. Kahn S. 41 f.). 
Jalk Sam § 77 (aus Jelamdenu) msen pjyS onayni ocopn oy a’®:n lB.-irro: ne 7 ? 
ans 2 b tibn cm pt«r ’sb. Ib. -nSa uns hu layn pi. 

657 Exod 21,26. In der Tradition werden \w Zahn und py Auge er¬ 
weitert zu a’-i 3 n i"s vierundzwanzig Gliederspitzen. 

888 Mit dem Stock (äpo) wird auch der Sohn geschlagen (Pesikta 120», 
Thr R Einl. No. 2 p. 4 B., s. oben A. 191), vgl. bSabb 32» nton in dem 
Satze mono ina 's on>n b>bji; vgl. Sirach LXX 33,27; II. Kor 11,25 epaßSiabv; 
Paulus hat überhaupt viel gelitten: eine Steinigung, fünfmal die furchtbare 
Strafe der 39 Peitschenhiebe der Juden, dreimal die staatliche Züchtigung 
der Rutenscbläge. Erst wurde mit dem Stock, dann mit der Geißel (nyisi) 
geschlagen, Gen R 20,4 p. 184 Th. Jeder Schlag heißt pme s. K 5,264. 
Einer hält selbst gegen Bezahlung 100 Streiche nicht aus, s. mein „Antonmus 
und Rabbi“ S. 62. Zur Sache s. Fabrioius, Bibliogr. Antiquaria p. 504; 
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Forrer, Reallexikon unter Geißel. Bei den Juden gab es keine Folter 
(pima s. Lwr) jZ 10,60, A. 3. 

858 s. MMakk 3,3, b 23 a w. unten. Ein Rabbi schaut den anderen 
lange an (ma ?:nDC mm), und so sagt er ]n:a nyix-i -p «an jKil 1 , 1 , 26 d 72 . 
Num R 13,4 ninßBPi onayi . . . s'Vinta r'bw; zu pprna s. Sachs, Beiträge 2,88. 
«ne s. Lwr 2,351. MSekal 5,1 s. Tanch Jerus. bei Bacher S. 109, Dem 
Kind, das einmal mit der Geißel gezüchtigt wurde, braucht man bloß die 
G. zu erwähnen, um ihm Furcht zu machen, Num R 16,18. 

881 pome Lwr 2,126. Siehe auch maiap -as ib. 526. 

661 a'a'rjn Num R 13,1, ib. -pnipStAi ■poN'J. Ib. ar-a:, vgl. Movers 
a. a. 0. 73, A. 15 (auch so, daß der gute Sklave ein Halsband, p»nu, der 
schlechte Fesseln erhält). Pesikta R p. 138“ m hm räma ;nn paar. Tanch 
Tazriia 8 o'taa, ib. o’nasn n>a. 

888 MKel 12,1 s. in A. 881. Exod lt 30,11 pa-p a-p. Gen R 56,3 
lßnaa laftx jyia. Zu -mp vgl. die Redensart nx-xa D«m bKidd 29b und s. II 
A. 273. 

888 ids geht wohl auf die Hände, auf die Fiiße. 

881 |uitd Gen R 2,2. K 4,75. 

888 A. 661. Cant R zu 8,11 p'np man [Bam may Sy cyar be¬ 

merkenswert die das. reproduzierte Ansprache. Ein andresmal wird der 
Sklave zum Richter (pn) gesandt, damit ihn dieser schlage (inianS Exod 
R 20,1). Ban auch A. 634. 

88B Entziehung des Weines Jalkut I § 815. Ausfolgung der Nahrung 
s. bTaian 19 b. 

687 MMakk 3,8, b 23» (by hm —;ixi opp. non btp, ib. snpaN usw.). T 5,16, 
4458 nyixa i>Sy pobyno i*n näi usw. Von Staats wegen 'w'd Lev R 32,1. 

888 bGitt 3 1 b Selbsthilfe mc>'nS mxy b’cei, ib. ian mo mxy y'psoi. MJad 4.7 
ms Pb ib>u p'b-m -jS". Der Sklave beklagt sich wegen schlechter Behandlung 
Num R 16,23. 

888 RJose Gen R 48,3 unter Hinweis auf Hiob 31,13. 15. 

870 Z. Kahn S. 89, nach MSebufoth 6,5. 

871 Exod 21,20; Mekh z. St. bSanh 62 h . Die pnnu ony werden mit 
dem Tode bestraft bBk 88 “. 

878 bKidd 25», Z. Kahn S. 105. 

878 Jobeljabr hat aufgehört (oben A. 566), Loskauf setzt peculium 
voraus, was auch beim Hebräersklaven nicht allgemein ist. 

87,1 MGitt 4,9 inm p-na p« (ms Kfm. u. ed. Lowe) i'ja nw uaxy .in nainn 
)n> 3 N nn'O mto D’jan .“n pma Pas G'UP. Bar bGitt 34 b o’-iayn dn nnsS mxD. 
bKidd 15b. Z. Kahn S. 37. 

875 Dü 16,14; Sifre z. St. 

878 Mehr bei Z. Kahn S. 45 f. 

877 mrya naiy Ansicht Samuels, wozu ein späterer Lehrer bemerkt, daß 
die Freilassung der Sklaven die Existenz des Vermögens gefährde. Früher 
Bchon Tannaiten kontrovers ob Lev 25,46 niBn oder nain MGitt 4,1, b 38“b, 
bSota 3 »b, bBerakh 47 b, und in der Praxis hielt sich auch R. Gamliel an 
Krauß. Tulm. Arch. II. 
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das Verbot (bßk 74b. jKethub 3,10, 28»2o). Z. Kahn S. 113 f. Winter S. 28. 
Z. Kahn vermutet einen politischen Hintergrund; in der Tat wurde R. Chan, 
b. Teradjon gefragt nn*rt -pay ,-pa® n p nayo •uni bAz 17b. Aber zu erklären 
durch das röm. Gesetz bei Madwig 1,191 und 194. Positive Fälle der Frei¬ 
lassung s. A. 653. bGitt 38b mxo s. Z. Kahn S. 118. Allzu ernst nimmt 
das Verbot H. Lipinsky in Jahrb. der j. lit. Gesellsch. Frankf. a. M. 1903, 
1,323 f., wohingegen es für theoretisch erklärt wurde voü Z. Kahn S. 113, 
von J. DerenboüRG in Journ. Asiatiquo VI> sdrie 11, Paris 1868, p. 534 
(er vergl. richtig Philem. 5,16 Iva aiuiviov aixov dtTtsyru) und von Farbstein 
S. 22. Im Koran s. Roberts S. 47. 

618 Nach dem Prinzip nta 1 ? iö® mip pt MKidd 1,3, b 23*. Z. Kahn 

S. 112. 

679 Per testamentum s. Madwig 1 S. 191. Grundsätzlich nirara ma yp, 
wie in jGitt 4,4, 454 jJebam 7,1, 8» jPesach 2,2, 29*. Mekh RSbJ p. 162 
onay m" . . . aSni. 

689 Das Versprechen mußte gehalten werden bJebam 93 b, bGitt 46*. 
Die Erben mußten sich fügen MGitt 4,4, b 40 b , 41». Z. Kahn S. 117. 

681 lowa psi bGitt 40b. Ib. 85b, bKidd 6b. Vgl. Uber esto , l . sit , li ¬ 
berum esse jubeo , Z. Kahn S. 115, Grünebaum jZ 10,43. Bei Sklavinnen 
MGitt 9,3 (ms Kfm und ed Lowe: pin ja nrm männlich!), b 40». 

689 Lwr unter op:e und Njao; per mensam Madwig 1,193. 

883 Pineles. nun bv asm S. 75; i\. Brüll, Jahrb. 5,119; Lwr 1,267; 2,64. 

884 MIArakh 8,4. bGitt 38 b nay »npna. Schürer 3 8 53 nach Mitteis, 
Reichsrecht und Volksrecht S. 96 A. 3; Boeckh CIGr 2114 bb (2 p. 1004); 
Cortiss, Anecdota Delphica p. 25; Krauss in Harkavy-Festschrift S. 67. 

886 Gen R 36,6. bGitt 38». Ib. 41», 42», j 4,5. Z. Kahn S. 118 f. 
Farbstein S. 2c. Zum Falle, daß Teileigentümer da sind, s. L. Mitteis in 
Archiv für Papyrusforschung 1904, 3,262—256. 

6,8 Madwig 1,193. 

687 MPeäa 3,8, T 1,13, bBb 149b, bGitt 8b, 9« ann d®. Ib. 38» b, 
39 b , 40», bKethub 28». bNazir 62 b . aVao bJebam 46 b , 46». Z. Kahn 
S. 121 —124. Siehe auch W. Brandt, Die j. Baptismen oder das religiöse 
Waschen und Baden im Judentum mit Einschluß des Judenchristentums 
(Beiheft XVIII zu ZATW, Gießen 1910), besonders S. 57 f. Mein ba/ptism in JE. 

888 bJebam 47 b , 48». Z. Kahn S. 125 f. Mein freedmen in JE 11,407. 

889 bSanh 36b ; vgl. Madwig 1,202. 

890 Num R 18,9 n-nar p ;*-Pi pin ja ;na in« nmyb asu na-n anay ö )>n® "itaS 
Dip'aypj^ ins n®yi -itn. Gemeint ist tictor und Senator . 

891 Z. Kahn S. 127. 

892 bPesach 113». Vgl. des Sklaven Vormundschaft o. S. 95. 

898 Siehe A. 653. 

991 Vogelstein und Rieger, Gesch. d. Juden in Rom 1,60. 

695 Schürer 2 8 , 567. 

898 bBm 60b Anwendung von ia<a «:a c»jy na*. Mairn. n»:y pa 10,17. 

897 MBerakh 3,6. 
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6,8 »ö"i Ni« bBk 119» (Uasi zu stringent pan bob), bSabb 148» oben 
(RaSi altfr. minstrel). «yDB z. ß. bßb 111» rvynB uper >-,i rsirz*. bßm 111» 
fi’yno des Juda b. Mereuiar. bMk 20b 'b des Rab. Vgl. A. 598. L 4,578. 

889 Von an tragen (8. 107); nach K 3,184 persisch; vgl. Eige nnamen 
A. 153. 

700 iay des RAsi war Minjamiu bSukka 10b. pnz> n bsyDB» >— n«nDK 
(lies des R. Samuel b. I., Bacher, Ag. der pal. Am. 3,37; Lev R 24,6. 

701 ibdb jSErub 6,23c, 0 . 

707 bKethub 96» (o. A. 610»J. 

708 bBm 60b; vgl. A. 634. 

797 Mekh RSbJ zu Exod 13,3 p. 31 D'bj 'di c>wn »o ,tw <di n>a romo; 
die Israeliten in Ägypten mußten sämtliche Arbeiten verrichten. Die Grau¬ 
samkeit in Ägypten bestand eben darin, daß man Männerarbeiten von 
Frauen, Frauenarbeiten von Männern verrichten ließ, Exod R 1,11; auch 
werden ib. industrielle Arbeiten iDuabi aon) von Feldarbeiten unterschieden. 

706 byis oft, auch hier passim. Jalk Josna § 17 »b>oy «an tPyisA ;"ip ;on, 
in Gen R 39,15 und jSabb 9,1, 11 d 31 falsch nwoy. moy (8 . Jastrow 1088), 
fehlt in j Az 3,43 a 7s. Vgl. pn’bnyi „die Arbeiten“ im Verkaufsdokument bBm 
15». — Zu wi s. Fl. zu L 4,488», nicht TO der Agg., bBb 122», bJebam 
79». Zu B'byis = operarii s. Gummerus, Der röm. Gutsbetrieb S. 10, während 
pap (A. 706) etwa = redemptor. D’ix (w. u.) = yeupYOt = colonus ; der Diampm 
(A. 752) ist = actor ; s. Marquardt, PI. 9 138; Voigt, Privataltertümer S. 370. 
Zu boa )yia (Mekh RSbJ p. 128, s. auch A. 736) s. Farbstein S. 54. 

708 -mb häufig; bmB* bB lB'pbi n>3» Mekh RSbJ p. 157 (s. MGWJ 49,685), 
oft wan MBm 5,10, b 110» ’ 0 >p i ?) *t;b* K'u'p'i nsa (MGWJ a. a. 0.). MBm 9,11 
er "tob (auch b'faian 23b), nb>b 'b, T 7,3, 38öso btw 'b (opp. pap); MBm 9,11 
und T 8,1, 38 7 23 yias v ruB ’v Bun '» naB 'B, M ntyB ob. Wenn auf naB = 
Woche gedungen, ist die Arbeit des Sabbat mitverstanden, nur ;n P io«' Hb 
C'D’ « bB naB *b ;n ib ioih NbH naB bB naB P, und daraus geht hervor, daß außer¬ 
dem der Lohnarbeiter auf bestimmte Tage gedungen wurde, s. auch Bar 
bBm 58». Daß nur 3 Jahre, folgt aus Dt 15,18, Jes 16,14 nicht (Farb¬ 
stein S. 43 und 57), trotz der Analogie des moslemisch-sunnischen Rechtes, 
denn das kann nur auf alte Zeiten gehen; in dieser Zeit yiaB 7 J. das Ma¬ 
ximum. Vgl. sieben Jahre auch in A. 756. Pachtverhältnisse in Jemen 
e. bei M. Hartmann, Der isl. Orient, Leipz. 1909, 1,18 f. 

797 a'pb s. vorige A. 

708 MBm 7,6 spricht zwar vom locaior, aber dasselbe muß auch vom 
conductor gelten. MBm 7,1 Sohn des RJoch. b. M., b 76» a'byie P ms 
Bar bBm 110 b oPyia P h:b ns n>anb aoiwrt; ib. 111» durch den Diener. 

799 MBm 6,1 (Npana bBm 76», worauf sich Farbstein S. 43 beruft, 
ist ein spezieller Fall); es bindet bereits die mündliche Verabredung. 
Farbstein S. 56 zitiert bBk 116b, doch folgt daraus die einseitige Arbeits¬ 
einstellung des Arbeiters nicht. 

719 Vorige A. Gegen Farbstein S. 67. 

711 Farbstein S. 44. 


32* 



500 


V, 712—726. 


713 Vgl. bKidd 33» bei Gewerbetreibenden. Höhle bN’idda 61». Be¬ 
züglich der Unterbrechung zu yown«’ip und nWi s. Bar bBerakh 16»; in 
;ven rc'a lassen sie a’aem aiun aus, daher o ,! ?yiB wia ib. 46». 

,IS bBtn 83 b o. 

714 TBm 8,2, 38725. Hausleute des :j»b MMaSas 2,7. 

7,5 Gen R 70,20 n:ie«a my» zwi n'm n*an :ya dj» m« 1 ?» n»iy ayis DSiya» arma 
;r:«aea äsyne «in ijicaai. Lohn des ungetreuen Arbeiters Midrns Tebillim 3,1. 
Vgl. M’Aboth 2,20 „der Tag ist kurz, die Arbeit viel, die Arbeiter faul 
(a'anyj, der Lohn paoj viel und der „Hausherr“ (.'.'an yya) drängt“. Ib. vor¬ 
her: „Wisse, vor wessen Antlitz du arbeitest poy nn« vgl. A. 706) und wer 
dein Arbeitgeber (na«än aya) ist, der dir den Arbeitslohn ausfolgen wird.“ 
Von zwei Arbeitern, deren einer dumm (»bb), der andre gescheit (npB), sieht 
jener nicht ein, wozu er einen löcherigen Korb t^pDi» s. A. 895) füllen soll, 
während dieser sich denkt: aau ’i« 'm n«an aa na» «ai (Lev R 19,2). 

716 Oft .wtyn ay vt\ Vgl. den Rechtsfall bBm 8:i»; Fakbstein S. 47 A. 4. 

717 A. 716. 

718 Gen R 70,20 s. A. 716. Das Wort nay oft; auch A. 730. Mekh zu 
Exod 15,11 p. 41 b Mekh RSbJ p. 67. Lev R 26,8 naynni hin «in n>tay »aw «tob. 
"b~z. Bar bBerakh 16» nney ao’n man aya »to t«. jDemai 3,1, 23 b s9 = MNe- 
dar 4,4 oia«. Speisen MBm 7,1, Ortsgebrauch auch in gr. Papyri von Ägypten 
häufig (xaxi xo ebo{ z. B. bei E. Kornemann u. P. M. Meyer, Griechische 
Papyri im .Museum ... zu Gießen, Lpz. 1910, Bd. I, S. 61 f.). 

718 büebuioth 44 b ( s . A. 722). 

730 no" jGitt 6,10, 47«42, jSebüith 4,3, 36 b 29, jl'aian 1,4, 64 b 66. Pe- 
sikta 81» '»’« «an «aysa no«. bGitt 62» «mp« s. ToBafoth. 

731 bBm 66» gefolgert aus Lev 26,63 naoa «a« naarnro n:'N n na» nn*a» 
nnn«, ib. vorher tpoa «a« tob na’« nin’a». 

733 MBm 9,12, Details ib. 9,11 und bBm 110b, 111*. Doch Bar 

bBk 33» in:» yiana payis j’Kwn, u. z. gehen die Arbeiter iD die Stadt (nhb), wo 
sie möglicherweise vom Ochsen gestoßen, vom Hunde gebissen werden. Zn 
Hund vgl. MNedar 9,3 (wo noch Schlange). Wie die vor Rabbi in 

Sepphoris erscheinen (s. „Antoninus und Rabbi“ S. 61), zeigt auch, daß 
der Patron in der Stadt wohnt; zu pagani vgl. „Bauerngewänder“ (Np’JJB 
Lwr 2,421). Dasselbe beweist ’SWn’B rrw tap» ’j.-npn (MDemai 6,4, T 6,1, 
j 25«27 rtautSt maya ’jnnpn aw s. richtige Erklärung RNs am Margo; vgl. 

bBerakh 18 b nach Rasi «nnpa ’pa:j, indem »imp den „Dörfler“ bedeutet (vgl. 
n’np in „Antoninus u. Rabbi“ S. 34), während „Jerusalemer“ Typus für den 
Städter. Es wird auch weitläufig erzählt, wie die Ratsherren (paita) von 
Jerusalem in ihrer Ländergier Felder («’dim = oücta s. S. 93) von den Bauern 
in Betthar herausschwindelten (Tbr R zu 2,2 p. 62 B., jTa*an 4,69»29)- 
b.Sebuioth 44 b pn “la ny naiy wart :ya ;’« npm, ib. ‘nein ba Sy naiy tjb )*« nptn. 

7,8 MBm 9,12, Bar bBm 111 b . 

734 bBm 112». Exod R 31,7 i”»: nupa. 

778 bBm ll2 b cGyiBa ™. nbni ,-upn ib. 
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1,6 Matth 20,2. 9. 10. 13. Tobit 5.4 Spaxpuj. Denar und Drachme um 
diese Zeit identisch, Madden, Coins 3. 296. 

777 MBm 10,5. 

778 Ib. 9,12 'jn - 7io ... w 'JunSi-N inra.i, T 10,5, j 12 b s, b 111». MSebuioth 7.5. 
i z. St. ie’i’sp >zj a>’aro ;t:oz. 

779 MBm 7,2 ypzpz -izinoz opp. ypzpn ;o nz.-iz. Ib. 7,3 RJose b. Juda 
vuzzt i>tz rmyv iy. 

780 TBm 7,5 p. 386 enn. »za, 6 -ny, 1 utp (MMaiser 2,3 =>-szz 
TBk 11,18, 371 io b'jbj 'pDB-s, ib. jwi «apjo, ib. c>yv ib. .-i-i;.-z my -=■?. 
MBm 7.7 »yai yajz. MMaSser 2.7 DU'anz ioy nixpy, ib, nyspn ryrz. Ib. 2,3 
d’.tiz mey}. MBm 7,4 n;z. Stoppeln MBm 6,1. Auch der zzr arbeitet 
MBm 5,10. 

781 Vgl. MBm 5,10 (vorige A.). 

782 TBm 7,4, 38Ö3sf. MBm 6,1 mircn jo unse rryz. Ib. 6,3. Exod 
R 31,5 iJ'flrcz ;>:yiu ii»ni n'Syis. 

7,3 TBm 7,1 na. Verknüpfung mit Gewerbe s. auch A. 704. 712. 

134 TBk 11,8, 37028 muD zoia. MBm 7,9. zwo s. M und bBb 68». 
Kind TBm 8,1, 387 21 . 

788 TBk 11,18, 371 10 o'iZK ’nnze, ib. 13, Z. 1 yoziz. ;'jz' (eigentlich 
’iam von zn- laufen, L 4,415) TSabb 5,11, b 147». 

786 TBm 4,11, 3802 niznz itzh na z'irmn, Lohn ~az yyiBZ, nach einer 
Ansicht txz i,-ib ioy bz’ts '>dk. Ib. 12—24 p. 380. 381. 

737 !)n: oft. a“Bnz z. B. oben A. 728; Bahrenträger S. 64. zzc. ^nz beim 
Bau Bd. I, S. 21. annm ’artza bBm 77», RN Var »aiSaa, L 1,75. motze «za 
bBm 93 b . 

788 Ein Esel trägt omyir "irrt TBm 7,10, 386. Vgl. Epiphanius, de 
viensuris ed. Dindorf c. 21 p. 26 zu ^6p,= iä) — 30 pöSioi, die eine Kamellast 
(<popvtov x.ap.fjlou) machen; Aeü-ea = eraxppa: 25 pöSioi, die eine Jungfrau auf 
den Esel heben kann. Lagaude, Orientalin 2,32. bBm 107 b *zj; ’e.-z am:. 
Ib. 80 b t|nzy zp, jBm 6,11*84. 

739 bPesach 65 b . 

740 Weiter unten S. 380. Vom lebenden Böcklein irna mrBn Gen 
R 22 p. 216 Th., s. A. 776. 

741 jSErub 4,1, 21^19 lvnfcne -a jnui rniirazo tvzn zz’; arvir n:, b 22 b . 
Ib. Soldat (ui'-no)! 

747 pzzsn nz: MKel 28,9. Zu a;iz s. RN ;z bei K 4.46 (vgl. )yz iu 
A. 732). naioi am MBeza 3,3 (b 25»), Tüerakh 2,7 p. 46 V; latmir a"ya 
iB'nz; j 5», ib. »mrö, »mipZ (s. A. 744 1 , ib. ;yia, piiB. 

743 MSabb 10,3 s. Raäi. b 92» is?az zy »utd a-xinr. Ib. 1471> zz-r. 
MBeza 4.1. 

744 MBeza 4.1 ;» >-r: in “z oder nsip, opp. zy oder i>:zz. ib. ;zr in 
ceip mit Wen, opp. l'-.maz. Vgl. n'zr, A. 741. 

744 » MSabb 10,3, b 92». 

7,8 bBeza 30“. ua s. L 1,18, vgl. caloncs (LÜbker, Reallexikon 7 s. v.). 
Zu my s. Raäi und L 3,714, vgl. Rh h s. v. furca 5 = 8(xpavov. Auch ziza 
L 3.87 MKel 12.2 ;-en: -ir ;<-p:ia 
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716 bBeza 14 b . 

747 bSabb 92». 

748 bSabb 147 b . Vgl. den Begriff h'ujn — d^apeia. 

749 jSota 7,5, 21 <3 60 - Einer allein trägt eine sela; ladet es ihm der 
andere auf, trägt er zwei se>a, mit dem anderen zusammen sogar drei, Num 
R 16,14. 

750 bBm 77». Durch ständiges Thorastudium wird man ungeeignet, 
auch die leichteste Last zu tragen, Cant R 5,14, Pesikta 90 b , 91». 

761 TBm 6 , 6 , 38124 niyo^ ijns isb nrtyS wnj» mpo, j 10 b 6o; i'crcn -um; 
b 83» ausa mi. 

762 Vertrag s. in TBm 9,13, 392tf., etwas auch in Mßm 9,3, T 9,12, 

39184 . 1b. 14, Z. 5 nmn (nicht nnienn j 12»so), “n's j (T corr. ^«a), na» 

(A. 734), n»yn hoib (nur in j), Dtnmp'n, zu leisten ysoan ] 0 . Abgaben ferner an 
den Brunnengräber ("i”n, unterschieden von nein?), an den Bademeister, an 
den Friseur (in T noch ;so, vielleicht jbd Bd. I, S. 225), von jedem Teilhaber 
separat zu leisten. Nun heißt in T nnd j der pap auf einmal ony, dhk, also 
im Grundbegriff kein Unterschied. Richtige Form nnien, wie mmpV; zum 
Plural vgl. mtsipn (A. 706) und PI. mnp von nnp (A. 722); nvnsn A. 756; nwiDi 
K 5,348. 

758 D'iM, y (s. vorige A.) assyr. irrisu (Gesetz Hammurabis § 46; 
Delitzsch Wb. 140), nach Lagarde, Semitica 1,60 f. o’" 1 « zu lesen (nicht 
oSpoj und nicht Gärtner L 1,172; Gärtner auch noch I. Löw JE 6,470). 
Guten Aufschluß über das Verhältnis des Dns zum Gutsherrn gibt die Stelle 
Lev R 5,8 (w. unten). Der Gutsherr heißt oft i 1 », z. B. Lev R 1,9 »njj ;>» 
»'in Dy -an 7 ; iviav (u. z. ist Adam der d>i»; Noe ist wpj vgl. bh. iß), Abraham 
’p-raiB, vgl. A. <i34; „König“ auch gegenüber dem Sklaven, s. A 665. 690). 
Sifra p. lll b anaa id-ik oy b"uh sr’ir Zu den Pflichten s. MBm 9,1 ombi 
o>jpn ns i'pcoD, b 103 b . Exod R 41.1 sim nSiyo ;nui jrn ]nu «im niDnn 1 ? ms jma cn» 
niBa ioy piin, TDemai 4,30, 532 jpnp yn»B d’-in n*n. Die Kleinpacht in Italien 
s. Seeck, Gesch. des Unterg. d. alt. Welt 1 2 379. Pacht und Afterpacht 
in Ägypten s. C. Wessely, Karanis und SN S. 62 f. nio’iN -ibb bBb 168», 
jMk 3,82» unten. TMr 3,13 o»n>» ;>Biy pan« rt >».*tb »rt ;a. Der Ausdruck *chk 
« 1270 und daß sie sich nach den Gestirnen orientieren, ist interessant, 
bBm 106 b . 

784 Lev R 5,8. Zur Aufwartung s. A. 722. Ein ganzes Zeremoniell 
Lev R 9,4: erst erscheinen die I’D'-ik, dann der nu;a (S. 193) usw. 

788 man »na »d»-ih bBb 46 b s. RSbM; vgl. S. Funk (s. A. 599) S. 6. Es 
Bind Pächter der Latifundien, worüber mehreres in der großartigen Ökonomie 
Rabbis in „Antoninus u. Rabbi“ S. 20. penn des RGamliel MBm 5,9, T 6,8, 
b 74 b , bBk 119». RGamliel K'Hoa 'wn nn idib TChalla 2,6. jBm 7 <*76 n»e»iK 
«a m. TTerum 2,11 mas »nai pnainm i»D»-,nn (unrichtig L 2,60), man »na »man 
jBikk 1 E. 64 b . »mbu »man bBm 68» (RN 3,384 b , L 2,50). Man soll nur 
von K»» 8 iäm mieten (lies jnan jMä 66 b 60 l- 

788 bBm 101», TDemai 6,2, 56 is, j 6,25», Gen R 82,8; Pesikta 99»; 
schön erklärt RN (3,384) den Unterschied von nan und ‘»p; s auch L 2,49> 
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ZDMG 8,347; Funk a. a. 0. S. 5. nw MDemai 6,1, j 25b 4 dafür pj® 
(— 1 ’ 1 'Sitb?); M und j ib. .Tjap_. Es gibt auch myoa nbzp MBm 9,6; ib. 7 
die Regel B®*n ~i: mirya. Vgl. tap auch MDemai 6,4 (oben A. 722). Das 
Verhältnis des nuPap kann Jahre (z. B. 7 J.) hindurch andauern. MBm 9,9. 
10, T 9,31, 393s; vgl. A. 706. Alle Formen (nuvap, manu, mva». muri) gehen 
ineinander über, vgl. A. 752. So auch MBm 9,2. 6 mpon, dann nun ;o ib na®. 
Ib. 4 men Pachtschilling (in natura); in TBm 9,8, 391 wird nan von dem 
Vertrage des law gebraucht. In MBm 9,3 wird Tain dem äapa verboten, in 
Gen R 82 dem natn. Alle bMk 11» juaap ]n>an pon«. MBikk 1,2 nnisn 
i’pnpD, ib. 2,3; Sifre p. 127b. Auch der cn« stiehlt, bBerakh 5b. TAz 2,8 
nutapi m'Dnp. jMk 3,82b väyim in>an, bBm 101» wnjnan opp. «nutap. 

767 MÖebiSith 3,3, T 3,11 ]nu jnain ;>« usw. TBm 9,22. 

758 pmm bSArakh 28», L 1,415b. >rb nun rrjob an« opp. aniyr jBikk 
1 E. 64b. 

769 Lwr 2,10. 

780 Gewöhnlich auf Latifundien, s. A. 756. Vgl. A. 753. 

781 MPeäa 6,5 monna m®n rw Uap» du®. MDemai 6,8. Vgl. A. 753. 
Erwähnung verdient, daß bald ein Gelehrter (nan) von einem Ungelehrten 
(pan ay) pachtet (nan TDemai 3,6), bald ein Israelite von Samaritanern (c»ma) 
und umgekehrt (MChalla 4,7, T 2,6, TÖebiiith 3,12) und natürlich auch von 
Heiden. Vgl. Buchler, Der gal. lAm ba-JAres S. 255f., S. 257, A. 2. 

782 Siehe A. 756. 

788 Oben A. 187. Alle Völker zusammengenommen könnten auch nur 
den Flügel eines einzigen Raben nicht weiß machen, Lev R 19,2. Ib. 19,6 
Sprichwort: einen guten Hund von einem schlechten wirst du nicht züchten 
(aram. un), aber um so eher einen schlechten H. vom schlechten. 

,e * MBk 1,1 (für Dman hat ms Kfm armn), ib. nia-in ua ;n® ;o:a; die¬ 
selben Tiere auch MSanh 1,4 (awn fehlt in ed. Neap., ms Kfm auch hier un, 
vgl. Raäi und Tosafoth bSanh 15 b ), MBm 7,9 und sonst. Zu 'an s. Lwr 2,164 
und I. Löw daselbst. Schlangen zur Kurzweil in Rom s. Opitz, Das h. 
Leben der Gr. und Römer S. 229 f. Merkwürdig Midras ha-G Gon 3,11 
p. 96 Sch. (SAboth RN a 1) riuji oüar jna ps’sioi tejn nnm Tonn nnn ;ntn ;*cuaa i>no 
d'dtibt. bBk 16* jnas = s. Bochart 1,3 c. 11, ROSenmüller 4,147, 

Lewysohn § 119. 

788 Kohel R 6,11 i’K:on nnSvn nrtinm muip mw ;ua San ca® na-n cnan r> *a 
an aSai m« un«), Sifra zu Lev 11,26 p. 51 d tpp. neip. ouiiDn rrni- m®n uaa. c*n aSa. 
S’ß, Jelamdenu bei RN nan 2 (3,11) ans m <)ip Tuen, Jalkut C'Snni irsip 'P® pja 
onnm (Schweine, weil nicht genießbar, offenbar unter Verkennung der eigent¬ 
lichen Meinung). Affe in Rom s Opitz a. a. 0. S. 230 mit Abbildung. 
Sachs 1,172. Lewysohn § 111 p. 65. Lwr 1,282 f. B. Placzek, Die Affen 
bei den Hebräern und andren Völkern des Altertums (SA aus „Kosmos“ VI, 
Bd. 11) S. 5 f. (Stuttg. 1882): Männliche Affen sind nach Berichten von 
Reisenden und Naturforschern weiblichen Personen zudringlich. Daraus 
erklärt sich «|ip und nan Derekb ER 1, vgl. bJebam 59b. Nach RIsmae] 
bBk 80* durften Dorfhunde (ine« oais), Katzen, Affen und :■«:= r-—r ge- 
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züchtet werden (W), rt>:- ri« ip:i cury® nua, ib. 80t dasselbe im Namen des 
RSbE. Auf den Dorfhund etwa bezieht sich das Wittern des verscharrten 
Brotes bPesach 31t. Auch das Lederzeug, z. B. j*Snn, würde er verschleppen, 
bBeza 15t (falsch aufgefaßt von Lewysohn S. 84J. Das Wiesel fraß die 
Mäuse und versah in Rom die Dienste unsrer Katze. Opitz a. a. 0. S. 228. 
Das Frettchen wurde zur Kaninchenjagd gebraucht, Movers, Phöo. 2,2, 606; 
3,88. Zu ,-nrn'jiR s. MOWJ 51,173 f„ ib. 501 f. 

166 Raben bSabb 12ßt. 

767 bBeza 26“ onaa nmp® nm; vgl. A. 970. 

768 bBlf 16t c)sv >». Ib. 'n ’~s bBeza 24“ nnn. «ma mn bChull 43t, 
47“ (s Rasi), 58t. «Tya jSanh 2 , 20 b 2 i. 

768 “ REJ 53,15. MChull 9,2 ib 122») :w 1® Tin opp. ian <n. bSabb 
155t Gen R 44 E. Sprichwort im »rti «mmai rn®ya «’yn armn. 

768 MChull 3,1 (b 42“i npia opp. noja. Ib. p~n ipya opp. wn rpya. bBm 
69“. Ib. und TBm 5,8, 381 si nmu s. Rasi. p’pi "i'ya jBm 8“. MBekbor 4,6 
alte Bezeichnungen, sann aram. syr. aiab. = ®m K 3,600b, Trg für rna'rp; 
dieses, in LXX dtpvßv, nun auch in Assuan Papyri. Midr Tannaim 

p. 185 ed. H. 

778 bSota 34 b p-uno d>® 33 opp. Ägypten. Aber auch ohsb ’bzs ausge¬ 
zeichnet: lAboth RN ix c. 35 p. 104. Bar bBeza 20“ o. np i«s (die arab. 
Schafe liefern vorzügliche Wolle, Plin. 11. N. 8,72). TKil bin 7,2, 586s 

’DBll W i'13 ®m3. 

771 D'3m nyi TSebuioth 1,7, 446 84 . Trg I Kön 20,27 pty nu nns, 
K 2.270. Die Männchen schreiten an der Spitze der Herde, dann erst 

die Weibchen, bSabb 53t. Ib. *my ®n und 'y “jid. Mit Ziegen zusammen, 
ib. 77 1 . Darum der Fall Sm ;d mW ly TKil 5,3. 

7,8 Anonym bChull 84“ (wo tfiinji nur Anlehnung an Prov 27,26): 
m® npn ms icd’ iw c'nry npn mm m« n:o> oiiyj. Ib. 84 b. 

77J Ib. 84“ wva -pru® c>niui d«-ij aino D:isn>» din'j m. Fleisch bKerith 28 b . 
bSabb 54». M 5,4; s. dazu Rosenmüller 4,75f., Winer 2,396; Layard, 
Niniveh S. 404; Lewysohn § 152; Anderlind in ZDPV 9,63; Abbildung in 
JE 11,250. Ein Fleischer bezeichnet seine zum Leben bestimmten Schafe 
mit roter Farbe, während die zum Tode bestimmten unbezeichnet bleiben, 
Exod R 18,7, prns in Beth-ha-Midraä 1,47 Nip'D. 

”* lAboth RN (A. 770) LA c'T'won "oas s. Schechter z. St. 

776 MKinnim E. (25“), bAz 47“, Lewysohn S. 119. 

776 Gen R 22 p. 216 Th. njno.-i iym inn« iWani hj r^m ny-.ci d;:j» irsb 
~"~ N nyoB nm . . ., vgl. A. 740. it:i;®e bBlf 52“ durch nn®p-ip (RN 'ma, K 
4,328), in jKidd 60 b o. verschieden erklärt: 1. «mm, 2. «.vpipn®, 3. snui, 
wieder anders jBb 134 j. «mm, 2. kh-oe, 3. rnn s®'n; letzteres auch für sma 
iBk 7“. Vgl. A. 983-985. 

777 bSabb 52“. 

778 bBekbor 8 b u.. bSabb 77t «:i®n «»'ist s. Rasi; auch heute siebt 
man in Pal. zumeist schwarze Ziegen. Winer 2,733. Milch einer weißen Z. 
bSabb 109 b. 
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7,8 bCbull 80» m-s;- Lewysohn § 166. W in eh s. v. Steinbock 
will auch unter bb. 7y* liier und da eine Ziegenart verstehen. 

780 bBb 15 b . bTaiau 25» ny ijn usw. Etwas weiter: „Woher hatte 
RCban. b. Dösa Ziegen, da rr doch arm war“? s. Rabbinowicz in D. 8. 60, 
den Marge und sonst, wonach der Passus ein Einschiebsel. A. Zacuto in 
Juchasin 19 b vgl. 65» zitiert das Ding als >"®i ®va, vgl. Seder ha-Döröth 
2,97» ed. Warschau. Stark s. Winek 2,733. Gen R 65,17 ohw. Ziegen 
im Traum bedeuten Glück bBerakh 57». bSanh 94» *kj»o sn»» sny. 

181 MBekhor 1,1 j,u;7 «hui ') nun nam ms psD, b 19 b nmyna mans am 
)nw na nnSi'l (nicht i'Sw -rt'o Lewvsohn S. 130). Begattung bSabb 53 b u. 
i7y>® «na rrtya7 ;,T?sr n'asn nmno . . . mapjn 7y i7y> «7® na ;nrr nnn jny jn®ip® ny 

c'-:: jn>5y. Das zum Bespringen gebrauchte Rassentier fand sich u. a. in 
Rabbis Stalle, jJebam 4.6»56; ausführlich in „Antoninus und Rabbi“ S. 39. 
In den europ. Ländern wird das weibliche Tier erst später, mit l*/ 4 —2 
Jahren, zur Paarung zugelassen, s. Krafft, Lehrb. d. Landwirtsch., III. Bd., 
Tierzuchtlehre, 8. Aufl., Berlin 1906, S. 104. 

782 Bar bBekhor 8» n*r puo pa:ai o'cnn njnwrt mina. In Europa beträgt 
die Trächtigkeitsdauer durchschnittlich 285 Tage, Krafft a. a. O. S. 106. 

782 » MChull 4,1—5. Ib. 3 vp rw nyim ö’Btfn; vgl. Mebh zu Exod 14,30 
p. 33», Mekh RSbJ p. 54 mun «ya» ■niyn na aai® «in» omni. Doch bCbull 77 b 
miaaa onpn lan mi7i' mona an. 

788 MSabb 18, 3 (Preuss, Geburt S. 29), b 128 b ; bezeichnend pon-o 
mma nona by u»n. Ib. und T 15(16),2, I32i6 »otna ns«, j 16 c 60 deutlicher 
I« k’3ö usw. T 7 ib' n 7® na 77m ;rmn, ähnlich auch b, in j entspricht na»7 n> ;n«i 
7apm. b pm» na ns itna aai 17 pnii, T oa nn rs ;nui, j us -prö ;n«i nn- aai®i; b ha 
na» 7», j bw usw., «|7t nur b. Bestreuen des Kalbes mit Salz wird von Krafft 
S 107 wegen der Verdunstungskälte widerraten und dafür Getreideschrot 
empfohlen. 

787 Oben A. 105. 

788 T ib. (nicht in b undj) Nabelschnur. Ib. R'7® «a. Der Zweck von 
;a® 72 nsi» nicht ganz klar; vgl. jedoch Getreideschrot in A. 783. Abreißen 
der Nabelschnur auch bei Krafft S. 107. TSabb 4,5, 115n rfnwnan ttnurai. 

788 bSabb Ö4 b ins) nnma 7y -,rn n7 ;>nwai ;a® 7 b ;«p-y »:® juaia »7'7 .-yn:® nypa 
cannns >ia anm 7y. 

787 Sifre Dt § 43 p. 80 b . 

788 MNazir 6,1. nn® n® bBerakh 33». 

789 bNazir 31 b . 

790 bBerakh 33» (vgl. bSabb 53»), Sprichwort ib. im Namen KMeirs 
aramäisch. bBk 37 b Trompetenschall. 

781 MBk 1,4, TBb 4,6, 403. bBk 46», bBh 92» ;n«. Biß bBk 84». 
Auch bBerakh 33». TBk 6,16, 365i9 ran ran» n. Bar bBk 33». 

782 inassn n® MBk 4.4. 

79,1 Plin. H. N. 8,70 erwähnt syr. Ochsen, die keine Wammen, wohl 
aber einen Höcker auf dem Rücken haben. Bar bSukka 21 b »""»an pm®; 
das Alter der Kinder s. T zitiert in Rasi ib. 21». Zum breiten Rücken 
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b. bChull 60* ;noiBi jnona w, s. die feine Erkl. RN T s unter ona bei K 4,334. 
Das entspricht vielleicht dem Libanonschlage in ZDPV 9,67; ib. ein ganz 
neuer in Syrien eingeführter ägypt. Schlag. Buckelochs (Zebu) s. Wimmer, 
Palästinas Boden S. 72. Dagegen nwj ms MPara 2,2. 

781 Das steht in unseren Agg. als Miäna in bBekhor 28 b , auch'in ed. 
Lowe 4,5 (wo bin st. n« der Agg.), allein in ed. Neap. steht weder dieser 
Ausspruch des Arztes Theodoros, noch der ihm vorangehende Passus neyav 
nn® D«n rrto’JB fron. Also Einschiebsel. Demnach im Zitat bSanh 93* aunm 
richtiger als pnnt am Margo. Ib. 33» ohne diese Anführungsformel, jedoch 
wieder ein Zusatz oma n*a he ms: n®ya. In TBekhor 3 p. 537, wo dieselbe 
Reihenfolge wie in der M, steht der Passus gleichfalls nicht, bin (EH) Raäi 
bSanh 33* richtig matrix = nntno, mma 1 ?®. Lewysohn § 171 aus Aristoteles; 
vgl. Plin. H. N. 8,77; Preuss, Die weiblichen Genitalien S. 27. Derselbe, 
S. 10, erinnert an die Aggada, Sara, Rebekka und Ruth hätten keinen 
Uterus (jho'b) gehabt (oben A. 92). 

785 Vorige A. Das kastrierte weibliche Rind nennt man „Nonne“. 

788 Lev 22,24, Trg 0. piru = tttri®, vgl. bSabb 152» und zwei Er¬ 
klärungen RNs (8,87). JoBephus, Ant. 4,8, 40. 

787 bBm 90» b jtnn» pnuei paui >nin (das Stehlen erscheint nach 
Seieltöth in Tosaföth in anderem Lichte: 3 jw na:nt nptna nana o’aa nin pneip rn® 
ibibb) B«:n wwn ini|. Zu nw, nur hier, s. RN bei K 2,320 (K’s etym. Versuche 
tragen nichts aus. Vielleicht einfach vom Stöhnen des Tieres hergenommen; 
vgl. bChull 51 b fwniwu hp in Raäi n*mn>w). Andrer Ausdruck y*p, L 4,363 b u. 
Noachiden bBm ib. und bSanh 56 b RChidka; bBm ib. sanya ’ja. 

788 bBm 90 b . Ein Hahn ist schon unfruchtbar, wenn man ihm den 
Kamm abscbneidet, did bSabb 110 b . ono auch von Bienen (S. 136) [aber, 
wie TBb IV 403 19 zeigt, ist das Wort inbezug auf Bienen trotz bBk 80» 
ganz anders zu erklären. Löw.J. Sonst s. Geigers jZ 5,118; 6,37—40; M. 
Zs. Szemle 11,281. Lewysohn § 20 und S. 130. 147. Preuss, Die weibl. 
Genitalien S. 27 „Castration im Altertum“. 

788 npa Hommel, Säuget. 223, Lagarde, Übers. 50 f, JE 3,627, Ges.. 
Hwb. 14 . 

600 Hiob 1,14 npa feminin, vgl. Gen 33,13. Zugvieh I Sam 5,10—12, 
vgl. Num 19,2 bei uns und Dt 21,3 bei rriJji. 

801 n’y>a®a nznin ,tid MSebilith 6,8; untren nna ni®nin vn nna <n® Bar 
bPesach 14» (s. Jerus. in Tosaföth); Sifre Dt 16 p. 68 b imfi: ®mn nt. Dt 
R 4,8, Lev R 5,4, Jalk Prov § 95«, jHoraj 3,7, 48». Einem entläuft die 
Kuh, Thr R 3,7. Beim Pfänden nns S» naxt . . . nan, Bar bBm 116», T 10,11, 
j 9,12 b (vgl Aftowitzer, Rezeption des mos. im armen. Recht S. 18). Da¬ 
gegen npa mehreremal jPda 6,2, 19 b unten; bMeg 8» naiai -ptn ®ntn «tnea nt® 
sinn ;o t*tn «in inn’tnat. In Ägypten wird der Ochs genannt, Ezod R 1 
p. 7 b ed. Wilna. 

807 MBm 3,3 nana n-B •owi. ib. 8,1 men ns Säten (interessant j 11 d T' - ’ 
jn’tya ny pin ninsn, ib. Duaipwi ja )u nason ;a n«an ;a nt«®, vgl. A. 752). MTerum 11,9 
immer ms, ib. 'n na®’, jedoch T 10,9 npa. Mekh RSbJ zu Exod 22,11 p. 146 
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yno >J'i««wn, ib. 13 p. 147. 148, ib. 20,10 p. 109 jedoch me-;. bChag 3 b. 
bMeiila 13». jBerakh 5» irmin. 

808 Exod R 31,17 nme nns 'ntr hbm ms ij»y, 

• M MBb 6,1 ins opp. ipa, dortselbst RJnda c’jmin co-rn usw. Notwendige 
Ergänzungen TBb 4,1, 402si—84 (das Fehlen des einen Satzgliedes auch in 
M ed. Lowe zu bemerken). TBm 10,11, 394ie nra 3 b icst. bBm 116» Irrtum 
Raäis, der 's nur = bh. „Paar Tiere“ kennt, s. jedoch Tosafoth. um mpa 
bBm 84» erklärt RN (2,163) für ipa ins. Sprachlich untersucht schon bBb 77b. 
«um nSdj bMk ll b (ob yspeXliov?!, ib. irpos trennen. jMk 3,6, 82b ä5 mmo me 
offenbar dass., vgl. Kommentare. 

*°» MBb 5,1. 

808 Gen R 25,2 ttnirrt hjiüim wwi uh men. Sifre Dt 318 p. 136» yovpi... )jy 
pjrto'nn ns posi Siyn na -nwi. Gen R 32,3 und 56,2 am na Sy yi nr; m«i ns> ans nna 
ns« mw» rat Sy irt Siyn na jnu. Bricht zusammen: Ruth R 1,19. 

807 TSabb 4,5, 115ie mmi vu Sy® ijaa, ib. laBU >aj bym j’Bpwp, j 7° oben 
mehrfach rww'p. Siehe IV A. 573. 

888 bChag 13 b . RJochanan bBm 86 b hb nianaa® nnaia. bSabb llS b . 

808 bSanh 98b Sprichwort mnaa a>oiD n’l hbi S’tai antn ‘?>B:iB<m. „Es läuft 
und fällt um der Ochs; da geht er nun (der Eigentümer) und setzt ein 
Pferd (eine Stute) in seinen Stall“. Man hält das Rind entweder zum 
Schlachten (na>nB7 und amoajSj oder zum Pflügen (a ,- nS), bBk 46». amn ®na 
Trg Richter 3,31, vgl. L. LÖW, Graph. Requis. 1,25. 

810 jSebilith 5,36 » 40 . bSabb 19 b. 

811 Plin. H. N. 8,68 rühmt den Nutzen des Esels überschwenglich. 
Lewysohn § 165, S. 140. JE Aas 2,220. nnnp Lwr 2,573; in'u ib. 171 (bei 
Lewysohn zu Maulesel gestellt); schon in Amherst Papyri No. 153 etwa aus 
dem 6. oder 7. Jh. yaTSdpt. dji'dh = ^(ovoc Lewysohn S. 370, Lwr 2,229, 
Bacher, Ag. der pal. Am. 3,183. 'am «sm bTaSan 23». 

812 Lewysohn a. a. O. 

813 Sehr anschaulich Sifra zu Lev 25,35 p. 109b -mann <aj yy 'wdS usw. 
Beim Vater Hyrkans onnsn o <wa Bar bSabb 127 b, Pirke DE 6 ed. Friedmann. 
bAz 5 b, Elia Rabba 2. Vgl. A. 738. Mahlen bMk 10 b . Nach babyl. Amo- 
räern beruhen die Angaben MBb 6,2 auf der Frage, ob ’«p süiS non sno 
oder 'isboS. 

814 MMikw 5,6 nenn nenem, T 5,1, 656sg nenan >Sji mms, Maim. mea 
1 «n nem«, 

818 Der Esel kann keine Kälte ertragen, Plin. H. N. 8 ,68. MKel 23,3, 
MSabb 5,2. bSabb 63». 

818 bSabb 53», vgl. ib. 112 b, bBb 74», JE 2,221. In TiErub 9,10, 1494 
3 DJ1 non vielleicht Spottname. 

817 bBerakh 3». Spitzer, Die Uhr S. 44. 

818 bSabb 110». 

818 Alles Nötige I. Löw in Lwr 2,307, JE 2,221. Vgl. Plin. H. 
N. 8,69. 83. 

880 Anderlind in ZDPV 9,61. 
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821 bBekhor öb. Mekh p. 53b c<nnn. Siehe „Antoniuus und 
Rabbi“ S. 9 A. 2. »ts- ob bSabb 51 b s Rasi; Lewysohn S. 142. 

822 Biß gefährlicher als des Hundes bPesach 49 b , vgl. bBk 84». 
jTafan 3,6, 66 d s 4 'ai ism n» nnsm i»i: non wwn p«n ow l'fi -. 2 :. TKil 1,8, 74s 
Wildochse, Wildesel, Wildschwein. Zu my s. Lewysohn § 167. Ges. Hwb 14 
mit mehreren Angaben. Vgl. bh. ms. Der niy beißt und tötet TBerakh 3,20, 
b 33». MKil 8,6 rnn ;>n y. 

828 bAz 16b nnya cm >:nn »:ni> m '3*. 

824 bBb 36*. 

925 MZab 4,7. umgekehrt bSabb 93b, vgl. Lewysohn 8. 140, aber 
ruyeas kann auf die Natur dieser Tiere gehen: das Pferd Btützt sich mehr 
auf die Hinterbeine, der Esel auf die Vorderbeine. 

828 bSanh 67b (es wurde aber kein Blut und Mist gefunden I). 

827 Ib. «n:<pon «in:, wo nur 'i deutlich; ist vielleicht korr. aus mpi:o 
bBk 27b (allerdings gleichfalls unklar); etwa gesatteltes Kamel. Vgl. 
bSabb 66 b «e;ni «mn „Esel mit Sattel“ (nicht „Schulter“, RaSi). Rasi ganz 
anders: eine Brücke aus einem gewissen Holze («in: — Brücke auch bBm 93 b j, 
vgl. Sachs 2,101. 

828 MSabb 6 , 8 , RN bei K 3,432, Lwr 2,75. 366. Onokoites des Ter- 
tullian, ad Kationes 1,14; mein Asa-voorship in JE 2,223. 

828 nnu”Eip «mm: bKethub 6 l b , s. L 4,298 unter uo’p; Lewysohn § 123. 

838 bJebani 45« «ipi «ap« »ma «inj. 

831 Rosenmüller 4,2, 28. Lewysohn S. 138. bSanh 93», bBerakh 56b 
unten. jBb 8,16 l > 16 pivn judid. Pharaos Kriegspferd ist eine weiße Stute («’did 
mp: vgl. A. 809), die sehr gut trabt und vollbehangen ist mit bunten Kleidern 
O'Jiyas niia? oder in mehreren Farben schillert?) Mekh RSbJ zu Exod 14,23 
p. 51. bMeg 16*. i'Jlunn d>did Bar bSanh 21 b . j 2,20 » 35 , T 4,6, 421 1 
StaUpferde. 

837 ;>:iyait nit: vorige A. 

833 bChag 9 b . >:n nnmin« bSabb I13 b , bBm 85». bMk 10 b «>did' pnoi, 
ib. 10b RMe'ir cuibs iita'i, ib. 10b wim mon) >is«ä ‘ipurt (also auch dem Esel). 
Lewysohn S. 138. 

834 Bar bAz 11» D>ainn iy ppiy, ib. i» 6 y aain? dib, ferner jnpa «Binn rrwya. 

833 bSanh 26 b , bJoma 69». 

898 bPesach 113». Zu «:m»ii nwznai bBb 8 » s. Funk (A. 599) S. 3, A. 2. 

837 im MKil 8,5, vgl. A. 811. «"pia «’>bid jSabb 5 , 7 b 7 o (vielleicht jedoch 
„gestriegeltes“ Pferd wie in A. 833). twi Lewysohn S. 139; Plin. H. N. 8,69. 

838 A. 831. 833. 

8,3 jPesach 4,3, 31 »it. 

840 ma jPesach 31»2o, jAz 40 * 27 , L 2,297. 

841 Jenes mulus, dieses hinnas. Unterschieden bCbull 79», jKil 8,31 °47 
bie }>:ni minn in« min: unn i>a«i ne® in« niiop winb 13 . Dennoch j ib. Z. 46 i’n is 
ihn rn-.s, TKil 5,6 ;n '« ;>n ;?i: »sn in, jSabb ?b 21 . 

842 -na im Dienste der Prinzen gerechtfertigt jKil 8,31 <= 13 , ib. Z. 14 

™ r.’rN-; <c' .-pbe n>-n. bPesach 54». ri«HB bSabb 52b ; seinem Enkel, 
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RJuds hn’pj, werden ebenfalls Maultiere (pniej zum Kauf empfohlen jKil 31 c 4 a 
jBerakh 12 b so: ;ina pivyz i’R. Rabbi auch bChull 7 *>. Ein dunkler Satz 
Rabbis, worin er u. a. von 10:12 rin spricht, Pirke DE p. 4 o. ed. Friedm. 
Zur Sache s. BÜCHI.br in MGWJ 1904, 48,193 f. Den politischen Hinter¬ 
grund 8 . in „.Antoninus u. Rabbi“ S. 29 f. iriin Lwr 2,325; ib. auch von 
sriien tvriin, Jastrow 433. 

813 RJ 1 WJH 2 bChull 7 b (auch bßekhor 8 b j, unirtm jTaian 3,66*6. Fuß- 
stoß jBerakh 12 b se nns woyap, b 33» iny. Anderlind jedoch kennt das 
syr. Maultier für viel weniger tückisch als in Deutschland, ZDPV 9,60. Ge¬ 
fährlichkeit des Esels s. S. 118. Biß der ~:-h nns tötlich Gen R 82,15. 

844 bChull 7 b , bJoma 49». 

845 bNedar 41 ». Beri und Nareä, gebirgige Städte, machen das Tier 
frühzeitig alt: biErub 56». nisyion n« nppio .uns von Kriegs wagen Mekh 
RSbJ p. 52, sonst bSanh 96 b , bPesach 119»; vgl. BCchler a. a. 0. 

8411 bßekhor 8 *>. Damm Sprichwort n'py N>ni 2 bBb 91» RN, Agg. k:~:. 
Lewysohn § 144. 

8,7 bBm 97» nmn >2 Nn»ni 2 uw, vgl. bei mri Nnen bSabb öl b . 

848 Lewysohn § 163, S. 134 f., mein eamel in JE 3,520. Kurze Ohren 
bSanh 106». Zähne bChul 159». Hals bBk 55», vgl. jlErub 2,20 »«9 merw nc S 2 
nros opiy PDjn marc naena. Schwanz kurz bSabb 77 b . Fettbuckel TSabb 4,3, 
bBm 38 b , bChull 122». Schnabel s. A. 850. Das Kamel wollte Hörner 
haben, da wurden ihm auch die Ohren abgeschnitten, bSanh 106». 

849 «ms tönj bJebam 116» (Rasi bMk 5» jödj). Nach D. H. Müller, 
WZKM 2,285, Jahresbericht der Isr. theol. Lehraust., Wien 1907, 143 ist 
'b ') eine mytholog. Bezeichnung; vgl. jedoch »pn k’oid. 

880 bBk 55» n»yip non wm myip Drin 'am nj)"o »ais atoj (syip nach Raäi 
mein altfr. bec Schnabel, hier vom Vierfüßler). bKethub 67» RJochanan 
onn ans nnu rromemy he nrim s. Rasi und Tosafoth. Ein moderner Reisender, Baron 
Ed. Nolde, Reise nach Innerarabien, Kurdistan und Armenien, BraunBchweig 
1895, hat Kap. VII „Bemerkungen über das K.“, darunter, daß das syr. K. 
das vorzüglichste sei, dann erst komme das mesopot., ägypt., das von Bag¬ 
dad und aus dem Irak und das der Somaliländer (S. 126); die wirklichen 
Vollblut-Rennkamele kämen nur in Innerasien vor (ib.). In Ägypten wird 
heute das Kamel auf der rechten Seite und am rechten Kinn mit arab. 
Lettern gestempelt, s. C. Wessely, Karanis und SN S. 35. 

881 D'iDj ny TSebuloth 1,7, 44684. 122 m . . . tarn MBb 2,14. hIoj dib> 
mn'p Sifre Num 135 p. 61», Jalk Dt § 819, Gen R 19,1 p. 170 Th, Midr 
ha-G Gen 3,14 p. 95 Sch, bKethub 67», bSota 13 b . wnp arab. Last (RN, 
Kohut jedoch Futter). Das Gepäck wurde in Körben aufgeladen, TKel bm 
5,14 Driojn hye jrion, ib. pvn, ppp, ib. 6 , 6 . Eine Vorstellung von der Größe 
der Last gibt der Satz TBm 8 , 6 , 387 st PPPn -pi 2 pa hye <weaa i> 221 k ioji non. 
bSanh 62» ruim ppd. nco, nno ift bBerakh 57». Belastung in Ägypten s. 
C. Wessely (A. 850) S. 41. 

888 bBm 38 b , ib. rinn wnsi 021 . Raäi 2 pioDi Piro (der Ausdruck apo wohl 
nach bBm 27 b ) altfr. »tf« ichoreux ; vgl. aram. oro für bh. 'P-- bChull 76» 



510 


V, 863-862. 


* 0 'j in» n«s, s. RSbM zu Gen 24,11, Lewysohn S. 136. Dagegen Nolde 

а. a. 0. S. 129. 

858 bBerakh 64». npw lies statt spi’ auch in Trg Jerem 2,23. MSabb 

б, 1, b 62«t>. Vgl. A. 873. Gerade weißes Weibchen wie oben beim Maul¬ 
tier. Weiße Hunde bGitt 69*>, weiße Katzen bBk 80b. Gen R 20,8 p. 192 
Th 7 bj i 1 ? .w?yro schwierig, wohl yi Bar bSanh 37 b axoai oWBjn ;«a muw 3 bj 
nxa ann 'joj. 

854 MSabb 8,1 n*nsn 3y j.-vi uzt wohl vom Kamel (richtig L 2,443), 
Bert, aber nimmt infolge der Sitten seines Landes und seiner Zeit als Bei¬ 
spiel Pferd und Esel an. b 77 b n>ro <s> iy, ferner Zweifel, ob '3 näiai ndibn 
oder '3i aop aznioK. RCh arab. San. Il>. lilaw ioa, RCb cai mn nna war 
rt’lan «ipjit>, unklar. Ib. nwanl ®mi (s. IV A. 442), RCh 'n arab. naipi LjJj, 
quan p wji.i ly Dianas? iai mm. bSabb 154b wdji a.wnai RaSi mwm. bBm 38 ü 
wsnn3 s. A. 862. Die Araber heilen Wunden der Kamele mit Bitumen, 
Layard, Niniveh S. 216. 

888 bSanh 62». 

886 Bei Lewysohn § 163; in JE 3,520. 

167 Namen bei Lewysohn § 122; onl Lwr 2,317. MKil 8,6 Kontroverse 
ob n<n |'B oder nana ]>b, andererseits wird bemerkt, daß aia den Zablenwert von 
nana hat, bBb 8». Sieht dem Wolf ähnlich, darum Bar bBerakh 9 b m3>it>B 
aiai am j«a, vgl. fr. Sprichwort entre chien et loup . Viel schwächer als der 
Wolf, MKil 1,6. Zwei Hunde gegen den Wolf, bSanh 106» (ib. pains vgl. 
A. 431). Mekh RSbJ zu Exod 14,30 p. 60 la 1 -: lau ,wn imo in« ist. Hohe¬ 
priester TKel bk 1,6, 669. 

888 Har bBk 60b, bBerakh 3». Grünbaum ZDPV 8,85. In der Stadt 
bPesach 113»; zänkisch ib. In der fremden Stadt WErub 61». Wenn ein 
Hund bellt, versammeln sich alle Exod R 31,9. 

859 In jTerum 8,46» Dinge, die zu den Fabeln der Weltliteratur ge¬ 
hören, s Köhler in JE 4,631 dog. bHoraj 13». Bacher, Tann. 2,45 A. 2. 
Verbot MBk 7,7. TBb 1,9, 398 oaS: 'joa nnm wjib, RNathans Spruch bKethub 
41b, bBk löb, 46» ya aw. vgl. bSabb H3», jßk 7,6»48. Oben A. 722. Orien¬ 
talische Hunde Winer s. v. Hund, JE dog. Doch kein Raubtier: bChull 
63». Abortieren der Frauen: bSabb 63b, bBk 83»; daß dem Hunde Zähne 
und Krallen entfernt wurden, scheint bloß Redensart zu Bein. 

860 blErub 86»; Lewysohn S. 86 verweist dazu auf Aristoteles. Der 
tolle Hund L. ib. S. 84. Im Widerspruche mit Tobler, Denkblätter S. 116, 
Tristkam, Nat. Hist, of the Bible 8 London 1879 S. 79, Riehm Hwb. 8. 647, 
konstatiert Prediger Müller (Neue Nachrichten aus dem Morgenlande 1879, 
S. 77) das gelegentliche Vorkommen der Wutkrankheit im Morgenlande; s. 
ZDPV 3.71. 

861 jSabb 5,7 «26 jBeza 2,61 d 2 mit der Unterscheidung, ob jenes uia 
bestimmt sei ia .man 1 ? oder nass wsio xbm wawa. Mehr s. in REJ 53,21, wo 
auch über das Verbot des Verkaufes an Heiden (TAz 3,3, 462, T§ebi!ith 
6,9, 68) gehandelt wird. 

882 In den Grenzstädten TBk 8,17, 362; dem ist analog, daß an der 
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Grenze die Zahl der Feld Wächter Termehrt wurde, s. Riv. Isr. 3,11. In der 
Nacht frei: T ib. und Bar bBk 83»; ib. und bsErub 45» Babylonien. >" ab 
A. 859 also auf bestimmte Exemplare zu reduzieren (jTerum 8,46»si Levi: 
die Schlange). ivun ab Gen R 77,3, Cant R 3,6, Lwr 2,12. 

»«8 n>naia oab TBk 8,17, MKil 8,5, vgl. A. 765. Lewysohn § 124 
.Fuchsspitz“ und Köhler JE 4,631 „Cyprian dog“ unrichtig, :>n ab (s. A. 
765) auch MKel 17,13 „Seehund“ Lewysohn § 131. 

864 Sifre Dt 343 p. 142b ; der Esel schleppt ein in 1 ! (vgl. S. 106), der 
Hund 3 owe, und auch das will er auf den Esel schieben. 

886 Lewysohn S. 84 Kunst, S. 85 Name, vgl. Rosenmüller 4,95 f. 
Schönes Gleichnis bAz 54>>, M'Dn Lwr 2,678. Im N. T. verworfene Menschen 
oft als Hunde bezeichnet. RE1. b. Az. bPesach 118». MChull 4,2. 10 
(b 77»), TTerum 9,10. Auch der Katze hingeworfen, bSabb 142b u . 

888 MChalla 1,8, bBm 93b, bBeza 21» n»ato no'y. bSabb 155b vnuue n: 
Tb, im Unterschiede vom Schwein. Ib. 128» nmsy. In bezug auf den Fest¬ 
tag s. TBeza 2,6, b 21 »b, Mekh RSbJ p. 17. 

881 bBk 80», bSanh 106» '-ray ruh») Rnwiaaa. bBm 97» nnano "s “«r- ; 
die geliehene Katze wird von den Mäusen getötet (nach andrer Annahme: 
sie hat zuviel Mäuse gefressen und mußte daran verenden). Undankbar: 
bHoraj 13» (opp. Hund), byw) b-m naao Mekh RSbJ Exod 22,12 p. 147, in 
Mekh ed. Fr. p. 93 b n»nn lyw pnn. Zu Tnn vgl. A. 765. Lewysohn § 118 
S. 74 f. 

888 Lewysohn § 149 S. llöf. 

889 MBb 6,2, T 4,2 i’la) nun, MSebilith 1 , 6 , T 1,2 )*ba . .. -,pa, ib. 3 
wsi apa ins Rtea. — aaan usw. Sifra 76 8 . 

8,0 ins s. A. 804 und 869. Im Bh kann ans im Sinne von „Joch“ 
(als Geschirr) nicht erwiesen werden, obzwar Wurzel ans „verbinden“ darauf 
führt; es ist sogar anzunehmen, daß erst „Joch“, dann erst „Paar“. Zwischen 
aoz und Ty besteht wohl kein sachlicher Unterschied. Jit Lwr 2,240; hier 
passim. Sonst s. Wetzstein, Dreschtafel 276, Vogelstein, Landwirtschaft .a. 
30 A. 26. Zerbrechen der Jochstangen s. Sifre Dt 318 p. 136 s. A. 806 
und 871. 

871 MKel 14,4, T bm 4,11, 5832 . Die Erklärung weicht in vielen 
Stücken von der Vogelsteins ab, immer aus sprachlichen und sachlichen 
Gründen, Lwr 2,397, wo auch yxp und pDB belegt ist. Aus Sifre Dt 

318 p. 136 ersieht man, daß 'o = bh. nioie. Ty belegt V. S. 30 A. 27. jSabb 
6 , 8 b 38 und Parallelstellen in»ino ins iiy[n](:)) 1. wtao. Num R 8,4 psa pr-o 
s. Mussafia, i"o und bn. äty gewöhnlich aus Holz (bei den Fellachen Pinien, 
Pappel oder Weiden), in Griechenland Hagebuche ( carpinus , Juyi'a, Vitruv 
2,9, 12), doch auch MKel 14,4 renn w Tyn. Zu aaap ib. sagt Maim. richtig, 
das Joch liege dem Tiere auf der Brust auf (nicht auf dem Nacken), nach 
V. A. 30 „kaum denkbar“, aber es wird von Plin. H. N. aus Ägypten be¬ 
richtet, war überhaupt Sitte des Altertums, s. vor Pferden Rich s. v. jugum, 
Foruer, Reallexikon s. v. Joch, aatap übrigens auch in Trg Ps-Jon Num 19,2; 

PSm 3593, Brookelm. 320. Tyairapj MKel 17,12; py und may ib. 
21 , 2 , bifra p. 63 c . 
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«piK ii. z. des Bauern (man -;z\ opp. wohl der vom Riemer ge- 
gemachte Sattel, MMikw 9,5 (RS «: tpa-N, in der Tat kommen beide 
Schreibungen vor). Aram. syr. pers. arab. üb Hiob 93,7 zu vergleichen? 
Verb bNidda 14 a , bBk 92 b ; vielleicht auch TKel bb 4,12. 69428 na? ncan 
HHOD « 1 «* Ni rvnan nn-n i-ua. s.-aa L 2,392 b. Sattel des Esels TBb 4,2, Bar 
bSabb 53», bBm 27b nb:in; des weiblichen Kamels MKel 23,1. 2, TKel bb 
2,7 npjn na-»*, Sifia 76« np: w .pa-N (s. A. 853 1 ; des Pferdes TKel bb 2,7, 
69217. MKel 1,3 asm s. Bert. tpiN hv oiBnn TKel bk 1,3; man auch im Zitat 
bSErub 27» (hingegen DBin TKel bb 2,7, 592 is) Rasi altfr. argort, aram. ib. 
NB31N7N3J, RN jedoch NQ31N7 Ni 3 j, der noch die Worte hat: n<b y n-a- n» a-rn - 7,137 
(1,82). Kohut emendiert mit Unrecht Dian in niB/i. Bar bSabb 53» ;:nso 1. 
mit ms M >aictj, hebr. also Tidq j 7b 74 , T 4(5),2, 115s «noa, gut erklärt von 
K 6,137 t®. 1b. ib. nywi. Vgl. jid speziell „satteln“ bBerakh 57»b. — 
Fremder S. bBm 27 b sporn (vgl. A. 852). Ib. 27» «pu« *:o>o. Siehe auch 
ltGA mawn ed. Lyck No. 69. Ober Kamelsattel bei den Arabern s. 

Nöldeke- Orient. Studien S. 393 f. 

873 TKel bb 4,12 (vorige A.). 

8,1 TBb 4,12, b 78», schon den Amoräern unbekannt; ein Babylonier 
gibt ib. »n anssiB. Da in No. 4 Askalon und Medien, kann man bei >hm 
(- jjni;?) etwa an Kommagene denken. K 4,248 (J 620) yagr-lvr) taugt nichts. 
RG altfr. njisjb, nach I. LÖW sanboje, litibre, chaise ä porteur, Brandin. 

876 In MKel 23,2 als aane angeführt -ntptsNi titn RN 3,322, Agg. t'itn, 
T bb 2,7, 592 17 ?'?; da in T hernach folgt oiom npjn na>a?<, so gehören die drei 
früheren Geschirre dem Esel. RN it. cingolo, Hai arab. HD Bei RN 

noch yy 7 b notiN N-m, was K tilgen möchte, aber von demselben Holze spricht 
auch RAbD zu Sifra 76«, wo die Stelle conciser. — nana MKel, TKel und 
Sifra ib., Maim. hshd (vgl. ed. Lowe nana), das er für einen modischen 
Sattel von bestimmter Form hält; s. auch Hai und S. Fraenkel S. 99, nach 
welchen „Sattel“ gesichert, denn die Stellen handeln durchaus von Satteln. 
RAbD hat hier wieder seine unanschauliche Holzvorrichtung. Man muß 
annehmen, daß nana „Mörser“ in übertragenem Sinne „Sattel“ bedeutet. 
Die Auskunft RGs (L 3,28, J 733), daß die Weiber beim Stoßen rittlings auf 
dem Mörser saßen, ist ungenügend. — Auch mpuo bUlf 27b (L 3,659) und 
mpjrtpa jBk 6» (L 3,581) ist nach Rasi ein Eselsattel, wohl wieder nach dem 
Orte der Erzeugung oder der Verwendung benannt. 

876 MPara 12,9; s. A. 811. 

877 a*ay MKel 23,2 (fehlt in T s. A. 876), Sifra 76«. jiErub 19b, b 16», 
T 3(2),1, 14Ü5 i'D'ay, immer von Kamelen, vgl. bh. äam 13 und Trg dazu. 
Gen R 74,9 nPdjt Na'ay, Jo aae.. J 1037 erinnert an xavbrjXta, clitellae (vorige A.). 

8,8 Die tpopßeia (Lwr 2,486) des Esels TBb 4,2, des DipuiS (S. 117) 
MSabb 5,1; RS zu MKel 11,5 erklärt N-aana mit bh. jria und joi (vgl. Trg), 
Maim. arab. riaipiN, für aipy arab. jndPPn (für Den 1 ? hat er keinen Terminus). 
Gen R 45,7 (Jalk lmia) 1. -aana, im Text und bei RN jedoch -ana s. s’'d. 
jSabb 7 «24 na? N-aanaa nsi* yi lpio-ya iw, mit der Angabe, daß es in nl« so Sitte; 
jBeza 61 «76. TKidd 1,8, 33520 's zusammen mit i'-::D; der Unterschied 
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zwischen Halfter = Strick und H. = Zaum geht hervor aus TKel bm 4,7, 
58280: aus rA» 5 :® (von Eisen) wird 's und dann ist es wie in 1 ?;. TBb 5,6, 
3.'d28 fr.’aion nN p:E® n>®; Kasi bBm 8 b zitiert aus MKidd 1,3 ca: n'jp; ,idj nznz, 
bei uns rm® opp. nnzzn, und erklärt z. St. zDatiz np» 1 ? nma onmn n*tyz, so daß 
'o = idb«; Tosafoth z. St. scheinen das nicht bemerkt zu haben. 

879 nitto s. vorige A., ferner MPara 2,3 'taz m®p (zu z®p opp. bsp) ; 'a 
bb. Hiob 39,5, Ps 116,6 usw., Raäi bBm 8 b richtig mn®>zp capestro. bBk 45 b. 
1b. 65 b uzz rtyz n®p. Länge des Strickes (tan) der ausstoßenden Kuh Elia 
R c. 2 p. 12 Friedm. kin gewiß = funis. Auch zu zaaa (nächste A.) setzt 
Raäi bSabb 51b, bKidd 27®, 81® Formen von capistrum, s. K. 1,225, RN it. 
capestro. — jSabb 7 b 37 ziznz lma pzzp ,tiez zirp an® zzn. 

880 MSabb 5,1, L 1,146. Hund A. 861. jSabb 5,7bio mzooj monz yzza 

ibs'hz ('<n ist syr. Aussprache: ; pers. s. Fl zu L Trg Wb 1,418b). 

881 DU' 1 !! Lwr 2,290. In TKel bm 4,7, 58281 neben noch j’ 1 ?'®, wohl 
= i’T®, ausdrücklich zum Pferd gehörig. Ib. zjb J 1136 richtig bit, syr. 

i'Sm 448 (andere Agg. N'sans, was L 4,8 mit Unrecht vorzieht). Auch 
MKel 12,1 wird auf Pferde bezogen (R§): nz>yj n>z nz ®<® nz®}®, ib. nn>sz^ nn®yn, 
wo RS an Affen und kleine Hunde denkt, richtiger an Menschen za denken 
S 96. Siehe auch A. 878. mn*®a A. 886 . 

989 MSabb 6,1, b 61b, zitiert in jBeza 61 L 2,39, K 3,373, J 450. 

883 Siehe A. 861, REJ 63,21. 

884 ,i» MBk 7,7 (s. auch A. 881). z'®z c>z®dji z<®z auw MSabb 5,1, 
T 4,4, 115 12 ; in Trg Ezech 29,4 und 38,4 für omn. 

885 MSabb 5,3 sind zwar Kamele als Beispiel angenommen, aber in 
T 4,4, 116 folgt es unmittelbar auf d», ohne daß ein Tier namhaft 
gemacht ist. 

888 MSabb 5,4 das zweite nynsz (das erste hat ärztlichen Zweck), ib. 
Kuh des REl. b. Az. MBeza 2,8. TKel bm 4,7, 58232 ntyrawi nwaan, ib. 
mzien, nnwp. MKil 8,3 (T 5,4) das dritte Pferd mytsi ‘7 ,zzi®p a\z®. TDemai 1,16 
zrp. Art des Anbindens (bei der Schlange, noch mehr bei Zugtieren) j'^bbo® 
n:i nnn nyisz bSanh 59 b. 

887 MSabb 5,4 pa’J (von >nj Binse, Schilf; anders L 1,325) b 45 b un d 
j 7« u ai'j zs, in j ein anderer: nDpj'B, ferner nyzzz®. 

888 MSabb 5,3 rrtiaion Agg., ed. Lowe und durchwegs RN; so auch 
MKil 6,9 und MKelim 12,8; TSabb 6(7), 1, 1174 jedoch ms Erf. wie j-Agg. 
MSabb 5,3 nZotiBD, andere Agg. 'bibb, und nach der LA 'aziuo lassen L 3,86, 
K 6,117, J 766 das W. von Vm, baba = btbi „herunterhängen“ abstammen, 
allein richtig RN und Bert., die als Stamm nzs d. i. nza geben, demnach 
n’Za und rrZBD zu vergl. (s. schon J zu No. 3) und zu T gibt auch K die 
Bedeutung „ Lappen“ zu. Daran ändert auch M Kel 12,8 nichts, denn erstens 
gehen die Wurzeln ineinander über (vgl. in Bloch-Festschr., hebr. Teil, 
S. 96), zweitens bringt RNs s"’i (d. i. Hai) dieses richtig mit 'nnn bo: Prov 27,3 
z= Gewicht zusammen. Da jSabb 7 b 57 nzaiuo als eine Art Schmuck erklärt: 
niu«aji au®o n>.zz rtca »nnz, so ist eine Verwandtschaft auch mit MTamid 6,4 
(in ed. Lowe nzyoZo wjy n*n .zzbibb poai) hergestellt. In jAz l,39 d ist rrtaian aller- 

Krftuß, Talm. Aroh. II. 33 
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dings als „Hängendes“ besser zu verstehen; L geht unrichtig von „Senkblei“ 
aus und kommt, zu „Wulst“. TSabb 4,3 unterscheidet „lose“ (fl’rtn) und 
„befestigte“ (mirp) Lappen. Um den Schweif und Höcker Bar l>Sabb 54«, 
ib. ""“r: n- .nivjp“ sehr fein Rasi: das Reiben des Riemens zu parallelisieren; 
RX jedoch: vor Kälte (wahrsch. ans :: ::n in T ausgehend; aber diese 
Worte bezeichnen die Art des Anhängens oder Anbindens). 

889 M und bSabb ib., X 4,3, llöio. 

890 TKel bb 4,13, 59428 (.in jSabb lü,12 d 2 fehlt und noch einiges, 
dessen Deutung übrigens unsicher). T ib. lies o'nso nyanafi) [Vtr] a'p’M >-i>b 

rs «*»: r-r. jr'i np; ib. 1. Je«-» ohne i; ib. pin j pm, „verdoppelt“ nur in 
j. Zu 'b s. Lwr 2,172. 

881 TBb 4,2, b 78“. RN hat hier P» nicht, steht jedoch in T, nur 
durch von lepon (L 2,209) getrennt 'i auch bBerakh 18» vom Esel 

getragen. Vgl. A. 894. Aufladung mittels nwWto TKel hm 2,3, 67 9 88. 

999 Beim Kamel oben A. 851. 

883 Oben A. 861. 

894 ipir nach K 8,88 arab. ._si.Lv« = kleiner Sack, vgl. Tanch. JeruS. 
bei Bacher S. 92; das incerniculum der Römer (Rich). Vooelstein 8. 68. 
TBb 4,2; Bar bKidd 22Bar bBk 17b (hier nana, jenes noch allgemeiner); 
jBk 1 Anf. 2» (von nana) na tjA^a nicht korrekt, lies n>-’;i», wie in T 
1,6, 34626. rpte nicht einfach — Last (ltaäi bSabb 154 b , bKidd 22 b uncd, 
richtiger bBk 17*> o'Bisnnai nnncsair unbd, nach RG bBb 86 b auf Stricken 
angebunden, ib. 7ö b >, denn in TBk 1,16 steht noch außer unverkennbar 
naj V;ir usre;- (in b 17*> n^yir tptrai, dann noch inbdo nem, also 'ir ein Waren- oder 
Futtersack). bBb 86 b , bSabb 164 b , wo RCh ;n'nnnc on:n bd»S 3i3’B nuap nuiyo ''B 
(1. BDSrt, vgl. Raäi c.TnnnD n:n bbibb); die Prozedur in Rasi >:on tan bf pEUi 
scheint noch auf die Abladung von n':v;t zu gehen, aber es ist die Art 
des Abladens anch andrer Waren, s. RN pB'W hier nicht so sehr Futter als 
Warensäcke; daß sie übergeschlagen waren, folgt ans Bb ib. ins tsS ipSoni; 
vgl. „verdoppelt“ in A. 890. TSabb 18,1, 1386 ipvBBi onnn d::j nSb ’v i»bjj hm; 
der Autor ist RSimeön, und derselbe auch TBb 4,2 ixbu nbo ’w l’Sy n»n (aus¬ 
leeren j>bj) 5 i'jnui, s. K 8,88. An derselben Stelle bSabb 154 b werden 
noch genannt pp® Säcke (aber in der älteren Erzählung wird zum Honig 
kein Gerät genannt), »pwa und >p3)H«. Derart auch «'pc'-t. Besonders auch 
an-’n bBm 14 b , vgl. bChull 45“. Besitzergreifung bBb 75 b , bKidd 22 b . 

895 Zu ;>n<<s s. Lewysohn S. 140 A. Es gab große und kleine, bSabb 
63*. Bar ib. (wo Rasi, daß sich die kleinen Fullen nicht beugen wollen), 
T 4(5),5, 115i6, TBm 8.10. vgl. L 2,277; MGWJ 49,691. bSabb ib. schon 
vorher ncnrsi ’a ppin, also auch dem erwachsenen Vieh umgehängt. niB'BE 
MTerum 9,3, T 8,3, 39 is, Bar bBm 90». 

898 Bar bSabb 53“ s. RaSi (didh), T 4(5),5, 116u (ooin), MKel 16,7 
(Dion), s. noch oon bei der Kuh bBm 90» o. L 2,88. Hingegen nraui nw? nSeoi 
Mekh RSbJ p. 140, m> Sp rApn n»a® . . . nonon Jalk Lev § 624. syi) bSabb 
54 b (L 1,215“) Brett am Kinnbacken des Esels. 

897 MBm 6,4, MKel 16,7. 
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"" prs MKel 24,9 Agg. und ed. Lowe, T bm 6,6, 5856 pz- p'-rs-i pzti 
c'-cj, jÖebuioth 3,84“ iecht anschaulich; in jNedar 3 Anf. .37 d jedoch prs, 
uud RN liest pme auch in MKel und jSeb, was L 4,21 annimmt. Da es in 
M bei „Mist“ (pan steht, so scheint die Bedeutung; ein Netz, die Exkre¬ 
mente aufzufangen, gesichert; s. RNs 1. Erkl. (6,308), Maim., J 1152. 

9,9 MSabb 5,4, b 54b, j 7c 18 anders: rua n» pz<r n-z- bzaz php 
V gl. MSabb 6,2 nnns rnNxn eeyn u. z. aa-P oder z-np, b 54», T 4,1. 5. 

800 MSabb 5,2. 3, Bar b 53», TKil 5,18, Midr Sam 7.6, TBb 4,2, 403 1 ; 
jUikk 3,65 d 9- L 3,244 sagt, „wohl von yn“, was ist aber ? Er vergleicht 
dazu Thr R 1,1 Nyno. Dagegen K 6,245, J 837, Fkaenkei. 104 persisch, 
woraus syr. PSm 604, arab. barddat. Nach jSabb 7*>7i bat der 

Esel diese Decke auch im Hofe auf- und abgehend an; dasselbe ib. von 
tpis Sattel, und somit ist der Schutz vor Kälte in diesem Falle nicht sicher. 
In TKel 5,18, 80 io hat der Esel die Decke auf der Schulter, damit ihn die 
Last des Mistes nicht reibe. Nach 19 ib. kann übrigens die 'c auch nett 
ausgeführt sein, denn es wird von *u und ncmisc n-bn dabei gesprochen. 
Zn D'i3, na; und nenn ,-ync franz. s. Tosafoth bJoma 69» ;r ;*rp. 

901 TBb 4,2 *pb*prr, in Bar und bBb 78» Agg. korr. ’-pp'p.i, RN und ms. 
M richtig ’pppn; s. nächste A. 

902 J 421 pan, L 2,7 und K 3,336 pan, I. Löw pan. RN 1. Ein ge¬ 
polstertes Stück Zeug, das man auf die Ware legt, damit ihr der Regen 
nicht schade. 2. = nzb: (s. Bd. I, S. 142) Decke auf dem Esel, wenn ihm 
-die Last abgenommen wurde. Hai gibt arab. “j = Pferdedecken, wenn 
man das Reitzeug abgenommen hat. RG und Raäi cingula, wozu sich K 
entschließt; in der Tat bh. pan umfassen, 'n und >pp>p werden von RN so 
unterschieden, daß 'p unter dem Schweif, 'n unter dem Bauche läuft. Aber 
RN gibt auch die Erkl. Rühs wieder (st. nisoan noa 1. ninaan), daß beides 
grobe ziegenhaarige Zeuge sind, u. z. dient 'p dazu, unter den Sattel oder 
das Sattelkissen gebreitet zu werden (vgl. nyme), 'n aber, um auf das Tier 
als Decke zu kommen. DieB erweist sich für richtig aus Sifra zu Lev 11.32 
p. 63 b p» in V'n pann uni o'PpPpn oh rmnP pjn p» n'n >p |'N pt? (lies zunächst 
nia-ft mit Bar bSabb 64», z’ppp mit RAbD, Jalk Lev §539 korr. pyppn), u. z. 
von nin>iPDi D>Pan verschieden, weil diese wohl gesponnen, aber nicht gewebt 
sind. Rasis Erkl. bSabb 64», daß ptr ein weiblicher Putzgegenstand, ist sehr 
befremdend. Ungefähre Größe MKel 19,3 menp n lnuryp >p; cnsa nyzr ;-i>b >—r 
ed. Lowe (Agg. m»yp). 

803 bNidda 55» nenp pn>ar, bChull 122». Num R 20,7 i.-,o pn»c r-zn 
irrniDN »za py pn*az yrnmy uryji. TAz 4(5), 10 nonaP pmasr. TJad 2,9. 

8 “ 4 Sifra 76 c bis pb ib’bzi, MKel 23,2 zweimal jb'Db 1. r, TKel bb 2,7 
nur n’Bnnt, MKel 23.3 pinn Pa n'Bnn. Beides, ’a und 'n, offenbar dasselbe: 
■tdroin Lwr 2,269. 591; OLZ 3,420 No. 725. In T auch vorher (Z 15) 

prüfatr ni'Bn Pa -neu ; im Unterschiede von dem vorher genannten tpa'N also 
mit seinem oBin (A. 872) nur den Seiten des Tieres aufliegend, nicht es um¬ 
fassend, darum zn bemerken nötig: naa mam un bn. Dennoch erklären es 
die Alten (RN in 1. Erkl. 8.262, RS, Maim.) als Sattel (nur Hai snnn, während 

33* 



516 


V, 905-915 a. 


RAbD = RN 2. Erkl. wiederum mit einem Holzsitze operiert). LewysOhx 
S. 141. 

906 MKel 26,7, in T bb 4,10, 5942 a yzss, bZebach 94» «naiy, L 3,677. 

so« bb 4,12, 69426 . Nach bBekhor 7 b ein natürlicher Auswuchs: 

NZn'B. 

901 MPaia 2,3 pnnn ttw vaira Was (ed. Lowe ti-io), MSabb 6,2 und T 
4.5, 115 15 rus, nach RJochanan b 59» handelt es sich um ein Kriegsroß ;. 
nach MKel 14,5 aus Metall oder aytr. Siehe nächste A. Ein römischer 
Tiersandal befindet sich in der Sammlung Erzherzog Franz Ferdinand in 
Wien. Siehe auch NÖLDEKE, Gesch. d. Perser u. Araber S. 66 , Gutschmid, 
Kl. Sehr. 3,137. aznon >uj „Hufeisen“ erst in mm non 14*>. L 3,338. 

909 MSabb 6,2 “uc und jnep, T 4,5, 115is, j 7 C 2 von einem nnoiD her¬ 
rührend. Eviwr» au T 4,6, 115u b 53» (Fuchs als geringfügiges Ding). 

999 MPara 2,3. Schweif bSabb 771>. 

" 19 Goldene Schelle (pnys) mit Klöppel (i'J, sonst ‘naia = epßolov Lwr 
2,62) aus Perlen, Lev R 27,1. MSabb 15,2 nenan ’:eS pjnp. put und p:iDye 
(Verb ®pnp) Cant R 7,9; vgl. bBk 25 b o. a.-wpnp (RN 'a-c) der Schafe und 
s. A. 776 (L 4,392). an MSabb bA , TBb 4,2, MNazir 6,1, Bar bSabb 68 » b , 
T 4,5, 115 17 , TKel bm 1,13. 14, 579 20 f. RN s. v. b<abw bei K 8,93. 

911 TKel bm 1,13 nDna o’iran is, mit mehreren Beispielen; MKel 12,1 
nyaa Ring, u. z. am Fuße und Halse des Tieres (vgl. Ps. Salom. 2,6 iKppaytc 
auf dem Halse; F. Perles, Zur Erkl. der Ps. Sal., Berlin 1902, S. 13). Beim 
Joch TKel bm 4,11, 5832. Das Pferd, dem man Schmucksachen (o’B*s>;n> 
auflegen oder Futter vorwerfen will, krümmt den Hals und schlägt (eye} 
nach dem Menschen aus, und ebenso das Maultier: Pesikta R c. 12 p. 47 b . 

919 Ägypter Exod R 24,1. Sarazener jBm 8 ®, Dt R 3,3. 

919 TSabb 4,5, 115« b 63» (Agg. u. Raäi nnnnt 1. nmnt), zu ergänzen 
'1 iw pstn wie in bJoma 68 b , anrinn sein bGitt 69 b . 

9,4 Gen R 86,4 «ena (Jalk § 145 ms), zu achten auf die Zahl: >ena 7 
niana a*> i»n» (nach moderner Anschauung kann ein Knecht 15—18, eine 
Magd 10—12 Stück Milchkühe oder Mastochsen pflegen, Krafft, Tierzucht¬ 
lehre, 8 . Aufl. S. 121). ona des Jonathan Dt R 3,6 vielleicht generell zu 
jeder Art Vieh, auch zu Pferd und Esel. jNedar 11 E. 426 zweim. cs'zn 
1. nnzn. jPesach 1,1, 27 b 44 o>snan Typus der ungelehrten Leute; vgl. Cant 
R 4,4 c: 3 B 7 ponaa »sa, Dt R 3,6, in Gen R 32,10 korr. menaa, Jalk Dt § 848 
l.-enaa® I. lenaas, ib. ona;. jMaias 2,50*64 ponai U'-uin. L 1,196. K 2,23, 
J 142. Bou&v oben A. 141. Lev R 5,6 an iw ntaoipi (irrig Lwr 2,580 nach 
N. Brüll, Beth Talm. 4,110), s. I. Löw ib. und S. Fraenkel in ZDMG 55,357; 
syr. jj.it ELA, PSm 4108. 

916 MBk 2,4 ia j’üfDroD nipurn (in ms Kfm und ed. Lowe fehlt ruu U’ai). 

9,s * Mekh RSbJ p. 21 ncine. Ib. zu Exod 23,4 p. 165 pa udbd -.idh 
E'E-.; n, TBm 2,18 n'tnzai nntta ucec (vgl. bBk 81 b von Menschen). MKil 8,2. 6 
avurfo lircii onni, T 5,11 j'.uem anun, ib. 5,6 p. 7927 die beiden Tiere leiten 
sich gegenseitig (nt ns nt punja). TBm 1,3 tenn nN 7 B 10 , ib. nenn nN j<n;e, 
wahrscheinlich so der Sprachgebrauch. bMakk 22» j-.-can (Maim. nn, 
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s. Schwarz, Mischneh Thorah S. 166). bSanh 65 t-i ruviim fnpa n c z ~. 
Bar bSabb 53 b . 151 a nxz rom m ro-.ip. jSErub 7 g. E. 24 '57 nz'rcn ru'.un 
r« 2 t nb mp. MSabb 18,2 (b 128 b ) pn»si päay pio vgl. A. 112 und s. Joh 10,3—5. 
Bauer, Volksleben* 177. bBm 30 b oonrn pa .Ti'' ms, vgl. A. 831 vom Pferde. 
Auf einer Brücke mn rom n-nspb -p sya'N bBm 93 b . TKil 5,4 mym uto p>yc=. 
Vogelstein S. 32. 

9,6 ?po MBeza 4,6 (b 32 b ), bSabb 52 b . 'o und ryp TBekhor 1,17, 
535h. Davon Striemen Ruth R zu 1,21. Num R 14 (fol. 116 ed. Wilna): 
was in der Schrift pn, ist in der Miäna yrw. udndo Pesikta 153“ (uach 
J 803 von kdj, vielleicht jedoch verwandt mit nucsaa Jes 27,8). bhb s. A. 809. 
7j-.b (Lwr 2,477, vgl. Rich g. v. flagellum ) TKel bm 4,4, 58222 eine Peitsche 
(oder ein Stock), an deren Spitze sich ein Nagel (tocb) befindet, doch kann 
der Nagel auch zur Zier (uz) sein. Ib. jan ia v'v piDB. bJoma 23 3 «pncc, 
yps, tmn; zu mne s. L 3,29, RN 3,134» uniinn; 'öd arab. J. Perles 

MGWJ 21,368 mit ausführlicher Beschreibung; zu y<ps s. Mainzer. Über 
Jagd, Fischfang und Bienenzucht S. 20 A. 2. 

917 Einiges, aber bei weitem nicht Genügendes, s. bei A. Löw, Tier¬ 
schutz im Judentum, Budapest 1890. Tadel des Verfahrens der pepu bSota 
48». Ob Tierquälerei (o”n pya iyx) mosaisch oder rabbinisch verboten, s. 
bSabb 128 b , bBm 32 b und sonst. Rabbi s. Bacher, Ag. der Tann. 2,465; 
Hakedem hebr. Teil 2,72. 73; oben A. 842. RE1. b. Az. soll nur an Zehnten 
12000 Kälber jährlich abgegeben haben, bSabb 54 b . 

9.8 sw; bBm 93 b . Tierfabeln s. Zunz, G. V.’ S. 106 A. b . MGWJ 
25,27 f. Benennung der Tierstimmen z. B. bBk 18» b , besonders viel in 
„Salomos Thron und Cirkus“. 

919 DnD”BN Lwr 2,106. Bar bSabb 53 b nonay poanBni p:D pro. Ib. no~a 
'i: n’oa nniN pviayö pN di nmwr mit dem Axiom nona 1 ? ip'n pro Vgl. bMk 12». 
Dagegen leichte Erkältung des Esels S. 117. Zu n*aas Gen R 19,1 (Midr 
ha-G zu Gen 3,14 p. 95 nvyiy) s. IV A. 447. MSabb 5,4 dPd am Halse des 
Esels, damit er sich die Wunde nicht aufreibe; Lederriemen oder Leder¬ 
ringe am Fufie, damit er sie aneinander nicht wund reibe. 

. «0 yg] g. b e j m Pferd. Sifre Dt 318 p. 136» nuai ibbbbo ... biy . 

MMakhä 3,8. Nägel und Aderlaß bMk 10 b . Heilung des gebissenen Ochsen 
bBk 35». 

971 rooia S. 333, Trg Ps-Jon Exod 22,8 für nyira. L 1,243, K 2,131, J 178. 

9.9 niniD siehe A. 866 . bBerakh 40» '» ! i:rotp 07X7 nie», in bGitt 62» 
schärfer oiys’», so auch Alfasi und Aseri. Das eine Tier frißt bei Tag, das 
andre bei Nacht, bSanh 108 b . Sifre Dt 43 p. 80 b (Büchler, Der gal. lAm 
ha-lAres S. 195 A. 1 hat nna-ic 1 ! -lyesD schlecht aufgefaßt); zu nminn.i ;o vgl. 
bBk 113 b ninnn -pna. Vgl. auch den mutwilligen Ochsen in Nisan bBerakb 
33». Mekh Exod 23,12 p. 101» n»' gedeutet n»j, vgl. bSabb 122» ms tbjc 
rasa D'awy »aa r; lnona (Tosafoth ib. zitieren Mekh in abweichender Form). 
Mekh RSbJ p. 147 nnoi .tSbji n»:Ba rfn bpi naqnn neze (MBm 7,10 riBJD LA 
riBao s. MGWJ 51.161). Andre Gefahren ib. pp« 'rum myn, ib. finx: p-ay.- 
mBii nrnam nn« fi]f))smi (auch in TBm 8,4, 387 29 ipom ayii lies a>ynm. Bar 
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bBm 90 b nur B’yin:). TBekhor 1,17, 635is v:e; näs sAi. Interessant di» 
Schonung des Tieres bei der Hebe (nenn): MTerum 9,3, T 3.3, 39 15 , Bar 
bBm 90*. Beim Dreschen s. Vouelstein S. 68 . bSabb 53 b pj-m: n-;sr ,t:-; 
-isna a-, vgl. TSabb 16(17).23, 136 15 nma p«<bb naw rm .n-:»e nar-a 
nion sw tat» ixnz (vgl. bBerakh 32*); Wandeln der Kuh im Hofe auch 
TSabb 4,5, 115 17 j 7 b b 52». Wollte mau verhindern, daß das Tier vom 
Hofraum ins Freie dringe, band man an die Ausgangstüre einen Strick übers 
Quer (bSabb 112b nies nn Raäi mit zwei Erklärungen, Agg. vnn). 

923 B'jinas MM§ 2,3. 4, T 2 . 1 , 83 n:;nas und pjines; zu nenn (nicht 

rnion) s. I. Löw. Pfl. S. 87 A. 1. aa'isi bSanh 105 b. Weiter u. VI A. 339. 

921 Sifre a. a. 0. 80b -ppm nu. bPesacli 32* isw ueS nsno. TNedar 
7,1, 28 2 20 -ppia nS'ee «ja», bBeza 21 b pnu, bSabb 155 b ;m>p 7 e näher erklärt: 
mapi nn m-rri opp. :na n >7 >dbi. Aber MNedar 4,3 )it» wie vom Menschen, 
TDemai 1,17, 46u beides: njt und nusa rnaa. TMr 2,19, 84s "ptae, ib. 3,12, 
85 15 . MSabb 24,3 pasu a? 72s p-uaa =>8 pjn«i, bBm 69* >-i«rt ’> a-orr '-< 23 , d. i. 
die Mühe ist gleich, ob für einen, oder für mehrere Ochsen Futter ange¬ 
rührt wird; bBerakh 40*. jRh 1,2, 56^64 man -pno nanaS c<rna uw. m» s. 

A. 926. MSabb 18,2 p'pnn cs :nv ni 3 'xp •yam ap '('an, T 14,12, Bar b 128“ 

noch (1. men) numpi rr« na’o ri”an, TSebiSith 5,15, 6822 nur na«o und nunp, 
ib. 17 Z. 25 nn<y (ohne .ran), ib. 16 mpm i*mi. bChull 7 b o. apJ. ns’c« 
TMr 3,12, 85 iS. 

925 TBk 1,7, 346 so nS muann |’a*n; |>ia-i p'a» paaia ib. 1,8, j 2», 5 b . All¬ 
gemein nana ’aaia TSebiUth 5,19, 6828 ; j ib. 7 , 37 b Z. 46 und 75. 

956 Nicht Weizen TBk 1,7, 346so vgl. b 19 b (s. jedoch nn*B A. 922); 
Gerste T 1,8, 347s (doch TDemai 1,17, 46i4, TBeza 3,8, 20026 b 29«i; 
Fleisch T 1,8; gefährliche Dinge MChull 3,5 b 58b (Lewysohn S. 60); ib. 
man ob, b mnän no'pn, Bar ib. pSfibsi 'n nyn na'fbn (TBk 6,17, 35020 nur 'ru; 
ebenso TChull 3(4), 605 12 . Das eine Gras macht eine Eselin blind, das 
andre sehend, Lev R 22,4, Kohel R 6 , 8 . Nach Plin. H. N, 10,92 werden 
Ziegen und Wachteln gerade von Giften fett. Für das Zugvieh, für Ziegen 
und Schafe, sei der Oleander ein Gift, der Mensch aber gebrauche ihn als 
Heilmittel gegen das Gift der Schlangen, ib. 16,33; vgl. Bd. I S. 116. Son¬ 
dern pacy s. A. 922, bBb 20*, MSabb 7,4 »u ’a kSbb o* 3 iry, T 13,14 . . . op'V 
e’wy. jSebiSith 7,37 b 42 na'n msn aäa rtnrtaä wa -p pa. Mehreres MSabb 24,2f. 
(b 156») map »yps, pB'a, pmi, nn» (s. dazu I. Löw, Pfl. S. 96, Vogelstein S. 
64); Sifre 80b (e. A. 924). jKil 2,27 d 26 nonp. Vgl. inn blErub 28». Dis¬ 
kussion bBk E., ob bei 'n Raub stattfindet oder nicht. Dasselbe npbddk 
bSanh 93», bBb 20 b , 28 b (zur Erklärung des Wortes s. Tanch. Jeruä. bei 
Bacher hebr. S. 20 No. 3, Raäi zu bJebam 12 lb unten; vgl. bh aisoe, wozu 
T rg O. Gen 24,32 ano>:i aia*n, Ps-Jon ndb, ib. 42,27 man 5 ? nods, K 4,270 b ; 
Kulturhistorisches gibt Funk S. 9 in der A. 699 genannten Schrift). Jose- 
phus B. J. 3,3, 4. pysna s. A. 922. jTerum 9,46 * 68 7 :n ]D nS ps» pn '3 nb nV.o, 
bBm 90*. bBerakh 32» '3 f«*:an oma rüyai neun; ms. TAz 6,1, 469s .v>b 
!" y nass®. I. LÖW, Pfl. No. 170 S. 229 belegt 1. ,-i;>r -,3 2. a»p<a wie 

folgt: 1. TTerum 8,3, 39i«, TMeUla 1,22, 55826 , TAz 6(7), 469s, TSUkzin 3,13, 
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68924 , jChalla 4.60b 27 , Sifre Dt 318 p. 186», Bar bBm 90». 2. TiUkzin 3,14. 
68029; TMs 3 E., j 52 »53. wurde geweicht i.-i-z) und geschnitten irirj — 
zerrissen, sagt Anderlind ZDPV 9,6 — nicht trocken (t-is) gegeben: MiEduj 
1,8, MMs 2,4. T 2,1, 88 , MSabb 1,5, T 1,20. 21. 

Zu i”"." s. I. LÖW, Pfl. S. 317. TSUlfzin 3,2, 68829 .icna: ;ap 7 ir pr’-iy 
(I. Löw, Pfl. S. 255). 

0!8 «Tin bBm 116» ' r.i nie sr.m nyn.ua «nein riam n*y (Rasi: ge¬ 
schälte Gerste; I. Löw, Pfl. S. 106 A. 2 erklärt das Wort nicht). bBb 36» 
s. Tosafoth bBk 79t«, vgl. Lewysohn S. 60. bSanh 27» ti. - «ap gestohlen. 
bChull 51» 1. n -, 3 tn noibn s. D. S. — jan MSabb 7,4, s. Tosafoth bBb 19b. 

«yps (s. auch A. 926) TBm 8,4, 387 so, Bar bBm 90b, TDemai 
1,17, 46u kc;. ;«ym MSabb 24,4. — pj-yu TSabb 8(9),31, 121 b 143». 
an'irp ib. 29». <-eid (L 3,567), bSErub 26», bBeza 21b. _ nn . B ( s . A. 926), 
TDemai 1,20, 46 17 (fraglich ob Getreide oder Obst); Feigen und Johannis¬ 
brot TSebiiith 5,20, 692; letzteres, ferner getrocknete Feigen, Zwiebel 
MMaias 3,4, TMr 2,19, 842 ; Feigen und Trauben TMr 3,12, 85 15 . 

039 bPesach 52b, 9 . L. Heller zu MSebiüth 9,3, Lewysohn S. 300. 

930 bMenach 69* (Weizen fürs Pferd?). bSabb 51b ’-ycr siem (L 
3,337). Die Eselin des RPinchas b. Jair frißt Gerste, jDemai 1,1, 21 » 76 . 
MDemai 1,3 nana 1 ! . . . [nman] npibn. Pferde, Maultiere und Esel werden auch 
heute mit Gerste gefüttert, Anderlind, ZDPV 9.4. Zerrieben bSabb 155». 

9,1 Eselsschrei bTemura 16». psip usw. bSabb 140b. Das Kamel der 
Araber frißt Akazienschoten, Palmer, Wüstenwanderung S. 129. bChull 43 b 
«yip s.-rna >i«n irriiai. Zu hh> s. jBerakh 6 <i. 

933 ni'j-mj (I. LÖW, Pfl. No. 67, nicht 'juu). MSabb 7,4 >e n-:S nsy 
:cj. b 77 b . Ib. 140 b np-v -1 sn»'a, ib. ns?’: •: (I. Löw No. 305 Kneip?), 

RN tm-i, s. auch RN d: 11 K 4,270. Ib. 82» Kam scnao. Ib. 144b 
orriier? m» ’Yip pe**pB, jKil 1,1, 26<> 59 , ib. 5,30»64. Dieses Distelgewächs ist 
so stachlig, daß man es mit der Hand nicht anfassen mag, und dennoch 
frißt es das Kamel, Anderlind, ZDPV 9,61. 

933 bSanh 105 b. 

934 bSabb 121 b. bKethub 111b. bBk 20». penp jPeia 7,20» (Parallel¬ 
stellen s. bei I. Löw, Pfl. S. 346; die Stelle Thr R Einl. No. 10 p. 5» B. 
zitiert Raüi zu Jes 43,24). Plin. H. N. 28,33 fronde magis quam herba ves- 
cuntur. Ib. 12,37. Dasselbe tut der Hirsch; vgl. Ähnlichkeit zwischen Ziege 
und Hirsch, MKil 1,6. Ähnliches von der Ziege berichtet auch Anderlind, 
ZDPV 9,62. Midras Tehillim 78,17 p. 365 B. (vgl. A. 941) nu 7 «tn .-Tanc ;nsu nc, 
Tanch Besallach 15 macia. 

935 Eine Art Dattel (Baum oder Frucht?) frißt der Hirsch (oder die 
Gazelle, >ax) bSabb 128»; zu azn s. I. LÖW, Pfl. No. 78 S. 109 f. N”cp 7 ip 
(Lwr 2,507) jäebiiith 2,10, 34 b 8 , ib. poi’p s. vorige A. Zahm, zieht der Hirsch 
auf die Weide, Lewysohn S. 113; ib. passim viele Einzelheiten. Löwen 
werden mit dem Fleische des wilden Esels gefüttert, bMenach 103 b . Dar¬ 
aus erklärt sich mir (was ich in „Antoninus und Rabbi“ S. 29 A. 2 Doch 
nicht wußte), daß in Jerusalem zur Paschazeit, als die Römer, diese Zirkus- 
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freunde, dort einrückten, viel Blut von wilden Eseln floß: jSekal 8,1, 61 » 28 . 
Speisung von wilden Tieren TSebilith 6,20, TTerum 10,17. 

986 dbd TAz 6,1 s. A. 926. TBeza 3,6, 205 2 t, Bar b 29 b. Zu c>ci:n 

I Kön 6,3 wird bemerkt 1) |ms bya ]ni« poauiw 2) jri'yyo pmyi psai*» bBm 86 b, 
jSebuioth 7,37 <äio, 8,38 b 48 Biasn rnaiy nri'n. Die Schlachtscbafe stopft man 
heute mit Knödeln aus Maulbeerblättern, Kleie und Wasser zweimal des 
Tages, in ähnlicher Weise, wie man anderwärts die Gänse stopft, Anderlind, 
ZDPV 9,62. Man mästete (bob) Kälber, Num R 21,3. 

987 MSabb 24,3 (b 155b) vom Kamel penn poai» p« sondern pa'y-a (b>- 
bh. Gen 25,30), ib. dasselbe vom Kalbe; vgl. o'jrtn auch A. 926. Kamel noch 
bSErub 20b, Gen R 63,12 (Umschreibung), Rind: dun in bMeg 9», j 1,71 so 
(Änderung der Septuaginta). Die Fütterungsarten werden nicht sorgfältig 
unterschieden, denn jlErub 10,26 b so pa'yyo, T 11(8),1534 peaut, vgl. Tosafoth 
bSabb 155b. 

988 TSabb 18,13, 138 Z. 6—8 nmx na opisi („Myil“ bei L 1,474 wegen 
me Bar b 155b; ß a g; ^-b prÄ n;n jm: folgt nicht unmittelbar aus dem Texte). 
MSabb 24,3 cSjyn na p-ioo pNi ed. Lowe, ms M, RN 5,235 und andre (in ed. 
Neap. korr. pmn, Agg. p-vono 1. punoo), alles von bh. nno (s. Gesen, Hwb. 14 ) 

II Sam 6,13, wo in Trg nb*bb. bSabb 155b Unterschied (bei dem es aber 
nicht bleibt) -.nnn 1 ? nScir oipeS nuyn opp. nsion. Von demselben Stamme 
wahrscheinlich cs-a ((na = (ne) 1 Kön 5,3 opp. >jn (nh. etwa ninaao opp. 
nm"a w. u.), demnach MSabb 20,4 (b 140b) , JED pn« ppacei csen 'JBte psnu 
•y-n, s. dazu Porges REJ 20,307 f., ib. 21,278 f., A. Schwarz ib. 21,280 f. 

989 Bar bKethub 61 b. 

940 MJadajim 1,3 nona n»ntre i'-cb:b D'on, T 1,10; hingegen bSabb 128 b 
pp» me geeignet für die Katze. TSabb 13,14, 130 s inDna mpirni c>e «ve. 
TMakhä 2,4, 674 14 (I’^ko mw rto.ia, ib. rp»*D 3 i n'sa Var. n'jmai. Der ge¬ 
scheite Hund (np'B) MTohar 3 E., anders gefaßt T 3,13, 66323 . Tränkrinne 
s. Bd. I, S. 82. 

941 M?0hal 8,1 (|iyi n-r. . . . ny:, dann noch pp» tpym, in ed. 

Neap. pws> «pym n»n 'sei, in ed. Lowe pw:r «pyi n»n ':ei, dasselbe ersichtlich 
auch aus dem Komm. Maimunis, dem aber Derenbourgs Text keine Rechnung 
trägt; RS hat schon den korr. Text der Agg. In TiOhal 9,1. 6 O 69 nnna 
r;iyi n>n, aber die richtige Parallele ist TÖebuSoth 1,7, 446 84 'in c'Scj -ny kv 

(]iyi n>n n:ism c>Wn. Vgl. Mainzer (SA. aus MGWJ) S. 27, der aber un¬ 
richtig in nn:s einen Käfig sieht. RS macht darauf aufmerksam, daß RN 
die Misna sub ™ (1,39 mm) anfübre (in ed. Lowe übrigens korr. ny). Vgl. 
auch L 3,624, dessen Beweis aus T jedoch verfehlt ist. nnaa auch bh., z. B. 
Sach 5,11. Standorte werden berührt auch in MNeg 12,4 wnen nr.’pi ciasn nn*p, 
weniger deutlich T 6,5, 62025 m'».n 'um y>x>n, vollständig Sifra Lev 14,37 
p. 73b m-i'p des Anbaues (y’x>), des Maststalles (sian), des Verschlages (nx>no) 
und der Behausung (np»); nn*p „Wände“ beweisen, daß mit nx’nc ein Pferch 
gemeint sei, der mittels Querhölzer gebildet ist (gegen Maim., daß es ein 
Obdach sei gegen die Sonne). jPb'bbih (Lwr 2,100 falsch erklärt), am besten 
erkennbar in Midr Tehillim 78,17 p. - 355 (Exod R 24,3 pp'bibn, Num R23,l 
nrnw); vgl. A. 934. 
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90 Lwr 2,118 (Berichtigung s. I A. 596). 

8<a Stellen s. I A. 592. 596; auch Sifre Dt 36 p. 75b, bBb 18». Klein 
und groß jPeeach 4,31«. Sprichwörtlich klein MBb 6,4, ib. 2,3. m TBb 
1,4. 39813. Vogelstein S. 21. 

9,4 MNedar 1,3 Agg. nnna, ed. Lowe, j, b 10b, T 1,3 und ms Kfm 
haben jedoch Dual D«v-ia; ms Kfm punktiert i'T, z. B. MBk 6,1. Pesikta 
B c. 15 p. 32« um (Pesikta 55» korr. p'in 1. nnna, Jalk Exod §191 inc). 
MBk 6,1 nuEa Syn nS jsr on:n, Exod R 15,22 usan äyn (so) -mi mens c>;:n 
~’;ss. Dennoch wird auch aus dem Pferch gestohlen: TBk 10,33, 369 ji, Mekh 
RSbJ zu Exod 22,4 p. 139 (ib. auch nana n.-xn); beste Illustration zu Joh 
10.1 — 4. Einbruch auch bSanh 72» N.-nnnaa n'b tau*« «ai, vgl. ib. 72 b 
n,-ne bei lB'snpi n«xn uu. bBekhor 20.21 oft. Num B 8,2 vri jaxn ns::;, ib. 
-n iins ;®>i. Standort ist auch n-u>i bBk 67» g. L 3,337. Für Schweine 
(vgl. oben S. 122 und REJ 63,16 f.j hatte man Flechthütten (psnx Bd. I, 
S. 6) Exod R 20,1 (ein merkwürdiges Stück!). Das sorgfältige Entlassen 
des Schafes aus dem Pferch an jedem Morgen wird berührt jRh 1,67 b si 
P'i pma. obzwar paa »iss selbst mißverstanden wurde, s. Lwr 2,356. bBk 
113b oinnn "pna m ™ >jn (vgl. A. 722) RN (3,132) Agg. m >-i»n. Dünger 
s. S. 167, Vogelstein s. 20. p-rna Bar bMk 12»; ib. djhx ns lyjp -®iz\ bBk 
57» (ib. 118 b , bBb 88 b) snn'aj 'ya s.-vna su<: i.-ö iapji p’a. bSabb 51 b 

»nenn nA'j. 

946 jSanh 2 , 20 b 52 (vgl. Bauer, Volksleben 8 177). Bar bBm 69», bBb 
36». TBm 6,8, 381 31 . Syr. Kleinvieh, Lewysohn S. 118 A. 2. 

916 «nya-ia jNidda 1,49b 20 (Tosafotb bBekhor 21» unten zitieren «lyarn, 
Parallelen s. in „Antoninus und Rabbi“ S. 39). Die Stelle wird von L 3,238 
und J 835 nicht verzeichnet, das W. ist aber offenbar gleich jenem opir, 
welches die Lagerstätte des Löwen bedeutet (L Trg Wb 2,65). s.-nya 
jDemai 1,3, 21 <172; vgl. Bell, Durch die Wüsten und Kulturstätten Syriens, 
Lpz. 1908, S. 28. ti'HN bSanh 98 b . bMk 10 b «ms 'jaai; L Trg Wb 1,63, L 
1,164, J 34. o'did mns bSanh 21 b = sraass, Sifre Num 42 p. 13». 

947 bBeza 27 b 0 ., L 1,459. 

948 Vogelstein S. 20. 

949 npaa TPara 2,3, 631 14 bBm 30», MiErub 2,1 (b 17 b), T 2,1 a. L 
4,421 (möglicherweise ein Joch). 

959 p'Dias ixa . . , o'bsp bSanh 63 b . Trog MKel 20,4. bSabb 140 b 
*ba hip Dia 1 « und ypap So 'n. jDemai 3,1, 23 b 39 mann ja u>:«Da. nana: '«r -arpi 
Gen R 20,18 p. 194 Th. Belehrend der Spruch jan bis naip -pnn onu -ax px 
ura bv 'p -|ina nSn bBerakh 32», bSanh 102». aia« L 1,13 ungenügend. 

951 Zur Phrase „Land, darinnen Milch und Honig fließt“ s. meinen 
Aufsatz „Honig in Palästina“ in ZDPV 32,151 — 164. bKethub 111b, bMeg 
6», jPeia 7,3, 20 b , Nur West- nicht Ost-Jordanland: Sifre Dt 301 p. 128“, 
Mekh RSbJ zu Exod 13,6 p. 32. Die Inschrift des Eämunazar Z. 19 rühmt 
Dor und Saron als gutes Land an Käse. Ziegenmilch s. Winer s. v. Milch. 
TBm 6,4, 381 21 maSin p® <jdd D'tyn .in pa®. MTobar 3,3. Vom Schafe TSebiSith 
2,18, 64 1 abim tiu. Nach dem Werfen bBekhor 20b s . p|i n . H. N. 11,96. 
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MMakhä 6,8 aynn an, ib. n'^iuVi o'iBpy ini'D, ib. nsieT? ar.nrt. Teint bKethub 
59 b, je milk 8,590, Plin. H. N. 11,96; für Arme: bChull 81», Jully Prov § 961. 

952 Ara Feiertag (ausgenommen Sabbat) das Melken erlaubt (myx eure) 
bSabb 95» (bKethub 60»), ib. pnen dibd . . aiin s. KN 3,393 und 6,416. Zu 
anSip s. I A. 92 (in biblischer Zeit in Schläuchen gehalten, Kichter 4,19). 
nu”jij (I. '':) jTerum 8,45 d 48 scheint, da vorher von Milch die Rede, als 
Milchbehälter zu dienen (daraus erklärt sich r.’j'j als Name für die Kaiserin 
Mammaea JQR 14,364), ib. Z. 50 mm sntip. 

953 j ib. 46 * 33 arr, par- m’y-i. MBk 10 , 10 , T 11,9, 37026 abn po pnpn 
z'.z'z uh na-ca rmaji. 

951 Bar bSabb 95» p:nni panßm atirn, T 9(10),13, 122 ts, TBm 8,7, 
3882 Bar b 89», jMalas 2,50» o. (jBm 7,ll*>6t erst p;o), auch jSabb 7,10« u. 
pancni jamn, u. z. die Arbeit als Kneten (irrt) qualifiziert, bSabb 95» jedoch 
das Buttern ra, das Käsemachen ma, ib. 131» ohne weiteres rtirne p''a. 
bAz 35 b. Thr K (c:\ia 4) srnrn anyi sxam. 

965 Bauer, Volksleben* S. 175. 

958 pan verwandt mit Brot, weil das Produkt wie ein Brotlaib aus¬ 
sieht (I. Löw); vgl. chobbeie Käselaibchenmalve ZDPV 9,15 unten. bBekbor 
8 b. MNedar 6,5 (b 61b, T 3,2, 278 n) ms Kfm a*p, ed. Lowe Dp. (emp s. L 
4,264), j z. St. tnopb eain (Schwarz, Mischneh Thorah S. 90), Maim. span. 
misa. ;~n »b MMakhs 6,5, bChull 114» (Dezisoren s. Jore DeSa 87,8), wo: 
Natn bBm 68 b, bPesach 42», bAz 35 b. 

967 Thr R (s. A. 954) pxaini py>a 'h pai. Verspeisuug jPesach 6,5, 
33°ss, jPeia 1,1, 16*33. «mp p'an bBerakh 36 b s. RN s v. -jimaN K 1,19 
und pan 2 K 3,335 (L 1,17). „Augen“ bAz 35» >b'bn RN (Agg. nbbn). bTaian 
10»: man knetet (Va?) den Käse (n:>a:), behält die Speise und läßt liegen 
den Abwurf intiDB). Verwendung in der röm. Küche s. in Gallus 3,361. 

958 Zu niBB bh. Käse s. Wetzstein in ZATW 3,277, der es für Sahne 
hält. Biestmilch I. Löw, ZDMG 62,120. Käsebereitung mit idb (heute 
mäsäh Bauer, Volksleben 9 S. 175) anschaulich Gen R 4,7, ib. 14,6, Lev R 
14,9, Jalk Hiob §905; sprachlich s. I. LÖW in Lwr 2,345. nap bChull 116b. 
Von Heiden MAz 2.4, b 34 b, j 42», T 4,13, TSebiüth 5,9, Lwr 2,153. 

969 MSOrla 1,7 (ed. Lowe <po), wo R£> verweist auf bNidda 8 » b (bAz 
35 b ) tmn NBDp und mim 'p, das er mit fruchtbringend und unfruchtbringend 
erklärt; s. jedoch L 4,288 ssap = Harz, um: = Holz, n-'B = Frucht. 

980 warn Smy jSekal 7,1, 50«es. Die runde Form dürfte schon im 
Worte n;'a: enthalten sein (von ja: bucklig, wovon mehrere Derivate), vgl. 
pjD A. 954; L 1,295 möchte p: = Sa: setzen, weil einmal (s. A. 957) ^a: 
dabei stebt, dies jedoch vermutlich p: zu lesen. Eintägiger Käse bSabb 134». 

981 jPeia 1,1, 16*33 s. K 2,175. 

989 Josephus, B. J. 5, 4,1 — 4 (jetzt el-wäd, Buhl, Geogr. S. 132). 
Geistreich J. Halävy in Journ. As. 1881, 18,249 f. ursprünglich hbun Misttal, 
dann verblümt hs» Käse. LUNCZ in Jahrb. „Jerusalem“ 6,95 f. vermutet 
hebr. pSn saure Milch); ib. eine Konjektur pnn von a'inn >X'"in I Sam 

17,18. Anders Furrer, Wanderungen durch d. h. Land, Zürich 1891 S. 20, 
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von Schlucht, Riß, und so auch Mommert, Topogr. des alt. Jerus., Lpz. 
1900, 1,74. 

mi TBk 1,9, 398 so s. REJ 53,24 f. Rosenmüller, Bibi. Naturg. 2,422; 
Lewysohn § 402—407; Winer 1,179; L. Löw, La S. 147. Mehr bei Mainzer 
S. 55—78. ppiy z. B. bSabb 106 b , bKerith 3 b , bTalan 14», Dt R 1,6. Den¬ 
noch Verordnungen zum Schutze der Bienen; MBb 2,10, T 1,9, 39829, 
b 18», 25 b . 

861 7-na (L 3,369) MBk 10,2, T 10,27, 369e, MBb 4,4 (T 4.7, 403i 9 ), 
jBeza 5,62 d . Schon RN bemerkt, daß die Biene arab. ebenso heiße (heute 
nähle pl. nahel ). Garten folgt aus TBk 10,27 .-ps-p und n;>j, ib. -pa (in der 
MiSna i;io, ed. Lowe und ms. Kfm naian ns). Zu ; (arab. kuwära s. Fl 
zu L Trg Wb 1,428», L 2,309, K 4,209) s. MSebiSith 10,7, MKel 15,1 (s. Maim. 
z. St. und zu 16,2, auch bei Mainzer S. 59 A. 3), TKel bm 1,4, 5783* (hier 
als Stoff No'in s. S. 284); heute hat man um Jerusalem und Nazaret herum 
Röhren aus Lehm oder aus gebranntem Ton (ZDPV 9,71); T ib. ;rön |0 rviuri, 
wie auch die Römer die aus Weidenruten geflochtenen Körbe innen und 
außen mit Rindermist bestrichen (belegt bei Mainzer S. 60). MiOhal8,1.3, 
T 10,6. 60733, bSabb 35». Ausbesserung Sifra 52 d , 54», MKel 8,1, MBk 6,3, 
MIOhal 9,1, T 10,1. 4. Zur runden Form s. Tauch Bemidbar 2 .--.na, bMe- 
nach 95» ,-rna paa; in MäOhal 9,6, T 10,8, 607 38 verglichen mit Lade und 
Kiste; zu bSabb 8» mn: p-ir bemerkt Rasi n^uy s. RCh. Tücher Bar jSabb 
4,7» ; (wo D’-ian “r bru, während b 43 a mna). spa MKel 16,7 RN (zitiert von 
R§) 1. Ruheplatz für die Bienen, bevor sie in den Korb gehen, 2. ein Ge¬ 
rät (wohl nur ein Ort) zum Feueranlegen, von dessen Rauch der Schwarm 
aus dem Korbe fliegen soll; dem Worte nach jedoch kaum etwas andres 
als Gestell; vgl. Hai (mehr s. bei Mainzer S. 64). Darauf Wasser MSabb 
21,3, j 14 b io. 

066 Weisel Dt R 1,1 (vgl. 1,6) n'-ns pj.n.-a n>:a .-rian.-t na, BACHER, Ag. 
der pal. Am. 1,495 A. 1. Honig sammeln heißt fcio Dt R 1,6. mts nic'jrn 

pwA bBekhor 7 b , T 1,8, 534si. »an rrfm MBb 5,3 (auch unwi bSabb 35» 

nach Rasi = mna (von nn süß? oder airt Brotkorb, vgl. ib. 74*> Rasi und 

RCh, auch Hai zu MiUkz 3,10; 'bpn wrtn bAz 75 a , L 2,54); Trg Ps 19,11 

sns'^n snnnai süßer Honigseim (L Trg Wb 1,359), Trg Prov 5,3; 16,24. bSabb 
43 b »an ta'b o'orjn niB'a. MBk 10,2, b 114», T 10,27, 369e nm bh. Richter 
14,9; MSUkz 3,10, MSebiSith 10,7, bBb 66», bBm 64» (gute Sachbeschreibung 
von Raäi). Der Bönig weder ‘xsan noch npwn bBb 80». Der Honig gilt als 
7 60 des Manna bBerakh 57 b . In t: MBk 10,4, in man TBk 10,28, 369 u 
(Schulbeispiel, wonach in der Wüste nur das Wasser, nicht der Honig das 
Leben erhalte), jBk 7 c . mjw TiOhal 10,8. s-ppn Kap bSanh 29» o. Ib. 95» 
pan' K-'p -pa na (danach kein rentables Geschäft); in Rom s. in Gallns 3,361 f. 
«■vpa jias« bSErub 53», RCh nbyi ysysa. bJebam 102». Gen R 91 E. nsaa 
= myir s. Trg z. St., m'p Lwr 2,538. bSabb 20 b my» ist das Unbrauch¬ 
bare vom Honig. Ib. tmvvp. Intensiv grün ;oder gelb?) TNeg 1.5, 618ia 

960 MBb 5,3 b 80» (s. RSbM Mitteilung aus Byzanz), T 4,7, 403i9. — 
Nach Philo (II, 633 M.) beschäftigten sich besonders die Essener mit Bieneu- 
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zucht. Heute noch ist der Honig von Pal. nicht nur vorzüglich, sondern 
bildet auch einen Exportartikel, und die Biene selbst wird versandt, 8 . JE 
2,29 und die dort genannten Quellen. Auch Anderlind ZDPV 9.7Ü hält Pal. 
für ein zur Bienenzucht geeignetes Land. Den biblischen waa versteht Mainzer 
S. 65 f. zunächst vom wilden Honig und nur selten findet er in der Bibel 
®ai auch im Sinne von Feigen- oder Dattelhonig (aber gerade das umge¬ 
kehrte Verhältnis ist richtig, und die Beziehung auf den wilden Honig ge¬ 
nügt für die Bibelstellen durchaus nicht). 

967 MBk 7,7, T 8,10, Bar b 82 b . Abhandlungen über das Thema 
L. Landsberg a 1 ? npn 2,92 ff. M. Friedmann, pm> nyan» in der hebr. Zschr. 
Kadimah, New York 1899 SA. Erschöpfend S. KRAUSS in REJ 53,28—37. 
Privileg Bar bBk 82», TNeg 6,2, 625, lAboth RN o 35 p. 104, vgl. bJoma 
12», bMeg 26», jSOrla 1,2, 61 »i, Sifra p. 73». bSabb 110 b n*p» cum, bBk 
45 b poisn. bBb 86 *> nnairnn irtuiwi. MKel 8,5. iaj MTamid 1,2, MJoma 1,8 
(b 20 b ) jSukka 55«24. MSEduj 6,1, jSErub 10,26 * 45 , bBerakh 27» (zur außer¬ 
ordentlichen Kraft des Huhns vgl. bBm 91 *> n'iunm onima ci;. bBerakh 57» 
cnna ’iujm, ib. e’Sujvi, ib. ihm ns'ai.m mix' iwusin, ib. c’X’ 3 . RChan. b. Dosas 
Fall bTaSan 25», ferner bPesach 118» .miwnna nna'mn.'nraa ein’. 

868 irtaim nrny (d. i. nützlich) TBm 5,4, 38122 b 68 b . fiBMt (s. vorige 
A.) MNedar 6,1, MBm 3,5 (vai = nsos, doch ib. Unterschied zwischen „Haus“ 
und „Hof“); Lev R 25,5 inbpip, wo auch schön von den Küchlein die Rede. 
bKidd 31» pyui-j« ;rrt ypypi mca c<o jni mn. jSErub 8,1, 25 * 46 em efMBl pipr 
<vgl. o. S. 136 bei Bienen). 

989 W jSErub 8,1. 25»46 (vorige A.), piimm rva TSabb 14,1, 131 1 

b 102 b 146» vgl. Mekh RSbJ p. 164; ib. Feinde nmnn, bSabb 146» Nonn 

<Marder und Wiesel s. Lewysohn § 93 und 126), Rauch bSabb 77 b ’iios «tht. 
Korb MSabb 18,2 (ib. nmawj, b 43», 128*>. 

9,0 Krengel, Hausgerät S. 43. TSabb 14,3, 131 u 'n n'iy aar*i nw», 

TMakhs 2,15, 675g awi usw. bSabb 45 b W'p (vgl. A. 767), Sifre Dt 227 p. 

116*» DTiaa uap® D'^waim d’tii«, ib. w. unten Dnea ujptri nmir, ib. 116» nnanpo, 
bChull 139 b . Unter den „emoritischen“ Praktiken n'nnss nainnn mit dazu¬ 
gehörigem Spruch TSabb 6,17, II 82 b 67 b. Zu nx'xn [lies nx>xti mit v !!] Küch¬ 
lein, das im Ei stirbt, bBekhor 8 b . lAboth RN ß c. 4 p. 7 b "pim . . . napm 
oyn [njit'WD *>n naw. n<mn auf dem Korb bChull 140 b . Brutofen ib. 57 b , 
TBm 4,24, 381 9 c<nns« *:ra D»x>an “jy aa»’7 >n nman7 nsm rnaze. Vgl. MPesach 
4,7 (b 55 b ) iaw pa*WD (A. Schwarz, Mischneh Thorah S. 102), b ib. von 
den in Brut befindlichen Eiern mox ms usw. Experiment s. Bacher, Tann. 
2,632 A. 1. Brutfähige Eier und solche, die es nicht sind, s. bei Lewysohn 
§ 183. Körper der Vögel genau beschrieben z. B. TZabim 4,9. MSabb 21,2 
(b 142 b ) na ‘h’th. 

9,1 c'cjcn niai: bBm 86 b . niDitsa MTohar 1,2. msiyn c« amo rrn» cm 
Esth R zu 1.14, nach Lewysohn S. 61 Vogelwärter, nach K 5,257 pressen, 
rühren. Vgl. Plin. H. N. 10.71. 

977 bNidda 50 b xdjrt iOijj-i.-i. 
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die Reichen züchten Raben; vgl. den Raben des AuguBtus bei Opitz, Das 
h. Leben der Gr. u. Römer S. 234. Vielleicht daher 'fr; bKidd 70 b Züchter 
von Raben, opp. nji* > 2 . Gewisse Verwandtschaft: ü>::> ok -2 «:a a-i? Sifre Dt 
103 p. 95», bChull 63»f. ji’CB Lwr 2,469, cna ib. 257. l'^o bJoma 75 b , Lewy- 
sohn § 260 S. 210, ib. § 263 S. 213. Gans ib. § 242, JE 6,45 goose. Gans 
und Ente, wie überhaupt alles Geflügel, wird heute in Syrien wenig ge¬ 
züchtet, ZDPV 9,69. 

9,3 Lewysohn § 247 S. 199. Zu 3 iis bBeza 24* vergleicht schon Rasi 
Jerem 6,27. Erwähnung finden dabei auch piunm l'iiis (vgl. A. 967 und 970), 
ferner nn*23 pri'naa i;;po pnsx (s. auch ib. 25», bChull 139 b und oben II A. 70»), 
nach Rasi Krüge in den Mauern der Paläste (m >3 pl. nnu) und der Türme, 
RN jedoch nmai) o>n'BD 3 , das er im Namen seines Bruders als irdenes Gefäß 
in den Wändeu erklärt (4,62; aus na 7 K 2,170 geht hervor, daß ’o und 
nna bei ihm zusammengehören, anders TSabb 12(13 ),12624 ’Ji’i i 3 io ’ii’ nsn 
m>aa l« i’n'Boa i;*po pns'Si n»iji; ib. nomo pso ~:i b:i nis-onnn »ji«i piiJJirn pnm nsn 

nann io pnin bChull 62» (Rasi bloß: „so beißen sie“; Lewysohn § 253 
„Schleiertaube“); herod. Tauben s. auch MSabb 24,3, MCbull 12,1. Nisten 
mitunter auf dem Palmbaum (sipi), und ein Pächter des RAbba b. Mana 
holt sie von dort, jBm 1,4, 8 »i; vgl. A. 977. Bar bBb 23* er: aur> und 
;> 33 iir »®<; bBk 79 b . Jagd ppvc ern TBk 8,17, 362ss, sonst ib. |.na nra» 
jT'n»as mini. 

9,1 RN p* 4,115 zu bChull 139 b , Maim zu MChull 12,1, Rasi zu bBeza 
24» denken an „berodianisehe“ Tauben, doch auch an den Ort der Herkunft, 
der Rhodos wäre, Lwr 2,232 wegen nuonin. Schürer l 8 394 entscheidet 
sich für „herodianische“, vgl. Josephus B. J. 6,4, 4 § 181. Rhodos s. in 
Gallus 1,110. »arm rui< bBerakh 53 b . Ib. Israel ist der Taube vergleichbar; 
s. bSabb 49», 130», bGitt 45», bSanh 95». G 

976 Nicht natB von ,n:air I Kön 6,17, II Kön 1,2, Gitterwerk, 

sondern = Turm, samarit. zu ino Gen 11,4. 5. 8 (K 8,12) und RN sagt 
geradezu „Taubentürme“; in der Ausführung demnach anders aarw Jes 60,8, 
obwohl Trg auch dort isi®. Dieses tatsächlich neben Von und mit diesem 
leicht zu verwechseln TiErub 4(3),3, 142 2 bGitt 65 b . d>ji> va '® 'f MBb 4,4, 
T 4,7. In Sifre Dt 96 p. 93 b jvhdvh >n> 1210 “es läßt die herod. Tauben, 
die nach Josephus im „Turm“ lebten, ausdrücklich im '» befindlich sein; 
doch fehlt der Taubenschlag in MSanh 10,6 (b lll b ), T 14,6, 437s. pm 
MBb 1,6 etwa ein runder Taubenschlag; s. MGWJ 30.176. Über ägypt. 
Taubentürme s. Nöldeke-Orient. Studien S. 424. Das columbarium der Römer 
war an dem Dache über der postica des Hauses angebracht, Voigt, Altert. 
S. 364 A. 14. Vgl. MIOhal 8,2 nrnin wie pm, nin>M usw. Leiter MBeza 
1,3, b 9 b i 3 io io oSid und n"Sy So 'o (Rasi ib. 9» '0 io «310 scheint unter 'o 
den Sproß der Leiter zu verstehen) j 60». Miäna ib. pim p~ns msc. TBb 
1,6, 39824 ipu; ib. vom nötigen Raume, ib. Z. 25 ysn n *3 sin “bk (gewöhnlich 
also kleiner), MBb 1,6. Dt R 5,12 „wie Einer, der von der Leiter herunter¬ 
steigt, wobei das Antlitz rückwärts gewendet ist.“ öffentliche Tauben¬ 
schläge in Ägypten s. C. Wessely, Karanis und SN S. 3. Darum 'o -o 1-2 
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TBerakh 4,16 in Jabne. Viele Einzelheiten MBeza 1,3. 4, b 10b n» tp 3 
(vgl. vestibula in Gallus 2,226), ib. von den Jungen (ntro), die vorerst erst 
hüpfen (rm vgl. A. 915»). Cant R 4,1 § 2 zu 1,16 rup nt» rupi no:;j 
rvnurtm rnnnsm n'Siui n:3in, ib. n-jürs, mvjn, nebst vielen andren zutreffenden 
Beobachtungen; vgl. bSabb 49», wo Xosafoth aus Gen R 39,8 nroa nimm 
-rws ninu'n (vor uns etwas anders lautend); s. auch Lewysohn S. 201, 
Bacher, Tann. 2,469. 

0,6 MBk 7,7 s. L 4,447 und o. A. 967. 

•" Cant R 1,15 ;ij genannt. bBb 80». bBeza 10» Raai ( couvee): 
die ganze Abhandlung erklärt sich daraus, daß die Alten am Feiertage gern 
Tauben aßen Wessely (vorige A.) S. 15 aus UB 696 a. 84. Von einem 
einzigen Baum 40 Eimer bBerakh 44». Ib. 47» bPesach 119*> s'inji >•> ums 
« 31 A (Agg. »Vn»). bKerith 28», Lewysohn S. 203; derselbe § 247 S. 199 
zu den Namen ,ui< p (bSabb 142b o 33 ), bru (bNidda 50 b , nAi« MBm 1,4), 
airw na, rnne, usw. Der Feind n>*oj MBb 2,5 anders T 1 , 6 , 398_>3. 

9.8 MBb 2,5. ib. HJuda (fehlt in T 1,7) ruv .3 ir ton, b 23» die Taube 
fliegt zwar auch weiter als 50 Ellen, aber wenn schon der Bauch voll, frißt 
sie nicht mehr. Rasi denkt an mw <nyn (anders bBk 83»), Tosafoth an das 
am Dache zum Trocknen hingelegte Getreide. Senf TSabb 14,8, b 128». 
Futter jKil 1,1, 27d 5 s. 

9.9 Brieftauben MChull 12,1, s. Tanchum Jerus. bei Bacher S. 18. 
Wette TSauh 5,2, 426s b 25b (ib. «in, nicht ni«, Lockvogel gegen Lwr 
2,125b, vgl. Mainzer S. 32 A. 6 ; DLZ 31,2651). Ib. ib. c'jvn m lesaen, 
jSebuioth 37ä, jRh 57». 

980 nyn z. B. TSErub 6,13, 14028 u. z. jpr ein Alter, bBerakh 40 b pnus 
«>>■3, bBm 6» N'jn sinn (REJ 53,65); 7pa »jn MSanh 3.2 T 5,1, 42227 j 18 »ös 
b 18 b , jRh 2 , 68 b 2 o. jSanh 18 b 7 RHuna weidete Ochsen (p-nn) und war 
fähig zur Zeugenschaft, b 5b Rab hält sich 18 Monate bei einem Rinder- 
hirten auf. bJebam 17» nps *yn. bBeza 38» nyn -z ~,rz. Die Ochsen mit 
ihrem breiten Körper schützen den Hirten vor Sonne und Regen, bSukka 21b. 
Mehreres in Hakedem hebr. Teil 2,72f. MBeza 5,3 wer sein Vieh übergibt 
■dem Sohne oder dem Hirten, ib. b 37b D 'jm <sw. 

981 MBeza 6 E. (b 40»), in bSabb 45» nur 3 ■; • 3 - 2 mcj:n. bChull 43b 
w>33 wn. Zu penin (Bar bBk 81», jBb 6,lö»s8) und zu lsy 7B03t? 33303 
(bBk 79b) usw. s. REJ 53,42f. Hieronymus zu Jes 65,10: omnis regio Saron 
apta est pascendis gregibus; die heutigen Verhältnisse behandelt Anderlinj» 
ZDPV 9,62; pastio agrestis und p. vülatica der Römer s. Voigt, Privatalt. 
S. 363. Die purwi entsprechen dem BuSchwald, der macchia der Italiener; 
verschieden von silva pascua der Römer; Voigt S. 366. bSanh 26 b «37 'in 
zvz ’2 »nmB. Vgl. Mäebiiith 7,4. 

989 Gen 31,40. cyn rcio bSukka 8 b neben c'S”p '0 usw., auch 
jBerakh 4,8«s6 o’X»p cyn nebeneinander. TiErub 4(3),9, 142i9 px»pni a'ynn 
37 B3 p37 |3732- ;0!3i . . . 3>y3 p77 j;770 ;ot3 rn'B neun p:j7i3m; so nach Einigen 
o-;3 cP: Zeph 2,6. Bar bBekhor 26 b o'ynn ,-'33 s. Büchlek, Der gal. iAm 
ha-iAres S. 39. Nächtliche Wache auch Luk 2,8. „Besser zu übernachten 
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auf den Triften (htotc| Palästinas denn in den Palästen des Auslandes“ 
Gen R 39,8. a.ny-- «nn „Hirtendorf“ s. Funk. Die Juden in Babylonien 2,148. 

883 bpo, anv Lew 27,32; Mikba 7,14; Zekh 11,7. Vgl. * s I Sam 
17,40. i^pD IBm 8.17, 3892 jSebutoth 8,38 c 67 ; beides auf den Davids¬ 

münzen Gen R 39,11 (s. auch A. 987); Ausrüstung auch des Wanderers 
MJebam E. (ms Kfm 'm üy:m 'a, ed, Lowe Uyjm 'd). tnain bSabb 109h, 
jBb 3,1, 13^46 jKidd l,60bn. Phantastisch hi-,-- siam bBerakh 56». 
TSabb 5,13, II 628 . «nSip s. A. 952. rpam ~p 0 Thr R 1.16 p. 40» B. Mosis 
Stab s. Grünbaum, Neue Beitr. zur sein. Sagenk. S. 163f. Wünsche, Aus 
Israels Lehrhallen 1,168. 169; mein „Antoninus und Rabbi“ S. 10 A. 4 . Wilde 
Tiere MSanh 1,4 (ein Wolf im Ostjordanlande frißt zwei Knaben bMenach 
6 l)h o.) Wolf auch Joh 10,12. Ferner Mekh Exod 22,12 p. 93 b amn nsia 
usw., Bar bBm 93 b nupoai o>yra cipy rt nvnr. TJebam 3,4, 244s. Pesikta 
R c. 9 p. 32». Die Hirten boykottieren Jethro Exod R 1,32. Der starke 
Hirt Athronges und seine vier Brüder Josephus, B. .T. 2,5, 3; Ant. 17,10, 7. 
bBekhor 64 h nyvn wy na N 33 sp -a.-.-r-; ;:aii iro D>p>. Jüngling mit schönem 
Haar TNazir 4,7, 289 1 j 51». bKethub 62 b p . Dagegen ;pi A. 980. 

984 npai k-ict bSota 48». Vgl. I Sam 16,18. nyn ans MSabb 14,3 
nach j 14 c 3s (Agg und auch ed. Lowe romwti), in b 109 b für reyn »nain 
erklärt (s. vorige A.; RN (Agg anuoin) s. Bd. I, S. 260 ist zwar eine Pflanze* 
aber j jnoira deutet doch nur an, daß der Wortsinn vorangeht, also Flöte 
der Hirten; vgl. ambuhajae Sachs 2,55, Winer 1,496. mius Lwr 2,464 s. 
jBb 3,1, 13446 jBk E. 7»84. Auch nivpipn® jKidd 1 , 60 b 18 dürfte eine Flöte 
oder dgl. sein, und davon erklärt sich vielleicht Kohel R zu 2,10 neben dem 
Hirtenstab, worüber mehreres in Lwr 2,522 f. 

083 nrp'na bBk 56b (nach Fl zu L 2,455 mit kaf: Hirtenstab, Hirt); 
vgl. bBm 36» 'ah ibcb toi®. Das Wort iyix Mekh zu Exod 22,11 p. 93» 
(m. auch Wunsches Übersetzung S. 297), wie Zech 13,7, Jerem 14,3 (opp 
onnK vgl. Doegs Titel), ist wohl nur bibl. Reminiszenz und lebte schwerlich 
iin Volksmunde, ebensowenig wie ipu daselbst. Die Ehefrau als Hüterin, 
nain bBk 80»; Sohn s. A. 980. n-j: bBk 52» (smjj als Erkl. von .-vairrc 
s. A. 776). 

888 MSanh 3,2, TiErub 6,13 (A. 980). Vgl. S. 114 und A. 773. 

887 bSanh 25», T 6 , 6 , 42326. bBm 6 »; ib. 42b; bSota 48». „Es gibt 
auf der Welt keine verächtlichere Beschäftigung als die des Hirten, der 
sein Lebtag mit seinem Stab und seiner Hirtentasche einhergeht, und den¬ 
noch nennt Gott David einen Hirten“, Midras Tehillim 23,2, Jalk II § 690. 

sbs 11,10, 370so (der Hirt rechnet auf Milch, I Kor 9,7), MBk 
10,10. Vgl. MBekhor 5,4, T 3,19, 538 10 . 

889 Auf die Frage, k-uü ino ? äußerte sich RGamliel II. erleichternd, 
bBk 80» (in T 8,12 fehlt die Antwort), vgl. TJebam 3,4, 2442 . b ib. bzi 
Mehr s. in REJ 63,46f. Z. Frankel zu MPeSa 6 ,1 j 19b meint, der Ursprung 
des häufigen ipcrt sei, wie iu Rom, darin zu suchen, daß Viele, der lästigen 
Steuern wegen, ihre Felder derelinquiert hätten. 

888 Jagd auf Löwen, Pardel und Bären (andres Großwild s. A. 983 
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Kleinwild A. 995), deren Kadaver auf Stadttore gehängt wird, Tauch apy 3. 
Daß es dem Jäger manchmal schlecht erging, besagt folgendes Sprichwort 
(Gen R 67,2): „Jäger (nv<x), wie bist du nur gejagt worden, Stürmer von 
Stadttoren (N'jnn), wie bist du gestürmt worden“ (-jynn Tn). Sprichwort 
ferner: nrinsiD nn* Tno b'opo H'« fnJsTj, bPesach 28* (K 2,344b). WErub 64b 
-i-n< '«cm T’x. Ib. ohbx nxc n«si baa. Mekh Exod 14,30 p. 33» (Mekh RSbJ 
p. 54) den in die Hand des Menschen gefallenen Vogel erwürgt man (pjn 
resp. jm). Jagd (p>jjp = xuv^yiov oder «’j'J'p = -/.uvr^ia) unjüdisch und verpönt 
bAz 18 b , Lev R 13,3, EsthR3,14; Lwr 1,166, Mainzer S. 8. jChag 2,77bj,j 
T'X jm n'nuöi«; vgl. MSebiSith 7,4. 

991 MSebiiith 7,4 o'jh niBij» n>n 'mx (bPesach 23»), in bMk 13 b |h»x 
der Misna auf alle drei Kategorien bezogen, ib. «mx min Adda der Fischer. 
Oft von Vögeln, z. B. TAz 4,11, TBekhor 1,12, bChull 63 b , biErub 64b. 
Griechisch ’j>jp Sifre Dt 102 p. 94b, bChull 60b, Gen R 62,8. Zu Pesikta 
191 b s. Lwr 1,255; 2,563; Mainzer S. 10 A. 6. Vereinzelt persisch p-pcm 
Fi zu L 3,717b. K3»n s. REJ 53,26f., „Antoninus u. Rabbi“ S. 21, Mainzer 
S. 11. Falkenjagd ’«ta nac bSanh 95», p«»i <a bSabb 94» 1. p«’t«a Falken¬ 
jäger persisch, s. Mainzer S. 34f. (auch Tanchum Jeruä. bei Bacher S. 33). 
t|iy nx MKel 24,15. an« bBm 42». Sprichwort: n«D ]B nntBS «iss Nin «aa 
P'nnB Kohel R 4,5, Jalk z. St. 

993 bTaian 22» >n"xn ’aia: RG >-i"xn nojsi >aia; Raäi bSabb 56b «j.-is, 
bBm 42». i"xn n'a bNedar 20b. 

994 yn bh. und nh. oft (z. B. MMikw 10,8; TSanh 14,6, bBk 117»), 
aram. «tj (z. B. bSanh 96», bNedar 76b, oft bildlich z. B bChull 30b). 
Ebenso oft bh. und nh. rwp; denom. bJebara 16 b «mep Bogenschützen, in 
jTaian 4,96b die Schreibung o<tä»p wie auch manchmal iin Syrischen, s. PSm 
3771. 3772, Fraenkel S. 206; vgl. acp vom „Schießen“ des Pfeiles Num R 12,3. 
j’X'nn n'a TlOhal 18,12, 6176, in Misna Ende jedoch D<xnn oipc, also vielleicht 
ein Depöt. c<xnn n'a ferner MKel 16,8. Ib. 12,1 o'xnn n-ip ein Balken, der 
als Zielscheibe dient, vgl. Thr R zu 3,12, RN 5,32 zu bSabb 47» und s. 
REJ 26,66. — jrip MiEduj 3,5, TKel bb 4,14, 69!s2, Sifra zu Lev 11,32 p. 
53 b , bSabb 67*. Der erste Fall in MIEduj (in« rrtir Siap n'a» jripn) figuriert 
in TKel nicht, mit Recht, denn die gewebte Schleuder ist ein Gerät ganz 
anderer Art, nämlich ein Wurfnetz, was Mainzer S. 19 entgangen ist. 

995 hxd Hiob 19,6, o’hxd Kohel 7,26 (neben ohid«); ib. 9,12 rnixo Fischer¬ 
netz (für Vögel ns); m-ixa (neben nan) Ezech 12,13; 17,20; ib. 13,21 = Fang. 
='JH nifiiyi n«n nvnxo MSabb 1,6, MBeza 3,2, MGitt 5,8, bSabb 18». Speziell 
miXD Stellnetz eines Wolfs (Esth R 3,2 zu 7,6), des Wiesels und von Mäu¬ 
sen (MKel 16,6; 21,3, TKel bm 6,10), des Maulwurfs (nw'« MKel 21,3, wo 
zu achten auf nninc, vgl. das Erjagen des Maulwurfs, von Mäusen und Ameisen 
MMk 1,4, b 6 b ns); von der Fangweise der Bienen (bSabb 43 b 

mixoa, vgl. bMenaeh 64»); nx auch von Heuschrecken TSota 6,12, 3022, 
vgl. MKel 24,15. Auerochs («in Lewysohn S. 127) bBk 117*. cm m>x 
bSabb 3». njn mixe bSanh 81 b . Bildlich bBerakh 9b pn na y«r -nixea, ib. 
d'jt na ys» mixoa; vgl. n'.-mxD jKil 1,6, 27 * 72. Ebenso bildlich ons oder ar» 
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iO., vgl. auch Gen R 7,4 p. 53 Th. Hingegen oib wirklicher Jagdausdruck 
TSabb 12.5, MSAboth 3,16, Esth R 3,2 und oft; j<dhb Mßk 7,7, aber auch 
V'JS.l Bar b'abb 90b. jSabb 5 ,7*3 jo*ie «in Nmxo. Aram. r.tot oft im Trg 
fiir nen. Num R 12,3. jSabb 13,14*76 ’io'in Rrnsc. mixe ni'ln TKel bm 
4,8, 58233; anders mn und 'e aus Garn ib. bb 5,14, 59036, in M 28,9 nur 
dti. bChull 141b .p D -, B RN (Agg. -pn D ia) nach Raäi und RN 6,438 ein Netz, 
mixen ;e <jiyi n>n nom: pisen TSabb 12,5, 127s. |.ib:i ;>X 2 X ns Gen R 67,2; ib. 
jrrrcai msiyi (L 3,523). Roheit auch TSota 5,12. Hirsch in Jerusalem le¬ 
bendig gefangen MMS 3,1, T 1,11 (ib. die Haut), verspeist bSErnb 39b. 
Fang bSabb 3*, bKethub 103 b . bBm 85b Mit Stricken (pan) gefangen 
jVleg 4,1, 74^eo. MGitt 6,8 entweder oitan >;m oder ne; iu. 


996 Mök 7,7. Materie TSabb 9,1, j 11 b b 90b ; bKethub 103b, bBm 
85b; s. REJ 53,27; Mainzer S. 23. 

A. 995 g. E. 

998 MKel 23,5; pressorium gibt Fl zu L 4,226b; ihm folgt auch 
Mainzer S. 23, und so ist auch hier im Texte der Sinn ausgedrückt (gegen 
Lwr 2,462); aber die Erklärung befriedigt noch immer nicht. 

999 bMk 11», j 2,2, 81 b 2 s. L 1,36. 61. nim bChull 51 b u. z, -a—a 
’nap usw. 

10 "° «nur bBk 117» (vielleicht auch bSabb 124b); richtig = Knnw 
J 1644. mm bBeza 24 b RN 2,343, aber Raäi liest mm, und so auch TBeza 
3,1, 2008 j 3,62*2, jSabb 13,14*73 Wasserkufen, Wasserläufe. 

1001 >pnu bSabb 106 b; RN 2,241* zitiert Jelamdenu zu Num 31,2: 
der Wolf geht in den Käfig (iu»m) hinein. Erklärungen s. in Lwr 2,167. 
Mainzer S. 26. 

, ° a2 MSabb 13,5, MBeza 3,1, T 3,1, b 24», Tßb 3,5, 402 19 , jSabb 
13,14*68, jSanh 7,25b27, ib. 10,29 c , s. Lwr 1,182 und 2,148 f., wo zu ergänzen 
din interessante Stelle Thr R c. 1 p. 40» B. cm -cm. bSabb 106*> kleines 
und großes vivarium, ib. mipe mm; ib. der Schatten der Wände reicht zu- 
Kummen. Nach bSanh 39» diente'a auch als Strafmittel; vgl. Bd. 1, S. 220. 
Bei den Römern s. Marq., PI . 9 138 und 430. ni’j’j jSanh 7,25 b 27. dvd 
oben A. 767. ppos s. Lwr 2,460. 

10,18 sna oft im Trg; xnxo MArakh 19» s. A. 223. mip L Trg Wb 2,350, 
Lwr 2,503 xlotot (nach I. Löw semitisch). mpn oft im Trg. ipe MKel 23,5, 
Fl zu L 3,305. bSabb 118» RN und mss (Agg. 'rft); Rasi rt;i zum Fisch¬ 
fang, besser RN 5,32 zum Vogelfang. 

1001 aioi MKel 23,5. <pnoiB s. A. 995. 

1004 » MSabb 8,4 naeosm ®ma ]n'S <i; ps», b 78 b i-ecbc-i s. K 8,142. 
b 80» p"x io mp rxicc -T-B'r »ma |n'l> > 13 , was schoa Sachs 1,84 richtig als 
identisch mit nairatr erkannt hat; dasselbe j 13 0 so |*t>x iir .mp, T 12,14. 
128 1 i’T'x ici (opp. '«tu» w .mpt. Vielleicht entspricht zeugites Sprenkel wehr? 
Plin. H. N. 16,66. Vgl. auch Exod R 27,6. Ableitung von syr. j'. A-- » 
PSm 4045, Brockelm. 365 s. L Trg Wb 2,452. 

,005 mx oben A. 979; TSanh 6,2 i>::>jb .-n -ar-r -> Var. vcj'b. jRh 
1,67 07 , jSebidoth 7,37äs4, bSanh 25 b s. Lwr 2,439, Mainzer S. 33. 

Kraufi, Tilm. Arch. II. 34 
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,w,e Siehe A. 991. 

iooj xßk 8,18, 363s, jBb 5,16*39, Bar bBk 81 >> (ib. 81* Institution 
Josuas, also alt; ib. ybp diib> rSc - 3731 , Rasi Reuse schwerlich richtig, viel¬ 
mehr = PF No. 2). Zu den Fischnetzen in den Evangelien 1) d[i.<pi'ßl.r|OTpov 
s. Rix, Tent and Testament p. 117; G. Mastermann PEF Qu. Statem. 
1908, 43; 2) aav^vT, ib. und s. Hort in The Journal of Theol. Studies 1909 
July. Fischfang im Tiberiassee abgebildet auf einer in Paris befindlichen 
Münze, Gazette Arch. 1,116, REJ 13,50. fensoa» nvn TBm 6,5, 3832 g. Sifro 
Dt 355 p. 147 b . Gen R 13,16. Wassertiere des einen und desselben Ge¬ 
schlechts sind oft an einem Orte besser als an dem andern, Piin. H. N. 
9,79. Bekannt Tarichaea (Rix S. 130), Beth-Saida (ib. 68 f.), Kapernaum 
mit dem Coracinusfisch s. mein „Leben Jesu“ S. 294, Plin. H. N. 6,10; n» 
bPesach 46* s. Graetz, MGWJ 29,484. '-r* bMk 13 b . te-oo ’s-n 

jPesach 30 d 2i. zna-i <si’ kzk Sifra 95* (nunn bMenach 37»), MKel 23,5 C 7 n,i 
Ion ’Jdc nbo, ib. 28,9 RN und ed. Lowe (Agg. ibubi, Hai jbit). Vgl. Cant 
R 4,8 'is nana pn: 3 >a bz rm jininn no, Jalk Cant § 988 korr. Win;. Zu ou s. 
J 386 und vgl. aas, ros. 

1 " 0# bBk 81 b rpcraai 3 Nin -tu in TBk 8,17, 363i prna put “as 
'is. MKel 23,6. MMakbs 6,7. n:n auch bSanh 81 b . mwn s. A. 995; vgl. 

bBm 16» fn’xc rrp.-r no. 

ioo 9 XMakhä 3,12, 376 i (neben Bin und musB s. A. 1 Of’ 8 ) noch cce:, 
jSabb 14*75 c.i>B3 mn ut, bKethub 79* 'in;. Vgl. ppn und ppy Lwr 2,122 
und 417. 

10 ‘" ’-pip bSabb 18» (neben >rh A 1003) und bGitt 6 i», richtig Ra 6 i 
und RN 7,181 auf den Fischfang bezüglich (Var. allerdings tun statt ;n), aber 
zu 'mb 5,32 bezieht es RN auf den Vogelfang, p = xoöxoupov Lwr 2.518 
nach Fraesrel ZDMG 65,357 unmöglich 

1011 bMk 11» Rasi reseau. bBm 12 b . bKidd 72». 

,0,? MKel 23,6, s. Tanchum JeruS. bei Bacher S. 33. Auch jSabb 
14*76 wn;- vielleicht babylonisch; ib. o>dbi tonn: unklar. 

'»io c , , e . n MNedar 2,6. nS’nn bJebam 121», T 14,6, 259io s. I A. 10. 
Vgl. ;i -.<2 b ;<-b:b T ib. Ferner TIErub 10(7),2, 151 e ppo'Bm 3 n[n](.-t)n. 
riss und rtlnsn bBerakh 9 b s. A. 995. 

1014 jSabb 14 b 6 c'3t (wegen mvjirrt solche, die schon in Aufbe¬ 

wahrung gewesen). Vgl. bei Bienen oben A. 964 (also „Brut“ K 5,328 un¬ 
nötig) und p:-:ci un: Trg Ps-Jon Dt 21.8 = Würmer, s. I. LÖW, Fischnamen 
S. 4 A. 3. 


VI. Landwirtschaft. 

1 Benz. S. 23 und Nowack 1,62 konstatieren, daß die oft behauptete 
Veränderung des Klimas in historischer Zeit unerwiesen sei. 

* Kurz 2 urn Gen R 82,7, Lev R 27,1 (opp. n;s 2 ), antra (opp. 3oa) jSabb 
14,1, 14 b 68 (in TSabb 12(13 .5, 12626 und b 106 b antun nya opp. San ny»)- 
Am Mittag gefährlich: Sifra Lev 19,14 p 883 ’-'ztz c'-.uta ns (vgl. 

«mir ;a S't-bt jSanh 10,6, 29*49, Lev R 16,8). „In der vierten Tagesstunde 
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{—10 Uhr) ist der Schatten kühl (Tip sin) und die Sonne heiß (am:); in 
der sechsten Tagesstunde ( - Mittag) aber ist Schatten und Sonne gleich¬ 
mäßig heiß“, Gen R 48,8, jBerakh 4,1, 7 *>h (hier „heiß“ durch nn ausge¬ 
drückt). In der Hitze (air nyira) wenden Bich die Rehe die Gesichter ein¬ 
ander zu, damit eins unter das andere komme (Thr R zu 1,6). Mehr s. bei 
L 4,607 f. Zur Bedeutung von bh. aic s. Ges. Hwb. 

3 TlOhal 2,6 ed. Zolkiev nun .hd 1 (guter Gegensatz zu nenn nio> ib., 
aber ed. Wilna von Romm und ed. Zuckerm. 599s fisx riy -::;j „wie der 
Regen fiel, kam Kälte über ihn“ usw. 99"/ 0 der Menschen stirbt (in Sep- 
phoris) infolge Erkältung (n«i jSabb 14,3, 14«5i s. Bd. I, S. 261. Die 
Krankheit sann (L 4,654 „Stumpfsinn“) kommt durch Kälte: b'Erub 68» 
{RCh = np), bJoma 83“, bNidda 37*>. Der Esel soll der Erkältung nicht 
unterliegen (Gen R 19,1) s. jedoch § 145. Daß schon in Marcheüvan kalt, 
folgt aus bSanh 18*> nun 'jbb Unmittelbar vor Adar noch kalt, ersichtlich 
aus Täanh 2,12, 41729 c'J-ri . . nusn -jec «i . . . m»n ns payo ;■«, vgl. j 

18 d s b 11*. 18 b (zugleich Verbindung mit Schnee ersichtlich). Heizen des 
Triklinium TSabb 16(17),18, 136s s. Bd. 1, S. 49, für eine Wöchnerin oben 
S. 7. „Wenn er in seinem Tallith schlief und den Kopf nicht hinaussteckon 
kann wegen der Kälte“ usw. bBerakh 24*>. Hitze und Kälte tötend bSanb 
77 “ sa 1 - nen rpo, ib. sei nux rir. 

* «tiroi NDi> bBerakh 18 b (in einem babylonischen Ausspruch, wie der 
Ausdruck an >ai zeigt) bBb 3*> sin'o *a Winterhaus. bMenach 41». bNedar 
50». Palästinisch jTalan 2,1, 65 *»9 wn'oi atup iey ;n „aus dem Staube des 
Sommers (bereitet man Lehm) für den Winter“. 

• Lev R 27,1. 

6 Gen R 34,11 mxyn syi nzon p; nc' tin eni .im (als Gegensatz kaun 
man nt'b ntin ib. 34 Ende anführen, doch ist tir in ersterem Satze — Wetter, 
in letzterem = Luft). Es ist diejenige Zeit, da „die Regenzeit bereits vor¬ 
über, aber die Sommerhitze noch nicht da“, ib. S2,7 (w. u. A. 20). Der 
Endtermin des Frühlings, das Wochenfest, pflegte sich „heiter“ (ina) ein¬ 
zustellen: Bar bBb 147», jSanh 10,29»b, TSArakh 1,9, 5 4 3 3 4) ib. Z. 37 mn 
-na ci>rt „der Tag (der Offenbarung) war heiter und die Israeliten waren 
ermattet (pninvc 1. pn-nirD von nni) vor Feuer“ usw., bis ihnen Gott Tau und 
Regen aufspritzmi ließ (yain vgl. A. 13). Daß n-sy ruy-ar s. RGA ed. 
Lyck No. 107 p. 31. 

1 Folgt aus der Bestimmung des Regengebetes MTa'an 1,3. 4. 5, wo¬ 
nach der Regen zuweilen erst im Kislev einsetzt. Vgl. die Periode von 
Sukkoth bis Chanukka MBikk 1,6 (A. 10). 

8 Deutung der vier Ausdrücke ps, -an. icis. sp-s durch <lie Worte 
1. i»in die Erde liefert ihre Früchte, 7 m würzt sie, 3. nnis ir pra pia 
(vgl. zur Deutung des Monatsnamens ita jRh 1.2, 56<t63 miia mite ay yixm 
bei RN in 2 K 2,28), 4. d ie Erde macht die Früchte eiblassen (npne) Gen 
R 13,12 und Parallelstellen. 

9 Gefunden durch R. A. S. Maladster s. PEF Quart. Statem. 1908 
S. 271; vgl. ib. 1909, 26—34 die Arbeiten von M. Lidzbarski, G. B. Gray 

34* 
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and E. J. Pilcher, ferner ib. 113 f., 118f. die Arbeiten von S. Daiches 
(mit talmudischen Parallelen) und G. Dai.man, besonders aber H. Vincent 
in Revue Biblique Internat. 190‘J, 243—269 und K. Marti in ZATW 29,222 f, 
s. auch im Jahrbuch „Jerusalem“ von Luncz 8,168; Lidzbarski in Ephem. 
für Semit. Epigraphik 1909, Bd. III, 38—43. 

10 TTaian 1,7, 215 15 Die erste Periode entspricht genau dem Termin 
n: :n v; jrn p MBikk 1,6 (vgl. A. 7). 

11 c'Uiwn ,iin> opp. nenn mo> z. B. Sifre Dt 306 p. 132»; vgl . pluvia und 
allster. Auch c'ctrj.i rmy jiErub 8 E. 2ö b 58, Gen R 82.7; vgl. rony MSebiiith 2,9. 
— ny:-. opp. tu >o> MBm 5,10, T 6,15, 384-22, Bar b 87». Einfach B'errt 
MSebiüth 9,7. Einfach nyoi jBeza 5 E. 63 b es- Am Laubbüttenfest beginnt 
ilie Regenperiode Id-cm pie) TSukka 3 Ende, 198s, vgl. MTalan 1,1, 
MRh 1 , 2 , b 16». 

la MTajan 1,3. Die Tosefta Tsjan beginnt, abrupt mit der Ansicht 
RMeire (auch in Miäna vorhanden), daß sowohl Früh- als Spätregen auf (die 
ersten fünfzehn Tage von) Nisan fallen, allem Anscheine nach messianischo 
Vorstellung auf Grund von Ezech 47,12, und messianisch ist sie auch bei 
der retrospektiven Betrachtung in b 6 », wonach in den Zeiten des Propheten 
Joel der Fall eingetreten wäre. — Für das ganze hier behandelte Thema 
verweise ich auf Übersicht über die Witterungsverhältnisse des Winters 
1908/1909 in MuNDPV 1909, 74-77. 

! : -;i- = \‘z-, s. K 7,248. Nun bedeutet aber pn ipa-in) technisch die 
Berieselung des Feldes (z. B, TSebiiith 2,1 p. 62 Z. 8, vgl. auch oben A. 6; 
in T folgt gleich darauf .-uy*:-iD s. A. 14, offenbar = Berieselungen). Von 
hier aus erhält man ungezwungen „Berieselung“ oder (um den stärkeren 
Regenfall anzudeuten) „Erguß“ für -v,’-n (ein nach dem ararn. wiyn und über¬ 
haupt nach aram. ym gebildetes nhebiäisches nom. action.). Der Regen, der 
z. B. in Adar fällt, heißt hingegen ccrj u- tpo jSekal 1,1, 46*26. Die 
llabbinen erklären es allerdings anders: TTaian 1,4, 215 ib j'-nh ns nyanw, 
b 6 b ypip-t m yu -ir 12 - 1 , hierauf RJuda: „Der Regen ist der Mann pya) der 
Erde“, wo ay-is resp. yw gewiß besser als das maskulino yp-ip. Noch weiter 
ausgeführt jTalan 1,64 b 24 , jBerakh 9,5, 14*22, Gen R 13,17, unter Anknüpfung 
an Jes 45,8. Die Vorstellung ist auch sonst im Talmud geläufig; z. B. 
bTaian 6 b das Bild vom Bräutigam und der Biaut; ib. vorher anims j- 
usw. Allein die Deutungen stehen in einer Kategorie mit ähnlichen über 
nn> und wipSn, worüber vieles in Sifre Dt 42 p. 80». Vgl. auch arab. 
„Frühregen“ neben „Frühling“ (VogelsteinS. 2, A. 11). Ähnlich wäre 
noch -;i m:, s. weiter u. A. 116. Das alles berechtigt nicht, die aggadische 
Deutung der Rabbinen auch für philologisch richtig anzuseheu und ny-;i 
über den Begriff „Liegen“ hindurch zu erklären, wie L 4,418, K 7,248, 
J 1442 tun. 

14 Vgl. ,n:iy w „zwei Berieselungsperioden“ MSebUith 2,9; in T 2,4, 
6216 sinnlos niynn, lies mit alten Agg. m;:-:, nach A. Schwarz, Tosifta Ordo 
Seraim, I, 192 richtig synonym mit ; j 2,7, 34 * 42.44 w:tb vielleicht 
ein anderes Wort (L 3,238 Anwüchse). — Die einzelnen Perioden (niy'ft 
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werden oft erwähnt, z. B. AlPela 8,1, TTaian 1,3f., 214 23 f., j 1.3, 64», 
bNedar 63», bTaian 6 » (das Wort nnirir ist zu streichen); TTohar 7,8, 6681 , 
MSebiiith 9,7, T 7,18, 72ta, j 9,7, 39»s 2 . Aram. wv'ovp jTaian 2,1, 

65b 13 vgl. Knyz-. wns icrv Gen R 13 g. E. — Die Bezeichnung ni';;, n*>E.s 

TTaian 1,3, Bar b 6 »; sie wurde auf die Zeitbestimmung offenbar von den 
Stadien der Pflanzenreife übertragen; vgl. MSebiiith 6,4 opp. ten.i; bh. 
n-'-san = nirpivt Bar bMk 11 b, Num R 23,10. Dreiteilung von den Stadien 
der Reife auch MTerum 4,6, T 10,2, 42 19 muss, ppn yxtN. ,-ie‘e. Vgl 
MSebiiith 9,4, T 7,15, 71 si. — Die Zeit der einzelnen Regenperioden ist nach 
RMe'ir der 3. 7. und 17., nach RJuda der 7., 17. und 23. Marchesvan 
(TTaian 1,3, zu berichtigen Dach b 6 »), — Das Quantum s. TTaian 1,4, 2102 . 
j l, 6 lb 2 2 , jBerakh 9,3, 14»i9. Andere Schätzung (bei Verwischung der 
Perioden) Bar bTaian 25 b (wo noch liMeirs Ausspruch ntrnncn -j-un ton:, Gen 
R 13 n:-'",n- Ntc: usw.). Von dem Erfordernis des Eindringens des Itegens 
in den Boden s. Klein in ZDPV 4,72. Zu rnxa s. A. 16. MTaian 3,1. Al Ab 5,8. 
TPela 4,18, 24ii, üErub 4,17, 143 i 9 , TSukka 2,3, 194 1 , TKethub 4,5. 7. 
264^1 f., 6 , 1 , 2269 u. oft. Die meisten der hier berührten Angaben stammen 
aus dem Traktat Taianith (n>jyn), dessen Hauptinhalt eben der solenne Fasten¬ 
ritus. — Der Satz D"ni>a . . . lnx-p: nsi> cinn px- nryc'c -p Bar bTaian 25»; 
T 1,4, 215s, jBerakh 9,5, 14» 2 o (mit Abweichungen). 

15 Siehe nächstfolgende A. und vgl. MMakbs Ende: Regen ist nur zu 
geringem Teile für den Menschen zu trinken da, sonst dient er den Acker¬ 
feldern (nurio) und den Bäumen (nij^nS). 

1,1 rctJ nniaj MBerakh 5,2 (b 33») usw., ib. rowr; Zeit des Er- 
wähnens und Bittens MTaian 1,1 f., j 63 ä f., b 2»f. In Babylonien gab es 
länger als in Palästina Frucht (oder Obst) auf dem Felde iN-ata h>s b 4 b ), 
darum Bitte um Regen später (b 10 b); auch Brennholz in grobem Quantum 
wurde erst damals unters Dach gebracht (ib.) ln Pal. begann man schon 
bei der zweiten Regenperiode zu heizen, MSebiiith 9,7, vgl. A. 3. Ober das 
Fasten s. M 1, 4—7, T 1,6 f., Ritual M 2,1 f., T 1,8 f., fernere Anlässe M 3.1 f., 
b 25b, wo bezeichnend der Ausruf, das Volk möge sich seine Gräber graben, 
da es Hungers sterben werde, als es nach 11 Fasttagen noch immer nicht 
regnete. Zu „Dürre“ tvisa n:e MTaian 3,1, vgl. MIAboth 5,8 und Jerem 17,8. 
Fasten in Ninive jTaian 1,1, 63 d 35, vgl. 2,1, 66 b 3 o. In Ninive benötigt man 
selbst im Tammuz den Regen, bTaian 14b. Theoretisch hieß es, Pal. trinke 
(d. i. erhalte) wirkliches Regenwasser, während das übrige Weltall nur aus 
dem Wolkenbodenrest trinke (rvxo.-i, in Rasi nuten >n*tr bTaian 10», s. dazu 
Vogelstein S. 12, A. 8 ). 

” bTaian 23» f., vgl. bChull 19b, Gen R 13, 1—11, jTaian 3,4, 66 », 
ib. 67»f. Inmitten der Halakha bezeichnend ne» 1 ! xrr tj-en 't< „unmöglich 
sich (des Regens) nicht freuen“ MMakhä 3,5. 6 . 

18 MTaian 3,8 f-, j 66 <*, ib. Z. 6 der Regenreichtum (speziell für Jerusalem) 
dann eine Kalamität, wenn der Kidroo-Bach so austritt, daß er bis an den 
Fuß des Ofel-Bergcs reicht (p-np Vnja wn ns ptrpwci «t-yn rpr taty "s kht 
in b 22b u . sinnlos pds ppa, 1. rsiy. ferner rön isrsr; ih. die Angabe, daß ein 
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auf einem Kamel sitzender Araber nur mit der Lanzenspitze am Ofelfuße 
aus den Fluten hervorragte), b ib. rvPy py*me nyuai, ib. Bar davon, daß 
schon beim Tempelbestande auf diese Gefahr der Brüder in Babylonien ge¬ 
achtet wurde, n'isa M 3,4 kann nur Häusereinsturz sein (vgl. Bd. I, S. 67t, 
aber, wie es scheint, nicht durch Wasser, sondern durch Erdbeben. 

19 Bar bTaian 22 b u. (zu den Ausdrücken nn:ir, nxoz, nwa von der 
Feuchtigkeit der Erde vgl. h 25 b n 2 -n (= n km), mtuy und n>nj> 2 , vgl. A. 14). 
Zu »tsira s. L 2,201. 

90 Deutung von px m: (in Notarikon-Methode) Gen R 82,7. Zu 
m“i 2 s. A. 8 . 

21 nw nenne» bildlich gebraucht MKethub 1.6; 7,8 (ed. Lowe und ms. 
Kfm. nensj), vgl. Prov 28,3. tjno = oL>n. w L 3,497 = bh. ans. — iir n>pn-n 
o*neu M;Eduj 5.2, MMikw 5,6, T 4,10. 66633 usw , s. Lwr 2,253. — In Jeru¬ 
salem flüchtet Hich das Volk auf den Tempelberg, Bai b Taian 23»; in Höhlen 
s TNidda 8.1, 650 1 vgl. V A. 712. Zur Sache s. Andkhlind ZDPV 9,3u. 

22 n;-; z. B. jBerakh 4,3, 8»58 (s. Margn) = ,-icj-ib b 33», Bene¬ 
diktion z’ocm 2 >un M 9,2. Bar b Tal an 23» ppns m> nan» n:na pan »bw, ib. 
ryc. aucli 6 », wo opp. nnj 2 , vgl Sifre Dt 42 p. 60» (b nuS'xn nx ipoBB zu 
berichtigen in mju nach Sifre). Hingegen Ausspruch Kabas b 3 b u „Schnee 
(tauglich) für Berge, heftiger Regen fiir Bäume, sanfter Regen für Getreide 
(ib. 4»), Sprühregen nützt selbst dem Weinkern (kwpb) unter der Scholle“ 
(xPp), ib. ferner 22 ; (vgl. L 3,326, gegen dessen Ableitung von 02 , xua 
„sprechen“ an pin, p« „hervorsprudeln“, „hervorsprießen“, zu erinnern und 
als segenvoller Begriff auch für bh. n. pr. 02 t zu verwerten). Ein anderer 
Regen fiel in kleinen Tropfen wie die Löcher des Siebes (xt'n :1 bTaian 9 b ), 
vgl. vom Beginn des Regens oder dem Tröpfeln |>bb:b . . . rt>nnn b 23». 

23 Bar bTaian 6 » pxpon, Sifre Dt 42 p. 60» <pc, vgl. nxpo Trg 0. 
Dt 28,42, L Trg Wb 2,185. 

24 Bar hTa;an 6 » nur ninn v; npcDi pxn r.x nrct? . . . mn (Sifre Dt 42 
p. 60» nnei mitsir usw.), aber bKethub 10 b (Midr ha-Gadnl zu Gen 2,6 p. 
71 ed. Schechter) „der Regen (naß) tränkt, sättigt, düngt, reibt ein und 
macht geschmeidig“. Zu Kohel 2,3 s. Delitzsch, Kok. 202. 241 (auch 
in Ges. Hwb. 14 ), der nh. 2 S ptrB vergleicht, vgl. auch V. Zapletal, Das Bucii 
Kohelet, Freib. (Schweiz) 1905, S. 111, doch kommt man hier damit nicht 
aus, vielmehr hat Graetz, Koh. z. St. recht, wonach -|®b „einreiben“ raffiniert 
mit Wein (statt mit Öl), vgl. in der Kosmetik beides, -pra und py, Bd. I, 
S. 234, in unserem Falle auf die personifizierte Erde übertragen, wie ja 
bereits in npirn und nn (opp. bh. und nh. nxns) die Erde personifiziert ist. 
— Vom Regen wachsen (nax) z. B. die Zwiebel MSebiüth 6,3. ROhijja Gen 
R 13,1 „sowohl diese (die Bäume des Paradieses) als jene (die Sträucher der 
Erde) wuchsen erst, als Regen auf sie fiel“. Vgl bChull 6 Ü b . 

,4 a Gen R 13 Eude. Vgl. jMk 1,2, 80 b 7 cnasn pxi nt'Ex n;rn n,vn*, 

25 TTalan 1,1 (ä 14 17 ), b 6», vgl. das arabische Sprichwort bei Klein 
ZDPV 4,72, Vogelstein 4 A. 23. Hagelschlag fAboth RN« 3 p. 8». 

29 c'bbj-i 'pcEra MSebiSith 3,8, TNedar 4,7, 260 1 . — TMikw 1,13, 6532» 
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(1. pssic); zu ;>X'z vgl. mein „Badewesen“ S. 14 A. 4, mehr s. bei Vogel- 
STEIN S. 12 A. 8 . — nrv-n n-:,u iy MSebiiith 2,1, pinnn iri*'ip ->• ib. 9,6 (vgl. 
den Ausdruck D'aya jn ppnnD und siehe Vogelstein S. 24 A. 51), nro s'nr: tt-i 
TB m 7,1, 385i7. — p’jwn o:> MBikk 1,6, vgl. Bd. I, S. 83. ni'in s. A. 19. 
Die Trockenheit ist nicht absolut schädlich, denn was das Gras veitrocknen 
macht, macht die Bäume erblühen (Tanch Wajera zu 21,1 
nu'van rnieni), Bacher, Ag. der pal. Amor. 2,364. Vorstellung von der Stäh¬ 
lung der Erde folgt aus dem öfteren Satze nrrcn >£- n-n n.-ir p-sn p« jBerakh 
9,3, 14»so, jTaian 1,3, 64*>ss, jAz 3,6, 43 » 2 i, Gen R 13,16. L 2,89 „Festig¬ 
keit, Verstopfung“ gibt den Sinn nicht wieder. 

91 „Eines Tages in der Sonnenwende des Tammuz — da erbebte die 
Erde und der Regenbogen wurde in der Wolke sichtbar“, jChag 2 , 1 , 77»70 
Midr ha-Gadol zu Gen 1,1 ed. Schechter. Josephus B.J. 3,7, 12 § 181 gtoxviov 
8 ’ ei tote to bepou; Sevat. 

98 Folgt aus der Zusammenstellung o'p-a, n*njn, o’Ebj MBerakh 9,2. 
Ib. auch mjm, ppo vgl. mein „Eartbquake“ in JE. Nach jBerakh 13 c hat man 
wegen Erdbeben die Posaune geblasen (py'v.e, d. i. ein Teil der in diesem 
Zusammenhänge oft erwähnten Bußeveranstaltung). 

99 Prophezeiungen aus der Rauchsäule des Altarbrandes Bar bBb 147»; 
ib. einiges vom Winde. Riechen zur Erde jTaian 2,1, 6 öt>u. Tebeth und 
Morgenregen s bTaian 6 *>. Wolken ib. 10». Wetterverkünder f:\-; 

die z. B. behaupteten, im Vorjahre des Bracbjahres pflege der Weizen schön 
zu sein, waren als Zeichendeuter mißliebig (Sifra zu Lev 19,26 p. 90°, vgl. 
bSanh 65>> u. TSabb 7,14, II 823 ). 

30 TiArakh 1,9, 543 34 , bBb 147» (vgl. A. 6), ausführlicher jSanh 10,29» b 
can tjnt, ferner „man wußte nicht, ob „klar“ (ira) bezüglich des Taues 

oder bezüglich der Hitze“. bBb ib. babylonisch Spruch snc v-- ssp non usw., 
mit Erwähnung des hohepriesterlichen Gebetes am Versöhnungstage, vgl. 
M und bJoma 52 b , 53 b , bTaian 24 *>. 

31 MTaian 1,7 ed. Lowe rrAp ;c'c (nur das gibt Sinn, 

nicht b u. j '> m> und noch weniger M-Agg. '1 vn* s 7 i). 

89 MTaian 1,1, vgl. MSukka 2,9. 

38 Sifra zu Lev 26,4 p. 110a (doch ist die ältere Anschauung, daß 
Regen am Sabbatabend ein Fluch und nur am Mittwochabend ein Segen, 
vgl. bTaian 8 *>, ib. 23» o. beide Abende günstig), Sifre Dt 42 p. 60». 

34 Bildlich An -ms bSabb 152». Damit zu vergleichen bSanh 

94» (Jalkut II Kön 13 jta m, ms Ji:a s. D. S.) 1. JiVn, vgl. K 6,57. nt.- = 
Erkältung bGitt 67 b . Schwerer Schnee bei Sepphoris (vgl. dazu A. 3), 
Josephus B.J. 1,16, 2 § 304. „Zwei Pfade — einer voller Feuer, der andre 
voller Schnee“ usw. jChag 2,1, 77 * 60 - 

86 jBk 8,1, 6 b 38 (ib. 3 Z. 62 lies pj*s statt pix), s. L 4,203. :>ecj <a 
Sifre Dt 39 p. 78». po-i usw. TSabb 3(4) Ende, 115s; auch Eisschollen <p«* 
1. pj’s) in dieser Beziehung ib. erwähnt. Bar bNiddal7» eutits n-nzi nsoio. 

88 bBerakh 18*>, ib. 59» RN nt:- n>t<u (Agg. nt-::); tu viell. ein 
Schneiden durch Menschenhand. Anders vzn rr: MIOhal 8,5, rr ’£>: 
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bMk 25b. na .j;k bAz 25». -mn ;3N MMikw 7,1. xrt) %ay TMifcw 6,8, 657 19 
(mein „Badewesen“ S. 16;. 

*’ MNeg 1,1. 2. 

38 MäOhal 8,5, T 14,6, 611 37 . Bedeutung von ■p'u nicht sicher. 

89 Bar b Tai an 3» u. vr.i- ia»n kt ninnzi iaa usw. j 1,1, 63 d 13 f. 
„Ich habe (Abraham) geschworen, dafl ich seinen Kindern den Tau niemals 
entziehe (t'rn); ... er ist mein Vermächtnis an ihre Väter; . . . der Tau 
fällt nicht durch Fürsprache eines Geschöpfes (sondern aus Naturgesetzen)“. 
bsn ny® TSabb 12(13),5, 12626 s A. 2. Doch gibt es o-y-i o'Via n»Sy bChag 
12*», vgl. zrrj r.'-irr jTaian 3,3, Gen R 13,9, anders D'Sia n'iBO Exod R 46 
Auf., Dt R 1,2; bz :1 r,'-sz bTaSan 3*>. Darum Betonung von nsia 'bbo „segens¬ 
reichem Tau“ jBerakh 4,3, 8 * 58 . D'Sia >d Sifre Dt 39 p. 78». Dr-a.-i nmrj 
usw. TSota 15,2, 321 12 j 9,16, 24*>63. bzz nnyicn ixxnr na jTaSan 1,2, 64*36. 

40 bTajan 7*>. 8 »; zu j>;nwa s. das richtige in Tosafoth = fr. ruiUtr. 

41 z'z-;z map l-cpni bBerakh 27 b , bSErub 45 b u., bChag 14 *», j 1,1, 
77 * 70 , bTaSan 20*. Aram. «a'ya amp und >:jya -.v:p bTaSan 6 b (py ist die 
leichtere Wolke). Zn Nay vgl. nvdw n>7ia Nayi ndi’ bJoma 28° u., s Raäi und 
RN s. v. ay K 6,153. Syr. ( ^ NÖldekb in ZDMG 50,308. Noop «a>y und 
a.-c»cD bTaSan 9 b , ib. mmis, Vgl. a>»p n>ay bBb 10» „schwere Wolken werden 
durch den Wind zerstreut.“ 

4 - >:;y bTaSan 6 b , vgl. npa py Hosea 6,4. 

4 s „-,- 3 y'z'z oder bsErub 45 b 46». bTaSan 9 b läia cSiyn 73 

nnis «in Dio»pi« »d'do. 

44 ipj s. A. 22 aus bTaSan 23», ib. ne’ai nsra 75 und oft. «7>nj bTaSan 
9 b s. Tosafoth; vgl. II A. 300. i'-oo Di' jMeg 1,11, 7H36, jChag 2,2, 77 70 , 
jSanh 6,9, 23*55, Gen R 1,11; zur Erklärung s. L 3,478. 

49 Bar bTaSan 3 b ni>;r mnnm D'ayn (s. Raüi und Tosafoth), hierauf 
Erklärung: tnaD mai. Ib. ",ac >irc mzc mai nedb. Vgl. die Wirkung von 
ncr, 7B no*n und n:z 7 he nia<n bJoma 28 b . piyan oi» MNeg 2,2. 

48 Alles in Sifre Dt 306 p. 132*, ergänzt und zum Teil berichtigt 
nach bBb 25», Num R 2,10 (zur Urheberschaft s. Bacher, Ag. d. Tann. 
2,543 f.), namentlich beim vierten Wind, in Sifre z'z-.z y<pin n n ran«a®, nur 
schwer verständlich, in Bb leicht faßbar: D'airy nruci D'3’37 nSyo nvi»; zum 
Folgenden in Sifre vgl. bJoma 21 b , bGitt 31 b , Zur Annahme, daß der Wind 
den Graswuchs fördere, vgl. Num R 12,11: c’:z--;n ,-n -rj- r.iacjc niaia nmn. 
Ib. nNiann 711 s mnrnB pjai „woher folgt, daß der Wind ein Bedürfnis der Ge¬ 
treidefrucht ist“? In Sifre muß der Satz nirp . . . .va-iya in nß> geändert 
werden und entsprechend auch der Zwillingssatz, da der Westwind immer 
für segenvoll geschildert wird (w. u.). Die vier Winde (= Gegenden) in 
kosmologischer Beziehung und schwerlich den Tatsachen entsprechend auch 
Pirke di RE c 3 p. 2 d ed. Prag, doch vom Nordwinkel (n:e) wohl richtig, 
daß von ihm Schnee, üagel, Frost, Hitze (?) und Regen ausgehen. Vgl. ; ei 
Prov. 25,23 und Winer BRWb 2,691. — bTaSan 3 b «n7ya >nn 7. 

4T Plinius H. N. 2,46; Nordwind 48. d'bdjtn Lwr 2,127. Josephus vom 
Nordwinde B. J. 3,9, 3 § 422. In LXX findet sich für a'ip xaufftov, ver- 
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bessernd auch vetoj (Wixer 2,690), auch Jacob. 1,11. .-r-.- n : .-p nr bGitt 
3ll>. «nun uni' Ostwind, biErub 6 ö» (L 4.528Mnom sei- ib., RCh „ein 
Tag, an dem der Nordwind bläst“ (L 1,134). 

48 bGitt 31b. Dagegen Cant R 4 Ende miss -ii p« r:r:s men nrS 2 

usw. 

49 bBerakh 3 b u. 

6,1 .-'jip:s nn bSanh 44 b, Jallf Ezech § 353, Tanch Berakha 6 ; er bat 
3 Namen: pu>D pDB’s ppD'B, wovon jipc’B = n’iipiB nn durchsichtig genug ist: 
Entscheiden, Vollstrecker. Anders Brüll, Jahrb. 1,158, Kohut 1,62 unter 

Taylor, Sayings* 154, Schwab, Angelologie p. 245. 

61 Gen R 24,4, jBerakh 9,3, 13 d io, Kohel K zu 1,6, s. Lwr 2,502. 
„Maßlos“ (^piroz nSb) regierende Winde können die Welt vernichten, Gen 
R 24,4. 

89 Midr Tannaim zu Dt 24,19 p. 160 npm nnz n-cy tsyir? uns (besser 
usw. bSota 45“). Zu yiyyy (eigentlich aram., doch ['s. Hiob 36.33| auch 
Sirach 43,17 b). Kohel R 7,1 punm jn pViyry nc; n) murm o’c> ,-ide. pnn 
piySyi Gen R 59,4. „Es gibt keinen stärkeren Sturmwind (biySy) als den, der 
vom Norden kommt“, Cant R zu syaz 3,4. Vgl. MKil 7,7 ns nSyryir nm 
C'iEJ.n, ib. rwian '23 jBerakh 2,4, 5“u. vom Messias: n>:iEani p-iy“yi pnn pn« 
"t jo. Bäume werden entwurzelt: MlAboth 3,17. nnn nn-nc von Getreide 
MPeJa 2,7, Sifra zu Lev 19,9 p. 87 b , Sifre Dt 28,2 p. 124“, opp. immer 
„vom Vieh geknickt“. MPeia 6,1 sneyn na tob? nnn. 

89 MBerakh 9,2, j 13° rjym opp. nnn. 

84 Sifre Dt 40 p. 78 b , Midr. Tannaim p. 186. Der Tag des Regens 
ist somit gleichsam ein Gerichtstag, bTatan 8 b . Hierher gehört der nicht 
gehörig erkennbare Begriff p>o>po b Tal an l 9 b , s. Lwr. 2,410. 

88 Gen B 2,4 nb"b «nn mir r.ycz '>bk. 

86 Luc. 12,54. 55. Vgl. schon I Kön. 18,44f. ZDPV 25,86. Wixer 2,690. 

87 Die Formel ist vorgebildet durch Ps. 147,18 c>o rv inn vgl. 
Sirach 43,20 z'z< pss nn nj’s. Rabbinisch a>irn oft, wie hier aus den An¬ 
merkungen hervorgeht. Aram. rp’ir s. A. 66 ; jedoch auch in aram. Diktion 
spu mir; mm z'irn bBm 86 b . 

88 Vgl. Buhl, Geogr. des alt. Pal. § 55. C. R. Conder in PEF 
Quart. Statem. 1876 132 f. über orographische, hydrographische, topographi¬ 
sche und sonstige Termini im alten und heutigen Palästina. S. Krauss, 
Divisions territoriales en Palestine, KEJ 56,27—41. 

80 Mäebilith 9,2, T 7,10, 71 u, MKethub 13,10, T 13,2, 275s, MBb 3,2, 
TSanh 2,3, 416 21 ; die angegebene Teilung nur in T und danach jSebibth 
9,38 d 65 , während M Galiläa in Ober- und Unter-G. teilt, vgl. Josephus, B. 
J. 3,3, 1, § 36; nach j ib. Z. 68 kann übrigens Judäa zweimal in der an¬ 
gegebenen Weise geteilt werden. MBikk 1,10 c'pcyzz* nncr, T 1,5 »non 
c'pay, TDemai 5,9 c’pDysi (?) oncrc. Datteln in Zoar MSebtfith 9,5, dieselben 
aus Jericho jBikk 1.63 d 75, ib. auch „Granaten der Tiefebenen“. Vgl. die 
Berichte über die Nikolaus-Datteln bei Schürer 1*, 51 und Lwr 2,366 :n-p; 
Daß mair Hügellandschaft s. Buhl S. 104, Vogelstein S. 7. Nach einer 
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Ansicht (MBikk 1,10) ist Peräa nicht als „Land, da Honig und Milch fließt“, 
zu betrachten; vgl. dazu ZDPV 32,152. Zum ganzen s. I. Löw Botany in 
JE 3,334*. 

60 bBb 122*. 

61 z'.~ z'-.r.:~ TSebiSith 7,11, 7124 bPesach 53». Zu nypa u.; 

s. Ges. Hwb. 14 . Zu vgl. r.ia-.yn snpe bChull 107* o., Raäi „Talebene ' 1 

(nypa) eines bestimmten Ortes, desgleichen zu bMk 15» bBerakh 54»; warum 
nicht „Talebene von Weiden“? Siehe auch liaSi bSabb 20 b ; vgl. sja 
bBeza 21 *, Resp. p-is "•;» p. 87<b Aram. nypa, «nypa z. B. jäebilith 3,1, 34»u 
„Pfütze“ der Talebene. Ernte darin Gen R 10,7, aber in TDemai 1,3, 45 13 
dient 'a (opp. nj*a) zur Obstzucht. Nach bMeg 6 » sind a’mai nur wertvoller 
als mypai c-n, was in Anbetracht der mypa mit dem Niedergange des Getreide¬ 
baues (S. 142) Zusammenhängen mag. Die Bedeutung von nypa für den 
Getreidebau erhellt sehr lehrreich aus Sifre Dt 39 p. 78», wonach Getreide 
auf dem Berg mager bleibt, während es in den Talebenen fett wird; doch 
wird beim Berg wieder die Quantität eingeschätzt, indem nämlich der Berg 
mit seinen Abhängen bei derselben Größe einen größeren Anbauraum dar- 
stellt. — Mit r'>n habe ich mich in REJ 45,39 (unrichtig REJ 56,34) be¬ 
schäftigt; in nätn jHoraj 3,48*46 und Parallelstellen bedeutet es uu- 

gefäbr ’Avriö^ou tpapay? und ist demnach ein Riß, ein Kessel zwischen Bergen. 
Dort wuchs Reis; TDemai 2,1, 47$ j 2,22 d n, s. dazu I. Löw, Der Reis, 
ZA 21,211. Schwierig bleiben die Ausdrücke nnen nSin und n;a< Ve n’Sin s. 
REJ 56,34, man müßte denn annehmen, daß ein spezieller Punkt jener Gebiete, 
der selbst inmitten der Ebene einen Erdspalt darstellte, damit gemeint ist. 
Unklar ferner ni'n opp. y’in TKil 1,14, 74 ie. Die Weide (nany) wächst auf 
dem Regenfelde (Tya w. u.) und auf Bergen, TSukka 3,7, 19 4 24 j 3,3, 63 c es. 
Aus TSebßith 3,20, 65is und TKil 1,14, 74i6 folgt nicht, daß nS'n dürrer 
Sandboden und ganz unfruchtbar wäre, wie Vogelstein S. 5 angibt. 

88 Folgt aus TNedar 4,7 , 279 26 , vgl. M 8,4. 

88 Sifre Dt 39 p. 78». 

84 'poyn any bChull 63». Ein schlechthin pey genanntes Weideland 
wird gemeint sein in den Stellen, die in REJ 53,43 A. 1 besprochen wurden. 

66 Vgl. z. ß. 'pny ~i;a S. 178. ln der Ebene von Jericho (in dem Ghor) 
kleidet man sich in Linnen (livoüv), während es im übrigen Judäa schneit, 
Josephus. B. J. 4,8, 3 § 473. 

68 bPesacb 4« aram. und als Sprichwort anzusehen: nc tj»;« am Meeres¬ 
strande (eigentlich am Felsen daselbst) s.-s-,'; ';d'cs, Raäi im Namen der 
Gaonen liest ,-ijdn (— n:o = Dorn) und anra ( = irna = Zypresse), s. dazu 
L 1,126 unter fuc« und m;c<cn, K 1,185 desgleichen, I. Löw, Pfl. S. 275. 
Spielt, nach der dortigen Bemerkung, auf die Beschaffenheit der phönizischen 
Küste an, an Zebuion geknüpft, wie prn Bd. I, S. 146. 

87 Stellen s. bei L 4,610 und in Lwr 2,683. 

88 y'c MKil 2,10; 7,1; auch 2,8, MBb 7,1, MTerum 8.1 (T 1,14, 2624 
yäon zj), MNidda 9,3 (b 61»), MSOrla 1,3 nr-rcn wyryt . . . yc. Entfernung 
durch Menschen MSebitith 3,7, vgl. 3,3; 3,10, T 3,3 S. 64 12 ipiir yyc uew., 
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ib. iW’H Steinhaufe, wahrend ib. Z. 8 von der Anlegung eines Stein braches 
und deren Verhinderung die Rede; ib. Z. 18 ;ny'm nsn-inoi niaeir c'j:n. „In 
Syrien (sagt Plinius H. N. 17,3) zieht man mit der Pflugschar nur eine 
schmale Furche, weil Felsen darunter sind, die im Sommer die Saat ver¬ 
brennen würden.“ 

69 bPesach 47*> «n ny<u neuix? Dagegen Num R 16,12 nenn iw att 
n<;aw m bi, Tanch Selach 6, Tancb B. 12 dasselbe. Die Sache ist wohl so 
zu erklären, daß der zerstäubte Felsen ivgl. MiOrla 1,3) guten Nährboden 
abgibt, anders als der aus zerfallenem Ton (rroin) entstandene. Zu nvncE 
cm® in cip vgl. Sifre Dt 39 p. 78» (A. 61). Der fruchtbare Boden 
nächst Jaffa besteht aus rötlichem Quarzsand. Die Ebene Jesreel ist basal¬ 
tisches Produkt, s. Conder in PEF Quart. Statem. 6,126. Vgl. I. Löw, 
Pfl. S. 111 A. 1. 

nnröi iay jNazir 7,2, 56<=22 vgl. oben S 73. Zur philist. Küste zu 
folgt aus ru = ’j'noim itüfa Lev R 5,3, Num R 10,3. Absichtlich abgetragen 
Midr Sam 5,3 p. 58, Lev R 19,2, Cant R zu 6,11. Also nicht Schutthügel 
zu übersetzen (L 4,616), sondern Erdanschwellungen. In Babel gab es einen 
Ort, wo man Erde aushob (bßerakh 57*> -sy ues pnuw cipe), doch ist der 
Sinn nicht klar, s. Rasi. Sehr oft liest man, daß man Humus-Erde in die 
Gärten trug, z. B. bBeza 8». 

71 MKil 7,1; ney s. noch MKidd 3,3, MBb 7,1. 2. Vgl. pan -sy 
TTerum 2,13, 287, wonach man mit importiertem Getreide auch Erde des 
betreffenden Landes mitführte; s. auch MChalla 2,2. 

77 Gen R 65,17 n>-nas nsyi s. Kommentare. Vgl. den Spruch Ben-Siras 
ccvi im: nDyoi bKethub 110 b . Sifre Dt 39 p. 78* der Humus des Berges 
ist mager (7p), der der Talebene (nyp:) fett (|eir), und das Wasser treibt die 
Erde nicht in das Tal hinunter (w-u). Ein anderer Ausdruck ist qis® MiOhal 
17,4. In Weinbergen wird nach Plinius H. N. 17,3 Tonerde durchaus be¬ 
vorzugt, s. nächstfolgende A. 

73 Alle drei Sifre Dt 39 p. 78» 1. .-iixin .-ca 2. miinn (Var. mciinn, 

das auch selbständig existiert, z. B. in bMeg 6*> ninxei nwiin, von Mussafia 
und danach in Lwr 2,249 :=: Uferkies erklärt, von I. Löw jedoch für 

semitisch gehalten), 3. ncyn rr:. Für ersteres findet sich die Var. new, und 
es muß sonach das eigentliche Ackerfeld sein, wozu als Analogie deutsch 
„Mittelboden“ dienen kann. Auch bh. ist pN oft = Ackerland, z. B. Richter 
1,16, und überhaupt scheint mir die Dreiteilung auf Prov 8,26 zu beruhen: 
1. pN 2. nixin (— nöin) 3. nney. Vgl. bh. auch ps nms Landbesitz. Siehe 
A. 98. Schwierig ist ney n: res, das nicht in nyp: sein kann (MKidd 3,3, 
nach den Kommentaren i:r nm nyp:, aber das liegt im Worte nicht, vgl. 
Miäna vorher). Vgl. Maim. nirs 'in 7,3. 

74 p’-un 7:i TKil 3,14, 784 j 6,8, 30»g 7 s. I. Löw, Pfl. S. 4 7. 
Zu iDN — Wiese s. MBeza 5,7 (o. S. 140) und L 1,148. -en ha -u-unt 
MÖebiiith 9,1. 

79 MGitt 6,1, TKethub 12,2. 3,274 7 f., TBm TBm 1,18, 3734, vgl. 
MSebiHth 5,4 nmc. Nach bGitt 60» nn>y 'ssr pflegte man die an 
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einen Fluß sich lehnende Ecke eines guten Feldes der Viehweide zu über¬ 
lassen, s. Tosafoth z. St. und K 8,128 unter t|» 11. Zu n'ry vergleicht 
Fkaenkel, Beitr. zur Assyrol. u. sem. Sprachwiss. 3,76 arab. .tt:- 

nach L und K ßj, nach Barth, Et. Stud. 32 ßj ähnlich. Vielleicht jedoch 
- l2 t = Ho Nöldf.ke, Mand. Gramm. S. 45. Vgl. Vogelstein S. 5 A. 4. — 
Zum Ausdruck ;>d:j j-in ns» im Kethubbatexte der späteren Zeit (s. auch 
Maim. nx’Pni du» ’-n 4,33), auch in Trg Ps 45,14 (nur j-,n -sc Trg Ps.-Jon 
Gen 45,18) s. Mussafia bei K 1.270 und Tanch Jerus bei Bacher S. 100. — 
Zu p;» jSebüith 6,1, 36 d 24 = syr. (.i^a. bebautes Land s. mein „Antoninus 
und Rabbi“ S. 18. l??Löwj 

!6 MiOrla 1,5 he 1 in:» cipc opp. jn in:». Zu ns in diesem Sinne vgl. 
Gen 4,12. Hiob 31,39. 

77 bBb 103» Nyn.-n >;n;ü (s. L 3,330, LAA und Erklärung bei K 5,304, 
vgl. auch RS zu MKil 2,10) opp. »rr» (s. L 4,513). >jkjj auch bKidd 61», 
blArakh 25», bBk 61 »b. Beides offenbar unterschieden von D'ypj einerseits 
und c'y~: anderseits in MBb 7,1 und MSArakh 7,2 (Sifra zu Lev 27.18 p. 114»). 
Spalten waren für Weinstöcke (MKil 6,4) und Ölbäume (jSabb 7,10 a s) ganz 
gut geeignet. 

78 sj’cn Dipts opp. Tun oipo TKil 1,16, 7424 j 2 , 27 d 28 , jChalia 1 . 57 » 29 , 
TMenach 10,31, 629i4, TäOhal 17,3, 615 12 (lies mit R§ zu MIObal 17,1: 
joun :ipn: s- ::n to cipc:), Bar bPesach 65», ib. 47b ausdrücklich -.2 s; 1 : 
sin ny--r und »nnon RN und Ms M 2 (Agg. N.uviea s. L 3,297), in bMk 6 b 

tu nn» opp. r;;icc m» (ib. usutn). Zu tu vgl. arab, 

79 2:1 folgt aus N'naan «"221 Lev R 18,1, Kohel R 12,6, s. L 4,422. 
*op vgl. besonders bTasan 4» o. (vgl. A. 22), s. auch RCh ib. 19* unten: 
Fruchtsamen unter nährendem Stein; er verweist auf bPesach 62b und sonst 
n >2 pns stp '-» (wo Rasi altfr. nbic Erdscholle, Lehm); s. auch bAz 18 b und 
L 4,305, K 7,95. Unter ttcinf, wenn was darunter wachsen soll, muß nir>n ncy 
(vgl. MiOhal 18 , 8 , T 16,5, 614is, LA des RN nmn s. L 4,636) sein (bPesach 47 b ); 
2 jn und KPp wird bereits Erde und Stein zusammen enthalten. 

80 MSebüith 4,1 c 3 »yi =*J 2 si cxy; ib. 3,7 nnnx y» uu, hieher gehört, 
wie der Komm. n»o »je anmerkt, die Stelle 34 d i8 nnns Dp m ton usw., deren 
Sinn im Texte wiedergegeben wurde. T 3,9, 6 4 24 pim nnns. Der an¬ 
gegebene Zweck der Steine könnte vielleicht zur Erklärung von MBb 4,8 
n;-ixy on» :>j 2 sn dienen, doch wird b 69» 0 . dies dahin erklärt, daß die Steine 
entweder zur Beschwerung der Schwaden (S. 188) oder zur Einfriedigung 
des Feldes dienen. Anders Vogelstein S. 6 . 

81 In bBb 103» d’»-iö für c>yic in Miäna daselbst 7,1, sie sind aber 
nicht dasselbe, s. jKil 1,9,27 b 59 „wer da anbaut (yu) auf dem Meere, auf 
dem Felsen (muss 1. nm = TOypoc), auf Felsen (n’y^D, etwa als glatte Felsen 
zu unterscheiden), auf Geröll (c>»nc) u , so ist das kein Anbau. blArakh 14 b 
=■»'.» sind nicht anbaufähig. Kleiner sind sie jedenfalls als Berge (Gen 
R 23,6), aber es gibt beträchtlich große (:-;u d'»-u Lev R 36,2: den Wein¬ 
stock setzt man nicht ein auf große Felsen, sondern man gräbt vorher dar- 
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unter, c-c; vgl. A. 22). Sie entstehen auch so, daß sie aus dem Felde aus¬ 
gehoben werden (pspin jBb 4,7, 14«64). Der Ort Gebai Rimrnon wird als 
pcpopi pr-i* cipa bezeichnet: TSota 11,14. 316n; sonst gilt Hebron vorzüglich 
von pjno gekennzeichnet: bSota 34b u ., bKethub 112», und darum als zu 
Gräberanlagen geeignet (S. 73), begreiflich, wenn wir wissen, daß Gräber 
nicht gepflügt werden sollten (S. 77). Wir können also die nächste Um¬ 
gebung von Jerusalem als das Terrain aaseben, welches mit bezeichnet 

wird, und demnach ’a für Geröllfelder halten, wie man sie um Jerusalem 
herum sieht. Opp. ist n:yc = Furche, also Ackerfeld, Pirke RE c. 1. Man 
warf die aus den Ackerfeldern geschmissenen Steine dorthin, TÖebiüth 3,5, 
64 17 , doch entstanden sie, wie wir gesehen, auch aus ausgehobenen Steinen. 
Daneben cpcp gewiß onomatopoetisch von dem .,Geröll“, d. i. Getös, das 
dieses Gestein beim Darauftreten und durch Aneinanderschlagen ertönen 
läßt; so ungefähr auch L 4,347. Andere Stellen pcprp und ;inn mr 
(z. ß, TlOhal 17,3, 6 I 612 '; bKethub 60» prprp ic tpysr -u:>s — An der oben 
berührten Stelle j Kil 1,9, 27 *>53 ist u. a. auch davon die Rede, daß man 
(nebst nypa/ in einer Ruine (tzs-un) anbaut. 

8i MIOhal 17,4. Gegen Vogelstein S. 6 A. 8 . Nun liest man frei¬ 
lich jSabb 8,4, 11 *>59 jvcpn sei = mm weiße Erde, und K 3,496 beruft sich 
darauf, aber nach ntn = bleichen (Bd. I, S. 156) ist dort wahrscheinlich Walker¬ 
erde gemeint. Midr ha-Gadol zu Gen 1,26 p. 5t Schechter uns czis . . ney 
p-pi' pp phantastisch. 

88 bSabb 85», s. I. LÖW, Pfl. S. 158. Riechen zur Erde behufs Wetter¬ 
kunde 0 . S. 162. Vgl. P 23 pb .-neya Prisn P; bSabb 113 b , Gen R 37,4. In 
der Medizin npbu-ci Bd. I, S. 260. Die Alten sprachen viel von den geopkagi. 
Vgl. auch den Spruch Ciceros bei Plinius, H. N. 17,3. 

ei Jalk Hiob § 918, s. I. Löw a. a. 0. Vgl. Xenophon, Oeconomicus 
c. 16: Derjenige Boden, der wilde Exemplare prächtig gedeihen läßt, kann 
auch, wenn er gepflegt wird, edle in würdiger Weise hervorbringen. 

88 MKil 2,7, T 2,4, 75 13 , s. Vogelstein S. 6 A. 14. 

88 TMenaeh 9,1, 62633 , nach b 85» b zu berichtigen: nnrn ;c tos 
73 p nnjuom nievncn usw. Vogelstein S. 7 A. 15 verweist auf Cato 1,3. Zu 
rr’PB pp (H. Kön 4,42 unweit Gilgal) s. TSanh 2,9, 417 17 b 12». Allgemein 
P/pnn nypa:: n<n cm pna -ro n>n es MNedar 8,4. 

87 MKethub 5,8 und b 64 b , j 30 b 58. TTerum 6,7, 33e mmna na lies 
's pnym. 

88 TTerum 6,7, 33g, vgl. jiOrla 2,62»i jBikk 3,1, 65» 14 . 

88 Gerste in Judäa und Weizen in Benjamin Tanch Vajchi 17 ed. B. 
111»; bezüglich einzelner Weizen- und Gerstenorte s. S. 180. — Genesaret 
Sifre Dt 355 p. 147*>, auch Bar bPesach 8 b lau-i mvs; bMeg 6»; Gen R 
99 E., vgl. Josephus B. J. 3,10, 8 § 516. MMalas 2,3 P'Pjn ;e .uts n'pynn 
.nin>V, doch muß nach MBk 10,9 (b 118 b ) bemerkt werden, daß sich Judäa 
in Schafwolle, Galiläa in Flachs (S. 139), die Ebene Saron in Kälbern (vgl. 
A. 64) auszeichnete. Vgl. Raäii und Tosafoth zu ms s.'-ja bSabb 47». — 
Aäer Sifre a. a. O. 148». Zebuion bMeg 6» (s. A. 61). Benjamins Land 
vernichtete (tjcsn) die Frucht, Gen R 99,3. 
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an s , 8 jo>c sp*ar lAboth RN a c. 4 p. 10 b . -S. auch A. 61. 

91 MDemai 1,1 isdis.h yoinni jinh mi.wai, s. j 21 d 6 iu Beantwortung 

der Frage, worin denn Judäa sich von Galiläa unterscheide, die zu diesem 
Zwecke angeführten Sprüche aus dem Volksmunde. „Weinessig“ wird da¬ 
selbst weiter ausgeführt; von Rabbi heißt es: y'cras U" pa bSanh 101* usw. 

92 n>7’yp nS'ai und .-'-sc jBikk 3,t5JJ 0 21 , auch bJoma 67 b , bSanh 7ü b 
und oft (bei Caesarea jDemai 2,1, 22 * 36). 

93 'znn und st.tj jlOrla 1,61*15. 

94 MKeliui 17,6, T bm 6,10, '58522; s. I. Lövv, Pfl. S. 226 f. — yit >iua 

MSOrla 3,7; j 03 b 4 -jid *7>pw, Alles auch Bar bBeza 3 b . 

95 >iK’n , 3 (die Feigen in einer gewissen Reife, I. Löw, ['fl. S. 390f.j 
TSebiiith 7,12, 71 31 , ib. a'jaum »j’.in, I. LÖW S. 121. 

96 pn n>a 'me 1 ; T ib. Z. 28 s. I. Löw S. 321, wo pyo pymr hv nrjrs (T 
ib.) unerklärt gelassen. [L. K'Jiynzf! S. Klein, Beitr. z. Geogr Galil. 63.] 

98 » arwmip <a'n bPesach 7*. m'jnaiip o'isn j 1, 27 * 74. 

97 "ca s. Ges. Hwb. “. Abulwalid s. v. 7;s übersetzt es mit arab. 

3 so; (vgl. A. 162;, zu Jes 61,6 mit pnsan (vgl. A. 162); Saadja gebraucht an 
letzterer Stelle ntAs (siehe A. 100) für ere-.i:, während er für oanya hebrai- 
sierend ormas setzt; Tanch Jerus. bei Bacher S. 100 setzt i:n mit na7B gleich. 
Nb. MIOhal 16,1, pis's TBm 11,9, 39521, aram. tn:a — l>h •■C’sblErub 
28 b . In 7>at nna»a bSanh 26*> „Ackerbauer des R. Zebid“ steht der 

Ackerbauer offenbar in Abbängigkeitsverbältuis vom Grundherrn, ist aber, 
wie Ra§i anmerkt, dennoch verschieden von ohs (S. 109). Brote der Land¬ 
leute bSErub 28*> s. Bd. I, S 103. Ein jeder hat seine eigene „Lehre“ (min 
MSebiiith 2,1; RS verweist auf eine weitere Ausführung in jüdk 1?), vgl. 
im* Jes 28,26; ähnlich Sirach 33,26. hbv ub’ sito pt 7a MSebUith 1,1. 
d»b®j piß, o'B’n 'b, o'-iyo 'b TSukka 3 E., 198 1 , nmi 7ic>a pr bSanh 9ö b unten. 
Mehrere Einzelheiten MNedar 8,3. 4. 5. bBerakb 35 b nrnn nyira cnm ms 
”177 r.yra mW ubh nypa m m«sp nyira isipi nynt ny»a yaut. Vollständige Auf¬ 
zählung der Ackerbauarbeiten jSekal 6,1, 48 * 73 : „Die Früheren pflügten, 
säeten, jäteten, schnitten ab, gruben um, ernteten, banden Garben, droschen, 
worfelten, reinigten, mahlten, reuterten, kneteten, benetzten und buken — 
wir aber haben nichts zu essen“. Vgl einiges TBerakh 7,2, 14 26 . Aus bSabb 
73 b gehören hierher ynt, isip, z-, mw., s. auch bNedar96 b Pirke RE c. 12. 
Nach bSanh 26 b ;d>: aw und r-n aw war die meiste Arbeit in Nisan und Tiäri. 

98 Fast wörtlich aus Gen R 13,2. Zu pa, dem einigemal aram. syis 
in diesem Stück folgt, s. A. 73. Ähnliche Gespräche der Kotonen s. S. 110. 

99 Schon Heiden bitteu um Gedeihen der Früchte und des Viehes, 
dann die Christen, s. ZNTW 7,265; in Südarabien s. 0. Weber, Arabien 
vor dem Islam, = Der Alte Orient III, 1 zweite Aufl., S. 18. 

100 bBerakh 4 b aiya men p aa usw. Vgl. S. 84 A. 91. Oft ging man 
hinaus auf die Besitzung sn'wp, wie es die Söhne Chijjas taten, bBerakh 
18 b (s. Rasi), bPesach 3 b , bBeza 9 b , bAz 46». - yi'? naca mra ms 7 '>b* s- 
naws s>,7 no Mekh RSbJ zu Exod 20,10 p. 108, in Form einer Baraitha Lev 
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R 34,16, vgl. bSabb 150 b . Auch pj>n p>yo jMk 3,1, 81 d 47 b 17». bBm 29 b 
li. RJochanau: ;nny 3 ®» im D'iyis nse?’i 't: p3«i nsni na-n nyc i>;n r rv;rs> >o. 
Diesen Satz bringt der Kommentar :"o richtig in Verbindung mit dem in 
Gen R 64,7 von dem Schneider Daniel ;vgl. Res Lakis bSanh 58 b ), der zu 
n '-7 Gen 26,14 bemerkt, daß, wer sich nicht zum Sklaven mache, den 
Hoden zu bearbeiten, habe ihn nicht erworben (mp). (Bacher, Ag. d pal. 
Am. 3,761 übersetzt: „Wer sich nicht zum Diener seiner Dienerschaft 
macht, ist in Wahrheit nicht ihr Herr. Das besagt auch Prov. 12,9“ usw. 
Aber es ist nicht myj? sondern najn zu lesen: Sklave, es (das Feld, aller¬ 
dings nicht ausdrücklich genannt) zu bedienen. Das besagt ihm auch i? izy 
l'rov. 12,9. Vgl. auch ;''d: er erwirbt die Güter (cos:) nicht. Hierauf folgt 
die Bemerkung: So ist einmal der Lauf der Welt; der Mensch muß sich 
plagen, um die Auslagen seiner Hausleute zu verschaffen, während 

diese ruhig zuhause sitzen. — rvrizy = Feldarbeit: MSebilith 3,1, T 1,1. 
6 1 e (pan miay) j 35 b 67 (pan miay*? Birn), vgl. MiSna 2,3. 5; 4,5. (Anders 
MKil 3,7; 4,1. 2; 6,1. 6. 7; 7,3, wo 'y der Nährboden der Pflanze.). = 
Feldarbeit machen: Mäebihth 3,1; 6,1; MSota 9,5, MBm 9,3; ebenso wry ab¬ 
solut: MSebilith 6,2, MMalas 2,8; 3,3, MBm 7, 2. 4. 7, TBerakh 5,24, 13s, 
TPela 2,7, 1927 und oft. — nrPe 1 ? mb 7y Exod R 27,9. Zu dem Übergang 
zur Bedeutung „Soldat“ s. REJ 40,164; 41,215.221. Eine Mittelstufe dürfte 
zu erkennen sein in bBerakb 27 b -io*p >37 >ni7B7 „dem kaiserlichen Hause Na¬ 
turalien liefern“. blErub 25» ui ay-ai >?'Ea (wo >7>b — a>yp3 — Grübchen) 
liest RCh >rA>B >3. — Sehr ausdrucksvoll tritt für den Landbau ein folgender 
alter Satz in Kohel R 8,1 (vgl. Trg Kohel 5,8. 9): a' 1 ® -jta '>sa n-r- ya 
ayna tmy a7 aya msy nnm Gm;- . nay: n-z- ib>3 t; C7iyn ipDo; „darum — 
so heißt es weiter — ,wer Geld liebt, wird mit Geld nicht satt 1 , und ,wer 
wollte auch das Hasten und Jagen (pan des Bibeltextes) lieben ohne Frucht', 
d. h. wer da hastet und jagt nach Geld (paen -ins nn.ioi rrai.ai, ohne Boden 
zu besitzen — was hat der für einen Genuß“? Selbst ein Schiffsbruch ist 
erträglich, wenn wenigstens Boden (yp-ip) geblieben (ib.). Zu rnoyö ein vgl. 
in ähnlichem Zusammenhänge pfcn ■fn>oyai bJebam 63*. 

ioo a Schwielige Hände s Eusebius H. E. 3,20. 

ioob Bezeichnend ist der Satz, R. Eliezer habe 300 bezw. 3000 Ha- 
lakhoth gelehrt in Sachen eineB Gurkenfeldes (paio>p ny'oj, bSanh 68 *, ib. 
|m>py. Rasi faßt die Sache etwas anders auf). Vgl. RGA ed. Lyck No. 31. 
— R. Gamliel und sein Gerichtshof haben das oder jenes verfügt (U'p.mi 
oft bei Feldarbeiten, z. B. TÖebilith 1,1, 61 e j 33*. T 6,27, 70 23, vgl. M2,l, 
bMlf 3 b ; ferner TKil 4,1, 78 1 i; siehe dazu WEISS, Dor Dor we-Dor^av 
2,72. 73; A. Schwarz, Mischneh Thorah, Wien 1905 S. 168; A. BÜchler, 
Der gal lAm ha-lAres S. 216 A I Bezüglich lUsa s. TSebilith 4,21, 67 22 . 
Rabbi s. bezüglich pi> vom Auslande jPela 5,1. I 8 d 24 , jSebiüth 6,4, 37*6, 
jNedar 6,13, 39 d 66 , jSanh 1,1, l 8 d 3 i. Rabbi selbst, seine Vorfahren und 
seine Kinder bekunden große Vorliebe für die Landwirtschaft, s. „Antoninus 
und Rabbi“ S 27. Gewisse längst herrschende Sitten werden gar auf 
Josua bin Nun, den Eroberer des Landes, zurückgeführt, s. Bar bBk 80 b . 
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Vielleicht so gemeint y®in» in jK.il 2,5, 21 A u. wonach man überall Gras 
13'nc;) sammeln dürfe (vgl. S. 84), ausgenommen auf j.-i-n msr. Siehe auch 
Kafthor-wa-Pherach c. 47. Sonst Geschichtliches s. L. Blau in M. Zs. Szemle 
11,107. Gegen die von Chwolsom eingeführte „nabatäische“ Landwirt¬ 
schaft s v. Gutschmidt, Kleine Schriften 2,568—705. 

101 MSArakh 6,3 (b 23 b ). 

102 Folgt aus MKethub 8,3, ib. 11,4. Vgl. bSabb 25» „Wer 100 
Weinberge und 100 Felder {.incj hat, in denen 100 Sklaven arbeiten“. 

1M bjebam 64» mit Beispielen, besonders s:<e aa apc'va 

104 Piel jpn MSebiSith 3,8, j 34 d n_u im® ppn. — na® MGitt 5,3, n»a®n 
MBb 9,3, T 6,21, 406so, ib. 10, 2. 3, 411 Z. 26. 30, ib. auch *ia-n ma“ man 
„zum ergiebigeren Felde ausgestalten“. Worin n*a®n bestand, ersieht man 
aus Sifre Dt 8 p. 67»: aus dem Feld (mw) wird Weingarten (ona) gemacht, 
nach dem uns bereits bekannten Ideengange; doch ist ib. auch Verbesserung 
durch Anbau vorausgesehen. Zu ypnp n»jn jSabb 7,9 d 75 gehört Pflügen, 
Graben, Erdriß maehen (pn). Abstecken (yyj), Kleinvieh dort einpferchen 
(w. u.), Hacken, Düngen, Fegen, Schichten des Humus, Schollen zerschlagen, 
in Weidegebieten (D’®-in S. 140) roden (.na), im Schilffeld (w. u.) und im 
Dattelgestrüpp Feuer anlegen, nach einer Ansicht auch Wasserrinne (ros 
c'ni) ziehen, wodurch die Ufer erst anbaufähig werden, ferner von Steinen 
reinigen, Terrassen bauen, Erdspalten unter den ölbäumen (A. 77) aus¬ 
füllen, den Weinstöcken Grübchen machen, „überhaupt alles, was zum Ge¬ 
nüsse des Bodens gehört“, wird dem Begriff „Pflügen“ subsumiert! Ib. 10»isf. 
p-pn r« nc~. 

105 Vogelstein S. 8 , A. 2 verweist auf Maundrell, Reisebescbreibung 88 
(bei Paulsen, Zuverlässige Nachrichten vom Ackerbau der Morgenländer S, 8 ). 

106 Bar bMenach 84 b ru>BDa®i psya®) nanna®i >3zz. ib. rrye-i jj, ib. na-in 

ib. nupj . ib. ein -® nj-Eca Mekh RSbJ zu Exod 23,16 p. I 08 

Dach, Hof (nxn) und Ruine, na-nn s. auch A. 81. ysy häufig, z. B. MKelim 7,8, 
jKil 7,6, 31»sä, s. L 3,680, wo auch etymologische Versuche. In bezug auf 
Baumpflanzung MSOrla 1,2 nnaca yaum, mehr in T 1,3, 44 13 auf dem Schiff, 
im Napf, an der Spitze des Daches. Ausländische Erde auf dem Schiffe s. 
A. 71. Zu j*Bnx niJA s. Bd. 1, S. 7, A. 80. Unkraut auf dem Dache S. 34. 

107 bBb 64» Nyisi eny-is tmrca n-tbi n'Sio ‘jp® (wenn er hingegen Schwellung 
an Schwellung rückt, Senkung an Senkung anfügt, so ist seine Absicht eine 
flache Tenne zu bilden, ib.). bMk 10 b dasselbe, s. D. S. zur Stelle. Obzwar 
tuPio überliefert ist (L 3,49), so möchte ich dennoch nu’-ö lesen und daraus 
nach der Stelle Lev R 21,8 (L 3,128) den Plural NrvAs bilden (vgl un Nnie-ia 
•iNa bSKrub 56»): Wälle, Einfassung, und dieses zu bh. ns--:* Einfassung der 
Edelsteine stellen. niPo, Bau in Jerusalem, zu j.-a. n.-i'-o zu stellen, wird 
hingegen bei Ges. Hwb.i* s. v. niSu abgelehnt. Die Stelle in Lev R 21 ist 
nicht „Ort am Ufer eines Flusses, wo man das Wasser füllt“ (so), L, sondern 
nach der Parallelstelle bKethub 62 b N-inj-i niun Damm, Aufschüttung am 
Flusse, kurz: das Ufer. Zu msis, nj’'ü>; s. L 3,429. >-inrt s. bBb 12» (vgl. 
cm-i Jes 45,2). 
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108 bMeg 14» o. Zu bh. -n. s. Ges. Hwb. und vgl. .rrr.-: 8. 158. p-n 
s. auch pn A. 104 aus jSabb 7,9 a ie, dieselben Arbeiten auch jKil 8,1, 31 b 71 
p;: pn ien d. i. er gräbt, macht einen Riß (um überflüssige Erdmassen hinein¬ 
zutragen und so das Feld zu ebnen) und abstecken, d. i. wohl, die Grenzen 
des Feldes durch eine gezogene Furche oder auch durch wirklich in den 
Erdboden gesteckte Dinge, durch Hölzer und Steine, anberaumen. Vgl. die 
Definition von ypnp nSwa oder pan 's in jNidda 1,4, 49»so erst, welches 
niemals aufgerissen wurde (nn-im), dann pn ns pwr was doch von jenem 
verschieden sein muß, also wohl die Begrenzung bedeutet, die erste Tat, 
wenn ein Feld in Bearbeitung gelangen soll. Vgl. bh. pn und nsmn rre, 
pnn prs, pmn pey und dgl. Ein derartiges Abstecken als Grenze erscheint 
auch in am isy; usw. bSabb 17». In anderen Fällen freilich sind pt>yn ps'-r 
ziemlich gleich, vgl. M und bBk 50 b , wo gesagt ist, daß ycyi oben weiter 
sind als unten, also nichts als Gräben. Ein Erdriß (p-n, war manchmal 
10 Tefachim tief und 4 T. breit (MKil 2,8) und hieß außer ypj auch p-n 
pian „deutlicher Erdriß“ (T 3,10, 77 19 vgl. L 1,269). aou s. S. 164. 

10s Steine zu den Terrassen tpia uaa MSebilith 3,9, vgl. ib. 8 r» u-j 
nmu (S. 169) und c-rsa bv b>. — muon -s by niano M 3,8, T 3,4, 64 14 , 
jSabb 7,10*8, immer mit n:s — bauen ausgedrückt. Ib. p*p. Ib. scya pins' a^i, 
wo ino offenbar gleich bh. ino in Gen 27,37, Ps 61,14, Hl 2,5 = verpflegen 
(= t;c). Var. -pao' ist weniger gut. Pirke RE c. 12 npami pan na id'd n"sp— 
nma. Dazu gehört mv nN pam TPela 2,20, j 5,3, 19*3; AlSebibth 2,7, T 2,1, 
628; bMk 11 *> lbu? o>nn ,-niy y'smrn mir o’ä’a-ioi, jMk 1,3, 80«28. In jPela7,4, 
20 b 4 i ed. Krot. nyann, ed. Zit. nsam, in nre ub beides. Ein andres yan 
TMakhä 3,3; s. auch A. 247. Ähnliche Anlagen kennt man aus Griechen¬ 
land und Italien, s. auch VOGELSTEIN S. 9 A. 4. In Kurdistan sah Layard 
(Niniveh, deutsch, S. 101) ein Dorf, wo man von anders her Erde auf die 
Terrassen trug. Über die Höhe der Terrassen s. TPela 1,9, 19s, j 3,17»i2. 
Anbau TPe?a ib., TKil 3,7. 8,77 12 , ib. Z. 16 „zwei Felder übereinander“ 
leicht zu begreifen; vornehmlich für ;bj ib. Z. 13 und MKil 6,2. 

1,0 Vgl. Jes 5,2; 62,10; MSebiiith 2,3; 3,7, jSabb 7,10»s; Plinius 
H. N. 17,30 elapidare. Nach MSebiiith 3,7 durften im Sabbatjahre nur die 
„oberen“ Steine entfernt werden, nicht aber diejenigen, die auf der Erde 
„anliegen“, d. h. deren Entfernen ein Aufritzen, also ein Pflügen der Erde 
involvieren würden. 

1,1 pp denom. von pp in privativer Bedeutung wie ips. MSebiUth 4,2 
„entdorntes Feld“ (nytpnw mir); pmpa T 1,11, 622; b. Zuckermandel, Tos. 
Mischna und Borajtha 1,362 A. 8. Dornen sind freilich doch auf dem Felde 
geblieben, s. pp inan Sifra zu Lev 19,9 p. 87 4 MPeia 4,10, und auch ganze 
Dornsträuche (poo TTerum 1,14, 262 s von bb. nm vgl. picon ,mn); s. 
auch A. 66. 

"* TBk 2,6, 348 19 nnaiaai o'sip usw. no'-mon nayn : j 3,3, 3«48 steht 
rvaiai (wie auch T Agg. und ms VVienl und a nt. 

1,3 Ausführung in Sifre Dt 38 p. 77», wo vou Ägypten omipai -a:a 
usw., von Babylonien San ;s nrw (so herzustellen, nicht tu ed. Friedm.); 

Krauß, Taim Arch. II. ^ 
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vgl. Gen R 13,9 p. 118f. ed. Th. und Kobel R zu 1,7, wo vom Nilus npiret? 
npcm mro, von dem bab. Fluß n»ain min? n»;te?) hingegen sehr dunkel 
;pi naim snap pna, nach dem Komm, njin; 'o auch Cant R zu 6,9 mit der 
richtigen Bemerkung, daß gemeint sei, daß die Wasserfluten lange den Feldern 
aufliegen, ehe sie eingesogen werden. Der Flußuame n"ain oder ’iin ist 
unbekannt; vgl. immerhin in der Zeitschr. „Memnon“ Lpz. 1907, 1,131. 
Dort, wo der Euphrat von Schiffen nicht befahren wurde, war sein Wasser 
für Saaten und Obstbäume sehr fruchtbringend, Sifre Dt 6 p. 66b. 

114 bTaSan 10®, Babel ist reich, man slo «asm. Ib. 'J»ai> toi oyaia. 
Zu Hn»»a ’j'zna bSabb 81® bemerkt Ra§i: Babel ist feucht, hat Schollen; 
RCh: es ist ein leicht zerreißbarer und zerstoßbarer Boden und enthält 
weder Steine noch gebrannte Ziegel, die man nus nennt. Zu nj'sria s. I. Löw, 
Pfl. No. 170; zu „babylon. Wicken“ s. Berliner, Beitr. z. Geogr. Babyl. S. 6. 

116 Zum Ausdrucke ryan n>a s. Robertson Smith, Religion der Semiten, 
Deutsche Ausgabe, S. 73, Kremer, Kulturgesch. 1,55, Wellhausen, Reste 
arab. Hoident.2 146, in Cheyne-Black Enc. Bibi. 1,401 s. v. Baal, L. G. 
L£vy, La famille p. 49 unten und andere mehr. Vogelstein S. 11 Anm. 
beweist, daß im Arab. JjiaJI L® (Beladori ed. de Goeje p. 70) 

identisch ist mit einem Feld, das von der Quelle (^AjtJl oder 51 ac.) getränkt 
wird, im Gegensatz zu c I*auJI ^Üav L* „was der Himmel (= Regen) speist“ 
und was _ytJl das Wasserhebewerk speist. Die Juden jedoch dehnten den 
Begriff Sya jva auch auf ein von Regenwasser gespeistes Feld aus, und 
mußten da allerdings nachhelfen. Die Talmudisten sahen in diesem Sya eine 
gleiche metaphorische Bezeichnung wie in ny>aa oben S. 149 A. 13. 

‘jyan mit oder voller rya« jva mit (wovon kürzer ayan n<a): MBb 3,1, 
T 2,1, 399i9, TMk 1,1, 229g, TBm 9,2, 3919, bMk 2®. Nach TMenach 10,31, 
529iS D'pcya» Syan n>a lagen die Regenfelder mehr in den Tälern. Daß den¬ 
noch eine Wasserversorgung nötig war, sieht man aus MÖebiUth 2,9 
nuiy 'nir n'O nnn yanta äya atr . . . 'ixen biDi o'D'inn. MTerum 10,11 ‘tya bv an; 
opp. N’pB bw. MSukka 3,3 äya bw naay, vgl. A. 61. Bildlich „Stampffeld“ 
(= vom Regen gestampft) sira; >a bKidd 62*>. 

Wasserläufe: bru und n’Wns MPeäa 2,1, T 1,8, 18so, MiOhal 16,5, 
TBk 6,23, 35624, j 6,5° 31 , b 61®, hier am nach einer Ansicht als wirklicher 
Fluß, nach einer anderen, offenbar nach babyl. Verhältnissen, als »to-n ttnn» 
ein zur Berieselung bestimmter Wasserlauf (L 1,176), erklärt. Auch bezüglich 
n*M» war man im unklaren (ib.), nach einem ist es „ein Ort, an dem die 
Regenwasser rauben“ (pVn® hat offenbar den Sinn, daß sie von dem erhöhten 
Ufer, syatn ’jjtta ib. lies ay-itn ’jkjj oben S. 159, stetig fortreißen, gegen Raäi 
und L 4,563), nach einem anderen, daß es den Dingen (Pflanzen) am Ufer 
Beute (Fruchtbarkeit, Vtst) mitteile. Etymologischen Erklärungsversuch leistet 
Vogelstein S. 11 A. 6; einiges auch bei Zuckermandel, Tos. Mischna u. 
Bor. II, 94. [ZDPV 31,138. 142 schelläle = Sturzbach = J-iLä cataracte, 
Dozy. Siehe OLZ 11,416. Löw.). TBm 2,2, 373is „wer da rettet... vor dem 
Strom (n’M®) des Meeres und vor dem Strom des Flusses* 1 , vgl. bBm 21 b . 24», 
bAz 43® tu bw möitei d< bv usit (nicht „Ufer des Flusses“ L 4,563!). — jyiae die 
nicht ausreichten (psp) jDemai 1,3, 21» 15 . Die Felder enthielten häufig Zisternen 
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='D Sw - 12 : MTerum 10,2, T 8,9, 3926- Wir wiesen jedoch (Bd. I, S. 79 ', daß 
UQd variieren. ;»>x MMk 1 , 1 . Nach j ib. 80 » 58 i gt f ür das Regenfeld 
l yan n>a) charakteristisch, daß es beim Versagen des Wassers zwar an Frische 
einbüßt, alsbald aber mit dem „mager“ werden aufhört (wr;rrs mcy). Ib. 
Z. 61 f.: Der Fluß man (?) trocknete drei Tage vor dem Halbfeste aus und 
führte dann wieder Wasser, da wurde bezüglich der Felder bedeutet, die 
da „abgemagert“ sind, dürfen getränkt werden, die nicht „abgemagert“ sind, 
dürfen nicht getränkt werden. Ib. Quell (rnpts) von dem Orte »mW war 
ausgetrocknet und Berieselung der Felder unmöglich, da wurde bedeutet, 
daß die Gerste am Halbfeiertag (des Pascha) geschnitten werden könne, 
damit sie nicht zugrunde gehe. Ib. 80b! der n-an ( 1 . n>*ian der Bach Kerith, 
so lies auch für man oben) war vertrocknet (me), vgl. bTaSan 3 b San nneo. 
Zu den Kanälen über den Wadi Kelt wie zum ganzen Thema 8 . Merckel,, 
Ingenieurtechnik S. 130 f. 

1,8 jäebiiith 2,4, 34 a 29 maytr n;tpn 'o. 

117 pnSwn n>n MSebiuth 2,2, T 5,15, 6823 ; 1,12, 62 S ; 7,17, 72 8 ; MMk 1,1. 
MBb 1,6 (s. D. S.); 2,13; 3,1; 4,7; T 1,15, 399n (mit der Angabe, daß 
Schatten für Berieselungsfelder schädlich sei); MMenach 8,2,3; 10,8, T 10,31, 
529 15 ; TKethub 8,6, 270si, TBm 11,37, 397so. — Voller pmwn .-»2 mw MBm 9,2, 
T 9,2. 3,391s, 10, TPeia 2,19, 20 2 i, TTerum 2,6, 27,, TMk 1,1. 2 . 4,229iof. - 
mnSw >n Sifre Dt 39 p. 78». Vgl. cnSw Sw wau nS MBekhor 6,3. — Die 
Rahbinen (bMk 2 ») leiten nSw von aram. >nSwo „müde“, her, also „müdes, 
durstiges Land“ (so auch Maim. zu MSebilith 2,2, MMk 1,1), was gänzlich 
verfehlt ist. Dagegen hat Pineles (min Sw narr S. 31) mit Recht auf 
mm nana Neh 3,15 und auf den Namen des Siloa (nSw) verwiesen. Dazu 
noch zu bemerken, daß nSwn determiniert ist. also generell; vgl. Piiel nSw 
Ezech 31,4, Ps 104,10. H. Guthe ZDPV 5,360. 372. Auch Josephus sagt 
0 und r; Ii/Mdip., vgl. auch Luk 13,4, Joh 9,7. Siehe auch Siegfried-Stade 
und Ges. Wb, wo auch Hl 4,13 angeführt wird (nach F. Perles allerdings 
T”nS ’jw zu lesen). In nmSw nS<a Gen 49,21 hat man Anspielung an pnSwn n>a 
gefunden; Naftalis Land bestand aus lauter Berieselungsfeldem (Gen R 98,16). 

118 TMenach 10,31, 529 15 , vgl. RN nSw 5 und Raäsi zu bMk 2», doch 
auch a'pnyaw nmSwn n*a MMenach 10,8. >iibs Sw >pwa TKil 1,4, 7328 . Vgl. 
-ya Swa opp. Swa TSebiUth 2,4, 62 16 , in Miäna 2,9 nur Sya, stillschweigend 
opp. ’piw. Siehe auch A. 115. Mit Recht zählt Ägypten zu den Berieselungs¬ 
ländern (Num R 17,3 >piw; npw der Agg. 1. s’pw Sw L 4,602); vgl. S"m zu Gen 
R 98 g. E. mwn n>a. .uv'pwN sin jSebiUth 6,1, 36 d 47 bei Tyrus (viell. 's 
Dittographie, lies nn«pw). Bei Tyrus ist bekannt das Bewässerungssystem 
von Ras-el-Ain, s. Merckel, Ingenieurtechnik S. 122. 

118 mm Sw .uwn Sifre Num 81 p. 21 b, jb. Dt 62 p. 87 b , Jalk Num 
§ 726, Richter § 38 s. K 3,167. Berieselung Josephus B. J. 4,8, 3 § 466; 
ib. § 467 auch jrapaSttoouj. Archelaus entzog die Gewässer des Dorfes 
Naaran bei Jericho und leitete sie auf seinen Palmenhain, Ant. 17,13, 1, 
§ 340; s. REJ 49,184. 

,s0 Nach jMk 1,80 *56. 


35* 
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121 Wie in der Bibel spricht man von dürstendem Felde (s. A. 24) 
und demzufolge davon, daß das Feld trinke (tob MMk 1,3 vgl. A. 26) und 
bewässert werde (npsn MSebiSith 2,4, MMk 1,1 3). Vogelstein S. 14 A. 14. 
D-ao MSebiSith 2 Ende s. RS; j 33<>25. 

Schöpfen besonders für Gemüse (Bar bMk 4* nii> «“ . . . nuny w»; 
03; ib. paiN 1 ? ’i: mpn'3 p'nö opp. p-na*’-?, offenbar intensive Bewässerung, um schon 
in ein paar Tagen, schon am Feste, Gemüse zu haben; mit der Erklärung ibi3b 
ib. wird der einfache Sinn verlassen) und ist das „Tränken mit den Füßen“ 
Dt 11,10. »3»" bBm 77». 

123 bBb 99*> (irt'p r >3 wie in MMk 1,1 pi’p 'a, nicht aber pi’o Var.). 

Den Pumpenschwengel in Betrieb setzen war mühevoll («w »nva bMk 4», 
s. Raäi und RN 2. Erkl.). Vermittels dieser Hebevorrichtung füllte man 
(nVo) die zur Speisung des Feldes dienenden Wasserbecken, z. B. aus einer 
Quelle einen Teich (nsna) TMk 1,1, 229u, vgl. MMikw 8,1, T 6,3, 

658;, MMakhs 4,9, T 2,9, 674 26 . Die Bedeutung = nach Mussafia 

Lwr 2,630 ist richtig trotz Vogelstein S. 16 A. 22; Bedeutungsübergang 
„Kanal“ nicht nötig. 

124 ib“u 3 nsnao rrtatr iy Sifre Dt 6 p. 66 b , Gen R 16,3 ~'j piim bicc» ms 
OD 3 n 73 B, vgl. ib. Absatz 1 ton rvamoa pn;a n>n. TSabb 1,23, 111 17 O'D ppme 
wii usw. robim toib mm usw. (vgl. mein Leben Jesu S.283). «p; s. TMk 1,1, 229s. 

126 mp’DBn Bar bMk 4» (nach Raäi z. St. sind nip*DB und ni:>u 

identisch). In jMk 1,1, 80 *>21 TO'iam ppotBii. MMikw 5,1, TMk 1,1, 229 11 . 
Zur Beschaffenheit der Teiche s. Vogelstein S. 15 A. 21 und oben Bd. I, 
S. 214. 

126 n'on ton MPela 2,2, T 1,8, 19 1 (TON3 Yipnl ni,3' nj>NB o<an ton beweist, 
daß die Wasserrinne ziemlich breit war, doch gab es auch geringere), MKil 
3,2, MiErub 8,7, MSekal 4,2, MBb 2,1, MMakbg 4,7, TPara 5,9, 636s, TJad 
1,9, 681 19 ; vgl. ira« MMikw 3,3. Die Tiefe folgt aus MKil 3,2, die ganze 
Weite nebst Ufern aus bBb 99b (2 Ellen das Bett und 1 Elle das Ufer von 
jeder Seite, von Vogelstein S. 14 mißverstanden), daß Röhren flrt'D) hinein¬ 
gelegt werden konnten, aus MSabb 3,4; die Art der Leitung aus nJß> bMk 
2» u., ib. Miäna 1,1 nip^tpn „verdorbene Rinne“, so, daß etwa die Ufer ein¬ 
gefallen oder das Bett verstopft; man mußte sie wohl jedes Jahr nach der 
Regenzeit ausbessern (ib. Jpn). Mit der Herstellung der Wasserrinne er¬ 
reicht man zugleich, daß der Anrain von beiden Seiten (m) anbaufähig 
wird (jSebiHth 3,2, 34»4o). MMikw 5,3 3U3 -jiwe nwb ppn s. I. Löw, Pfl. S. 108. 
269; Fleischer zu L 3,716. MGitt 5,8 orto 'in oan poN-, nidto TONianp «in» in 
s. Rasi, b 60b, in TBm 11,15, 3964 steht ins (vgl. II A. 59 j mit dem Zusatze 
13W1 iht m *m nto, <jB,n mp dn, TJebam 4,4, 244 ,9 na usw. dasselbe. Zur Be¬ 
schaffenheit der Röhren s. Bd. I, S. 219. Mit Unrecht behauptet Vogelstein 
(S. 14 A. 15, s. auch S. 15 A. 18) daß die Breite der Röhre (nach RSbM 
zu bPesach 119b 1 Elle = ton) die Veranlassung zur Benennung ton ge¬ 
wesen zu sein scheine, auch daß ton „Röhre“ bedeuten könne, vielmehr er¬ 
klärt sich ton durch die bloße Tatsache der Abzweigung von dem Wasser¬ 
becken als dem Körper der Rinne, wie sich der Ellbogen (der Hand) = ton 
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vom menschlichen Körper abzweigt; vgl. das in m: enthaltene Bild. TMk 
1,2, 229te ca ba in:ty ns ms i>a®D. MÖebiiith 2,9 c: ;a :>e y:e. 

127 bMk 4» □’OJsn n*a nnna, ib. „die babyl. Seen können als un¬ 

versiegbares (*poB sh) Wasser angesehen werden“. Nach bBm 106 b lagein 
Knoblauchfeld am Ufer (mu) des „Königskanals“ s:-a -ru, nur traf es sich, 
daß der Königskanal abgesperrt wurde (isd). Vgl. die in bGitt 60 b geschil¬ 
derten Vorgänge. Teilung des sim (s. dazu L 1,383 = GrabeD, woraus man 
das Wasser schöpft, um die Felder zu berieseln) bBb 12» RN . . . sSin 
so)' (Agg. sm* rtm > 2 , Rasi '* )h ’z), nach Erkl. Raäis, die auch von Tosafoth 
gegen die von RCh (»«in ein durch Eimer berieseltes Feld) angenommen 
wird. Manchmal aber ist s^i- ein Schöpfgerät, z. B. bBm 104», b;Erub 20 b. 
Wieder anders in bBm 77» „er mietete den Tagelöhner (sms) zum Berieseln“ 
(»rin also nom. actionis), auch in bMk 4» s'nn'h nin, bGitt 74 b snlin rnn ih 
(so lies statt annh) Vgl. (ic> situla PSm 904, Brockelm. 68 , Schulthess, 
Lex. Syropal. 46. — ’iuo ’z bat der Kleinpächter (O's S. 109) zu machen, 
bBm 103 b . Interessant folgender Rechtsfall; Der Gutsherr spricht zum 
Kleinpächter: Alle Welt schöpft («D dreimal (berieselt das Feld in drei¬ 
maliger Wiederholung) und erhält ein Viertel des Ertrages; du schöpfe 
viermal, und dann erhältst du ein Drittel; am Ende kam Regen und es 
fragt sich nun, ob die Abmachung gelte (bGitt 74b). Die vier Ellen, die 
man für die Weite des Zweigkanals (tnr>:) annehmen mußte (vgl. bei cdm 
een vorige A.), wurden genau genommen, damit das Feld nicht mehr ein- 
biiße (es durfte nämlich keiner der Anrainer auf der Böschung anbauen, um 
sie nicht zu verderben, Rasi), des Kanals Ufer hingegen (hvu) wurden 
überhaupt nicht gemessen, da sie jedermann kenntlich waren (bBm 107 b ). 
»er; nm »rann ku>j um Nuum yz-it» (ib. nach LA des RN s. L 3,337). 
bBb 12 b nru nrw Nnjw» *mn. — s'w nz RN bGitt 60 b (Agg. »mu«n rrz), weit¬ 
läufig K 2,203, auf den hier verwiesen sei. — wn snns bChull 107» s. RG 
= Raäi; vgl. A. 1 lö. 

178 bSErub 21» ’p"’- ’n’z®. bBm 66 b ata» xp-z snx. bBb 41 »und oft 
ii’yno «pT 2 bpv. bSanh 7» „Der Streit gleicht einem röhrengroßen Wasser¬ 
spalt: er erweitert sich immer mehr“, aggadisch zu ;i-an*rsi noiffls Prov 17,14. 

129 sadüf im alten Ägypten s. Beschreibung und Abbildung bei 
W ilkinson. Anc. Egyptians 1,36, ib. S. 72 ein moderner sadüf, s. auch 
Merckel, Ingenieurtechnik S. 32 (der allerdings S. 132 annimmt, in Judäa 
sei die ägyptische sakie verwendet worden) und Palmer, Wüstenwanderung 
S. 130. MTohar 4.4 (vgl. Bar bNidda 3 b ) Schöpfen mit 10 Eimern (n"‘n) 
ist auf einen sadüf zu beziehen. 

»so TMikw 4,2, böb H, TMakhä 3,4, 67052. Lev R34 9, Ruth R 
zu 2,19 und Exod R 31,3 wird die Welt mit einem «reix tzu verglichen, 
dessen Eimer auf- und niedersteigen. Besonders zu TMaklis 3,4 s. Sachs 
2,171 und andere Literatur bei I. Löw in Lwr 2.71 und Vogelstein S. 17. 

181 Die wäiwra wird am Orontes, Sägur und Khäbür verwendet, 
während am Euphrat der Gird in Verwendung steht, Sachau, Reisen in Syr. 
u. Mesopot. S. 259; girgillus s. Rich. s. v. — nsia (nach der richtigen LA 
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RN’s und in ed. Lowe offenbar Partizipialform — Berieseler von dem häu¬ 
figen Verb neu) MiPea 5,3 (Agg. msa, jerus. nun»), nach RN im Namen des 
RDaniel: das Feld berieseln, unter Hinweis auf j 19» m» (taten, so auch RS 
und Bert, in 2. Erkl., was auch wegen i'Wtaß »mit dem Rad Wasser treiben“ 
gesichert erscheint; Maim. jedoch (s. K 4,60) gibt eine ganz abweichende 
Erklärung. 

138 blErub 104» unten. 

‘83 XTerum 2,6, 27 7 ynrirn n>a rrra jus nuu 'nir nanjw flu, vgl. MPela 2,5. 6 . 
Nach MBb 3,1 trägt ein solches Feld tnn beständig, vgl. T 2,1, 399 19 . 
»nsi't MDemai 1,1, MSebiiith 9,4, T 7,15 (in bjErub 18* volksetymologisch 
niTB in) s. Lwr 2,201. Pachtzeit s. TBm 9,2, 391 10 . Vogelstein S. 18 A. 32. 

134 In der Bibel II. Kön 9,37, Jer 8,2; 9,21; 16,4; 25,33; Ps. 83,11, 

Jes 25,10. tattn. tost, aram. tat, s. L 1,509, hier passim. Fel¬ 

lachen von heute s. Klein ZDPV 4,72, „selten“ nach Anderlind ib. 9,29. 
Anderes bei Vogelstkin S. 18 A. 1. 

133 MBm 5,7 (b 72>>), x 6,3, 38322 (diese Stellen bandeln vom Ter¬ 
minhandel mit Dünger, vgl. MMeSila 3,6, b 13»), MBb 5,3, MJoma 6,6, T 4,2, 
187e, TZebach 6,9, 488is, TMeSila 1,6, 658s, TSebtfith 1,4, 61 17 . 

136 Bar bPesach 65b = TPesacb 2(3),18, 160s tsnatn nsnar ... tat (run 
iat der Stall des Rindviehes § 162, das zuweilen frei im Hofe herumging 
S. 130, doch kann tsn auch auf Geflügelexkremente oder gar auf Spodium- 
abfälle hinweisen). Vgl. TTohar 9,13, 670s6, wo tpa etwa Rindvieh, rita 
nona etwa Kleinvieh. Der Unterschied MChull 6,7 zwischen ptn tat und 'tat 
ojn dürfte gleichfalls Klein- und Rindvieh unterscheiden wollen. Maulesel¬ 
mist folgt aus der sprichwörtlichen Redensart; „Ich wünschte mir lieber 
den Mist der Maultiere (mir® tat) von Isaak als Silber und Gold des Abi- 
melekh“ (Gen R 64,7). Offenbar so gemeint ist der Spruch: Der Stall¬ 
meister Rabbis war reicher als König Schabur (bBm 85», bSabb 113 b , s. 
MGWJ 48,197 A. 1, ib. 49,676 A. 4). — Viehdünger fand auch andere Ver¬ 
wendung: zur Feuerung Bd. I S. 85, zum Verschmieren von Rissen § 200, zur 
Fabrikation von Gefäßen § 200. — t»t oft, z. B. trm t»ten MSebiüth 3,4, 
T 2,15, 6321 ib. 20,644. nt'njw ... nt» MäebiSith 4,2. Vogelstein S. 20 A. 
20 verweist auf Cato 30, Plin, H. N. 17,6,55) und 19,194. Siehe auch 
Zuckermandel, Tosefta, Mischna und Bor. 1,363 A. Über den Dungmist, 
seine Arten und die hierüber herrschenden Ansichten trägt Plin. 17,6 vieles 
zusammen. 

137 Blut: MJoma 5,6, T 4,2, 187*, TZebach 6,9, 488is, TMeSila 1,16, 
5588, bJoma 58 b , bPesach 22». bAz 44» (in Miäna vorher die Angabe, daß 
ein zu Pulver zerstoßenes und in alle Winde geworfenes Götzenbild damit 
nicht vernichtet sei, denn es werde Mist, tat, daraus). An allen diesen 
Stellen ist die Rede von dem Opferblute in Jerusalem, das an Gärtner (l’Jta) 
verkauft werde, ein deutlicher Hinweis auf die Verwendung im Gartenbau. 
— Menschenblut, mit dem die Weingärten bestellt wurden (■>*?), bGitt 57» 
unten. — ptn rin MSabb 8,5, ns«) tsy rin T 8,19, 1202 s. tsy MSebilith 2,10. 
So zu verstehen auch p?f mit Sand bestreuen: MSebilith 2,2, j 33 15 , jSabb 
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7,10*26, bMk 3». Die gemeinte Erdart genau zu bestimmen, ist nicht mög¬ 
lich. Plin. 17,4 spricht besonders von Mergelarten, dem leucargillon der 
Griechen, wahrscheinlich = ja'? -lsy MSebiUth 2,10 mit dem Kunstausdruck 
yoin. Vgl. Pallad. 11,4. — Asche (n>N) TSabb 8,19 (s. oben), wahrscheinlich 
auch P-k mit Asche bestreuen (s. oben). TPeia 2,19, 2 O 20 l’opn psi®; jSabb 
7.10»i o>jp nr'ca "niM ™ n'Min vgl. § 174. Zur Sache s. Vogelstein S. 25 A. 
54; ib. 6 t A. 60; ferner vgl. Plin. 17,5, vieles andere bei Vogelstein 
S. 19 A. 9. Heute nehmen die Fellachen in Ägypten zu Durrah und Weizen 
el-sebakh d. i. Asche und Staub von alten Behausungen, die viel 

Salpeter enthalten, E. Jomard, Observation sur les Arabes de l'figypte 
moyenne p. 7 (aus Descript. de l’figypte, Paris 1811). Holzasche ZDPV 
9,29. Vgl. Heils, Kulturpfl . 7 S. 126. — Salz folgt aus Luk 14,35. — Wein¬ 
trester MBk 3,3 ms Kfm. wbj. — Ölschaum (amurca) ]>eniD MSebiäith 2,4 s. 
RS und Maim. Der Begriff nm tatsächlich von Exkrementen: Wn nc 

poniTD Lev R 16,3, oinn bAz 50b. Sachliche Belege s. Vogelstein S. 19 A. 12. 

138 Frisch gesäte Pflanzen (Vogelstein S. 19) sind nicht bezeugt. 
Stroh und Häcksel MBk 3,3, T 2,7, 34826 , vgl. TBm 11,8, 395 13 . — Laub 
MAz 3,8 (n» 3 :) s. K 5,297, Bacher, Tanch. Jerui. S. 87, T 6 , 8 , 470u py■ 

"* 9 Für Getreide ganz allgemein in Palästina: jl'alan 4,8, 69 b 82 . Zu 
uistibi ruu lAboth RN a c. 1 p. 3». yy „Baum“ im allgemeinen Midr Sam. 
c. 4 p. 27*>, w0 das Thema der Boden- und Baumpflege weit ausgeführt 
wird. Gemüsegarten MSabb 8,5, vgl. T 8,19. Miäna ib. nn; ; :r. MKil. 6,7 
„Samen“ (D'yu) werden mit Dünger zusammen ausgeführt; der Dünger kommt 
in den Weingarten ib. Vgl. Midr. ha-Gadol zu Gen 3,14 p. 95 o'onsi m». 
TAz 6,1, 4698 hs mt ,-nny San npau» mviS mv mi muy w-ca nco'Br n-s s. 
auch b 49», bMenach 63». 

140 MMenach 8,2. 

141 TSabb 12,13, 127 19 , TMk 2.10, 231s. 

142 Bh nur PI. msos (und nisr), nh. Sing, nrrs = Düngergrube: MBb 
5,3, MKethub 7,5, MMe s ila 3,6, MBm 5,7, MIOhal 18,8, TSabb 14,2, 131*, 
TPesach 2,18, I 6 O 4 , TNeg 6,2, 625 14 ; in MKelim 27,11. 12 PI. mcrs, s. auch 
TSebiSith 2,14, 63t9, sonst mnecN, doch scheint diese Form eine nüanzierte 
Bedeutung zu haben, s. weiter unten. MiErub 10,7 nrr« „Düngerhaufen“. 
Düngerstätte auch nxis MSebiiith 3,3, ganz allgemein hr =ipo MBb 3,6. Bh. 
entspricht mein Jes 25,10. Arab. \ja Misthaufen; meibele hauran. Ort¬ 
schaften bei Delitzsch, Job 2 62 f. Nach MBb 3,5 war die Düngergrube 
entweder 3 Tefachim tief oder 3 T. hoch, letzteres bezieht Vogelstein 
S. 22 (vgl. RSbM bBb 68 b ) auf den Rand, gewiß unrichtig, denn es ist 
wirklich ein erhöhter Platz gemeint, vgl. zweimal dasselbe MSebiiith 3,3 und 
dann y^on Sy yvir ny in. Manche Wirte haben es demnach vorgezogen, den 
Mist auf einem erhöhten Platze zu halten. Die abfließende Jauche war ge¬ 
wiß schädlich für das Mauerwerk, und so mußte die Düngegrube 3 T. von 
der Mauer des Nachbars entfernt sein, MBb 2,1. Verkauft einer die Dünger¬ 
grube (hbbn). so war eo ipso der Mist (Sri) auch verkauft, MBb 5,3. Lumpen 
darin MKelim 27,11. 12; pi> naop TDemai 4,4, 61s, zerbrochener Faßspund 
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(r’;n nEue) TSabb 14,2, 131 4 . TSebilith 2,14, C3is ;:n >trp ließ m ®p mit 
dem Zweck r;-.sr (vgl. Cant R 1,9 folio 4 c>7sin :':ann, ib. coarj, cjsnj). 
T ib. lies (mit Elia Wilna und A. Schwarz, Tos. Zeraim, 1,98») „man gibt 
Wasser darauf, damit es gähre‘‘ nerv» ns (Agg. r.-cir) „und man gräbt es 
um, damit es ausschlage ' 1 mB'® na (Agg. r®n>»). Zu me verweist Vogelstein 
S. 22 A. 38 auf Exod 9,9, Lev 13,12 f. nen vgl. i'ja inen TJebam 14,7, 269 n 
(Schwarz a. a. 0. hat ms mißverstanden, wie schon D. Friedmann, Palesztina 
földmiveldse S. 20 A. 2 bemerkt, aber auch Friedmann hat Schwarz miß¬ 
verstanden!). Vogelstein a. a. 0. sieht auch in MBk 3,3, T 2,7, 348 26 in 
Stroh und Häcksel bloß Einstreu (darum o'hnh, nicht barb), nicht selbständiges 
Düngmittel; doch ist der Beweis nicht stringent, denn vgl. o>72tn ny®. — 
MBm 10,5 'etc bnrcni tmnnn rm ni®-i 7 172? a-sicn, T 11,8, 396 xs otn k'üid 
tp®*® h; .. . lnSin m'sinS s>ra nijna in»a nru 7y nann i*s» (Vogelstein S. 23 
A. 39 bemängelt iss ganz grundlos), zu achten auf nyci und NifSal rp®> (bBk 30», 
8 lb riü-'j); in jBm 12«öo steht zweimal pniB und "pbjv® >■:, mit dem Ausdruck 
to inUB7 >i; opp. lnnurnb; T und j DOBin ny®n, b c'bai nssin ny® (auf die zivil¬ 
rechtlichen Fragen, die dabei berührt sind, gehen wir nicht ein). Zur Sache 
s. Geop. 2,22, 2; Varro 1,13, 4. 

143 MSebiSith 3,10 ptaien V'3 wn® pna na« • • • 7 By, vgl. j 34446. Zu 7 By 
s. A. 137. pbiTon• •'inEB'N rnnyi TSebilith 2,15, 6322 , vgl. M 3,4. 

141 nyno MKil 9,4, T 5,18, 8 O 20 . Dagegen durch Zug- und Lasttiere 
(das Rind fehlt, weil es pflügte) lAboth RNa c. 1 p. 3» (lieR er«, nicht nno); 
mißverstanden von Vogelstein S. 19 A. 4 und S. 20 A. 18. 

145 MSebiiith 3,4 wo mpiy = abbrechen; anders 7 piy T 2,15, 6321, wo 
es „den Dung entfernen“ bedeutet (Vogelstein S. 21 A. 27 möchte vny 
setzen, was weder notwendig noch richtig ist, da ny „umgraben“ heißt). 

146 MBk 3,3, T 2,8, 34827 , urtpo j 2,1, 2*154 (vgl. g 160). ips und 

-on: TTohar 9,13 s. in A. 136. 

141 MSebiSith 3,2 .D7E®» 7 ®y 7 ®y ha rtac ,tb 7 ninBes ahw aha iy j>Vstd noa iy 
‘•n -.17 7®, T 2,14, 63 19 niBWNn 7y ni7B»on by «7 j'B'cio j’N usw. Zu mcics und 
mnB®N s. A. 142. Von dem größeren Quantum hat Miüna 3 noch folgenden 
Satz; autno ;n:o m* (fehlt in ms M. und in ed. Lowe), den Vogelstein S. 24 
A. 49 als sinnlos streichen möchte und den er aus MiSna 6 hierher ver¬ 
sprengt glaubt. Aber der Satz gibt guten Sinn: die Mistgarben lagen, wenn 
auch nicht in förmlichen Gruben, in Erdsenkungen; es heißt nun, wenn mehr 
Mistgarben, sieht das Feld wie ein Steinbruch aus. Vogelstein irrt, wenn 
er meint, der Dünger wäre in Körben hinausgescbafft worden, das geschah 
vielmehr auf Lasttieren (A. 144), und rtsco dient erst auf dem Felde selbst, 
vgl. ns®« neiy ton® riy «'um 1 I 0 jSebibth 3,2, 34 «37 jMeg 1,2, 80>< 40 . irA 
entspricht einer Menschenlast s. S. 106 A. 738. 

148 TSebilith 1,4, 61 is vgl. M 3,1. Die Römer hielten es ebenso, s. 
bei Vogelstein S. 24 A. 50. Sommerdüngung jSebilith 3,1, 34 c e. ® 2»®8 
pintsn in M 3,1 kann, wie in 9,6 (vgl. A. 78) nur die Bodenfeuchtigkeit ver¬ 
standen werden, in j 34c 14 a ls «nypsi nyips erklärt, d. i. wenn die Talebene 
(vgl. A. 61) vor Trockenheit berstet (s. I. Löw, Pfl. S. 333 und vgl. Gen 
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E 82,7 oben A. 20). BJose gibt ein anderes Merkmal: wp'BD (1. mit ed. 
Lowe und L 4,399 lop'iro in Nifal). Es muß ein Kunstausdruck sein für 
die Trockenheit des Bodens (j z. St. )n»p p»p ntrjnisn), vgl. is?p von den 
Wolken, die den Himmel überziehen A. 41. Was ferner in j steht: p’sn 
jMyn itrp is irpnjz’ ubw. ist ebenso aufzufassen; sobald sich die obere Kruste 
gebildet hat, ist der Boden (Vpip) als ausgetrocknet anzusehen. Anders und 
kaum richtig Vogelstein S. 24 A. 61. 

118 TSebiüth 2,14, 63 n c'ztry und mwwp. 

140 MBm 9,1 b 103b, vgl. Colum. 2,1, 6; 4,1. 

161 Tanch Beresith 11 nstrio 'is 1 :i mnmpi nrtJCi niznnn sni ppnn n: Y?n, s. 
auch Midr Aggada ed. Buber und Easi zu Gen 5,29. Vgl. I. Löw in Kfm- 
Gedenkbuch S. 63. Nach Jubil. 11,23 ist Abraham der Erfinder des Pfluges 
mit dem Saattrichter (arab. bük ZDPV 12,161 = bucina? in Südarabien kasbe 
ZDPV 28,31 s. A. 156). Noa erster Landmann s. Gen B 36,3 und Lwr 2,144 
unter uns. — „Geräte“ Tanch a. a. 0. naaio *73 73, häufiger D>is MPela 6,2, 
MÖebiiith 5,6, MBk 6,5, MiEduj 4,4. 

158 TAz 6,1, 464g msut »sys nu® n:>j, b 49», bMenach 63». Neuere 
Nachrichten s. bei Vogelstein S. 26 A. 8. 

16:1 Num E 10,1: jrwins usw. Zur Form nimm, die gut bezeugt ist, s. 
L 2,118; auch übertragen = Beischlaf ib. 117. 118. Umackern einer zer¬ 
störten Stadt: bTalan 26b. 29». Oft bh. ®nn; MSebiüth 1,4, TKil 1,17 , 74 25 , 
TBm 7,6, 3865 (ib. Z. 9 nimm). nisina (PI. ninnna s. A. 151) z. B. MSebiiith 
5,6, T 3,4, 64 13 (Vogelstein S. 26 A. 4 zitiert aus Miäna 3,7 nonno, das 
sich aber nicht findet), MSOrla 1,3, Sifre Dt 207 p. 123b. Dagegen nemo 
t)D3 bllakk 9 b , rbdsi nimm» bBm 13»b, bKethub 68» nicht Pflug, sondern 
eine Art Kamm oder Bürste = nun s. L 3,82. Der Aberglaube behauptete, 
daß, wenn man auf der Pflugschar sitze, sie zerbreche (was auch wirklich 
geschehen konnte) oder die Arbeit schwerer gehe (TSabb 6,8, 11720). 

144 Syr. Pflüge s. Wetzstein, Dreschtafel (Zschr. f. Ethnol. 5); 
Schumacher Der arab. Pflug, ZDPV 12,157—161; s. auch ib. 9,28; Kremer 
Ägypten 1,184; Griechen s. Hermann, Gr. Privataltertümer 2 18; Körner s. 
Voigt, Privataltertümer in J. Müller» Handb. IV, 2 (8. 301 f.). H. Schäfer, 
Altägyptische Pflüge, Joche und andere landwirtsch. Geräte, in The Annual 
of the British School at Athens No. X, Session 1903 —4, London. Wilkinson, 
Anc. Egyptians, 2,13—16. 

154 ]bir MSebitith 6,6. Die angeblich von Jesus verfertigten Pflüge 
und Joche erhielten sich lange Zeit (lustin Martyr, Dialog c. 88, s. JE 7,161). 
Verpfändung MBm 9,13 (b 113»), Sifre Dt 207 p. 123 b . 

148 Hauptstellen MKelim 21,2 nanu 'w pys ncb Wsi -pissi ains • ■ • yjun 
isyn no nui; nir cwy o»nis • • • aea pKi'ysi □«nis und TKel bb 1,7, 591 1 
cs riB'WBa» p'ym cs ntmmon mw oy noi’B ttr sinn. Hier ist fast jeder Punkt in den 
Kommentaren und bei den Neueren umstritten. 1. sin erklären Hai, EN 
(8. v. sin K 3,484), ES und Maim. einmütig als Sterze, die der Pflüger 
mit der Hand anfaßt; sie erwähnen hierbei arab. oLy~ = sin, welches sie 
also im Sinne von Sterze kannten, doch heißt heute die Sterze bei den 
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Fellachen jfö, weil sie die Grindel durchbohrt. So erklärt sich Vogelstein 
S. 26 A. 9 auch ann. Richtiger Maim., Holz, das wie ein Schwert aussieht, 
wobei er offenbar einen primitiven Pflug vor Augen hat (s. unsere Fig. 36), 
insofern richtig, als ja die Benennung aus der Zeit des primitiven Pfluges 
stammt. Doch ist gerade bei dem primitiven Pflug die Sterze nichts als 
Fortsetzung der Schar (s. Rich s. v. bura), nicht aber die Sterze der Grindel 
bloß aufgesetzt, wie Maim, sagt. Ich nehme an, daß die Benennung aan von 
dem Umstande des Anfassens herzuleiten ist, denn das Anfassen bewirkt 
auch die Durchbohrung der Erde, ähnlich wie der Gebrauch des Schwertes. 
Den ferneren arab. Satz bei Hai suchen Kohut und Vogelstein zu rekon¬ 
struieren, siehe bei ihnen. Den Ausdruck d. i. ,,Schwert des 

Pfluges“ haben die Syrer zu Luk 9,62 für äpovpov („der da die Hand anlegt 
an den Pflug“ bezeichnet schon an sich die Sterze) s. Cardahi 1,444» (voll¬ 
ständig bei VoGELSTErN a. a. 0.), mit diesem für den Beschauer nächst 
liegenden Stück den ganzen Pflug bezeichnend, so richtig PSm 1364, während 
Brookelm. 122 strikte vomer setzt. Vogelstein sagt: „die Sterze (am), 
welche oben einen ösenartigen Handgriff hatte“, für letzteres auf Hai (und 
RN s. v. a-iHj verweisend (vgl. auch L 2,404). Das ist ein Irrtum; lies (statt 
rr*) bei Hai und RN mm; „es (nämlich die Sterze) steckt in dem Holze (yyrt 
richtig ursprünglich bei RN, nicht |’yn Ausgabe K und bei Hai), das ist in 
dem Pflugbaum oder der Grindel, völlig so wie bei Maim. (ßixA 

— 1 1 „3=\*JI. 

2. T»a auch MSOhal 17,1 rwnman -pia (RN Tiaj, dasselbe auch Bar 
bTalan 25b (RG -i:, das er für Furche erklärt, ms M. )«; Gen R 13,13 p. 
122 Th. manne ’te, so ist herzustellen mit vielen mss., nicht ’3: allein!). Dieses 
■pia arab. uSß kann nur von der knieförmigen Biegung verstanden werden, 
und wird darum von RN (s. v. Tia 3 K 2,192) in 2. Erkl. und von Maim. 
richtig als Pflugbaum, Grindel erklärt. Maim. setzt noch hinzu: „es ist das¬ 
jenige, welches beim Pflügen sich paralell mit der Erde erstreckt.“ Da die 
Grindel aufwärts steht, so meint er damit wohl das wagrecht auf der Erde 
laufende Stück, welches gr. slupa, lat. dentale (deutsch „Haupt“) heißt, s. 
Rich s. v. aratrum und unsere Fig. 37. Damit identifiziere ich (entgegen allen 
Erklärern, die auf dieses Stück des entwickelten Pfluges nicht achteten) das ms’ 
der Misna und erkläre es von (wovon nmxei als dasjenige, welches sich 
in die Erde senkt (Bildung bw wie welches nach Barth nicht von 3a’ 
sondern von 3« gebildet ist, s. Ges. Hwb. 14 ). — Aber für Tna hat bereits 
Hai die Var. Tn: (RN und RS übernehmen dieselbe), ein Wort, das aram. 
«:m: (RN unrichtig arab. Ti: lauten soll, mit der Bedeutung, daß an 

der Sterze ein Trichter angebracht sei, aus welchem durch die Bewegung 
des Pfluges die Aussaatfrucht zur Erde falle. Siehe die Abbildung des 
I. Pfluges bei Vogelstein, Anhang. In Wirklichkeit aber wird ein solcher 
Trichter bei den Alten (s. allenfalls A. 151) nirgends erwähnt. Zudem steht 
die LA Tia an den verschiedensten Stellen fest, bis* erklären Hai, Nathan 
(bei K 4,150), RS, Aseri, Maim. u. andere für den Griff (d. i. Sterze) des 
Pfluges, indem sie sprachlich auf aram. ’3z = neigen, lenken verweisen. 
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Dann wäre aber die Sterze (mit "n und ^)s*) in der Misna zweimal genannt. 
Hai selbst stellt demgegenüber auch seine selbständige Meinung auf; da¬ 
nach wäre ‘uz’ die Schneide der Pflugschar, arab. xK I ? i, ähnlich K 4,150. 
Die Araber in Syrien meinen mit jdsul den Pflugbaum, der die 

Schar mit dem Joche verbindet (vgl. slo, Verbindung), doch muß mit L 
und K konstatiert werden, daß die heutigen arab. Benennungen sich teils 
mit denen in der Miäna, teils mit denen bei Hai nicht decken. J lehnt 
’’>*• 3“ ‘tta an. Vogelstein S. 27 hält ■?«> für die Deichsel und vergleicht 

xJL^j bei Schumacher. 

3. fiB’iriD im engeren Sinne = Pflugschar folgt aus ns'ina w w. u. 
W MBm 6,4 (b 80“ s. RN bei K 7,140), in b mit wo = Gerät (vgl. A. 151 

I . vgl. Lagarde GGA 1885, 305; D. Hoffmann in Magazin 20,148. « n 

PSm 3611. Midr Ps zu 12,1 p. 53“ als Typus des frechen Betruges: auB dem 
Joch einen Sattel, aus der Pflugschar (jpJp = Krug wäre in diesem Zusammen¬ 
hänge sinnlos) einen Sack (pwi machen; danach Pflugschar etwas gehöhlt. 
RAbD in Sitta Mekubbezeth zu bBm 80 a bekennt allerdings, daß er nicht 
weiß, warum das Ding ]pip heiße. RAbD polemisiert ferner mit RN, der 
jpjp = wo für rm hält, denn was wäre dann runno daneben I Sam 13,20? 

4. Bh. ns pl. D*nti ist nach jSabb 6,8 >>47 l’tsa lies mit RN nach 

Brüll Jahrb. 6,114 nnd I. Löw zu Lwr 2,29 = jZacj PSm 12 culter, quo 
agricola vomerem radit, richtiger = culter, dessen Zweck Plin. H. N. 18,48 
angibt und dessen Abbildung RlCH s. v. aratrum und culter und Ginzrot 
(unsere Pig. 38) geben. Mit dieser genauen Definition von na bzw. ]"’>-*< ge¬ 
winnen auch die betreffenden Bibelstellen an Verständnis. — Trg nms ro*o 
s. L Trg Wb 2,161. So auch nach dem Zusammenhänge in bGitt 32“ 0 . 
R’Bi MJiea mhb’d (statt wfiia) zu lesen. Nun ist «5’D die aram. Übersetzung von 
bh. w und somit von hieraus no’vm ■wm» bereits erklärt. In TKel bb 1,7 
nennen nnn< (so auch Hai und RN) lies zunächst mit RS nennen - r ,\ da es 
nur einen „Kolter“ auf dem Pfluge gab; der Sinn ist: auf der Grindel 
steht der Kolter rechtwinklig und wäre zu Arbeiten nicht geeignet; bat 
er ihn aber vom Pfluge mit der Sterze abgetrennt («n>B), d. h. sichelförmig 
mit der Sterze vereinigt, so erhält er damit ein Gerät (eine Hacke), mit 
dem (der) er die Steine des Brunnenhauses (Bd. I, S. 80) reinigen (npJ| kann. 
Richtig also Raäi bSabb 123b 'D ha in* = malip = culter, kutres = d’.-in Gloss. 
Hebr.-Fr. ed. Lamb.-Brand. Siehe auch RS zu MSebfiith 5,6. Andere 
Stellen: MSabb 17,4, T 14(15), 1,130 27. Selbständige Verwendung Exod 
R 31,7 „des Morgens gibst du ihm zurück den Kolter des PflugeB“ (hv in> 
rur’ino). Unrichtig Vogelstein S. 28 A. 18 "> „Spitze“ der Pflugschar; er 

selbst zitiert aus Maim. cod. Berlin 668 Lgj — I ..I! 

jt'.-lus = jZCLüj.J 

5. Hai, RN, Lowe, |’’v; Agg., i’sn’p Maim., wird von Hai in 1. Erkl. 
(s. auch RN bei K 6,256 uud RS), Maim. Xä.Mc. richtig als Gerät zum Zer- 
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kleinern der Schollen erklärt; vgl. piyiy TKel bm 4,6, 68228 und besonders 
P>a >ny bTiuan 4» bei KN s. v. Sb. 

6 . Bei Hai (wie auch nach ihm bei KN und ES) befindet sich zu 
ony noch eine Erklärung, die offenbar zu n»nS gehört. Danach sind o»nS 
die spitze Schneide der Pflugschar (richtiger zwei Schneiden, vgl. c>zy ou® = Dorrt 
bei KN zu Bin 3,484), wodurch die Furche erweitert wird; c»nl wäre bildlich 
gemeint: die Kinnbacken gehen beim Kauen auf und ab. Doch kann man 
sich mit dem Begriff „Wangen“ begnügen, vgl. nrcpa, aures, Ohren, Flügel, 
arab. adan ZDPV 12,168. So bedeutet auch bura, buris eigentlich den 
Ochsenschwanz. Vogelstein hat die Erklärungen nicht auseinander gehalten 
und erklärt irrig D»iy für Flügel, ü"rrt für Streichbretter (letztere aber 
nirgends erwähnt). Den Zweck der onS gibt die MiSna ausdrücklich an: 
isjin ns mzi?. 

7. Ich erkläro )«y als „Keil“ wegen lynoa® p'y, das in T daneben Bteht, 
aber modifiziert als fulcrum (s. unsere Fig. 39 und RiCH s. v. aratrum). Diese 
Erkl. scheint enthalten zu sein bei Hai etwas vorher Scblagwort pya: „Es 
gibt Pflüge, bei welchen der Pflugbaum (yj) beibehalten, nicht in py emendieren!) 
in die Pflugschar eindringt (sns'D allgemeiner als wir es in Punkt 4 auf¬ 
gefaßt haben, so gebrauchen auch alle Kommentare rwinön m für Pflug¬ 
schar); dann gibt es aber einen Pflug, der (d. i. dessen Pflugbaum) mittels 
eines Holzes (yy beibehalten!) [mit der Pflugschar) verbunden ist und dieses 
Holz ist mit pv bezeichnet“ lies pyn mn ru yyi) ; nur denkt sich Hai py in Form 
eines Ringes. Auch in RN s. v. am ist ein Rest dieser Erkl. geblieben 
(von K irrtümlich zu streichen erklärt): „Das Holz (yyn, K emendiert 
pyn !), das in die Pflugschar (na) eindringt, heißt [p*y und] im Trg psyno’ 
ließ ’Citrn' ''-) Nni’D- - lies wbbt 'o s. Punkt 4, doch hier nicht = cultcr, 
sondern wie bei uns in § 150 „Jochpflock“ hier wirklicher „Pflock“ — fulcrum. 
Es ist en-näteh des heutigen arab. Pfluges, „ein Winkelstück, welches in 
beide (in Sterze und Grindel) eingestemmt und durch einen Keil verbunden 
ist“, Schumacher ZDPV 12,158. Vogelstein S. 28 hält py für einen Ring 
und rekonstruiert Hai anders, auch auf RN s. v. py (6,192b) hinweisend, 
wo es sich uui ein Joch handelt, was auch nach V. bisher nicht paßt. 

8 . (vgl. Bd.I, S.205) TKel bm 5,7, 584e (l.'>a)n ,- is mins (1. '>zn. n>mn n 
nsoo nir'inD. Auf die Verbindung der Pflugschar mit der Sterze dürften 
gehen die aram. Ausdrücke ’i® und mp in jBerakh 2,4, 5»nf. i:p:p nm -pw n® 
und irprp nopi rnn nop, vgl. Thr R zu 1,16 (wo ps für ;p:p, in RN s. v. iprp 
bei K 7,140 beides vereint: yjprp n® -pm h® -pin n®). Zur Not wurde der 
Kolter i;p:p) im Hause zur Verriegelung der Türe benützt, biErub 101». 

187 mmn yiy MKil 2,6, T 2,1, 75s, T ib. m b® hyy man. 

158 n®’men lyu SBOhal 17,2, vgl. Plinius, H. N. 18,49 purget vomerem 
subinde Stimulus cuspidatus rallo. umn MKel 13,3 (wo auch ippn, nicht tpp, 
wie Vogelstein S. 33 hat), 25,2; 29,8; TKel bm 3,7, 68 I 23 . «mn bBm30». 
73» nach der ansprechenden Erkl. des RCh, s. L 4,633. Spezialarbeiter 
auch z. B. npiBi A. 175. 

159 TKil 1,13, 74 15 n'iBn y-sn ypa<n® n; nyht 7® nyo rsz DiDiin ha nyo jnun. 
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vgl. Vparr? jKil 3,6, 28 d i9. Nach Plinius H. N. 18,49 kann man Bohnen 
nnd Wicken in nicht gebrochenes Land säen, sich also die Mühe des Pflügens 
ersparen. Als beste Frucht zwischen den Getreidearten, die den Boden 
aufbricht, wird auch heute die Lupine angesehen, s. Koppe, Unterricht im 
Ackerbau und in der Viehzucht, 10. Aufl., Berlin 1873, S. 202. 

180 Folgt aus MKil 2,4 13 iiwi nsoo nins iy nnu nsi =n . . , njnul -pu:i nys:; 
Biim, in T 1,18, 74 27. 28 ist der Ausdruck yu Pijel und Kal. TSebiUth 3,20, 
65 16 |’»1W3 1130 alte Agg. ymd, ursprünglich wohl Niao von bh. nie ausroden, 
ib. so» opp. fxp mit dem Karst behauen. 

161 bSabb 152t (RN 7,164), Jalk Gen § 33, Jalk Ezech 37 'Jrtrcp vun 
„jene Abschäler“ (so nannte man wohl die Arbeiter, die dieses spezielle 
Fach versahen), „die da den Boden (njns) des N. N. abschälten“ (»hop Np). 
Es war ein Begräbnisort, also Wiesenland. 

162 Bh. und nh. Ein s. Wörterbücher und hier passim, ans syr. . «-• ^ 
PSm 1808 Brockelm. 164, arab. i_y' s. RN bei K 4,314, Dalman ZDPV 28,32. 
wun mehrmals bMk 6». N2i3’a in dem Sprichwörter „Der Fuchs hat nichts 
von einem Ackerfelde“ (d. h. er frißt weder Saaten noch Gras) bjoma 43 b , 
bNidda 6611, s. auch RaSi zu Gen 48,7 (ed. Berliner, wo eine etwas abweichende 
Erklärung für '3 >30 Nlyn p'DDi ne3 ■ „wie viel der Fuchs mitträgt von einem 
aufgebrochenen Felde“). Vgl. bJebam 63» in Raüis 2. Erkl. und s. A. 171. 
213 = »in bSanh 26». 

188 MBm 9,1 vgl. 5,10. Varro 1,30, Colum. 2, 4,1, Pallad. 6,3, 1 
empfehlen das erste Pflügen zu Beginn der warmen Jahreszeit. Auf Palästina 
paßt besser die Vorschrift bei Plin. H. N. 18,49, daß, wo trockene und 
heiße Sommer herrschen, ein kalkiger oder magerer Boden zwischen dem 
Sommersolstitium und dem Herbstäquinoctium gepflügt werde. Allgemeine 
Angaben über die Pflügezeit in ;Wi mt» MSebisith 1,1; nach j z. St. 33 b 2 
wäre das Pflügen von Baumkulturen, dessen eigentliche Zeit vor Pfingsten 
ist, manchmal darum unmöglich, weil weder Regen, noch Bodenfeuchtigkeit 
(iin’7 S. 152) vorhanden sei. 

184 MKil 2,3. 4 Part. Kal isin, Impf, iein (kontrahiert von * 1 E 1 n wie 
73W von 73NK; damit erledigt sich der Zwang einer Annahme von Wurzel 
iss bei Levy und die Auskunft der „Verwirrung“ bei Prätorius ZAW 2,312; 
anderes mehr s. Tanch. Jeruä. bei Bacher, hebr. Teil S. 14 und bei Vogelstem 
S. 34 A. 59); ib. in 3 (von isn = ib» wie ita = fi’j HofSal iai% auch MTerum 
9,1, T 8,1, 39io, TKil 1,16, 742s; an letzterer Stelle ferner isn (ed. Z. 'E\i; 
ib. Z. 30 qc« 1 ? 1. 1B13, ib. i:e.i 1. nsno Var.). 

188 jTaian 4,8, 69 b ss (fruchtbar = fiB>snj nnw piaic» >jbö, ein anderer: 
niBji ns ;>3Ei,ia? >:bo. Ib. Anekdote von einem in der Ebene Aibel, der durch 
tiefes Pflügen (n*i* »33) brennende Erde hervorholte, die seine Saat ver¬ 
brannte (ip'). Vgl. Plin, H. N. 17,30 In Syria tenui sulco imprimunt vomerem, 
quia subest saxum exurens aestate semina ; s. auch 18,47. 

188 Der Punkt bedarf einer Sichtung. MSebisith 4,2 erst nsipn:» mo 
dann na»iMV oder nT’ii® (Bildung der beiden Worte identisch: 3’B PiSel von 
31B, ti PiSel von Ti.) In derselben Miäna Kontroverse der Sammaiten und 
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Hilleliten, ob man die von einem „gut behandelten“ Felde (naiua) im Brach* 
jahre getragenen Früchte essen dürfe; in Sifra zu Lev 26,6 p. 106b dasselbe. 
In Tosefta Sebiiith 3,10, 6425 nach dem Satze ’nsiaa nniN j'jnu |*n aa'mrnn 
(so lies) folgende Definition: „Was heißt „gut behandeltes Feld“? das, 
worin andere Leute fünf pflügen, er sechs, andere sechs, er aber sieben“. 
Historisches: „Sammai der Alte sagte: Wäre nur die Zeit dazu geeignet, 
ich würde dekretieren, daß es [dieses Feld] nicht bebaut werde“. Ein spä¬ 
teres Kollegium hat [in der Tat] dekretiert, daß es nicht bebaut werde 
(was nun im ersten Satze schon als zu Recht bestehend gelehrt wird). 
A. Schwarz (Tos. Zeraim S. 100 b ) z. St. folgert daraus, daß bereits zu 
Herodes’ Zeiten die Römer das Volk nötigten, auch im Brachjahre Naturalien 
zu liefern, so daß Auswege gesucht wurden, auch im Brachjahre Ertrag zu 
erzielen. Diese historische Erscheinung wird in j z. St. (jSebilith 4,2, 
35»39f.) weiter ausgeführt: „Dort [in Babylonien] sagte man [rnfipru® mir] 
sei ein Feld, von dem die Dornen [mit der Hand] entfernt wurden; die 
Rabbinen von hier (d. i. Palästina) sagten jedoch, es sei eines, das gepflügt 
wurde. Nach Ansicht der Rabbinen von hier ist „besser behandeln“ iava) 
so zu verstehen, daß während das ganze Volk einmal pflügt, er es zweimal 
tut (also 1. Stufe pp, 2. Stufe a'B). Damit stimmt überein (der Spruch): 

. . . dort [in Babylonien] nötigt die Regierung nicht (also wird das Brach¬ 
jahr respektiert), hier aber nötigt die Regierung (und so geschieht ein erst¬ 
maliges Pflügen als Vorbereitung für das nächste Jahr; nur das zweite 
Pflügen, 3'u, wird von den Rabbinen bereits geahndet). In früheren Zeiten, 
als die Regierung nötigte, lehrte RJannai, daß man das erste Pflügen wann 
■::-m) versehen dürfe“. Folgt eine diesfällige Erzählung. Vgl. jSanh 3,6, 
21b, b 26». Zur Sache Graetz, Gesch. 4 S 213, Bacher, Ag. d. pal. Am. 
1,35. Siehe die interessanten Ausführungen des RABD zu Sifra a. a. 0. 
Wir entnehmen dem JeruSalmi, daß man unter auo das zweite Pflügen ver¬ 
steht. In TBm 3,10, 391 32 Reihenfolge: 1. mu ... m®, 2. rftain, 3. na«aia. 
Auf Grund von TSeb. 3,10 wollte nun Vogelstein S. 33 annehmen, daß 
einzelne Besitzer sogar siebenmal pflügten, wogegen mit Recht Zuckermandel 
(Tos. Mischna u. Bor. 1,363), wie schon früher andere, den Text dahin er¬ 
klärt, daß die Zahl der Furchen gemeint sei. Auf Vorstehendem beruht 
unsere Darstellung im Texte. — Die Vergleichung von a"B mit bene colere, 
bene arare bei Cato 6,1 (Plin. H. N. 18,49) ist ganz müßig (bei Vogelstein 
S. 33 A. 67). Geradezu irrig ist es, wenn für iterare ein hebr. Äquivalent 
gesucht und in ni® TMenach 9,3, 525 36 b 86 » gefunden wird (ib. S. 36 A. 
67), denn ni® in jenen Stellen ist das gewöhnliche Wort für Jahr! Es 
heißt: Er bricht das Feld auf im ersten Jahr, pflügt es im zweiten Jahr 
und baut es an usw. Vgl. Vogelstein selbst S. 49 A. 11. Dagegen siehe 
'in (= hebr. ni®) bBm 107». 

187 MKil 2,3, T 1,17, 7425 nyann 'DWia oj ... ®<w, ib. aion aii, ib. lies 
(nach j 2,3, 27 ä 28 ) ' 1 : r hu rnBj) rpa. Zu „Schweif“, bildlich für „unregelmäßig 
weit“ (vgl. unser „ausschweifen“) vgl. MKil 4,6 au nasn rinn [jw]. Zu den 
Regenfurchen vergleicht Vogelstein S. 52 A. 21 Varro 1,29, 2 sulcant 
fossas, quo pluvia aqua delabatnr; Plin. H. N. 18,179; scrobes bei Cato 43,1. 
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188 Wjibo MKil 3,3 (eo lies auch statt »hbo T 2,4. 75 14 ), T 2,1, 702 
(offenbar identisch mit M 2,6 rww Sb d'd'jo 'j), T ib. Z. 21. Mehr s. bei 
I. LÖW, ZDMG 45,704. zrtB mit „durchbrochen sein" zu übersetzen (L 4,58, 
K 6,358) ist irreführend; gemeint ist die den freien Blick gewährende 
Linie, wie in biidd >dd (K 5,66), und durchgängig wie in dem Bilde der zwei 
Balken, die von einem Ende der Welt bis zum anderen gehen imsrnBO nr.ip 
Gen R 70,15). Zu mna, welches Maim. als Spalte erklärt (jedoch nicht vom 
Regen verursacht!) vgl. nra Jes 28,24, arab. —xi breitpflügen. Mehr s. bei 
Vogelstein S. 36 Ä. 67. wwn fipn Nin MKil 2,6. 

169 bSabb 73b o. * 21 : -m kb'-is . . . ‘?*nw’ yisa. Jetzt noch so; s. An¬ 
derlind ZDPV 9,30. 

1,0 Siehe A. 165. Heute noch flaches Pflügen ZDPV 9.30. Ein Te- 
fach für i’Jiyn folgt aus MKil 3,2. Vgl. bBk 30» rronnon nie o>nao 's, 
TBk 2,6, 34821 richtiger Vgl. drei Tefachim auch MiOhal 18,5. Ganz 

wenig Pflügen brauchte die Wicke, jSabb 7,9 <*to. 

1,1 bJebam 63» n'tiidS opp. nsun 1 ? (wenn ms = ackern heißt s. A. 162). 
ylD über dem ganzen Feld hat zur Folge; mannon ,-in ipiy usw. jPe!a2,2, 17»io. 

1,4 MiOhal 17,1. 2 ne« nsD nsjio nid (vgl. bMk 5 b ); vgl. schon I Sam 
14,14 (Ps 129,3 myo). Zum ganzen s. Dalman, Pflügelänge, Saatstreifen 
und Erntestreifen in Bibel und Mischna, ZDPV 28,27 f. Doch kann sich 
Dalman myo in TSebilith 3,20, 65 14 nicht recht erklären. Der Sinn ist: 
Die junge Kuh wird nur auf Sandterrain (nS'n S. 157) zum Pflügen gewöhnt 
(t»S), doch meint ein Lehrer, auch in dem Ackerfeld eines anderen, vor¬ 
ausgesetzt, daß er ihr keine Grenze zieht (.nyo ni udo' nW), nämlich im 
Bracbjahre, weil es dann ein Anlauf zum Pflügen wäre; auf eigenem Felde, 
wo er daran interessiert ist, darf er die Kuh überhaupt nicht pflügen lehren, 
TChull 4,6, 506so übersetzt Dalman irrig: „Selbst wer daran ist zu pflügen“ 
usw. Lies: „Selbst wenn das Vieh auf dem Pflugacker (n:yn >:j by) gerade 
im Acker steht“. Vgl. Pirke RE c. 1. 

1,3 MPela 2,2 vfea mjö 6»> ipan )<n» . . . cmn vai. 

nJ Vgl. Jes' 7,25, wörtlich auch in MPela 2,2 (vgl. A. 173); nyo 
ferner MKel 13,2 (nya ha ;®n vgl. TKel bm 9,3, 588s Zinken des Karstes), 
TKel bb 1,7, 591s ;nyD 3 B .itcn.-i? etwa ein um den Stiel gewundener Strick, 
vgl. Z. 4 nynsm niyunni mn'Bsn), — Verb ny MSebilith 2,2 (vom Behauen 
des Gurkenfeldes), MBm 6,10, MNeg 2,4, TBerakh 4,21, 11 18 , TMaias 2,13.14, 
83 19 . 22 , TBm 7,6, 3864 (sowohl Behauen des Feldes als Behauen des Wein¬ 
stockes). ny Umrühren des Mistes mit dem Karst s. S. 168. ovnp s. Seite 
85 und § 208. Als landwirtschaftliches Gerät TSebiüth 6,19, 70s; bNedar 
62» 13 my nun 1 ? 'p. Sprichwort: „Reuben freut sich; noch ist aber Simeon 
auf dem Felde mit seiner Hacke icmp) beschäftigt: hat er einen Grund, 
sich zu freuen?“ Pesikta R c. 42 p. 177*. 

176 Daß ptn = ny sieht man bTalan 23» u. Als Terrain wird der 
Baumgarten (nctib) genannt bBm 103» (wo auch das Werkzeug ma vor¬ 
kommt) und bMenach 87». Der dazu bestellte eigene Arbeiter (vgl. bBm 
76b) hieß NpiBi bSota 10», Num R 9,24 (nicht spisn); wiederum vom Baum- 
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garten die Rede. Jedoch Acker bTaSan 23» und bSErub 25». pan = pm bat 
auch L 4,464 zu einigen Stellen, jedoch ist pei überhaupt so zu erklären. 
Effekt des Pflügens ayiR »iepi bMk 2 b (Raäi pu, was hebr. etwa iijn wäre: 
lose machen. 

176 ipm Tan' MBeza 1,2 (b 2») b 7 b pyi npn. Unterarten des Pflügens 
(mTn) sind nan, pn, py: jSabb 7,9 d rj7; vgl. T 9,17, 1232. MSebiSith 6,6 als 
unentbehrlich zur Landwirtschaft gelten Pflog, Joch, Wurfschaufel und 
Picke (ipT). MKel 14,3 Tpn s. § 208 TKel bm 3,14, 6824 yuvw, ppn und inyo. 
— manan MSebiSith 5,4. (Daneben ntsp® Pb maiu, Tanch. Jerua. bei Bacher 
S. 60 offenbar irrtümlich .mp® T® manne.) K 5,67 möchte nach ms. M. mann 
lesen, und auch L 4,8 setzt Stamm fps = tpn Bchneiden und gleichwohl über¬ 
setzt er das Wort mit „Schaufel“. Sachlich richtig RN: eine Art Spaten. 
Nun erinnert aber Vogelstein S. 38 A. 94 an das jetzt allgemein gebräuch¬ 
liche äiljiw (Guthe ZDPV 6,19), und da möchte man doch namn lieber 
zu na>uo stellen. An der einzigen Stelle MSebiSith 6,4 dient 'D sicherlich 
nur ausnahmsweise zum Herausreißen von Wurzeln, wie auch die nnsrnp da¬ 
neben, und wie auch *nmn nach RS zu MKel 13,3. Ib. 29,7 bi:j w onnpn t 
opp. Tiy Tb (so lies mit ed. Lowe, nicht nny; vgl. all die so gebauten land¬ 
wirtschaftlichen Nomina bei Barth, Nominalbild. 1,136 und bei Vogelstein 
S. 35 A. 67, zu denen aus dem nh. Wortschatz unseres Abschnittes z. B. 
auch nma, tu, B*m, p’Dn usw. gehören). 

177 Zu und wwm) s. L 1,315. 356. Man spricht vod snirwui «m>o 
(bSukka 26»), von dem üblen Geruch, den die aufgeworfene Erde hat (zum 
Geruch vgl. S. 160). 

178 tis, Jes 28,24, am besten so zu erklären, daß das Eggen gemeint 

sei (s. meinen Komm.Zitomir 1906z. St. im Namen des Kommentars Mikhlöl Jöfi), 
doch nicht von .y>b = Feld, sondern assyrisch, oder wie ich vermute, Schreib¬ 
oder Gehörfehler von ns, nh. applanieren, ttb ganz sicher = eggen in Sirach 
38,26. Nh. i’pian MSebiSith 2,2 nach RN’s 2. Erkl. bei K 6,446; vgl. pna in 
unserem Texte, »nyaip = Egge (L 4,241, der auf syr. verweist, doch 

findet sich bei Brookelm. 311 nur acus clavi, uncini) jSanh 3,21 b 9 , jSebiSith 
4,1, 35 »46 'p wo. 

178 MSebiSith 2,8 ’isan Pa und pjrtojn ihibk, ib. 10 pyiVi Kürbisse, die er 
auf bewahrt zum Samen (also wohl auch welche gleich zum Samen ange¬ 
baut), MMaSas 4,5 naon, T 3,7, 84 21 dasselbe und allgemein Kraut (pT) und 
Senf (Um), MMaSas 6,2 nth und nuu*. 

180 ynmn MSabb 10,1; o"p MSebiSith 2,10 (s. A. 179); von der Tenne 
weg MPela 1,6; geliehen MBm 6,8; gekauft jmn njws MSebiSith 5,8, vgl. 
MDemai 1,3 nnnaT yr 1 ! nppn (s. § 151), Mßb 6,1. ynn ny® s. auch A. 181. 
In MTerum 9,4 y.t ;ot. bBerakh 35 b nynt ny». Das gute Saatkorn des 
Weizens bringt dieselbe Sorte hervor, während ein minderes hartes (>tj) 
und ganz spätes (dwb'o ’b<d) Korn bringt (Midr Sam c. 1 p. 22»; statt juk 
lies 'IHR, s. A. 482. 

181 Armut noa >Nxiö3 folgt aus TBm 8,27, 3907; vgl. MBm 5,2 pü an. 



VI, 182—187. 


561 


Die drei Termine sind nasn onesi yi;n .-lyra-v jn-rr ge: g. dazu Vogelstein S. 
39 A. 6 . 

192 MBb 6,1, b 93». 

1,8 MSabb 10,1 (vgl. A. 180) nmavji nojiTj; vgl. TSabb 9,7, 122 1 , TBk 
11,12, 370 84 und oben Bd. I, S. 144. Aus Matt 13,27 wissen wir, daß xsläv 
arteppia gesät wurde, um vor Unkraut (£t£dvia) sicher zu sein. Gemeint ist 
der Lolch oder das Tollkorn (lolium temulentum). Zu nwp = anwu genauer 
Kirna >na snanirm ’v bPesach 35» s. I. Löw, Pfl. S. 202. 

194 TÖebiiith 1,12, 62 5 ysyai D'S'm try-itn na ppua ;*« (das bedeutet na¬ 
türlich in dem mit Mist gefüllten Napf, opp. y'syai neu» in dem mit Erde 
gefüllten Napf; unrichtig Vogelstein S. 39 Topf oder Mistbeet). Ganz so 
KD'sns (das ich jetzt rcapaqjud? gleichsetze: Nebenschößlinge aus der Wurzel, 
hier schnell wucherndes Kraut) bSabb 81 b , nach dem von Raäi im Namen 
der Geonim mitgeteilten Brauche, enthalten auch bei L 4,131, s. bereits 
Ähnliches in „Badewesen 1 ' S. 55 A. 2 und schon oben IV A. 190. Das von 
Vogelstein noch weiter berührte Sprießen lassen im Wasser beruht auf 
irriger Auffassung von TSobiiith 1,12, wo p*'»o durchaus nicht in j'ntr zu 
ändern ist. Vgl. dagegen niaa pnin . . . ]>o>n bBm 66 b. 

185 no'^p Bar bChull 117 b . 119b, bMenach 70b. — ruany . . . non usw.- 
bKethub lll b , bSanh 90». Trotz Tosafoth und Vogelstein S. 40 besteht 
zwischen den beiden Angaben kein Widerspruch. — nn:: jSabb 7,9 d 71 - 

186 TTaian 1,7, 215is (s. A. 10), bBm 106 b wo auch >aina opp. ,! ib(u. 
Gen R 61,3 Taa opp. Tbn. Ib. 99,3 maao opp. jVibno früh und spät zur Reife 
bringendes Land. Zum Ausdruck vgl. fii’BH ni» opp. nvaa n:w Mekh RSbJ 
zu Exod 12,2 p. 7 (ähnlich Mekh ed. Friedm. 3») und oben S. 160. Zuweilen 
war es besser, in der zweiten Regenperiode zu säen, als in der ersten, zuweilen 
aber umgekehrt, bBerakh 18 b . Präziser lAboth RNa c. 3 p. 8 », man soll 
in allen drei Regenperioden anbauen. Auch Xenophon, Oecon. c. 17 rät, 
alle Saatzeiten vorsorglich auszunutzen. Vgl. Plin. H. N. 18,49, Geop. 2,14, 
1—5. Klein ZDPV 4,74 (Wintersaat reicht manchmal in den Januar hinein, 
Sommersaat wird erst nach der Regenzeit gesetzt), Andekund ZDPV 9,30 f. 
Gerste, aus welcher das ;Omer-Opfer gebracht wurde, s. TMenach 9,3, 62688, 
b 85». Sommerbau MÖebijith 2,1, j 33 d 2, MMenach 10,7. Vgl. Kohel R 11,6. 

181 yii Vsn gr. croipeiv, lat. spargere, semina iacere Colum. 2,1, 10. asj 
s. A. 190. tna bBm 56 b . Heute wird in Palästina der Weizen ausgestreut 
(^IJu) und nur Durra und Hülsenfrüchte werden „gelegt“ ; t rrtiBD (welches 
naiyo und "’n sein kann), opp. nnw ’O Bar bSArakh 25», bBm 115b ( e i n anderes 
v Mine s. A. 418). Sifre Dt 315 p. 135b 0 . cs na n mao n'on wi»b ; was noch 
folgt, daß nämlich durch das Reiben an Ort und Stelle Mehl entstand, ist 
phantastisch, Pye und n« s. MäOhal 17,1; ib. iwnnen pa ’jy »mu offenbar 
so gedacht, daß vom Grindel der Fruchtsack herunterhängt (Friedmann, Pa- 
lesztina földmivelese S. 26 geht zuweit, wenn er daraus eine Sämaschine 
erschließt, von der übrigens, wie wir wissen, auch Vogelstein spricht); die 
Methode mit dem Sack auf den Rindern gibt Raäi bSArakh 26*. 

Krauß, Talm. Arch. II. 36 
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199 iy<a MKel 5,7; tj>b.i T 3,12, 77 22 , alte Agg. iji'o; ib, Z. 24 w«a 
lies wiy'D. 

199 nnw 'BST MPela 6,3. 4 (Sifre Dt 283 p. 121»), s. weiter unten. 
Vogelstein S. 41 A. 27 belegt nw beim Getreidebau überaus konfus, denn 
MKil 3,3 f. ist von Gemüsefeldern die Bede, ib. 4,7 stehen Bäume (speziell 
der Weinstock) in Reihen, in MDemai 7,8, MPesach 1,1 usw. sind es gar 
Reihen von Weinfässern im Keller! V. schreibt: „Ob Jes 28,24 mH» non cm 
hierzu zu stellen und demnach in der Müina mit» zu punktieren ist, bleibt 
fraglich, da die Stelle bisher noch nicht befriedigend erklärt ist“. Siehe 
auch meinen hebr. Komm. z. St. und ZDPV 28,32. Die Stelle wird in jChalla 
1,1, 57 <>i 4 (— Jalk Jes 28), so gedeutet: mw sei iyw rfa», welches gerade 
ist wie eine Linie (?), mijw das ist Gerste, ;ooj ist psw. — Der Begriff 
•inj» nnw wm MPe?a 3,1, T 1,9, 19e bezöge sich nach V. auf die unregel¬ 
mäßigen Enden, die entstehen, wenn die (von ihm angenommene) Sämaschine 
eine Wendung mache. Aber aiy hat im Nh. zumeist den Sinn von Ver¬ 
bundensein! So auch hier, denn die Stellen in M und T behandeln Saatfelder 
inmitten von Ölkulturen, und es besteht nun die Möglichkeit, daß die ein¬ 
zelnen Saatreihen sich berühren. — iw bmi MKil 2,7 (ib. 3,3 von Gemüse), 
vgl. bSabb 85>>, bßb 62» (anders MKelim 18,2). Richtig RaSi zu bSabb 85b, 
daß iw bni „Ochsenkopf“ heiße, u. z. rühre der Name daher, weil der Pflug 
am Ende des Feldes die Figur eines Ochsenkopfes beschreibe. Maim. und 
andere denken an am'iw Hl. 1,11. Über Ra§i hinaus dürfte anzunehmen 
sein, daß iw bjo (aram. statt iw, weil Landessprache) wörtlich den Ort be¬ 
zeichne, wohin das Rind den Kopf stecke; vgl. lanna «an iw Bai d. i. Feld¬ 
spitze in der Ruine, jKil 2,8, 28»44. Ib. Z. 53 fU'Saiw (J 1656 emendiert 
.ia>aiw Schößling) dürfte gleich naiain sein (L 4,666), etwas Wirres, „allerlei 
Gattungen in Unordnung“. — jala pl, ntaata und D'tabö, MPeia 3,1 (3,3 
a'isrn nualö, j z. St. mal» und rmnew); 7,2; TPela 3,10, 22is. G. Hoffmann 
in ZATW 2,65 vergleicht plinthus Ackerviereck, isn s. weiter unten. Auch 
nach einem Papyrus bei C. Wessely, Karanis und SN S. 14 erntet man 
zwischen den Reben nicht nur ouxiva xai d<ppoS(oia, sondern auch Xdtxava. 

'"» jPela 3,3, 17=23 (nach I. Löw, Pfl. S. 367 allerdings eine korrupte 

Stelle). 

1,0 nt’B: MBm 9,5 (ms. Kfm. und ed. Lowe rAsu), MPeia 6,1 (Lowe 
msa, gleichfalls msa zu lesen, demnach nbBt 1BJ wie mao iao). Vgl. MKil 5,2 
Verb ^bj (fisa mai baian) und S'B.i A. 187. Unterschied in der Saatmethode 
bBm 106>>. owscma I Kön 18,32. und ma (MKil 2,3) wird (in bBb 27 b) auf 
2600 ’tbu oder auch (jSota 5,3, 20 b 71 ) 50 Ellen im Quadrat angesetzt (dem¬ 
nach ein Feld von 4 J’nd — 1002 ib.). Vogelstein S. 43 berechnet, daß 
auf 784 qm 13,13 1 Weizen gesät wurde, und weist aus, daß auf mittleren 
Boden die Römer fast genau soviel säten, nämlich 6 modii auf 1 iugerum. 

191 MKil 2,3; mehr siehe in § 226. 

m Vgl. A. 189. mW Jes 28,25 im Trg part. Dasselbe Wort MTerum 
9,5 naft RN und ed. Lowe (j naub). Zur Ableitung s. REJ 25,27 und Lwr 
2,306 (Dalman ZDPV 28,33 liyvov unmöglich, wie es auch unrichtig ist, dem 
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Worte 3 :ji die Bedeutung „SaatBtreifen“ zu geben, wenn auch naA» das 
bedeuten mag). 

183 Mekh zu Exod 17,14 p. 66» o. c'an n»rto rm n3B»B . . . im» nyps 
«w® 73 B>ny® • • • MW 93 (unverständlich in Sifre Dt 357 p. 149 b). Der Sinn 
dürfte sein: Die Ebene von Jericho ist bebaut (zu 3®' s. w S. 160) mit 
ganz kleinen Weizen- und Gerstenfeldern, und doch ist sie ansehnlich, so 
auch zeigt ganz Palästina denselben Anblick. Das Land Jerichos zeitigt früh, 
während in Beth El alles spät gedeiht, Gen ß 99,3 (s. A. 186). Das Tal 
Genesaret (A. 89) zeitigt gleichfalls früh, Gen R 99 E. 

184 Bh. *.unjl Ezech 17,7. 10; Hl 5,13; 6,2. In Ges. Hwb“ richtig 
„terrassenförmiges' 1 Beet (vgl. auch unter jt;). Man war eben durch den 
Terrassenbau an die Beete gewöhnt worden. Infolge des ambs-Gesetzes 
nimmt die Lehre vom Anbau in Beeten in unseren Quellen einem weiten 
Raum ein; s. Maim., L. Heller und andere Kommentatoren mit Abbildungen 
zu MKil 3,1 (in ed. Neapel wurden die Zeichnungen mit freier Hand nach¬ 
getragen); Moses Cazes (oder Cases) verfaßte (Hschr.) ein Werk über runy 
„quo totam Arithmeticam et Geometriam persequitur“ (MGWJ 49,302; ib. 
50,485). Mehreres in JQR 17,284. Über die Beschaffenheit der Beete (be¬ 
sonders im Gemüsebau) erfährt man vieles aus MSabb 9,2, j ll d io, b 85 b . 
Auch ms Trg I Sam 14,26 soll nach RDK ein Beet (fwijl) sein, 8. K 2,189. 

186 runy im Gemüsebau: MKil 3,1, ib. 2 (n'yn po und mpT ]'D), TKil 
2,8, 75 27 (Senf, Bohnen, u. z., nach alten Agg., sowohl pintun p 1 ?« als 
nvon Pis, ferner pa'® Hafer? I. LÖW, Pfl. S. 128, was in diesem Zusammen¬ 
hänge überrascht), j Pela 2,1, 16 d 52 (Senf und wo d. i. Dill, I. Löw No. 318; 
ib. vorher: „das früher davon Aufgeschossene wartet nicht ab das später 
Aufgeschossene“). Die 6 Arten Salate, die am Paschaabend gebraucht 
werden können, werden in Beeten angebaut: bPesach 39», j Kil 1,1, 27*2. 
Die Stelle TTerum 2,8, 27j2f. n '!> nn>B = Bar bKidd 62 b versteht Raäi 
mit Recht von Getreide, denn b ib. erwähnt nn® (neben bin), mp® '® und 
n ®33 *ai 's. Im Getreidebau: TTerum 2,8, 27 22 . Flachsbau: ;n®B pnPd runy opp. 
pi> runy Lev R 18,3. Auch in Ägypten legte man Gemüsegärten (laya-neu) 
in Beeten (jcpdSsa) an. Gartengemüse sind Kohl, Lattich, yorpjlai (runde 
Rüben), Gurken und allerlei Gewürzpflanzen, wie Fenchel, Schwarzkümmel, 
Kapern und namentlich Senf. Auch zwischen den Rebenreihen wurden Ge¬ 
müse gepflanzt, s. Sudhoff, Ärztliches aus gr. Papyrus-Urkunden, Lpz. 1909, 
S. 11 f. Die Alliumarten s. bei WoENlß, Die Pflanzen im alten Ägypten, 
Lpz. 1886 S. 192 f. Fast dieselben Arten auch bei C. Wessely, Karanis und 
SN S. 14. Vgl. die Liste in jMaSas 1,1, 48 ' 66 . 

186 Folgt bereits aus den quadratischen Messungen in A. 190. Speziell 
runji MKil 3,1 Schulbeispiel 6 Tefachim in Quadrat. Vgl. bezüglich Getreide 
mjisno TKil 2,6, 70 24 , bezüglich Gemüse nyar» «1303 ib. 2,7 Z. 25. 

181 -joD MKil 2,7. 8 . wbd „aneinanderrücken" auch L 3,545 für die 
Stelle jKil 3,6, 28 «es iffloi ™ . . . hon . . . rcwo )W3 na, aber S. 642 
bringt er Heterogenes hierher; es gehört hierher aus jKil 2,4, 27 d ss l’ 3010 
b>:bj 123 B'iBiy und ib. 3,2, 28» d '« 13U7 psnis pro psDio (vgl. TW in diesem 

36* 
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Sinne jSabb 3,2, 5 d eo ll "er ; 8. auch J 1000). „Wer sein Feld zu Ge- 
treidereihen und zu Reihen (rmw) von vielen Gattungen machen will, macht 
drei durchgängige Furchen (S. 174) von einem Ende des Feldes zum andern“ 
(TKil 2,1, 76if. viele Bestimmungen). MKil 2,11 'W pn> >2J ly , . . nau naian, 
ib. null' nyn. Bei der Schlingpflanze ist ein Obergreifen auf die andere 
Frucht nur noch begreiflicher, «du zwischen den Reihen j§ebijith 2,34*62. 
MPela 2,1 cam i<awi e'am hi -i'run im n'iilirni min .HHßb pp'BBD lim. Vom privaten 
Steg wird gefordert, daß er ständig sei, d. i. auch in der Regenzeit als 
Verkehrsweg diene (ih. vgl. TSebijith 7,18, 72n i’l’aw; -j-n im Felde selbst 
TKethub 3,3, 263s, ww Tn MKethub 13,7). Es folgen noch (ib.) Zisterne, 
Brachfeld, andere Saat usw. In TPela 1,8, 19 i dasselbe, ferner drei weite 
Furchen (nvm S. 174) und eine ziemlich beträchtliche Wasserrinne; D*Bn nos 
auch MPe^a 2,2. — MKil 2,7 in®B 1» ein. Ib. in« ;>n 1» ein Ib. 8 die be¬ 
reits berührten Grenzscheiden: Zisterne, Brachfeld, Weg, Mauer, ferner 
Graben (ym s. S. 164), ein bis zur Erde Zweige sendender Baum, Felsen 
und hbj. Letzteres ist nach L 1,361 Steinhaufe, Anhöhe; aber es muß etwas 
länglich sich Hinziehendes sein, und ist wohl ein Erdrücken (von aaj = tjaj). 
mu s. auch MPoia 6,2, T 3,2, 219, MBm 2,3 (Agg. und ms Kfm. rifun, ed. 
Lowe dfun). In MKil 4,7 kommen vor: privater und öffentlicher Weg und 
Mauer (Tu). TSebijith 3,16, 657 ausdrücklich: Mauer zwischen zwei Feldern, 
u. z. entweder Holzzaun oder Steinmauer. Vgl. MSebiiith 2,10. Derart ist 
der Baumkranz (may) ib. 1,6. Auch «um — Nznm Dornhecke bSabb 77 b . 
MKil 4,4 eupn nx'rus. Vgl. das Material für die Einfriedigung des Pferchs 
TSebijith 2,19, 642. Grenzscheiden ferner axnni isan bBb 56», ib. 66» mit 
der Erklärung «aisn (aram.) Meerzwiebel, womit Josua für Israel das Land 
abgegrenzt (on<n) habe (vgl. mnn § 226); jPela 2,1, 16 d 56; unverwüstliche 
Grenze s. bBeza 25 b . Zur Sache s. I. Löw Lewy-Festschrift; „Jerusalem“ 
7,366. — itai MKil 3,1 in ed. Lowe und ms M. richtiger lau, so auch j 
28» öfter (Höhe angegeben und von einem Dach, m, die Rede), aber RS 
hat liaj; s. L 1,294. Jenes on'n sagte man wohl nur von der Abtrennung 
größerer Landstriche; sonst findet sich p7n; z. B. jKil 1,9, 27 b 66. Auch 
ns'riD (etwa = lebende Hecke), 7au (iiaa Grenze, etwa Erdwälle), nso (etwa 
Flüsse) sind nicht ohne weiteres Synonyma, sondern bezeichnen bestimmte 
Arten von Grenzscheiden. Kresse ('Inn Bd. I, S. 116) pflegte an der Grenz¬ 
scheide (Hai) von Flachsfeldern zu stehen (iny) bBm 107» (ib. pii wpin dki 
schwerlich = verhärten (= reifen Rasi), sondern 1. ispin, zu Samen bestimmt 
(A. 180), wodurch sie geachteter ist). 

198 bBb 68•» rp’Tr Reste (einer Ortschaft) erklärt durch ua >pDB, in j 
4,7, 14 »65 durch n’na, vgl. L 1,208 ’iva. Zu ua s. Lagarde, Semitioa 1,62. 

199 nsn TKil 1,15, 74is; Vogelstein S. 36 A. 69 vgl. operire Varro 

1,29, 2. Arab. j-üä (vgl. nia S. 161) und s. Dalman in ZDPV 28,33. 

Notwendigkeit des Bedeckens folgt aus MBb 2,6, vgl. Matt. 13,4; 
ZDPV 9,212. 

999 Weizen und Gerste schon Dt 8,8 als Getreidefrüchte genannt. In 
der Misna wird hier und da (MPeia 8,6, MKil 1,9, MSebijith 3,2; 4,6; 6,3, 
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vgl. MBm 3,7) allenfalls noch Emmer dabei genannt. Nach einer vereinzelten 
Ansicht gehört zur Kategorie j« auch die ägyptische Bohne (A. 195), nicht 
aber zur Kategorie nman (MNedar 7,2 vgl.j z. St. 40»i, wonach pn = nuayn 
(= '“7 L 3,614) die ägypt. Bohne anschließen). Wir hören jedoch, daß 
selbst in schlechten Zeiten Getreide nicht mit Hülsenfrüchten gemengt wurde 
(TTerum 10,16, 4327, vgl. ZNTW 10,84; rwup ns s. Bd. I, S. 103). In MPela 
8,2 wird neben Weizen und Gerste immerhin auch Bohne (Via) wie auch 
Reis (uns *?t£7 miyta Reis in Stengeln) genannt. 

zoi MPela 2,6. 6; TTerum 2,5, 274, MBb 5,6, b 84» nja7 opp. n>nnnw 
(1. Löw, Pfl. S. 157 rötlich). In TDemai 4,23, 52 n steht ’u*i opp. ’icp; 
erBteres = ’iw« = yüpij s. Bd. I, S. 99, letzteres doch nur caesariensisch (d. i. 
von Caesarea), fiir uns freilich kein deutlicher Gegensatz. Auch in jPela 2,5, 
7*30, jTerum 2,41 d 3 , jM§ 5,1, 54 d 26, jNazir 5,54*39 steht dem n>norw 
(n<mo®. n’nnw) nun (nebst zahlreichen Varr.) gegenüber. Demnach hum gleich 
fuaa und viell. — na>p. Vogelstein S. 45 A. 11 verweist auf cjitc« leuzoc 
und pelavaWip Geop. 3,3, 11. Für die moderne Zeit s. ZDPV 9,1 f. 

202 MTerum 2,4, T 2,4, 27 2 oun pn 7a. In den dunklen Stellen 
ihr R 3,6 und Kohel R 1,8 ist von 600 Weizenarten die Rede (vgl. VII 
A. 56) und es heißt von zwei Rabbinen, daß sie im Zählen bei 60 stehen 
bleiben mußten. 

208 Plin. H. N. 18,65. 

204 MMenach 8(9),1, T 9,2, 626ss, b 86». Zu den Städtenamen cnao 
(bh. auch iffeao), nnut (bh. mit), cney (so ist zu lesen = pisy Kre II Chr 
13,19) s. bibl. Wbr und Neubauer Geogr. p. 154. 165. Die Stelle n:p noiy 
o«nn frtam mi in T (s. auch bTaian 5») erklärt Vogelstein S. 46 A. 17 für 
einen Fehler, was unerlaubt ist; s. A. 187. Vgl. auch die fabelhafte Größe 
der Weizenkörner des RSimon bSetach bTaian 23», bChull 119 b und s. 
oben A. 187. 73id py MMenach 10(6),2. Neub. p. 170 setzt den Ort fälschlich 
in Samarien an. 7ans nypa jTaian 4,9, 69 b s4. 

206 .too sc. miyo MKel 17,8. nipo n»a TMenach 10,21, 52821 . psns ,-uj 
MM enach 10(6),2, b 64 b , s. auch Bd. I S. 6. 

208 TDemai 7,15, 6827 o-c. o'taa, o*jp m». Schilf s. auch TSebilith 1.2, 
61 11 j 33b. icma ’a bBm 107». 'Sedot ib. 104b, s . A. 215. jSanh 2,20 c n 
D1373 ns3n m ®3 i’3y na<an. In MPela 3,4 heißt es zwar pi'n pa» crzan m:aan. s. 
jedoch j 3,1, 17 bc das Nichtvorkommen dieses Falles, ferner ib. daß keine 
Sämereien (D'yu) zwischen Bäume gesetzt zu werden pflegen, j Kil 2,28 b 3 
ia3a 'k pn n3m navA pjn» p« . . . hws nypa. Bohnen Bd. I S. 116, ägyptische 
Bohnen ib. vgl. Speck, Handelsgesch. 1,341, nicht durch den Handel bezogen, 
sondern in Pal. angebaut. 

287 Mekh zu Exod 23,10 p. 100 b , MMenach 8(9),2 T 9,3 (s. A. 166), 
bBm 107» Tosafoth. Zur Sache s. Varro 1,44,2 Colum. 2,9, 4. 16 und 
anderes bei Vogelstein S. 49 A. 11. 

208 vj m© bMk ll b , bSabb 81 b. Vgl. Semach 4,33, wo fast alle 
Möglichkeiten: 1. na rm>. i>:yi: ;7 'n ne, [cia '»], ans ’m. Zum Steuerdruck 
und sonstiger politischen Verfolgung s. S. 142. Danach zu erklären pcrai nir 
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MSArakh 7,5 (ib. i'irisi 'cai), TKethub 8,3, 270 poion mehr s. bei L 4,445. 
Vom Pächter verlassen: Gen E 82,8 Nina *öo rmjioi n’nmi neu mit i:m nw *n sid 
jthiöi row nnw -:in. Vier Kleinpächter (oo'-in S. 109) schlagen die Übernahme 
eines Feldes aus, weil es ihnen unbewirtbar schien (cm nep), und der fünfte, 
der mutigste, ließ es erst brachen (Tain Exod R 27,9). na Nomen s. MPeia 
2,1, MKil 2,8; 4,9; TPela 1,8, 18si. n» Verb Trg Gen 47,19 (Text wn), 
TAz 6,1, 469g. HifSil nan MBm 9,3 (ed. Lowe), TKethub 4,10, 266s, TBm 
9,12, 391 so. Aram. nain in dem Pachtkontrakt MBm 9,3, TKeth 4,10, 266«, 
TBm 9,12, 391 si. Erklärung als Verbum <"B s. Vogelstein S. 48 A. 6. 

Syr. p brachen, brachen lassen, arab. jL Nomen (s. Klein 

ZDPV 4,71). 

209 tjStr TBm 9,29, 393 ö, vgl. Cant R zu 6,1. — ns (s. A. 208) 
MPeSa 2,1, T 1.8, 19i, MKil 2,8, MSebihth 4,3, T 3,11, 64 28 , MBb 2,8, TBm 
9,24, 392 2 9, BarbMkllb. — ti Verb Jer 4,3, MMenach 8(9),2, MSArakh 9,1, 
TBm 9,7, 391 igf., TAz 6,1, 469 9 . Ob nun« TBm 9,17, 392 1 4 ? 

210 TBm 9,7, 39Uo ib. 9,26, 393 1 ; vgl. bMenach 85b. 

2,1 TBm 9,25, 392si. 

212 Den Begriff nmp in MKil 2,9 definieren RS und Bert, richtig als 
jnm U'ho >ub Bipa, mit dem Hinzufügen, daß es viereckige Stellen seien, während 
nirn länglich ist (Maim. ''»öa on 4, vgl. L. Heller zur Misna), letzteres schon 
darum notwendig, weil für MKil 2,6 in T 2,1, 76 i nnw steht. RAbD 
hält aber nmp gerade für die Bezeichnung der bebauten Stellen. Ganz un¬ 
richtig Vogelstein S. 43 A. 36 „ein baumloses Stück Feld heißt nmp“, indem 
er wohl von man nmp (S. 231) ausgeht. Übrigens scheint rwnn mir uns |>mpio 
(jKil 1,9, 27*>64) der Definition des RAbD recht zu geben. 

213 p,™ MSebi‘ith 2,1, MMk 1,4, T 1,4, 229is, MBb 3,1, b 122». 

In MSebijith 2 Ende (auch ed. Lowe) p nsj), R§ 'b tn». Gut vergleicht 
Vogelstein' S. 43 A. 36 die Stelle Joh 4,35 lycopai] Xeuxai 7tpöc bspiapov. 
Vgl. RS zu MPeja 3,1. Unrichtig Raäi und Tosafoth bBb 28» (neuerdings 
auch Zuckermandel, Tos. M. und Bor. I, 369 A. 6) „baumloses Feld“. 
Aber arab. heißt „unbebautes Land“, opp. (Lane), vgl. 

unsere „schwarze“ Brache. Vgl. MiOhal 8,1 B'^aira mm mpn nunpni d. i. eine 
Art Laubdach in dem weißen Getreidefelde. 

214 TSebiSith 4,13, 66 is nu cns usw. in Sepphoris (ed. Z.); in cod. Wien 
ihj 'a, RS zu MSebiiith 6,4 tu 's (ohne niB'xs). 

214 MBm 9,9 )n»B (vgl. MKil 2,7 und oben Bd I S. 139), TBm 9,31, 
3939. Zur Sache s. Vergil, Georg. 1,77, Colum. 3,10, 17; 14,3. — Fruchtfolge 
MBm 9,8 und b 107». Ib. 104 b >e»nw und Njnm nim:. Übrigens ist bald 
Sesam bald Weizen rentabler (ib.). 

219 MKil 2,3 jM.-uwiy, T 1,16, 74 24 (nin>» 1. mit ed. Wilna jwin»), 
j 2,3, 27 «22 njnns ton na: (nicht in .t;» zu ändern! Vogelstein S. 51 A 1), 
vgl. RN bei K 8,237. Siehe auch Tosafoth bPesach 55». 

217 whm MKil 7,7, T 14,12, 79 15 , MMenach 10(6),7, Mekh RSbJ zu 
Exod 23,10 p. 156. Vgl. Jes 27,6. Ein anderes ist chm (z. B. Zwiebel 
MMa$as 5,2), vgl. TMakhs3,l, 675u nnx. — ypa jBerakh 9,3, 14» 28 , jTajan 
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1.3, 64 * 80, jAz 3,6, 43*20 (nur hier richtig o = 3 Ellen, wovon in Berakh 
korrumpiert 'i — 50, dann Az D>®Dn = fünfzig, letzteres auch Gen R 13 Endel. 
Daneben die Sentenz: Die Wurzeln des schwachen Feigenbaumes durch¬ 
dringen den Felsen. Was tun erst die Wurzeln der Sykomore und des 
Johannisbrotbaumes! (In Gen R ist die Reihenfolge unrichtig). 

218 nox MKil 2,3, ,\IBb 6,1, TDemai 1,23, 4624 . szj bTajan 4» 0 , 
s. A. 22. n» und iss TDemai 1,23, 4622 . 24 . nw ijni MTerum 7 Ende, 
ib. 9,6, T 8,4, 39n. 

218 fWM von Getreide: MTerum 9,1, T 2,14, 28u (wo auch die 
Probe; zu nnnxo, also n'Dxn intransitiv, vgl. ymn, doch steht in cod. Wien 
.■wdxipo), MChalia 1,3, MMa;as 1,3 auonj, j 5,4, 5l d 4o, bRh 13*. — Von 
Flachs; MTerum 9,1. Von Gemüse: TTerum 2,8, 2722 (doch kann j?r>s 
trotz mny Getreide sein, b. A. 195), Bar bKidd 62 b. — Von Oliven s. § 178. 

220 mp z. B. MPela 1,3, ib. 3,2 D*rrt D’nop, j 17 <*7 onn ui snu nhp ; 

jDemai 6 , 6 , 25<3 20 ; vgl. P’n ’näp MPela 3,5; L 4,308. rwnan s. Vogelsteix 
S. 63 A. 56. Zu najy (Var. nuy MPeia 1,6; 6,7) s. V. 64 A. 61, der dem 
Worte die Bedeutung „Ertrag“ gibt. Richtiger mit vielen alten Erklärern 
„Traube“, daher „Getreidekorn“. Auch von Linsen mjy jSanh 2,5, 20 b 7s. 
Vgl. soeben auch nbp gemeinsam für Getreide und Baum, nop MPela 2,7; 
4,7; 6 , 8 , MjEdoj 2,4; MMenach 10(6),9, TPela 1,5, I 817 12,9, 19äo TBm 9,9, 
391 22 , TSebuSoth 3,3, 449 15 und oft; vgl. MKil 3,6 ctsi nop. Es verdient 
angemerkt zu werden, daß Gerste aufrecht steht (<]ipO, während Linsen sich 
zur Erde neigen jSanh 2,5, 20 b 75). — mp (vgl. calamus) MDkz 1,3, 
Bar bTajan 5» s. A. 204. Zu )ipN und snaps bTa;an 19* u. siehe L 1,156 
„in Halmen aufschießen“; anders RCh 1. imp-p“ mnw 2. npi- ptrt (etwa = 'Bps 
Bd. I, S. 248). — n»p (I. Löw, Pfl. S. 159 ohne Beleg), — wo MKel 

9,8 (mp, — noiair MPela 5,2 tapo w ns T 2,16, 20 is nsp w »r opp. a*xpap ; 
ib. 2,21 Z. 25 nnwaoi pppao paawn (aram. (ösiw = Narde s. I. Löw, PU. Mo. 
316 und 0 . Bd. I, S. 118). z'aa MKil 5.7 (pw’ ,,zerschlagen“ zeigt, daß es bereits 
einen brüchigen Halm hat), opp. B>=ry und pn. Zu „Gras“ vgl V A 926. — 
2 ’zs in der Kalenderberechnung TSanh 2,2, 416 19 und oft. — n-nip MUkz 1,2 
(Maim. ms. bei I. LÖW S. 114 mwi. — siehe 8. 177. pyio MDkz 1,3, 
cOzirzir uöo bChull 119 b Hai arab. nso = 14.*.. Auch «=«: und «ts: Granne 
(s. arista in RaSi bChull 17 b — B»ka»n ;p\ in RG M nnjwj. — fts'op bCbull 
119*b. Mehr s. bei I. LÖW S. 169. nrpa nsnn jPela 4,1, 18 »öo. opi ;:r 
Mbebisith 9,7. Vgl. bTa;an 6*. 

221 'O'J bBeza 14 b (aber auch sott kw bChull 56 b 0 .), vgl. I*, A. 51. 
a':-r M;Ukz 1,6 (vgl. B'aiB Rasi bBeza 12 b zu kjv'hokj. bBeza 13» (vgl. 
nxy Bd. I, S. 85). najp von Linsen jSanh 2,20 b 73. 

828 TBk 1,8, 3478 Warna pnm nau nvwi'in, vgl. Ps. 80,14. — nw’N MMk 

1.4, MKel 21,3 (der Maulwurf schadet jedoch mehr den Bäumen, bMk 7»). — 
nsry MMk 1,4, MBm 3,7, vgl. MBb 10,6. yn ipoy . . . na:y THoraj 2,13, 477 1 ,. 
j 3.7, 48 b 68, b 13* (yinio, RN bei K 2,233 nw'D), ib. die Bosheit der Mäuse 
besteht darin, daß sie selbst die versteinerten Bohnen benagen (>x»j voxi '> 3 « 
s. RN 1. Erkl.), bezw. darin, daß sie selbst den Stil deB Spatens benagen 
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man niibiw '>bn). pn*y 7 SN wtaay jDemai 1,3, 22*s. nainna b> 73 in D'naayn i\ti 
;>yn nnw ts Dt R 3,3. In natirhistorischer Beziehung s. Lewysohn Zool. d. 
Talm, § 138. 139. — rnoj MPela 2,7 onoi moDip, T 1,8, 19s und Sifra zu 
Lev 19,9, p. 87 b ebenso in Sifre Dt 282 p. 124» men; vgl. non; Pb 80,14; 
dasselbe Wort in der Ölkultur, Goldmann S. 13. MPela 4,11 -pn--" ;Oo;n nm 
nopn; MMaSas 6,7; TPela 2,16, 20 u pnu pnp:. — Zur Sache s. ZDPV 9,29. — 
neu; MMakhs 6,1, T 3,1, 67öi5, vgl. ’ß 1 » bBerakh 61b, wo Ra&i ttno'n = =>::; 
s. I. Löw zu Lwr 2,292. Vielleicht auch jMa;as 6,52*35 fiy« (ed. Zit. nyju, 
bNedar 37 b ny»), Mehr s. bei L 2,361, wo auch Parallelen mit o»ynn. — 
rinn und Bar bTa;an 22*. Vgl. ns’jno n:a MTaSan 3,6. 'n;o und un 

TTalan 2,10, 218 2 . ’Sßp bTajan 21 b. ;jn MBm 9,6. Zum ganzen Thema s. 
Vogelstein S. 53. Schaden machen auch Tauben (V A. 978) und Vögel 
überhaupt, s. jTerum 8,7, 46 »13 maatt; i;;yi nwrna mpu ubs. Vgl. A. 373. 

228 MMasas 5,2, TMa$as r 3,9, 867 . 

224 MJebam 15,2, Bar b 116 b , s. L. Heller zur Miäna. nnnn pa »ixd isma 
und ähnliche Sätze oft, z. B. Lev R 26,2, Kohel R 10,11, s. M. Zs. Szernle 
21,162 (wobei tu = Feldzaun), vgl. oben S. 48. 

224 » TMk 1,6, 2292 t, b 6 b. — MMk 1,4 vgl. T 1,4, 229 is, b 7». 

228 bBeza 15 b u. pionwo n*nmn . . . n« na ®'tr m», Raiis 2. Erklärung. 
Ein ans s. bei I. Löw, Pfl. No. 9 und S. 59. Es kann ganz gut dieselbe 
Zedernart gemeint sein, denn Zedern, Wachbolderarten, Thuja articulata 
u. a. widerstehen nicht nur selbst den Würmern, sondern schützen auch die 
Kleider vor ihnen, weshalb diese Holzarten schon im altägypt. Handel Vor¬ 
kommen (Speck, Handelsgesch. 1,293), und so können sie wohl auch die 
Saaten schützen. 

228 Zu einem Kor Weizen mengte man eineD Kab ptis n (bSabb 31b 
RN bei K 3,427, Agg. paoin), Raäi .inSn pa = RN 1. Erkl., aber RN 2. Erkl. 
= ’nn Sand. Mussafia und danach L 2,71 äpahof, s. jedoch Fl zu L 2,205, 
der auf arab. „scharf, salzig, bitter schmeckend“ verweist. bSabb ib. 

ferner: Mengen der zum Verkaufe bestimmten Frucht mit jener Erdart im 
angegebenen Quantum gestattet. Vgl. bSabb 64*. 

221 pajois Sifra zu Lev 25,22 p. 108*, Jalk Lev § 661, bBb 91b Sachs, 
Beitr. 2,23; Lewysohn, Zool. § 422, Lwr 2,395. — TTerum 7,11, 37 27 (vgl. 
j 8,3,4568) tunanaw ms ... nto: . . ,vn ; mn und n:a auch MPara 9,2. Lewysohn 
§ 413 hält mn für die Larve, ni; für den aus ihr entstehenden Käfer 
( Tenebrio molüor) des Mehlwurmes; unwahrscheinlich, weil in T ."Ae: da¬ 
zwischen steht. — T ib. D'znyns’ ;>tn, bChull 67b j*t*t , j a. a. O. ebenso (aber 
Z. 72. 73 korrumpiert 0 ; punai piiara) pria» ppp) s. Lewysohn § 420. — T ib. 

p®m>, j cBin* Lewysohn § 411, doch ist c=*ta zweifelhaft, s. I. Löw, 
Pfl. S. 392. — T und j ib. ononawi nvuvua» pyainn, T ib. rnjl's nptyair D'y 7 im 
(s. § 176), pmaw nspn i§ 173), pematn p>air p»inn' ;§ 184). 

228 ntsna s. MPela 2,7, Sifra zu Lev 19,9 p. 87 b 8 . A. 222. 

229 pnn war nach MKil 2,8; 4,3; 6,3 (ohne entsprechende Länge müßte 
der Graben als .11 = Kufe betrachtet werden), 6,1 immer als Grenze des 
Weingartens. Vom Felde MBb 7,4 mit 6 Tefach Breite (nicht Tiefe), ib. 
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)»nn ;z kleiner Graben von 3 Tefacb Breite; in TBm 11,18, 396u fehlen die 
Maße. Zu P vgl. jls-a. x — kleine Mauer (JQR 14,750). Siehe auch A. 198. 

883 MKil 4,4, T 4,3.4, 78 is f. nirrtipci mipr .Trine; nx>re ;>Biy 7 ;b 
' i: cözn . . . '>bn. Ib. 5 ;>B'7 (L 4,448). Ib. 6 ;<:~prn cup. Ib. 7 anyi vib; 
MiErub 1,10, j 19°2i. Siehe in bezug auf ino TSebijith 2,19, 642 und o. S. 
134; in bezug auf Abgrenzung für Sabbat TSErub 3(2),1. 2, 140öf. Vgl. bSabb 
97» u. n: yypic e'hatb ns'no. 

831 Tanch Thissa 2 mu o'njin Tn c>j»wc mit >z z-.h b> >;i d>jbib 3 nna 
>)Z ennw E’sipc on>nn®, Ib. noch I’h’bb offenbar bh. .Ti. Lev R 22,1 lies ni"d 
]>m jo« 1 ? (Kohel R 6,8 n’JJ tdd) nhid). jAz 5,5, 44 d 69 i’Bi: ;’i»o. Trg Hosea 2.8 
n>b:;b ]m»di sc:. Mehr s. SArukh K 6,15. Zur Sache s. Varro 13,14. Odyss. 
14,10 (Hehn, Kulturpfl. 7. Aufl. S. 127). MiOrla 1,1 nmpT i"B 7 ysun (T 1,1 
noch c>xy7) j 60 «s? Kennzeichen mpn nsaos nnip 1 ? «|*hb snty) wijwm ■ns fUBos 
l'ly msna i”sn. jDemai 3,2, 23*>72 araru. nj«d. 

838 MPela 2,3, j 16d 43 , L 2,442. 

833 MPeia 2,3, T 2,20 p. 2024 von ’ 3 i ty rviai (also ziemlich breit). 
MKil 2,8; 4,3. 4. 7; 6,1 (wo das Maß: 10 Tefachim hoch, aber vgl. T 2,6, 

7 5 22 c<tob nwy twib _yhi), MSebiSith 3,6. 10, T 3,16, 667 ; Verb ~j MBk 3,2. 
Bisweilen vier Ellen hoch: MBk 6,4. Weinkultureu immer eingefriedigt 
(MKil 4,2f.), Felder nur in der Regel (MBb 7,4), vgl. Hehn S. 122. 126. «r: - s 
bBm 22 b sind nacb RN’s 3. Erklärung (K 4,321) vom Zaun umhegte Palm¬ 
bäume. Sprichwort: yren cs pxitBi to na ;mu das Verwahrte wird nur noch 
besser verwahrt, das Verwahrloste noch mehr beschädigt (Tanch B. Wajeseb 14). 
naims th und u» u>* jPeU 2,1, 16 d 42 . Siehe auch A. 403. 

831 b'bb) MPeia 2,7.8; vgl. Sifre Dt 43 p. 82b. Vgl. Graetz, Gesch. 
43 23. 391 f., Vogelstein S. 55. Dahin gehört TM§ 3,8, 9127 .t: pbj» m 
enan nono . . . ainn nenn . . . um ns "pan; vgl. bChull 131» (nnsiN = dvatpopd 
Lwr 2,75), bGitt 44». Zu B'p’xo t c>p«Dn) s. Buchler, Der gal. iAm-ha-iAres 
S. 35 f., 230 f. Drohung gegen Galiläa: ypnaa nwy 1 ? ibid jSabb 16 E., 15 d 6l 
(Bacher, Ag. d. Tann. I 8 , 24). Zu bin s. I. Low, OLZ 1909, 12,116. Der 
Getreidehaufen (nB) wurde laut einer Anekdote einmal sozusagen von 
Löwen bewacht: jPe?a 3,7, 17 d n, Mekh RSbJ zu Exod 35,24 p. 164. 
Zur Feuergefahr s. A. 261. Die Frucht wurde, um vor Dieben ib’bii) sicher 
zu sein, manchmal früher als sonst eingeführt (MMk 9,3. Schlecht bezieht 
das Vogelstein S. 71 auf ein spätes Stadium der Feldarbeit, auf die Zeit 
unmittelbar vor der Aufbewahrung). Der eigentliche Besitzer des palästi¬ 
nischen Bodens w’ar der Kaiser („Antoninus und Rabbi“ S. 138), des persischen 
Bodens der König (bBm 73 b. 108«; Funk — s. A. 312 — S. 2;; in Persien 
konnte es Vorkommen, daß man den Bauer inmitten der Ernte zum Straßen¬ 
bau zwang, ihm die Pflugkuh wegnahm oder das Feld einfach einem 
zahlungsfähigeren Manne übergab, wenn die Steuern nicht entrichtet waren. 

833 MBk 3,3 o-xip: ivti bin num, T 2,6, 348 16 vgl. MSErub 10,8. — mw 
MBk 10,9, MBm 7,8, TIErub 3,9, 142 19 , TBk 11,8, 370 23 . In manchen Ge¬ 
genden hatte der Wächter bis zur Hälfte, bis zum Drittel oder Viertel An¬ 
teil an dem Ertrage (TBm 9,11, 39129 s. jedoch bBk 119«, wonach in 
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diesem Punkte Unterschied zwischen new und (S. 109). Die Misna ib. 
(Bk 10,10) lehrt, mau dürfe von „FruchtWächtern“ (nn»u nu) Holz und 
Früchte nicht kaufen, weil gestohlene Ware; von Holz kann nur gesprochen 
werden, wenn Baumkulturen bewacht wurden. Vgl. pomin ntu'mir TSukka 
2,3, 19326- Vgl. zu csy Döipo Sifre Num 113 p. 33b. Vermehrung der 
Wächter in Städten nahe zur Grenze s. TSebitith 4,7, 65 1 , Mekh RSbJ zu 
Exod 23,11 p. 157. Zur ganzen Frage s. Krauss in Rivista Isr. 3,7—12, 
wo auch richtige Erklärung von na;o (gegen Lwr 2,403), MBb4,7; ralvdpioc 
= saltarius (vgl. u. a. 0. Hirschfeld, Die kaiserl. Verwaltungsbeamten bis 
auf Diokletian, 2. Auf!., S. 133). Zu amiino is bBb 68» (K 2,168) s. Raäi 
bSanh 98b «.-«nna, also von tino! — piwpn na-.mc MBk 8,1. Vgl. TSabb 

18.6, 138 12 niMrpsi . . . cyn laBon, wo pBD und naa (S. 67) wohl gegen die 
Vögel, sein Tanzen rpi) gegen das Wild (n*n) gerichtet ist. ararnm — 
emtpoTtoc (S. 54) Prokurator im Hause und Prokurator auf dem Felde; jeder 
von ihnen kennt nur den Ressort, der ihm untergestellt ist (Gen R 1,3; Midr 
Teb. 24,2, Midr ha-Gadol ed. Schechter p. 24). Vgl. n>; p S. 193. 

*3« c-süry (stets im Plural) MÖebiiith 4,1; MSabb 12,2; MBm 9,4; TKil 
1,19,7430. — Zu put MKil 1,1, MTerum 2.6 und sonst s. I. LÖW, Pfl. S. 133f., 
ZDPV 12,156, oben A. 183. — tap folgt aus bSabb 73 b sncacs aapi (vgl. 
S. 131). TKil 1 Ende 74 31 e*s-.:s: Cod. Wien z’:z:c, wohl mit pai; zusammen¬ 
hängend. Diese Tätigkeit ist nicht so regelrecht wie na; (ib.). Zu bh. und nh. 
no: s. L 2,363 mehrere Beispiele, darunter Gen R 49,8 pai; r.rei: tau. jMaias 3,8, 
50<>57 *nns: etie; s-sip sh; s. auch MKil 2,5, jSekal 5.1, 48®74. no; auch Gen R 
12,1 vom Abschneiden des Schilfes, um das Terrain gangbar zu machen. 
Zu sai:, pz:: s. K 4,179, I. LÖW, Pfl. No. 148; vgl. oben A. 231. — cn-.p 
MKel 29,7, vgl. A. 174. bej oft, z. B. MSabb 12,2, MBm 6,10; 9,4; TSe- 
biüth4,13, 6619 (in TBm 7,6, 3867.10 vgl. A. 176; Var. ob’: d. i. Cu:, wie 
gewöhnlich). Viehfutter MSabb 7,4, MSebiSith 4,1; Dünger Matt 13,30; 
pln MKil 5,7. Vgl. i'5'3B0i jnpiy MSekal 1,2, bMk 6b. 

9,7 E’-»32 TMr 2,15, 8324; s. A. 340, Weinbau s. § 182. 

838 MTalan 3,5. 6, b 22» (ib. 6b aram. mbd»), MlArakh 9,1 ppi'i psiB ns; 
bBerakh 18 b (A. 186). Verb, nsiiw MBm 9,6; istou . . . pssu lAboth RN a 
c. 3 p. 8b. Mehr bei Vogelstein S. 56. 

239 Bh. und nh. i>xp (s. Ges. Hwb. 11 ) z. B. MPeäa 5,2, MSebiiith 1,4; 

5.6, MJebam 15,2, MNedar 8,3. 4 (zugleich = Erntezeit, opp. Vib Weinlese, 
P'Dn Öllese), TPela 1,9, 194 (zugleich „das Geerntete“), fiTxp das Ernten 
z. B. MPela 4,14, MMeg 2,6, vgl. jPela 1,1, 15»S6 niwmn ;ms® mntp. Verb 
izp speziell von der Weizenernte, z. B. TSabb 9.17, 123s b 73 b MSebihth 
6 , 2 . Von Getreide MlOhal 18,2 *Kpjn jn;, MiUkz 1,3 D'ixpjn 3:. Vgl. Varro 
1,50, 1 messis proprio nomine dicitur in iis quae metimur, maxime in fru- 
mento et ab eo ipso vocabulo declinata (Vogels tein S. 57 A. 3). Spezialisiert 
D>nn Tzp. e'-iijw 'p MNedar 8,4. So auch jPela 1,4, 16 '23 nut i’sp, ;rtn 9 . Defi¬ 
nition 7 m>D Tip hd usw. Sifra zu Lev 19,9 p. 87 b , vgl. MPeki 1,4 (mit Kommen¬ 
taren), T 1,7. I827, wo es heißt, daß die Bedingung rnt« ina>p3 nach einigen 
erfüllt werde bei pem» ( Zizypbm vulgaris Lam. Judendorn, I. Löw, Pfl. S. 
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284), niB nui (I. Löw S. 335 Feigenart) und i'ninw d. Löw Xo. 117). Siehe 
auch MMalas 1,1, bSabb 68». — ixn s. Gen R 10,7 p. 80 Th., Lev R 22,4. 
Num R 18 g. E., Kobel R 5,8. •bmi sisn bMk 12 b. Mehr bei L 2,98. — istpr 
nroi MPeia 2,1, T* 1,8, 19i. Vgl. S. 130. 

540 i’i'p „Erntezeit“ s. A. 239. i'spn ryz jJebam 15,1, I4b 29 . nvsp •? 
TPeia 1,14, 20 n. 

211 Zwischen Aussaat und Ernte bloß 70 Tage TMenach 9,3, 52536 
b 85* s. oben s. 177. 

212 D'Bin fwirt nn>B tw )>• nman TTalan 1,1, 214 is vgl. 1,7, 215 15 . 

248 Paschafest als Termin (pis vgl. A. 181) für die Gerstenernte 
TSukka 3,18, 198 1 . Wegen des Omeropfers s. MOlialla 1,1, MMenach 
10(6j,7. 8, MPesachim 4,8, T 2,19, I 6 O 4 ; s. Gen R 99 Ende, Tanch Wajchi 
16. Wir ersehen aus diesen Stellen, daß auf Berieselungsfeldern, die zu 
einer neuen Ernte bestimmt waren (S. 164), und in dem warmen Jordantale 
und speziell in Jericho die Gerstenernte früher, im Gebirge, speziell bei 
Beth-El, später stattfand. Zur Sache s. Vogelstein S. 58. 

244 TSukka 3,18, 198a. Emmer um dieselbe Zeit, Exod 9,31. 

244 * Vgl. jedoch mwain snnp und die Erklärungen bei RN s. v. 

(K 3,457). 

248 vxpn Jiytra »btt ms ‘w ibmi by nnaip nenn ;>sr jJebam 15,1, 14 «29 mehr s. 
bei L 4,352, I. Löw ZA 23,280. — Abstreifen der Kleider folgt aus TBm 
2,19, 37421 man isa niwo n'lo. Lederschurz TKel bb 4,4, 694 1 siehe auf un¬ 
serer Fig. 36. Siehe auch die große Tafel „Erntearbeiten, Relief aus dem 
Grabe des Ti“ bei Jüsti, Gesch. der Orient. Völker im Altertum zu S. 66. 

246 Sifra zu Lev 19,9 p. 87« «pop ’b all jvsp opl, jPuia 3,3, 17 c 29. TPeia 
1,11, 19 10 „wenn er pflückte und in sein Haus einführte sogar sein ganzes 
Feld“ usw. bPesach 11 * tpop, ns'ap. L 4,287. Mehr in der Weinlese s. § 182. 
Ein anderes *pp s. S. 101. 

241 Bin Sifra zu Lev 19,9 p. 87b, jPela 1,16 c s, bChull 137», MPeia 
4,10, T 2,14, 20 21 . Zur Sache s. Vogelsteix S. 59 A. 26. — ipy MPeia 
4,4, MBm 9,1, MlUkz 3,8, jPela und bChull (wie oben). Bei Flachs ebr Bd. I, 
S. 139, doch aw >2 ipy® 1 ; bMk 12b, ib. ®bbib ipy®5i, dagegen ib. sniB3 mp®\ Vgl. 
*JBp A. 236. In dem neugefundenen „Kalender“ von Gezer (A. 9) soll iss® 
das Werkzeug sein, mit dem man den Flachs mit der Wurzel ausgrub, s. 
Ephem. für Sem. Epigr. 3,41. 

248 MPeia 6,9 cs mipy nenn nsc, dann c>r»:ni sirm ; 1’»2 Vgl. 

bChag 15» kib'DB <öjid ipy. Anderes ipy MSebi;ith 5,2, s. auch A. 341. Zwie¬ 
beln wurden berieselt, damit sie leichter entwurzelt werden könnten, f 2 , 1 , 
62 9 0 »' 2 in vgl. A. 109). TTerutn 2,8, 27 22 f. TMr 2,16, 8826 . vbr. Bar 
bKidd 62 b 

249 B»in fehlt bei L, kommt aber vor TKel bm 2,14, 58 O 37 : ' ;r; ■ ■ i 1230 
03 u’BDn bbb> aiB BOina Vgl. T.Vlikw 6,21, 65920 0 : cubii na:= n-”-- -ji 
ib. ’BM .ui®; ib. [ )iB3 neue. niijo MPeia 4,4. 

260 jPela 3,6, 17 «4 zu Miäsna 3,6. Zur Sache s. Vogei.steis S. 60 A. 
33. Statt Arm heißt es freilich mop sic sin MPeia 4.10, also in der Hand. 
Ib. 4,10 im -pn opp. inan-pc, ib. im ins und im bs- 
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261 MPe$a 6,11 «emm mynm ni'^a -lxipn, lb. am, j 19^32 I’oj opp. ppt, 
s. L. Heller zur Miäna. 

212 TPe=a 2,9, 19si nup: >u*j lnnp * 1 : 0 ® 7 n-ib». MPela 6,6 nxp: nw Vaptm, 
T 3,1, 2027. MPe*a 2,8 n>sn iaoi rrsn isp, T 1,9 i’xpn n« i:bi r.>xn nsp. Es konnte 
übrigens der Unternehmer seinen Anteil ebenso in Ähren als in Weizen 
ausbedingen (TDemai 6 , 6 , 6628 pa® «mir: nspS opp. i’tsma). 

253 xPeäa 1,9, 196 mann, näher erklärt in j 3,3, 17 »21 (wo aber statt 
m-i’tsn lies mson, L 1,158). 

2S * -ibj n>a MPeäa 4,5, j 17 *b «na*: (RS ’-no:), Maim u. RN „das Feld 
nur an einzelnen Stellen besäen“ unmöglich, wegen 3,2 -i»m m® n« io:c.t 
cm: Dvrtp, s. Vogelstein S. 59 A. 24. Zu Sann Sy ]>apSo M 4,5 vgl. m:-: 
MMenach 10(6),3. 

265 joim ;ei« MPeäa 4,5 Maim. ^Juo „Reihe“, weil Reihe um Reihe 
geerntet werde. Vgl. MBm 7,4 jbuö joisd ;n:>Sna, MNedar 4,4: |ni«a ioy n®y>, 
ib. uca pmna. Im jerus. Trg ist jow für n«B gesetzt. Trg Ps-Jon Lev 19,9 
tnn «:a-N eine auffällige Erweiterung gegenüber dem Texte; Fragmenten- 
Trg ed. Ginsburger S. 46 totnc k:di«, RN «nn« rioi«; in Tanch. Jerus. bei 
Bacher S. 74 nur -ppm «jois. K 1,121 adoptiert in RN mit Recht die LA 
«"nc «>:ci« (gegen Bacher a. a. O.), nur ist dieses 'nno nicht pers. oder arab., 
sondern aram. -ino = nm (L Trg Wb 2,163) = die ringsumlaufenden Reihen 
u=ji> vgl. umn: Ps-Jon ms bei Ginsburger S. 206. «;din rein aram. «.-«'sw 
bBb 12 a (RN s. v. ;dk und >x«), Die Sache wurde von V. S. 59 unrichtig, 
von Dalman in ZDPV 28,34 f. nur zum Teile richtig aufgefaßt. D. verweist 

auf arab. immän. Etymologisch hält er ic« für das „Anvertraute“, 

nämlich das jedem Schnitter Zugewiesene. Aber |Bi« dürfte in der archaisti¬ 
schen landwirtschaftlichen Sprache den Schnitter („Meister“) selbst bedeuten 
und hernach erst „des Schnitters Arbeitsfeld“, nrom« >®N 2 bBm 89*> RaSi 
dem Wesen nach richtig: nnt® »®m, vgl. MPeia 6,4 nm® >®n-i, ib. iVnnn® ou® 
n-i»n ysc«.:, unter Hinweis auf das Verbot ni®n :: (Dt 24,19), wo 21 ® offen¬ 
bar = mn (usmn) = mm MBm 7,4 und m:®^i nxp*j MPe?a 3,6. Nachträglich 
erst sah ich in dem jüngst erschienenen Werke Zuckermandels (Tos. Mis. 
u. Bor. 2,109) die Feststellung, aus Jorus. gehe hervor, „daß das Wort die 
Bedeutung ,Handwerker* hat“. Dennoch versucht Z. andere Erklärungen! 

256 c*n:x Ruth 2,16, vorher Vers 15 oney. MMenach 10(6),9 omas crnuo 

opp. riys s. A. 258. Sprachlich s. VOGELSTEIN S. 62 A. 46. LXX über¬ 
setzen sowohl -sy als nc:« mit Spd'/p.n, Saadja Dt 24,19 my mit KäS. Aber 
nb. tp MSabb 24,2 (cod. Hamb. 156 bei Vogelstein S. 61 A. 43, s. auch 
D. S.) bzw. ;*b; (ed. Lowe) oder ;'B>: (Agg.) sind noch nicht richtige Garben, 
sondern Schwaden, wie in bPesach 40» u. ersichtlich: >b>; >:snm nin) nach 
Rasi’s und anderer allein richtigen Erklärung (s. bei K 4,294, anders RN), 
denn vor Pesach kann es sich nur um die soeben geschnittene Gerste han¬ 
deln, die noch nicht in Garben liegt. Vgl. >b: Bd. I, S. 139. Siehe 

auch bBb 69» o., bSanh 26 b u., bGitt 86 *>. 

257 Auszugehen hat man aus MSabb 24,2, wo rn®n . . . ypciu )*« nur 
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bedeuten kann: man lockert nicht (vgl. snas pic-i aus der Stelle heraus¬ 
bringen) die Mahd (am Sabbat), offenbar nichtB als Ausbreiten (falsch Ber- 
tinoro: schneiden), Befreien von der Presse, in welche das Futter durch die 
Einfuhr gebracht wurde. Irgendwelches Binden ist nicht da; vgl. ziemlich 
deutlich den Unterschied MPeäa 6,10 nana 1 : in rm rmzr. Ib. vorher 
Yny 'V’pt i'Tnn Rasi und Bert, pasp, aber schon L. Heller bemerkt, daß sie 
ein wirkliches Binden nicht meinen können. Vielleicht war das Futterkraut 
durch seine eigenen Stengel ein wenig umwickelt und lose gemacht iy.-.i), 
wenn man es dem Viehe vorwarf, ln TMr 2,20, 845 heißt es bestimmt, 
daß das Futterkraut (Yoy >y'pa) eines ist, welches noch nicht in Bündel 
(myan) gebracht wurde; man tat das offenbar zu Hause. So auch Sifra zu 
Lev 19,11 p. 88 •> nnaaea cnen Ytaya ;ni>n nirpa :w:r r:i e.yist anyn (zitiert in 
jPeäa 4,1, 18»öo, RÖ MPeäa 4,1), so von foenum graecum auch jBb 5,1, 16 “t5 
yd , / "’ jyYon opp. jni“, vgl. von der ägyptischen Bohne TSebiüth 2,13, 63is 
tyu. (Ägypt. Bohne s. Speck, Handelsg. 1,341). Auch MSabb 7,4 Ycy 
deutlich unterschieden von pn (man sieht dort, daß Stroh dem Rind, 
entweder Mahd oder foen. gr., dem [jungen] Schaf zu fressen gegeben wurde; 
vgl. TBm 8,4, 387so, wonach das Vieh sich von Ysy yps so satt frißt, daß es 
dann das Stroh nicht mag). TDeinai 1,17, 46u opp. von B'nytr; TMe ila 
1,22, 65826 opp. von pi'sna. Danach vey immer Viehfutter, vgl. den Exkurs 
bei Vogelstein S. 74 f. Zur Form Ycy s. A. 176. In pypa (pyps. ypc) ist 
wohl der Begriff des Abgeschnittenseins enthalten, vgl. nypa, ypa, y« bei Holz 
Bd. I, S. 86. — MSabb 24,1 on pcbdbci (s. A. 256) ein loser Bund, aus 
dem das Futterkraut auseinandergerissen wird (cscs). Ib. weiter p-r (offen¬ 
bar von Yt syr. jo] festhalten, wovon ny>i Presse L 1,533 und nicht 
von Yt Kranz) nach den Kommentaren ein oben, unten und in der Mitte 
zusammengebundenes Futterkrautbüschel, u. z. bestand nach jTerum 10,5, 
47 b io (zu Misna, wo von pan die Redeli die nnan aus je 25 j'Yt; auch 

jSOrla 3,63 ». MMaSas 4,6 I’Yti pY wieder nur Futter. Vgl. w pYt bSabb 

165» mit „Bündel Reisig“ Bd. I, S. 84. 

,68 Bh. ntn^N b. Wbr., nh. auch sing. noVts in MPeia 6,10 und in 
Exod R 31,7 (der Esel frißt die Garbe), .yovjn TMr 2,17, 8328. Verb nt« 
nur bh. Gen 37,7, wo Trg 0. 1 'aaN [hono, RN jnaaa paaaa s. K 4,321 und 6,426 
(Agg. )>5tYB paaao), LXX SeapeuBtv Spay^a-ca (s. A. 266), Saadja I jjP. 
Zur Bedeutung von bh. my bzw. nh. cnny (PI. s. MPeäa 5,8) s. Vogelstein 

S. 6 t und 63 (aber tey einzelne Garbe, wegen Dt 24,19). MPeäa 6,8 (Lowe 

maeiaäi) niNoDisY myaiaa myon, s. Lwr 2,283 nach Sachs 2,184, trotz I. Löw 
als richtig anzusehen. Ib. .nana j 19» mit vjbj erklärt. Ib. zum Schlüsse, 
wie gesagt, cnnyt , so alle Garbenhaufen, ohne jene speziellen Formen. — 
MPela 6,6 eine einzige Garbe ist dem Getreideschober (onj) vergleichbar, 
zwei Garben (o'iny) jedoch dem Bund (nana pl. ntana). MMenach 10(6),3 
(hier jedoch ypap 1 ? minna vgl. A. 264), ib. 9 opp. n»nax; TPeäa 3,5, 2li$ ib. 
8 Z. 30 (lies mit RS pöjrt Ynyi niana •mihh). MBm 2,1. 2, TBm 2,5, 3732$. 
Das Binden (ns) vor der Garbenformung folgt auch aus TSebiüth 4,12, 66 u 
vy ty puiN pi opia «in (vgl. den Passus richtiger in TChalla 2,6, 99s), wonach 
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der Zweifel bei Vogelstein S. 62 A. 47 nicht berechtigt ist; auch sind 
nwaa nicht „kleinste Gebunde“ sondern „lose Gebunde“. Vgl. iCiai® ’ieiy 
b Sanh 11 b . 

259 MPeia 6,1; ib. 6 . 

260 MPeia 6,3. 4 nnw *bn*i, „symmetrisch * 1 folgt aus nwa» ’oip (miß¬ 
verstanden von Vogelstein S. 65 A. 2); T 3,4, 21 u dasselbe, vorher 
paanyo. 

261 Bei Ges., Wb 14 ohj „Garbenhaufen“ unrichtig; vielmehr sieht man 
aus MPeia 6 , 8 , daß icyon verschieden ist von n'myS . . . ioynn ib. (hier 
A. 258); ib. 6,6 bhj: . . . mty opp. zwei Garben manaa. Vgl. die korrum¬ 
pierte Stelle TPeia 3,1, 21 4 , die etwa zu lesen ist: loyal d*miy aw 3 a nnyn 
mnA [inyoa] mm mmm [,-tna® b<] b'ij*? aeyaa jftS (vgl. A. Schwarz, Tos. Zeraim p. 
37 *>), in letzterem Satze zwei ungebräuchliche Verba und darum in den Agg. 
verkannt: am von man (A. 258) zum runden Kegel aufhäufen und dann 
binden (am von an A. 257). B’u s. noch MPeia 6,1; TDemai 6,11, 57g; Sifre 
Dt 17 p. 69»; *b*ij na p>Vi« nam. Mutwilliges Anzünden des bj'U auch Jalk 
Dt § 808. TTerum 3,L7, 30iS NWDaea uaua npvn .mm® wyts. Vgl. als Rache 
des Sklaven S. 97. Gen R 51,11 im Kriege n*B*aj tpw. Löschen durch Er¬ 
stickung mit dem darüber gebreiteten Mantel (sn*nj) jSabb 16, 16<3. Nach 
der Pruchtart spezialisiert: piy» w l'B'aj und a*nny w bBk 60 b . Sifre Dt 
282 p. 124» nom. verb. ainy, vgl. MPeäa 4,6. Verb any in MPeäa 6,8 in drei 
nuanzierten Bedeutungen: 1) B*aoy^ . . . aoy 2) imasä 3) puS. Siehe auch 
jSekal 6,1, 4874 , bSabb 127». Anderes bezüglich s. bei Vogelstein 
S. 65 A. 6 . 

262 Siehe A. 261. Außerdem man jion . . . np*Vin »ibo layan TPeia 
3,8, 2181. 

aas MSUkz 2,6 pan» D'äsan, Maim. richtig von bh. eien D’aon. 

284 MPe’>a6,10 dwi uh», ib. oPsmi own mauti; vgl. un A. 258. bBeza 
13» jrftn 'Van, ib. 12 b »omrn srnniDN. Vgl. wiaä a® frt'anjAz 1,5, 39 d 87 (L 2,6 
und 0 . A. 257). 

2,5 Fünffach bKethub 112», ib. vieles fabelhaft. Hundertfach Gen 26,12. 
Belehrend Dt R 3,3 Anekdote, deren Held Pinechas b. Jair. Zur Sache s. 
Vogelstein S. 63 A. 58. Zu ronan „Körnerertrag“ (MSabb 18,1, MBm 6,5; 
9,1 und sonst) vergleicht V. lat. frumenttm (Varro 1,62, 2). 

2,0 mp MPeia 5,7 und oft, s. Vogelstein S. 64 A. 60. mp von auf dem 
Felde gebliebenen „Stoppeln“ s. A. 137. Ein Ort hieß awipo n>a TJebam 1,10, 
24126. — Nntam k'j'j bChull 56 b 0 . 'b>> bBeza 14 b Stroh von Hülsenfrüchten, 
■asy S. 183. 

267 Detaillierte Festsetzungen über diese Abgaben in den Traktaten 
Peia, Demai, Terumoth, Malaseroth, Challa usw. Armes Mädchen sammelt 
Ähren: Midr Teh 22,12 p. 93 b pa&a map 1 »; zu Dp*? vgl. A. 258; nrota uiB'p 1 ? 
S. 186. MPeia 4,6 m>a rmyaN drei „Absuchungen“ per Tag, s. L 1,13. 

268 MPeäa 1,5. Ausnahme Feigen S. 186. 

so« Wetzstein Dreschtafel (Zschr. f. Ethnol. 6,1873). Klein, ZDPV 
4,76 f., Anderlind ib. 9,40—46; Blümner Techn. 1,2—10; Vogelstein 65 f. 
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”° TPe?a 2,3, 1923 , vgl. Sifre Dt 43 p. 82b. nEip (g. bereits o. S. 125) 
wird in der Landwirtschaft oft erwähnt, z. B. auch MTerum 7.5. Viele 

Stellen und die Frage der Ableitung (gr. y.üizrj arab. »is) s. Lwr 2,517 f. Vgl. 
bei „Lasten“ § 139. 

2T1 MMenach 10(6),4 nifiipa inunn wnsp, Sifre (s. A. 270) --Dip aim ->■, 
vgl. nswrt fitnu MMenach 9,5 und überhaupt die weite Verzweigung der Wurzel 
vi» bei L 1,305 f. Dieses ai» ist gemeint auch in TBk 6.24, 35627 ft'tton 
pniytr crui pan aii»b usw. ,,er leihte ihm [das Gerät um Weizen hineinzu¬ 
stopfen, er aber stopfte Gerste hinein 1 - usw. Kamele folgt aus jPe;a 1,2, 
16 b 6 2 pyrn b’^bj tun, Kamele und Esel jDemai 1,3, 22» 7 , Hunde Sifre Dt 
343 p. 142b (dies alles ist Vogelstein S. 65 A. 4 entgangen). — Zur Be¬ 
deutungsentwickelung von pJ im Neuhebräischen s. Vogelstein S. 76. Da¬ 
nach bedeutet es 1) außer Tenne 2) auch die aufgehäufte Frucht z. B. 
MPe*a 3,3 (vgl. S. 261), T 4,4, 23» pun an 1 ; ppbin ;*«, ib. 5. 6 nun piVn, 
ib. Ende (44 2 ) der volle Ausdruck nuun n>aa pp 7 in ;<tt; TDemai 6,17 65s 
nuun nua pyca (besser als nuun )>a Agg. und cod. Wien,; 3) Ertrag, Ernte, 
schon Hiob 39,12; bo z. B. pun ny» oder pu allein (MBm 5.2, T 9.8, 39 l 2 i) 
die Zeit, in welcher die Ernte auf die Tenne gebracht wird. MPela 1,6 
pun nN wpiiff ’Ai pa. Ebenso von der Zeit der Einführung auch anderer, 
nicht gedroschener Früchte: WB’yB'i p-u inntt MMalas, 1,5, vgl. TMr 1,1, 81s, 
TSebilith 4,14, 6622 . Sogar für die Zeit des Verzehntens des Viehes ge¬ 
braucht: MSekal 3,1; MBekhor 9,5. 6 . Doch ist die Begriffsentwickelung 
auch so möglich, daß pu von Haus aus gerade die Garbenhaufon bedeutete, 
deren Platz, ursprünglich pu n>a, dann kurzweg pu hieß. Vgl. Fl. zu L 
Trg Wb 1,417 b zu >-n« n<a oder tnntt n«a, auch L Nh. Wb 1,31 s. v. nt). Siehe 
auch nächste A. m <a bTaian 3 b, bBm 73» s. L 1,214. 

m Tenne auf dem Felde selbst folgt aus pul? nayan MPela 6,8 |A. 
261), MBk 6,3, MIOhal 18,2. Außerhalb der Stadt MMä 4,1, TM§ 3,12, 92s 
~'yh pwn jb nn'B man n>n, ib. nttan'Bn. TTerum 10,17, 4330 nainn jbi -vy 1 ? pun p 
i'.mr, ib. rrtait) nnnai n<nr mpsa, vgl. bChull 134b. Nach Ruth R 3,3 (c. 6,12| 
vy ~a ilßja, ib. nn>B 3 Vn, opp. vyastnaua; ib. der Ausdruck uns nB'pt) p, hebr. 
also D*pn. Die Tenne wurde sorgfältig hergerichtet iBlÜmner 1,4). pu ’xna 
ntuy MSanh 4,3. TKil 3,12, 7722 frtuy ppa lies p». bMk 10 b (s. Raäi 
u. RCh) ttynrr ttnym ttiua trroi k'Pb Ppa m 'an uny-rs syis vpnBi ;tta- 

m t£""j s. A. 261. Die Frucht in diesem Zustande wird gleichgestellt 
mit c>ajy Pa a'ay und dw Pa ;uya MBm 5,7, TDemai 6,11, 57 9 , TMr 3,13, 8619 . 
Ackergeräte im Schober: MBk 6,5, T 6,24, 3582 s; Menschen: MSukka 1 , 8 . 
Jene Ackergeräte (npa) werden bßk 61 b näher auf npa p;i ;u'vn ausgelegt. 
,u TBk 6,24, 35628- Mißverstanden von Vogelstein S. 66 . 
m Lev 26,5. 

” 5 « Siehe A. 261. 

1.6 bBm 74» wa'BS nnna mcB noino. 

5.7 Siehe L 1,388 wn, 403 Bbn das gedroschene Getreide, wi der 
Drescher, nci ny® Dreschzeit. Gr. und lat. s. BlÜmner 1,3. In der Bibel 
beschränkt sich »n auf die Methode des Austretens durch Tiere; Dreschen 



576 


VI, 278-283, 


mit Stöcken heißt uon Arab. dreschen mittels Tiertretens, ^ 

mittels Maschine. Nh. von p’N 1 ?? (Bd. I, S. 145) zwar cn (me« »zya i »7 TAz 6,1, 
4699, wo yv ungefähr gleich rrtpc MPara 3,11), aber aus MTerum 9,3, MMenach 
10(6),4 sieht man, daß ein vorläufiges Dreschen von Getreide nicht an 
sondern 037 heißt. Besonders belehrend ist TTerum 10,4, 42 22 als Definition 
von mein (neuer Frucht): nunjn (1. pa) ;n 0277 |»7»j7 di« <:zv )ot Ss, worauf erst 
das Dreschen mit Rindern folgt (s. A. Schwarz, Tos. Zeraim S. 153»), 
Colum. 2,21, 4 baculis excutere nur winterliches Dreschen, ebenso mit fustes; 
mit Flegeln drosch man, wenn nur die Ähren abgeschnitten waren (BlÜmner 
1,7). Dreschtiere nns bMk 12 b, mm (g. A. 281) (Rinder in der ganzen Welt, 
Blümner 1,4 A. 5), Esel TBm 8,12, 388 is (Maulesel selten, Pferde häufiger, 
Blümner 1 , 6 ). Kasuistisch bBm 91b d^vuwi nunm «n, Bar bPesach 26» 
noii npmv .iD'ian (Raäi = copula, indem man 4 Kühe zusammenkoppelt), ib. 
wnm pi>nw i'2U’3; s. noch bBm 30», böitt 53», TPara 2,3, 631 14 (doch gibt 
RN bei K 7,250 für npn auch eine andere Erklärung: „er stellt das Tier 
zum Mästen ein“; s. § 152). — niznsi (Vogelstein S. 67) gehören nicht 
hierher, s. S. 95; vgl. Bacher, Tanch. Jeruü. S. 84 A. 3. 

2.8 Bar bBm 89b nmana nionnn uns (TBm 8,10, 388 14 kwi) opp. 
nranni, nach RN (bei K 7,276), gewiß aus guter Tradition, hier rwtan auf 
noois beschränkt. In jTerum 9,4, 46« 70 steht lfArni muapa psien, und viell. 
ist ]3i nur aus 027 verschrieben. Das unerklärte 031 (s. MGWJ 49,691 A. 2) 
dürfte gleich bh. 037 „anknüpfen“ „anbinden“ sein. Zu erwähnen auch cca 
(etwa „zertreten“, s. Vogelstein S, 67 A. 19) in MSUkz 1,5 joos» pswn nn> 7 :, 
s. RS, und danach TlUkz 1,6, 687s zu berichtigen; vgl. bSukka 14». 

2.9 jud s. Ges. Hwb. ** und Literatur daselbst. j'J’mn bBk 61 b s. A. 273, 
bZebach 116b, L 3,239. Identisch mit 32710 MPara 12,9 und sonst, s. Lwr 
2,258; xä tpißoX«, auch vptßAoc Blümner 1,6. In Ägypten noreg, welches 
nach Rich identisch ist mit plostellum poenicum; ferner traha, trahea 
(Blümner 1,7). Serra Vulg. Jes. 28,27; Hieronymus in Arnos 1. Der Bei¬ 
fügung no'D entspricht der heutigen Araber (Vogelstein S. 66 A. 18). 
In Babylonien erklärte man (bAz24b) 73710 hv no»n mit «Dp7)p7 «:>■ „kirkassische“(?) 
Ziege, vermutlich, weil die zwei Spitzen dos vorn aufwärts gebogenen Dresch¬ 
schlittens mit den Hörnern verglichen wurden. Mehr s. bei Wetzstein, 
Dreschtafel. Eine Dreschtafel aus Syrien befindet sich auch im natur¬ 
historischen Hofmuseum zu Wien. 

280 Siehe Raäi bSukka 14» (zu bJebam 64b unrichtig pala). Gen 
R 63,5 «ms -pwn « 7.751 "'3 pp ;• dis7i. Vgl. ZDPV 9,42f. Dem Lockenhaar ver¬ 
engt sieh die Spreu im Kopfe, dem Kahlen genügt eine Handbewegung, 
sie vom Kopfe abzuwischen: Gen G 65,15. 

281 Dt 25,4; vgl. I. Kor 9,9, I. Timoth. 5,18. 3*3Np wie mm bCbull 12b, 
bGitt 61b. Mieter s. TBm 8,4, 38 7 29 . 

289 TBm 8,12, 388 is. Heute nimmt man an, daß ein Ochse beim 
Dreschen täglich 30 1 Weizenkörner frißt (ZDPV 9,44). 

282 MMakhä 3,8 "inm njura Maim. „Müdigkeit“ (= «|jp) und verweist 
auf arab. l& 2 > Fußkrankheit der Tiere. RS liest nyrn zur Zeit der Hitze. 
Ib. 877.7 . . . nyon (ed. Lowe verderbt wnn). 
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U4 MSebüith 6,2, MSabb 7,2, MKel 16,6, TBerakh 7,2, 14 2 6, TMr 
3,13, 8517. Wetzsteins Exkurs zu Delitzsch Jesaia 2 707 f.; Blümner 1,8f. 

585 upb MSabb 17,2, T 9,10, 122 7 , Sifra zu Lev 4,27 p. 21d (davon 
Verb uP „mit der Worfgabel arbeiten“), LA auch ;Pia in Anlehnung an das 
bh. bekanntere Wort. Vgl. bpiva;, hptvaxi] Blümner 1,10. MKel 13,7 aayen 
auai) fniam (Hai schon kennt die Var. nya für iaya, ferner gibt es die LA 
juö für aua s. L. Heller; aua hängt offenbar mit naai Bd. I, S. 85 zusammen), 
MTj 4,6. — mm auch MSebiüth 6,6 (in TKel bb 7,3, 5976 mian nir, KS zu 
MK el 29,3 ynan, ist trotz Vogelstein S. 69 A. 39 richtig). 

286 nm MSabb 17,2, MKel 15,5. Vgl. Blümner l, 8 f. .tu s. A. 284, 
Kumblln) 74» s. L 1,424. 

287 Reutern bei Windstille Blümner 1,11. Ausdrücklich KnuBia bBm 
74», bTaian 3b. map s. MKel 27,5. Tap'» na nviB'p TMr 1,6, 8 I 28 ; ib. Pou 
Psisi su: nnnö (I. map). Der Flussname ipp wurde gedeutet (Gen R 16,3): 
mapa pTU» jj’ni poj mivsb. Demnach fiel manchmal auch Korn durch. Gr. 
xöaxivov, lut. eribrum s. Rich. MBeza 1,8 ni'jap mian. Ib. (Bar b 12 b) mta 
•mnnai pjpa ip>na cnp, Ib. «Sau, naj, map. Vgl. bSabb 138» nia hm ipn (opp. 
ippo be vgl. Bd. I, S. 97 mp-in; Mekh RSbJ zu Exod 12,16 p. 17 pro pmta pro» 
l'ppiD 1 'NI i'jniB). MMakbä 1,6 p nta> ca jpuiab o'anya nenn, so auch nsjc Bar bBeza 
12 b = blasen, aber L 3,418» und K 5,363» ziehen risia (von nai) = sieben 
vor. — Zu )Up s. Lwr 2,652. 

288 MBeza 1,8 mwi nnn. 

788 bBeza 131> pnytr> t]Ppor; (ib. aram. NBPpn). Ib. 12b rmiap paiBBi (ib. 
aram. *ansP). bMk 16 b ein Weib am Wege ’sPmn rmoa (s. S. 130j. Vgl. 
I'pitb Trg für «na und tapp L Trg Wb 2,290. 

280 jMaias 1,8, 49»si naan opp. naa uw, ib. pooaa nnm orna <Pya -pn p® 
|n>na pm. 

sei 2,17, 8329 na nwy nmiaa nroan opp. mnsa. Die Gestaltung 

geht hervor aus TTerum 4,9, 31 16 iiibx, »m psx, >3 pap, MTerum 3,6 liiBxa und 
lama. Siehe noch na MBm 9,6, M’.Ohal 15,7, TPela 1,5, 18is, TTerum 3,17, 
30g. Zu y_apia des Epiphaniue, pma Trg II Chr 31,6 s. Lagarde, Orientalia 
2,31. napy MTerum 2,1, MMaSas 1,6; 5,7; TTerum 4,15, 32 )2 ib. 3,17, 30 9 
nanyn py nan ja xb besagt nicht, daß na verschieden von nany, sondern 'y ist 
hier pian nany vgl. D. Pardo und weiter u. maru jPela 1,1, 16»4o; jMaias 
1,6, 49»67 man'BB nstan, ib. erklärt: nnat ubr pb®’ n ;a (L 3,248; Vogelstein 
S. 69 A. 42). Eine frilhere Stufe der Schichtung ist pna*x TTerum 3,9, 29 15 . 
Siehe die Arbeit des Glättens auf der Tafel „Erntearbeiten“ (A. 245). 

182 MMaias 1,6 ma>® iy . .. muopn Ib. 1 , 6 . 6 nmy von D*yrti. MTerum 
2,1 pp* Pr . . . naiy. bBeza 13b von onxa und andern unhaarigen Früchten. 

298 MMaias 1,6. Anders Vogelstein S. 69. 

292 TTerum 3,11, 29 is uffyjvam 1. nPsn ppyon (zu mx s. S. 310), j 49»69, 
jSabb 6 , 8 b 44 8 . RN, der jedoch mx unrichtig als xPPy = Ertrag erklärt. 
Auch Vogelstein S. 70 ist ratlos. jSabb a. a. 0. erklärt rAx richtig mit 
ppn s. oben S. 175. 

Krau6, Talm. Arch. II. 


37 
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295 ]an aram. war. U=2. 0 *3 s. Ges. Hwb. i* und Vogelstein S. 67. 

Unterschied zwischen irp und ;an s. im Jahrbuch „Jerusalem“ 7,337. MSabb 
18 , 1 , MIErub 8,4, MBk 3,3, T 2,7, 34826 und oft. Geworfelt: TMr 3,13, 8615 
:::.i mffit. Haufen MBeza 4,1. — ym MSabb 20,3, TTerum 3,17, 30s (vgl. 
A. 291), bBerakh 31». Aram. nxms im Trg. 

596 MMalas 6,4 pnn -pna» na ?yi p-rsn •jyi pytaipn ly «Sa ournw (ed. Lowe 
r'yapn). RS richtig mjnop nrtia*», auch zitiert er richtig )*y»ip aus TTerum 3,6, 
29i (ed. Z. l'U'p), alle drei Reste auch MMalas 1,6. In TMr 1,6, 8127 ent¬ 
spricht 1) nun ja nieten C'ta'i» ?) na bv .tiibtib 3) nwiap ts? psp. 

597 MKel 17,1 per a«na nya ~® . . . niBip (gleich daneben naaa als Heiz¬ 
mittel in Bädern s. Bd. I, S. 86), vgl. Gen R 36,1. Vier—fünf Bottiche mit 
Stroh im PrivathauBe, die dann angekommener Gäste wegen zur Seite ge¬ 
schafft werden (mb) s. MSabb 18,1. Auch Spreu verbrannt Matth 3,12, 
Luk 3,17; hiermit wird die Frage, was mit Stroh und Spreu geschieht 
(E. Nestle M. u. N. DPV 1896, 54, vgl. ZDPV 13,201) genügend beantwortet. 
Nach Jos 25,10 kam die Spreu in die Düngergrube. Aus Stroh (ma*n) und 
Mahd fofiDBos) machte man auch leichte Zwischenwände, MErub 44 *>. 

298 iura bChull 52» o., nach L 1,206 = nariB. 

299 ::: MBb 3,1, TBm 9,2, 391 io, MSebiiith 4,7-9. =<::n MPela 1,4, 
MSabb 10,1. MMk 2,3, MMakhä 2,10 und oft. „Sicher falsch“ ist laiam ed. 
Z. TMr 1,1, 818 schreibt Vogelstein S. 71 A. 3. Agg. und cod. Wien 
:ra::e (s. auch ed. A. Schwarz p. 159*>), also nicht no'», wie V. will. Er 
selbst verweist auf TMr 2,20, 849 smah ni'iisy und das möchte er WJ 1 » (das 
wäre aramäisch!) lesen. Es gibt auch man in jKil 2,1, 27»69 1. Main „auf 
dem Wege der Einführung“. w:io muß als ein Wort wie nspits angesehen 
werden (w. u.) und heißt „Vorratsgetreide“ vgl. oiiao (1 . djbiö) bSabb 32 b 
Rasi r.mu»; TTohar 9,5, 670i2 zweimal maionaii; TMr 2,20 also: „Scheunen 
und Feldmagazine, die für das Vorratsgetreide bestimmt sind“; ib. 1,1 
isjawa raute „die Arbeit der Aufbewahrung“ (oder Einspeicherung); an der 
Parallelstelle bBm 88b heißt es dafür jnwwi naate jnawe ne; lmw, mit der Be¬ 
merkung mwa "Bn -ra::n (vgl. TMr 2,20) opp. n*ai ;nDjan. Sonst s. L 2,362f. s. v. 
DJ3. — Aram. bb: jMs 4,65« na rp run ne (der Satz wird von einem 
Traumdeuter günstig gedeutet, aber der einfache Sinn bleibt ihm un¬ 
benommen). Hillel ipm: jBerakh g. E. trua pnarn ny»ai na pwaam nyera .so 
aram. auch Midr. Sam. Auf. p. 21 b , nur umgestellt), in Tßerakb g. E. und 
in b 63» hebr. oaa und itb. L übersetzt den Satz 1,195; 2,363; 2,359 drei¬ 
mal, ohne den Kern zu treffen; Hillel kleidet seinen Gedanken in eine land¬ 
wirtschaftliche Regel! 

300 TBerakh 7,7, 15i6f. nvaa opp. mana auch Maleachi 2,2; vgl. auch 
andere biblische Stellen, nana signifikant Dt 28,8. 

897 Bar bTaSan 8 b vgl. Tosafoth. 

892 Num R 4,1. Zu wma s. Lwr 2,324. Anschaulich Pesikta R c. 10 
p. 35 b wo E*xipn rs am ;;>nt . . . csip . . . trp . .. iKiNtc'jac n.iN ;ar hm ntflzra nna 
a-y tc crvn ans?.. . s-itb a>;;a n.-N cur no: -nyn ;n ir>3 ja 1 ? now ine 12 K . . . 
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mi Folgt ans TTerum 1,7, 25ss =-iu : «3« : i:; 

*°‘ MKil 7,7 '«fr;i» bi atM-anin, vgl. damit MPeia 3,3 fc»sss] D «pni 
'« ;-u' c*»a« (s. A, 276). 

305 MTerum 2,4 ns« opp. =”pre. Vgl. ps: n»pna u»w MSebiiith 7.1. 
y-' c"pn TKil 2,14 s. A. 180. 

108 jPeia 1,4, 16°2 o ei*P' . . . msi n>r; M 1,4 m>p3 id*jsdi von Ge¬ 
treide und Hülsenfrüchten. TPeU 1,7, 18 27 pi’ ist nicht zur Aufbewahrung 
geeignet, s. jedoch j 3,2, 17' 27 , daß es nur getrocknet werden müsse, um 
auf bewahrt zu werden. Gewisse Obstgattungen (Datteln und dgl.) muß man 
in Sieben aufbewahrt haben, denn nur so ist verständlich sissss non3 <;k 7 )«o 
bMakk 20b, vgl. bSanh 39». 

MSabb 18,1, vgl. MiOhal 6,2. — Säcke TTerum 3,10, 29i7 vgl. 
MMakbg 1,4. — Die Matte nnn ibSukka 20b 8 . I a. 63) dient bei den 
Arabern in Syrien zur Getreideaufbewahrung (arab. hnss Tanch. Jerug. bei 
Bacher hebr. S. 21 Ho. 5). Tanchum hat das Wort ohne i als ross ge¬ 
lesen; arab. jedoch, aus pers. N’Sis, nur n>-is (Bacher a. a. 0. S. 81). 

808 .nun (schon Chaggai 2,19, vgl. wubb Joel 1,17) MTerum 4,2; daß 
diese Kammer in der n>3ji war, sieht mau aus TTerum 3,10, 29 n ib. 6,12, 
34 s; an letzterer Stelle und in M 4,11. 12 der viel verhandelte Fall fwo 
rOMtfroann usw.; Weizen hernach von Gerste trennen heißt «sp „abschöpfen“. 
Vgl. noch MBm 4,12, MKel 19,7, Bar bPesach 4b. 9a, bAz 41 b, bNidda 16». 
jMalas 3,3, 50 c 65 (fehlt in TTohar 9,6, 670i2). Von Zeit zu Zeit wurde die 
Kammer (nsuo) ausgekehrt (sss) MTerum 11,6. 

"* MBeza 6,1 ;>3 >bd usw. 

810 TDemai 6,11, 67 11 c'32B nn® j 6,1, 25b 14 nnsr (analog sind ib. ’ 3 d 
=’•" und D'sjp'So). Vgl. snc o. S. 134 und Voqelstein S. 20 A. 21. 

811 |js>« bBerakh 47 b, bBeza 13 b , bNedar 66«, bSabb 127b u., ;us 
bGitt 47«, bBm 88 b, s . l 1,377. 

312 mesm nnm-n nosutn TMr 2,20, 84g, blErub 55 b, TIErub 6,4. 5, 
14428.26 (mit rnn n's verbunden). Zu — horrea s. Lwr 2,26, wo auch 
andere Parallelstellen. Zu bemerken ist, daß 1. Chr 27,25 nursp nraw im 
Trg «3prm n'tur lautet, also *k’hn identisch mit jenen. Das Wort horreum 
= (ßjä^eTov ist außer ins Griechische auch ins Arabische übergegangen 

(S. Fraenrel, Zeitschr. für Assyr. 9,1 . isik oft, z. B. MBb 2,3, MKel 

16,6, TBm 8,30, 39028. Was alles Gegenstand der Einspeicherung sein 
kann, ersieht man ziemlich vollständig aus TAz 4,1, 460 26 '« PS)« I’m. Vgl. 
in der Hand der jüdischen Behörde das „Stadtmagazin“ TSebiSith 8,1, 72n 
(Tjn» ixiN) und siehe auch fi’no no VIII A. 340. In der Quelle selbst wird das als 
einst bestehend bezeichnet. Später kannte man nur römische Einrichtungen 
dieser Art. Sie hießen c>33n isw opp. 3>n> W nsix TDemai 1,13, 46«. Ib. isin 
nomn oub3b n»>, vgl. auch Z. 10 und siehe jDemai 3,23 «68 Gen R 76,8. T 
ib. Z. 4 D'»l lies nach MMakhs 2,10 »>n7 ;*7 'bd o’iji 3jne »e ins. 

TDemai 6,3, 661 « po»p3 3 pwt isitö 3 pi®i. Man lieferte also die Frucht in die 
Hand des Centurio ab. Zu bpe abwägen s. A. 301 aus Bar bTaSan 8 b. TDemai 
1,13 ferner pn 3 pw3 nxino nairrt 3 >bob izi«; Beispiel: sjt 3 b msia s. ZATW 28,242. 

37* 
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Rätselhaft ißt ?o mm« TMakhä Ende nach dem dortigen Zusammenhang. 
Zur Sache s. S. Krauss in Magazin f. d. W. d. J. 20,120; A. ßÜCHLEli, Der 
gal. SAm ha-’Ares S. 33. Zu ioijik s. Lwr 2,133 (leider n0 ch immer = Ipctvot 
Wegsteuer! bei Funk, ßeitr. zur Kulturgesch. Babyloniens, SA aus Jahrb. 
der j. lit. Gesellsch. Franbf. a. M. 1910, S. 3 A. 4). 

313 ’aaw.s: >mp >B*n bBm 63 b ; mehr s. bei K 1,77. 

3 J nuvm bBb 20 b ; nw'na MlOhal 13,1, T 14,3, 61125. «ab „Traufe“ 
(L 1,410) schadet dem Weizen (jMä 4,66' 7 , Thr R zu 1,1), was nemt „auf¬ 
gedunsen sein“ heißt (ib.). 

316 TTerum 10,3, 4221 waiapvn nitwon lies mit cod. Wien nönmn (die 
„ausgeleerte“ Frucht, d. i. durch Würmer zerfressen) und ri'Jiapi, vgl. A. 
Schwarz, Tos.Zeraimp.154i>. Tib.pas nyn. Vgl. MMs 4,1 ia*pnw nn'D, MTerum 
5,1 iapv, T 6,3. 4, 36?. 

816 Folgt aus MBb 2,3, vgl. Pallad. 1,19, 1, Geop. 2,27, 2. 

813 Zum Boden Palästinas s. PrOkesch bei Raumer Pal. 4 S. 472. 
MMa.las 4,1 neue ;n:an (j-Agg. "itoan). Aufbewahrung des Getreides in Zi¬ 
sternen (außer den Belegen bei Vogei.stein S. 72 s. noch Layard, Niniveh, 
deutsch, S. 237) hat V. bei den Juden nicht gefunden, aber offenbar kennen 
sie unsere Quellen. 

818 Vgl. Simon b. Gioras Höhlen (<jmr)laTa Josephus B. J. 4,9, 4 §612). 
Wundervolle Erhaltung (länger als 100 Jahre!) in Masada, ib. 7,8, 4 § 296 f. 

818 na, jedoch nur von der Weinkufe, s. TTerum 1,8, 26s4, ib. pp na, 
ib. 3,6, 292. 

810 Schon RN s. v. nn (K 3,32) bemerkt, daß in der Miäna (er meint 
die von der 6. Ordnung, z. B. MKel 5,6, MäOhal 11,8) das Wort rinn laute; 
dann nnn, und da n für den Artikel gehalten wurde, nn, s. K a. a. 0. und 
auch S. 361. Zur Erklärung s. A. Geiger in ZDMG 12,367, ib. 4,211. Syr. 

PSm 1200 Brockelm. S. 104. Zu MBb 4,2 (wo na und nn nebeneinander, 
beides mit spmy und «nn „Tiefe“ und „Höhe“ ausgestattet, ein Zitat aus 
dem aratn. Verkaufsformular), wird laut Bar b 64« die Erklärung gegeben, 
daß na etwas Gegrabenes sei („Tiefe“), nn hingegen etwas Gebautes („Höhe“), 
jedoch nicht oberirdisch (K 3,32) sondern unterirdisch (ypipa), also brunnen¬ 
artig. nnn nma TäObal 12,6 nnn »na® M 11,9, nw T ib. nrt j Pesach 1,1, 27*> 27 ; 
s. noch jAz 2,1, 40 '60 'niiajnm (opp. n» 7 y wobei »j> ntiji), jBb 4,6, 14 '52 
»ina® [i'nnnni] (nnni) . . . i' 5112 'n. Siehe Abschnitt I A. 667. 

881 Tanch Achäre 6, Tancb B. 7 s. Lwr 2,531. In Midr Aggada II, 
49 B. steht mssin b. Schönes Gleichnis Gen R 9,9, wo u. a. gesagt wird, 
der „König“ baue einen Speicher (non) an die Türe des „Pardes“; Jalk I 
§ 16, II § 626. Darum Früchte oman nnaa Cant R 7,14, 

384 Alles Dach jPesach 1,1, 27 b , vgl. b 8«, T 1,2f., j ib. 2,6, 29*84 
)>a>mnxis wa n»mi«au; ib. *nnov«»aU Feigen und Öl auf dem Söller s. Sifre 
Dt 316 p. 136*>, ZDPV 32, 155. Nach TBm 9,10, 391 27 gehören Bohnen 
zu den einzuspeichernden Dingen (ixiiC? bpno® w b); ib. „Linsen und Wicken 
sind wie Weizen“. Wein und Getreide im Söller jBb 10,2, 12c S2 . Übri¬ 
gens war der martef in Teile (mpbi) und Stufen (miia) geteilt aufgebaut; 
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jPesach 1,1, 27*>7i. 1b. ntwine, nwism. Ein Weinfaß befand sieh im Essig¬ 
keller: bSanh 108*. In Nahardea finden wir einmal 400 Faß Wein im 
Weinhause (amn >a) bBerakh 51b. 

883 jBb 3,1, 13 d 4i nn«s lauft ins» ps; ib. aaxft i'i*n® .htb -inai; vgl. i’nax 
o. A. 291. 

aM MTerum 4,3, T 3,8. 10 p. 29, vgl. L 3,440. 

825 TDemai 4,13, 51 26 ]woa ■jib 3» nns ju. 

320 jPesach 1,1, 27 >>98 y=p A »' p® i»p ft i’« i”. 

821 llMaSas 3,2 .ispien p opp. 3on p, nsnpn p. TTerum 4,2 opp. o’iwi 
rrtrlan®, Sifra zu Lev 25,5 p. 106* nspioa ;~:n msip i’s . . . D'j'Kn, KAbU erklärt 
psip - ]>>"iip unter Hinweis auf niy'sp (na ’3 (vgl. S. 246), was möglich, aber 
nicht nötig ist. Zu nxp-.o bemerkt er. es sei der Ort, wo man die ge¬ 
trockneten Feigen hält. Vgl. Maim. zu MSebiiith 8 , 6 , hingegen unrichtig 
R§ und Bertinoro. Vollständig nspio mpn TBm 9,6, 391 19 . jTerum 2 g. E. 
4 1 d 10 nspion p nvwu, in bMenach 54>> 55* steht yixpo (s. L 3,226 und 4,359). 

MTerum 8,8 (vgl. L 4,205. 674), ib. 11,5; TDemai 8,9, 5921- Der 
Begriff y’Jsn sehr oft, z. B. MDemai 3,3, T 4,3, 61 4 , ib. 5 von ans; vgl. 
MSabb 10,1. 

329 bBb 147*, bJoma 21 b . 

:,3 ° MSebiUth 5,2 f|ftn ns plan (zu qft s. I. Löw, Pfl. S. 240). 

391 Mekh zu Exod 14,21 p. 30b und Mekh RSbJ p. 49 dusi 11 nw >n» 
na, Jalk I § 234, II § 873 (etwas Ähnliches im Punkte von Ziergärten 
biErub 25b «n»u sius . . ansm Mn»-n sn»»« 3 bj «nain tob mm wmia sinn, ge¬ 
wiß nach babyl. Verhältnissen). Der gewöhnliche Ertrag ist pn>; daher 
z. B. wird aus dem „Sisera“-Garten (mow n;u«j) eben dieses Grünzeug ge¬ 
holt, jDemai 2,1, 22*61 (nebstbei erfahren wir, daß der Garten auch nach 
dem Tode des ersten Besitzers dessen Namen führte, wie uns in neuerer 
Zeit auch die ägypt. Papyri lehren). In einem Falle war der Besitzer ein 
Heide; „es traf sich, daß einer Gartengrünzeug kaufte von einem Heiden 
(jKil 2,27 13 es). Gewöhnlich bebaut ihn der j. Bauer, z. B. MDemai 5,7; 
derselbe Bauer (man 3ya vgl. S. 102) hat auch andere Gärten (nnns nuj ib.). 
TKil 1,1, 7320 fU'Jft m;vi mpm nwi. Ganz so wie bh. pm p I Kön 21,2, Dt 
11,10, vgl. Jes 61,11 myin n:«i mit dem häufigen nna '«jnt, z B. jMalas 1,1, 
48 * 66 . Ib. 49*18 pm hb, vgl. die Frage, ob mw mpT häufig oder rar jSe- 
hifith 8,38*79. Nach Josepbus’ (B. J. 4,9, 8 § 641) Berichte sammelte man 

Grünzeug (Xaxaveta) mit Leichtigkeit um Jerusalem herum. Arab. n-^=- ist 
freilich Baumgarten. Wegen der biblischen Sprachfärbung vgl. auch ’maa 
ans bPesach 51 b 0 . (im Garten, n:u), yna« So rnfta jMaSas 1,1, 48 d 26 1. bpon, 
[Ginzberg p. 367] wie tatsächlich ans jlOrla 1,1, 60 * 70. 

882 pan Lev R 6,2, nwa bOhull 105 b (häufig in Toledoth Jesu , s. Re¬ 
gister in meinem „Leben Jesu“ S. 306). ouaan niBip MKel 17,1. M>Eduj 3,3, 

jTerum 11,4, 48*s I’JJJ opp. D>na >iya. jSanh 2.20 <>14 nwpwuu. 

838 MKil 2,2, T 1,16, 7421 (vorher (Tn Piyn), MM§ 5,8. T 3,14, 865 

(opp. rrw *:iyn), MBb 6,1, MSabb 9,7 (hier werden pwp, i>yftn. ftnon ‘na von 

den „Gartensämereien“ getrennt). Allerdings gab es extravagante Leute, 
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die fenum graecum, Gerste und Bohne zu Grünzeug bauten, Bar bSErub 28», 
TKil 2,8, 75 27 (alte Agg. viel reichhaltiger), TSebiüth 2,5, 62 is. MKil 3,2 
]>n nulnjn d'Jisk ; dasselbe, wenn glatt (n'Bir?) und Senf D*yn ;>o. Klassi¬ 
fikation s. I. Löw in JE 3,332, besonders aus MBerakh 6,1, T 6,8 p. 27: 
d’jot, nwr, mpT, aber auch so: nu7'«. pi*. fi'Jtap.ntnan Sifra p. 87b. 

334 MSabb 9,7, Bar b 901> pj’yu s'Sien usw. Ib. kou, Raäsi beidemal 
mit anderm Ausdruck, weil hier ao'J offenbar metaphorisch ist. Ib. 79» 
richtig pyu, aber 90 b "wu eher von Obstfrüchten gebraucht; s. allenfalls 
die Pflanze ’i in TSebiüth 2,9, 63s und Bar biErub 28» i'Jum o»Wn KreBse 
und Rauke (I. Löw, Pfl. S. 93 mahnt tji; zu schreiben im Unterschiede 
von uu Beere, Korn). zumeist von Sämereien (L 1,209), bChull 60*>, 

Midr ha-G Gen 2,5 p. 69 Sch., und blErub 53» ki *2 mal der Agg. liest RCh 
gleichfalls mna; aber bKidd 39» y —i •nna a-yi: dürfte von Obstkernen die 
Rede sein, put 'y*| jPe?a 1,4, l6'io gleich darauf =usinn ;e pffl, s. Maim. 
c«S; Pn 1,6. 

835 MKil 3,2 (s. A. 194. 195), bSabb 86» b 

338 bKidd 39* b , vgl. bSabb 30 b Zu bBerakh 6 » »miiö n»a <: (RN 
s’j« und [kJPd:) s. K 1,22. RN hat crca d<-ib»d (Rasi weniger gut B'jwn nwiy. 
vgl. RNissira zu bNedar 6 b fwny bezw. pm; Trg Ezech 17,7 Jivny für funyj. 

331 jMalas 1,1, 48ä« nSctO psata 70 , il>. nynn n'ua« <fa. MKil 3,6 
pjnn iv nnw nsrna yo> 7 . MäebiSith 2,1 myymi nirnrpö yo' 7 . (Da Gurken- und 
Melonenbau, nach den zahlreichen Erwähnungen zu urteilen, überaus florierte 
(vgl. auch „Antoninus u. Rabbi“ S. 36), so wird es Leute gegeben haben, 
die sich speziell mit diesem Zweige der Landwirtschaft befaßten, und so ist 
n«Bpn dhbk (z. B. bSanh 39 b ), der Schüler RMeirs, nicht als „Disputierender“ 
zu bezeichnen (K 6,232, J 118, nach L 1,160), sondern als „Gurkenbauer“, 
wie schon eine Erklärung in Ps-Raäi zu Gen R 48,14 lautet), npyir . . . n. 
n.-r-i jTerum 7,45 b i6 bNedar 57 b ; Unterschied zwischen f'n und hrm bei der 
Zwiebel jPela 3,2, 17« 24 . Vgl. A. 419. Zu den gebräuchlichen Gemüse¬ 
arten s. A. 195. Sprichwort davon, dafi man jedem Menschen das Geeignete 
vorsetzt; also dem Weintrinker Wein, dem Schollengräber Kraut (bSota 10» 
«öa*, was nach Raäi Grünzeug ist). o’Wir -is: s. Bd. I, S. 118. Demnach 
TSebiUth 4,19, 67 7 ;>:enpi o>V;w mit alten Agg. opn» = Kresse zu lesen (so 
auch I. Löw, Pfl. S. 397). So ist No. 299 S. 354 bei I. Löw gelöst: pcnp 
neben oPn® ist y. popuov Zwiebel! Pesilfta 74 b pJimp: 1. p:»np, wie bereits 
in Lwr 2,184» erklärt worden (vgl. ib. 565), wo ich bemerke, daß die Parallel¬ 
stellen orp Brot haben, womit ich natürlich nicht Zwiebel = Brot meine, 
wie I. Löw diffikultiert. Vgl. Stark, Gaza S. 662 von der xpoppua ge¬ 
nannten askalonischen Zwiebelart (Ascaloniae cepae, it. scalogna, Schalotte); 
xa xpopua sind geradezu Zwiebelmärkte, wie auch jene im „Kressendorf“ 
ihren Lebensunterhalt (bGitt 57» na:*c, anders Thr R 4,2, jTaian 4,69») 
von ihrer Kresse hatten. Zu 7ix3sa MKil 1,3 hat die alte gr. Glosse xpop.^8r,v 
(in Harkavy-Festscbrift S. 70), in Anlehnung an is:. Das Grünzeug fällt 
aus dem Korb (nnsa = ns»p) mitunter heraus und faßt in dem Garten (Kn:>j) 
Wurzel, jMatas 5 E. 52 »57. Kresse schadet inmitten des Flachsfeldes, bBm 
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107» mn>; »ai rnn s. RN 8,216. tt.nsm nrju bBerakh 56», .-ins? wi ib. 57b, 
ib. in*’J33 von p Stengel; davon denom. ns? s. I. Löw, Pfl. 241. Zum heuti¬ 
gen Brauch 8. Anderlinu ZDPV 9,32: ,,Man baut auf Beeten Weizen, 
Gerste, Mais, südeurop. Ackerbobne, Kamellinse, Kichererbse, Hanf, Luzerne, 
Liebesapfel; an Dämmen Melone, Eiergewächs, Griechenhorn, Fakkus, 
Kara’ Saflor, Buschbohnen, Gurke und Kusa, die drei letztgenannten Ge¬ 
wächse jedoch auch auf Beeten“. 

3:l ’ MKil 3,5 ein Beispiel aus der Praxis. 

88 » XNedar 4.3, 279 14 (alte Agg. noch mjiBBPn, j 3,40 b 70 noch außer¬ 
dem piraaii, nur statt n"SH 1. nvan und st. P’sn nn’s 7:3 hdni 1. mini wie in T). 
m*Bn (Lexica haben mian) dürfte mit J 490 Sammelname für Knollengewächse 
sein; „Wurzel“ ausdrücklich jSebiUth 3,34°68 npa? 33 -p 4 y nnran, obzwar hier 
'n eine spezielle Pflanze ist. Daß RN 3,456 zu bJebam 63» 'ni snS'D „Grünes“ 
(pv) setzt, schließt „Knollengewächs“ nicht aus. Zu man bBb 124 a und 
bBekhor 52b bemerkt RN nmr ;u; (RSbM nur nnr), wohl wegen raiw Ähren 
daselbst; RG tun (nicht ptn K a. a. 0.), Raäi zu bJebam 63» alle drei; rnr 
■tun pT. I. LÖW S. 155 bemerkt übrigens, daß auch in Halakh. Gedol. 
Berakh VI (74 Cpl, 8» o. Ven.) um st. ptn zu lesen sei, und dieses 'n gehöre 
zu >mwn ib. (ed. Ven. vl. Z. v. u. steht unsn); zu den Cryptogamia gehörig 
I. LÖW JE 10,78. Siehe auch Rasi nnc für um bSErub 28 ab , vgl. Rapoport 
E, M. 143». Demnach dürfte wegen derZusammenstellnng mit Gurken, Melonen 
usw. ein m im Sinne von „Knollengewächs“ anzunehmen sein; so auch wegen 
opp. rnnisn zu rmjop Pesikta 100» (Tanch tun 18, Jalk I § 897). [Lwr 2,105]. 

340 Bar bBk 119 b O'jn; >»318, mpt> mty; s. A. 237. MPela 3,3 o'Wa prnan 
o’ira* B"poi piwS avr (RS ratlos, Maim. schneiden, es ist aber = P'“'- 

MSebiiith 4,4); ib. ps« Kichererbse (I. Löw, Pfl. S. 127). 

341 jSebiSith 6,2, 35 d io. Frage ob np'y; psr. 

144 pvnaup oft, z. B. bSabb 114b, ib. na'jp, s. K 7,130. TDemai 4.4. 
61 5 pn naup (so) Abblättern im Garten (mv), was wohl der Gärtner besorgt; 
dann tut os der Bauer in seinem Hause, und noch mehr ist es nötig, wenn 
die Pflanze voher auf dem Misthaufen gelegen war. Ib. Z. 7 er;, Kohl, 
das er abgepflückt hat (tsp 1 ?), um dessen Kohlkeim (ouisok — danipayo;, auch 
*3pa genannt, I. LÖW, Pfl. S. 51, vgl. II A. 623) herauszuschälen (a:pi und 
das Übrige wegzuwerfen usw. Von «p7o bSabb 73 b, von sai; ib. 115*. nm 
MDemai 3,2. Vor dem Verspeisen nanp TMr 2,15, L 4,376. 

843 MMaias 1,6, Erklärung j 49»67 swis onv n ■; (I. LÖW, Pfl. S. 76 
„Brutzwiebeln“ mit Fragezeichen, aber es kann nur eine Abschälung gemeint 
sein). MiUkz 2,6. Von einer Gattung Zwiebel heißt es, sie habe bloß eine 
Schale (nB'Pp TMr 3,15, 8639 ). 

844 Oben A. 247. 

345 MMalas 1,3 noxn» r: jnvn. jSebiiith 7,37 b 75 nr ppaa spir ara'xp 
neu |o nna> turn n-u'n;, MKel 17,1 ruaip der Gärtner zu Grünzeug. MNazir 1,6 zu 
Inn. MMalas 5,1 n»yya wn»n» c'Pxa, j 51 d 2 a = pn’so, ib. Z. 24 nDipai»rrn : 
TMr 3,9, 864 nieipa nn m nrreno D'Psa. Die Körbe wurden verbunden und 
versiegelt, wenn die Frucht auf bewahrt werden sollte: bXidda 17» zu :a 
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fp7p und *p7p 7 xd (Korb dort wit'o Eaäi, Agg. cd). jMaias 3,50 «47 fit 3 » u. z. 
pw 1 : opp. svu 1 ? (vgl. A. 348). Auf den Markt wurde daB Grünzeug ferner 
auf Haken getragen, dernjDemai 2,1, 22 c 76 ’pJrts (opp. fiJ’Jfi joj ist offenbar 
= «pjitas = ’tpji«; vgl. *tpjw TMs 4,10, p. 91 2 (ib. p. 93 Z. 24). Für den 
Markt folgt auch aus MMakhä 6,2 o'pwn n>a 7 b nnunn 73 , deutlicher T 3,8, 
67529 i'piwn n> 2 Q paan d*7B3 7b nnjen 7 :, 

348 MMaias 1,6, TMr 2,19, 842 n«S« hv na'iy u. z. auf dem Dacbe; nach 
TMakhs 3,1, 675 is bringt man gewisse Sorten in Bunden (nnutt s. A. 347) 
aufs Dach. Ib. ifia uin m>n7; vgl. na’Bn uhm nxon 7«) jDemai 2,1, 22 * 67; ib. 
nDXjt <JB3 73tun n.U'b. pyrtit j'Nwp 7B nony jTerum 2,41 1 > 4 *. fhemt von ;'0i7Bp 
jDemai 2,1, 22 d 23 ; ib. nn^BBN. 

847 nB7 7 b muN. nuus 7 b >n jKil 1,27 1 * 43 . TMr 2,16, 8326 i'uim . . . c>7jiib 
d> 7 s 33 durch Arbeiter. MPeSa 6,7 own niJ'R, ib. D> 7 X 3 m oiBfi nm MTerum 4,8 
pi* 7 b nnjN D'Bnrt. Zur Art des Verkaufes jPeU 7,3, 20b 14 ns7 sipn yn b; 73 in 
pmi yape mm. Eine Art Definition MMakhä 1,4 mm n<n7p mail inn rrtprw; nach 
T 3,8, 675so mußten sie oft gebunden werden, weil sie immerfort locker 
wurden (fpfll). 

318 MMaias 1,6 imi pi>, TMr 1,6, 81 2 .', fiiB3 hjsb pn>, ib. pw7 pum, j 19*42 
pari jap 's, ib. 7iu pu*s. TMakhs 3,8, 67 0 29 mo7>n Garben; s. dazu VOGEL- 
STEIN S. 61 f. 

848 TMakbä 3,3, 675 20 ; ib. 10 I'b^db ’jbd . . . *jun -jb 7 ;id<d31d oy I30in pi»- 
ontK nyB3 D'o v7y. Zu y7p s. auch TMr 1,6, 81 26 opp. u«. 

880 TMakhs 3,9, 675 3 2. 

Oben A. 61. Heute gibts viel Rohr in Zawije im Golan, Schu¬ 
macher ZDPV 9,210. MSebiiith 7,5, T 6,11, TKil 3,15, j 5,30*66 l'Jfim oupn 
(s. I. Löw, Pfl, No. 104 S. 146, s. auch S. 46), bBm 117» ptooi oup. Vgl. 
D'jp niB A. 206. Winer 2,410 Schilf. I. Löw No. 291. Wegen Sapient. 3,7 
denkt Fonck, Streifzüge durch die bibl. Flora, S. 36 an künstliche Rohr- 
pilanzungen, mehreres auch I. Löw S. 290f., s. jedoch Wimmer, Palästinas 
Boden, Köln 1902, S. 36. 

888 hin und ty> bBerakh 67», ib. ndjr (pejR L 1,21; ibh und nkjk in 
Babylonien s. Judei.ewitz moSnn ;ot 3 OHirvn >>n ,,Naardea“ S. 66). Tomaschek 
S itzungsber. Akad. Wien phil. hist. Kl. VIII, 1890 S. 86. Als Zufluchtsort 
bBm 86*. Aufenthalt von Wildhuhn bChull 62b. bSanh 82b U 271 N 7 >jp ;>a 
(Rasi iw mp»), ib. 'Jpi ’S7p nns. 

353 D'jp riB'in so groß, daß man darin irre geht, Gen R 12,1 (s. L 2,119 
und oben A. 236). 

884 «SR bMk 12 b bSanh 39 b u>i a. 406, I Löw, Pfl. S. 343. 

356 Figürlich hojnd »jp 7>ap bSabb 95*, bSanh 33* (Rasi: Schilfbrecher 
und Holzsammler, RCh Holzhauer). MSebiiith 4,6 □’Jpysipm zum Fördern 
des Wachstums; ib. 7 jd Kultur (s. A. 351) setzt auch voraus die Stelle 
bSota IC» 'B7m rihj «piB7 *Dp (LAA bei K 7,294), doch wird sie von RN 
auf Getreidefelder oder auf Gemüsebauten bezogen. Schönes Gleichnis 
bSanh 105* 106* i'rno w7bi tp7nD lyui cd oipes ieiy w n;p nn usw. 

3M Zu den Stellen bei I. Löw S. 342 kommt nochjSabb 7,10» 1 msorr 
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oup n»>n 2 -nun r.n. Zu rer<n aram. unc'r, zuweilen 'p nsm, ist auch nx>n bGitt 69b 
zu vergleichen. 

887 M und bChull 15b n*nnp, ib. u*n cui u-p na -nno, ib. ■'3"'' NBty. Ib. 
16b nbjnt nji»>c. T 1,5, 50026, Gen R 56,6 (jSabb 1 1 c 21 martp,. 

869 Kohel R 2,8, Lev R 26,4. Vgl. Plin. H. N. 16,65 Anf. (ib. 66 
zu Flöten). 

889 biErub 11 b U nd 0 ft, s. Lwr 2,193. Zu Stäben (II Kön 18,21, Jes 36,6. 
Ezech 29,6, Matth 27,29) mit Wasser MKel 17,16, T bm 7,9, 68625 . 

890 MKel 17,17 rAsro. Ib. tpn s. L 2,62, I. Löw No. 121. bSanh 44» 
Sprichwort mir non u>a >Npn non. Zum Ausdruck vgl. ;>--n MSOrla 3,7. 
Miükz 1,4. 

881 j;b ':® -an MPara 3,9, I. LÖW S. 65; he’® S. 55. Nnps von Weiden 
oben A. 61. ;c>n I. LÖW No. 20. Vgl. Voigt, Privatalt. S. 366; salieta, 
padimenta, pali, ridicae Gummerus S. 87. 

388 c:ian ».wn Ps-Jon Exod 2,3 für nbj, von I. Löw S. 343 bloß erwähnt, 
ist wohl soviel wie Kahn aus Tanis (Lwr 2,263). [? ? L.J 

893 Oben A. 352. Vgl. mp mn Ps 68,31. 

881 I. LÖW, Pfl. S. 312 A. 2. 

889 jSabb 7 , 10*1 o’znru mae.n, korr. jSebiüth 4,35 b 49 . Polizeiliche 
Maßregeln für den Stand von Einzelbäumen: MBb 2,7, T 1,12f., j 13c. 

888 Anderlind ZDPV 8,103 f. Schumacher ib. 9,209. JE 9,498. Man 
findet Spukes bei Septuaginta, Strabo und Josephus (Wimmer S. 25 f.), 
Winer 2,665 Wälder. 

388 a Lev R 5,2; zu vgl. die „sodomitischen" Hütten Bd. I, S. 6 . 
Selbst von fruchtlosen Bäumen wird manchmal der Standort angegeben, 
z. B. N'inom Nnpc (in Babylonien) bSabb 20 b . 

887 "ot n.tiz bBerakh 31*. Gen R 26,6 porn ;n |,-r? p-tvy p-u U 7 -N t|N. 

388 Sifre Dt 204 p. 111 b im Kriege "ns ’n) onp pio p'N, ib. uoo nsiye 
c’cto. Ib. .-iing-iüd um Lwr 2,333. 

889 Exod R 7,4, Tanch B. zu Dt 1,9, Jalk I § 885. 

878 Tanch ib. und Jalk ib. und II § 41. Gen R 19,3 p. 172 Th. xhm 
niy'Bin jin y*p*i btt' nhv ip'yn ;a 1 , 11 * vm nn neyn, TSebilith 3,19. 

871 Bar bKethub lllb. 

877 tp® MMikw 9,2, T 6,9, 66825 . Mastix Susanna Vers 54. Wimmer 
S. 28; sehr gerühmt von Plin. H. N. 14,122. 

873 nywi in der Zeder Tanch Besallach 9, im Weinstock, in der Olive, 
deren Wurzel und deren Frucht er angreift, bChull 67 b, ib. 68 b o'-’Ona. 
Ib. 48* rpo’NO ypjinw ni»'p. Ib. 67» unten. jBerakh 2,5 C 15 mnuwi ly-'nu. 
bSabb 90* werden einige Würmer namhaft gemacht. ji’Nn .-n ,-rpy(;i|e nySin 
rvsa Midr Tehillim 22,20 p. 96». Testament Levi, aram. JQR 19,672 vom 
Opferholz synn ;n ptnipt |U>n -.pai; mehr s. II A. 95. 96. Bannung von 
Gewürm s. Renz enstein, Hellenist. Wnndererzählungen S. 3. Der Perser 
Salomo b. Samuel faßt ne® Trg Habak 2,11 als Holzwurm auf, s. Grünhut 
niN.i -su S. 100 A. 3. Vgl. oben A. 222. 

874 nx'xp' -rsiyn j't'n bBlf 91b. Vgl. II A. 94 und 425. rup: [.-iu--n| 



586 


VI, 376—385. 


jSebiSith 1,6, 33*>67; ib. MiSna 4,10; 1,3, j 33 b mit mehreren Bestimmungen. 
Wie viel vom Stamme bleiben muß, bßb SO 1 », bTaian 25 b . na S» rmp 
Pesikta 84 a . 

875 n'sxp Lev R 23,3, Cant R 2,2. Schwierige Arbeit, nach dem 
Bilde Gen R 6,17 p. 48 Th. pn« nxxpn (dann I. pji'a s-pyoi). nx'xp ;ot 
bTaian 31 *>. 

876 Lev R 25,3 „vor allem beschäftigt euch (pcynnj mit der Baum- 

flanzung“! ys: n>3 opp. yn rva Gen R 19,3, Kohel R 4,6; vgl. bBm 101» 
yaö nncyn mr: usw. pan n>3 ms TMk 1,4, 22920- MBm 9,2 ;->an rva. Bar 
blArakh 14» ni:-’ari mr, T 4,11, 547 29 p’an MSebilith 1,1. MMk 1,4. 
jNazir 7,56 b 9 pa 's opp. ans Semach 4,27 opp. yu '» und c-c 'e (fehlt 
in bBk 81 b und biErub l7 b ). Ygl . ager arbustus. Verhältnis zum Ackerfeld 
etwa 40% Wimmer S. 22. ;-.-i 's TBm 9,22, 39224 s. Goldmann, ölbau 

S. 10. 7’ac 7» yaan jSanh 10,1, 28»82. 

877 p>a s oflenbar — d-i-e 'a (opp. pV '») bBb 122» mit den Unter¬ 
scheidungen poyai mesai -na vgl. S. 157. Felsiges Terrain MSOrla 1,3 p<a 
my yycni -ipy:s; am Wasser ib. lcy y?rm vu ibis», ib. 4, vgl. MBm 8,6; 10.4. 

378 bMeg 5 b , bTaian 14 b . 

878 Lwr 2,67; ZATW 29,301. Hekatäus bei Josephus c. Ap. 1,1, 22 
sagt, daß in dem Ttepijoloc des Tempels zu Jerusalem keine Pflanzen und 
keine äXun) existierten; vgl. Stakk, Gaza S. 330. 

3»o XNeg 6,2, 625is, iAhoth RNa c. 35; Bar bBk 82b; Graetz 3*,S05; 
mehr s. in REJ 63,34. Der „Rosengarten“ enthielt auch Feigenbäume: 
MMr 2,5. 

8,1 TTohar 7,1, 668s. bSErub 53 b . ans von Bostra jöebiiith 6,36*86 
(nicht aber Name eines Ortes, wie Buchler JQR 13,700 meint). L 1,200 
übersetzt bBb 61 b >amsi ’j.mia „Baumgärten und Gemüsegärten“; aber 'b ist 
nie Gemüsegarten; richtiger L 3,441» zu bl Er ob 53 b mH Gemüse- 'o 
Baumgarten. 

aas :l . £ bBm 104», Cant R 4,13. Zu bBb 12» pap 'in:... samc 
sagt Raäi nur darum das Äquivalent c-c, weil dies gleich darauf in der Bar 
erscheint. Anderes vom Maß des Gartens MBb 1,6; 7,2; JE 6,471». 

883 Vgl. A. 331. Zu 'a s. Fl zu L Trg Wb l,l04 b . 

881 Vgl. A. 331. 

886 cmsn -eis Mekh RSbJ p. 161; er muß den Baumgarten von außen 
hüten, nicht von innen. d'ctibi nua hbw jBerakh 8,2, 12*29. Hund als Hüter 
Pesikta R c. 12 p. 62». Exod R 2,2 (Tanch B. Exod p. 6, Midr Prov p. 82) 
maa bi>a und o'Syis ivnh cri's. Von dem Umstande, daß ein oder das andere 
Ding behütet ist, hängen viele halakhische Bestimmungen ab; so z. B. pp'o 
(eine Art Feigen s. I. LÖW, Pfl. S. 392) in Sepphoris zehentpflichtig, weil 
sie behütet werden (jDem&i 1,1, 21*56). Ib. (vgl. Bar bPesach 6 b ) „Waren 
die Feigen zu Ende (iB"ncu), hütet man das Feld der Trauben wegen, nach 
den Trauben des Grünzeugs wegen; auch ist alles als Raub anzusehen, wobei 
der Bauer (= Eigentümer) darauf hält, daß ein Arbeiter sich damit be¬ 
schäftige“. Der unbefugte Eindringling wird vom Wächter angeschrien, ib. 



VI, 386—391 a. 


587 


Z. 60. Des „Königs“ BaumgarteD, und darin war hoch hinauf ein Söller 
(n”Sy) gebaut, zum Ausspähen (p'xrn), nicht aber etwas anzurühren, jChag 2,1, 
77*67, T 2, 6,234 lg. Zu dem Bau vgl. nun Bd. I, S. 55. Daß als Eigen¬ 
tümer oft der „König“ genannt wird, beruht auf röiu. Verhältnissen, s. 
Ziegler, Königsgleichnisse S. 286ff. Vgl. auch MBk 10,9, b 119»; auch 
MBm 7,8. 

386 Exod R 30,9, Tanch B. Exod p. 67. Mehrere Wächter Num 
R 16,26, Jalk I § 736. Res Laif iS hütet den Baumgarten bMlf 17». 

887 Exod R 2,2, Gen R 44,4, Jalk I § 76, II § 449. 

888 Dt R 7,4 D'O'iN *j». Kobel R 4,5 ruj t:» nw v, ib. ]”Jj tjnt n:*j 
n>j>«n 7® Exod R 16,15 (vgl. A. 382), darin onsn n<s ;oben S. 79); an» usw. 
Gen R 22,3. bBm 106t>, pswo bBm 72», bBb 40>>. 

989 Lev R 23,3, Cant R 2,2. Zu vni s. I. Löw, Pfl. S. 98 und 194; 
zu tu 7b nns ramm ib. 131, „wie es scheint: Rosenblüte“ I. LÖW, WZKM 22,158; 
in s. Lwr 2,237, vgl. imi pa: w'io ;n Cant R c. 1,6; Rosengarten A. 380. 
Gleichnis davon, wie einer leichtfertig seinen Baumgarten (ona) verkauft, 
ohne zu bedenken, daß schon die Oliven, die Weinstöcke, die Gewürzpflanzen 
und überhaupt jede Gattung (pa) einen hohen Wert repräsentierten, und 
schon die Quellen (nu"ya) allein sind unschätzbar; Exod R 20,2 (vgl. Pe- 
sikta 84«). — Ib. 20,5 einer verkauft sein Feld, weil er einen Steinhaufen 
in ihm gefunden. Der Käufer entfernt den Steinhaufen und es sprudelt ein 
lebendiger Quell hervor. Da pflanzt er schöne Reihen von Weinstöcken 
darin, allerlei Gewürzpflanzen (D'DBa), Granatäpfel (vgl. A. 382), [setzt einen 
Apfelbaum ein, s. 7"77] und stützt sie alle mit Rohrpfählen (oup vgl. S. 201), 
baut einen Turm hinein (A. 386) und setzt einen Wächter bin. Zu den 
Oliven vgl. sXaiövoc jcapdSeiaos aus einem Papyrus bei C. Wessely, KaraniB und 
SN p. 14. sp*D73 jPela 7,3, 20»64, bKethub 112». j’mn Gen R 22 p. 215 Th. 

8,0 Jelamdenu in Beth ha-Midraä 6,82. Apfelbaum auch vorige A. 

891 A. 388. 

892 Jalk I § 837. bSota 10». Vgl. nuTs u<n i: Exod R 30,9, Tanch 
B. Exod p, 57; vgl. auch A. 389. 

393 Stellen s. in Lwr 2,94, doch bemerkt I. LÖW ib., daß 'ponaoK nach 
Lagarde persisch sei. p7 ms Dt R 6,2, Jalk 1 § 298. 846, und I. LÖW S. 319 
belegt das Wort noch mit TSebüith 6,4, j 37bss; s. jetzt seine A. in 
WZKM 22,168 A. 7. nwa A. 389. 7s7a I. Löw No. 259. Im Garten Salomos 
Kohel R 2,5 (bSukka 35»). Zum Unterschied in der Entlohnung der Arbeiter 
8. Tanch opy 2: Ein „König“ besitzt einen Baumgarten, den er durch Arbeiter 
(d<7j»b) bewirtschaften läßt; doch gibt er ihnen den Lohn der Bearbeitung 
(my'Bj) des Weingartens (ms) nicht kund, denn täte er das, würde jeder von 
ihnen die am meisten bezahlte Pflanzung vornehmen, und da wäre der Baum¬ 
garten (0776) halb vernachlässigt, halb in gutem Stande. 

899 jBerakh 2,5*6, Cant R 6,2, Kohel R 5,11, Jalk II § 991. Vgl. Plin. 
H. N. 16,24 E. („Antoninus u. Rabbi“ S. 37 A. 1). 

891 » Pirke RE c. 6; ähnlich christliche Legenden. Römer s. bei VOIGT, 
Privatalt. S. 367. bu jiOrla 1,61 »io (zu o'xi s. A. 400). 
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894 b Gen R 16,3. Riesenrettiche |;’-jib) sind in den paar Tagen zwischen 
Neujahr und VersöhDungstag angebaut und reif geworden, jPeia 7,3, 20bs; 
„Autoninus u. Rabbi“ S. 27. 

195 Pesikta 199», Gen R 61 (s. Parallelstellen IV. A. 471). TiOrla 1,3 
jjn y>*ya yai:n. Vgl. Plin H. N. 12,7: in Gefäßen, welche mit Luft¬ 
löchern für die Wurzeln versehen sind. Speck, Handelsgeschichte 1,343* 

396 Sebaste Sifra p. 1L4*, MSArakh 3,2, T 2 . 8 . 64432 (Lwr 2,370). 
Jericho T ib. 2,8, 544 33 . In bezug auf mm s. Sifre Dt 96 p. 93 b, 
MSanR 10 E. (b 111 b). 

997 blErub 19». bBerakh 44», Josephus B. J. 3,10, 8 , vgl. oben A. 89. 

898 blErub 19». 

899 Sifre Dt 39 p. 78»; s. Descriptio orbis terrae im Archiv für lat. 
Lexicogr. 13,551; ZATW 26,36. 

400 Zn -:—'z (so lies Trg Ps-Jon Dt 32,50 s. oben Bd. I S. 60) wird 
c*x: „pflanzen“ gesetzt (ib.); vgl. in der Anekdote mit Hadrian Lev R 25, 5 

n-'r sraiv n*s*i:c pys». Zu in:a siehe S. 311. Bad im Garten eines röm. 
Großen (p*xc s. A. 234) TMikw 6,2. (Sinn?) Pirke RE c. 2. Man 

ging natürlich lustwandeln iz"al in dem Garten, vgl. jChag 2,2, 77 <155 7”cö 
"ci ;*yi;e u pc'-nc u pu u. ..Pardes“ gewissermaßen einerlei mit puiB 
bSota 10». 

401 MBb 1,2 (kein Zaun “yp—); mehr s. A. 233. Fällt ein (Pbj) 
s. A. 370. 

402 MSebiiith 9,7. 

403 Die Leute von Jericho machten Breschen im Gehege ihrer Ge¬ 

müse- und Baumgärten, um in Zeiten der Not den Abfall (url) den Armen 
zugänglich zu machen (bPesach 56», vgl. Jerusalemer bei Josephus, 5,3, 2). 
Ganz frei Mekh zu Exod 16,2 p. 47» Mekh RSbJ p. 74, vgl. Bauer, Volks¬ 
leben* S. 164 in bezug auf die Frühfeigen. Gerade von Feigen jMajas 
2,49 c 27 ;-'K 7 ;'7>n ;>an< (allerdings auch Einsammeln für den Markt), 

ib. Z. 48 = WErub 32» t?®b ':n: s ; cc >;nt ' 7 irn CHiry Y? cipti kx 

404 D. H. Müller, Hammurabi S. 179; derselbe in Semitica, Wien 
1906, 2,16. yxip usw. L 4,361b. 362». Exod R 30,17. Typisch Kliga b. 
Abujja jChag 2,77b o. niy’c:c ;>x>p: psn, b 14b. gerade infolge des Bildes vom 
„Pardes“; nach Cant R 1,4 sind nämlich die .nyaj Kinder gewesen (L 3,381). 
Auch jBerakh 2,8, 5 C 6 v.Ty’c: yxps n*n gerade vom „Pardes“; vgl. A. 393. 
Unter den Racheakten des Feindes Sifre Dt 17 p. 69» ’r»y>a: ns yn>xp'so®. 
TBikk 2,16, TSukka 2,5 c>:ic nuPa *xxip, Derekh ER c. 11 nu'j'M »p. Siehe auch 
A. 407». BÜchler, Der gal jAm ha-lAres S. 196 verweist auf Ps. 
Salom. 12.3. Mein Aufsatz mern yy: c-ran in r L cn 19, 27—36. laiy p’Nn ns aptyrt 
l’is? 's cifflo Sifre Dt 203 p. 11 Ib. Traum eines Engels, wie Engel mit Äxten 
einen herrlichen Galten aushauen und von allen Bäumen bloß einen lassen 
mit drei Zweigen, Jalk Gen § 44. Engel auch bMeg 16» u. im Garten des 
Ahasveros. Traum bezüglich Mar Zutras II. in Seder O. Zuta g. E. ajto 
nPKirNc Lev R 11,7 (u. z. sind nitismt — Gelehrte); — s. L 1,546. Zu nw 
cipi bSukka 28», bBb 134», Sopherim 16,9 s. Bacher, Tann. 1* 10. S. Back 
in MGWJ 25,27, Beth ba-Midraä 2,117, ■ *n a a O. 
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41,6 bBk 58 b , K 7,22, I. Löw S. 110. 

406 mnmp Jalk Gen § 44 (s. A. 404). TÖebijith 3,20. 22. >u-u bMk 12b. 

4,11 -i^p z. B. Tbr R 1,12 (K 7,85 auch das regelrechte Abflücken; ein 
andres *pp räebi'ith 1,11, 62 2, Goldmann, Ölbau S. 13 A. 7; wieder anders 
TBk 6,21, 35614 d>jw >jW nsrnp® ik). a:r A. 401. V? (Kohel 3,2 Kal) z. B. 
Gen R 42,3: Bin Fürst (Wi besitzt einen Weingarten, über welchen seine 
drei Feinde herfallen; der eine beginnt die Ranken abzureißen (*}iap', der 
andere schneidet die Spitzen ab (urtisMa a:r) und der dritte reißt (ipyi die 
Weinstöcke aus. Mehr s. bei K 6,251. wi'K na schon Dan 4,11. 20. oft 
verschrieben tu und tu s. K 2,237 (I. Löw, Pfl. S. 115). du ib. 245; du syn¬ 
onym ib. 266. >’t; von den Legionen Seder 0. Rabba c. 23. Definition 

von nap» rrtwa TSebüith 3,15, 656 n’D’» nsspj HP® p<n ; M 2,4. 5 'v nnip psiprt, 
u. z. Unterschied zwischen yvp und dm idm auch jSeb 1 E. 33 c ia). MPela 
7,4 Pidbht Dy nnpj ch, vgl. jBerakh 2,8, 61=12. 

40 ’» Sifre Dt 203 p. 111b d>b,t non -p»B3; ib. p*»n n« ipiyn (s. vorige A.), 
ib. instsp (s. A. 404). In Midras ha-G in Hildesheimer-Jubelschr. S. 23 
auch h'ddd. 

408 Bar bBk Ende a-jsj ’[p](i|:sa nurs udso s. RN; Tanchum Jerus. bei 
Bacher S. 89 mab'N >n®EO; ib. uw >spjn L 3,440. MMikw 9,6 tutn >3bbd (ib. 
]>z'>pj, T 6,17, 669 iS sind rationelle Pfleger des Baumes mit nrsDa und pAn. 
Rationell auch 73B MSebijit.h 2,3 (Mekh RSbJ p. 157), M 4,5 nua y'paon. 

409 MSebijith 2,2. Vgl. den wichtigen Begriff vom ,,Leben‘‘ „Gedeihen“ 
der Pflanze (fmnV ’jia« dh MSOrla 1,3); Rabbis Wort: mo n; ;>bib jBikk 1,1, 
63 c 74. Ebenso charakteristisch wo MBb 5,4. 

410 Wasser s. schon A. 389. 400. bSanh 39 b isn nx np»o . dtib, 
Lekach Tob p. 1. Siehe auch nächste A. Andres s. in A. 456. hP 03 np®n 
jSebijith 2,1, 33 d 47. Ib. einmal x.-mni umn unionaa N«3p'- ;>p»o. 

411 Die Wurzeln der Pflanzen machen ihren Standboden zur lockeren 
Erde (ninw isy jSebijith 1,1, 33b 2 s). tnann'jnnW? nsy bSanh 69b, bBeza 8». 
Bar bMk 2» u. wann 1 « wruv npwo. ib. inn »o nS hsu m ;>*y»o naw® (b;Erub 104»), 
s. Tosafoth mit zwei Erklärungen, wovon nur die richtig erscheint, wonach 
fnun soviel heißt, daß das Banmfeld ausgestorben sei. Vgl. jDemai 6,4, 26e 11 
wann nun. 

418 Oben A. 387. poipe TSebi;ith 3,7, 6419 I. i’yp.“ 

418 i'Spon T ib. MSebijith 2,3, jSabb 7,10 a 3; vgl. b 73b sau ft nnw 
man . nnooi (s. A. 447), vorher Gegensatz fiten rwwaa r nnw. Etwas ähn¬ 
liches, nämlich Entfernen der Steine, muß auch sein piy in bMenach 85b 
ow'irt nnn pnyi aitm (Sifre 148», Jalk I § 962), ein Satz, den Goldmann S. 16 
A. 8 im Buche über den Ölbau! mit einem Worte abtut. RN 6,183 richtig 
D>:aNn nn nein (Vogblstein S. 37 „behacken“ kaum richtig). Ein 

„Graben“ steckt jedoch ebenfalls im Begriff pty, darum Hpiy arani. das ge¬ 
stochene Siegel. Darum auch MIOhal 18,5 Dien no pnyn, T 17,9, 616 1. Z. 
tpty (wie vorher d'bidjd ibm). Zu Jes 5,2 s. RDK z. St. Vgl. den Ortsnamen 
in npiy nn’B TDemai 5,2, 5317 Bar bJebam 122», B")3 ed. Luncz p. 657. 
Überall wird piy ungefähr sich decken mit axdmew (Hehn, Kulturpfl. 7 S. 128) 
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= födere hortum im Unterschiede von arare agrum. Ähnlich irprp Sifra 106 b, 
bMk 3», nach bAz 50 b von zweierlei Art. bMk 3» auch cjeu.t nnn nji. 

414 MMk 1,1. awa» bxu Exod R 31,14 s. rnnn. «j' 6 Gen R 15,2 p. 

137 Th. Sonst ypnp wra» TBb 4,9, 403 js f. nivny T (wie in A. 412), wo 

nrt .tb i’snjn von Goldmann S. 16 falsch aufgefaßt wurde, weshalb er sagt: 
„Wasser in schmalen Gräben von Baum zu Baum“ leiten. 

414 » «:» bMk 4 b für nua*« np>ya» p>ia TMk 1,2, 229is- 

415 TSebiiith 1,6 p. 61 20 . 

418 Näheres s. S. 280. 

417 bSanh 39 b s. A. 410. 

418 Oben A. 337. 

418 Ein Moment der Einteilung ist, ob der Baum einmal oder zweimal 
des Jahres (nwna mp) ansetze, TÖebi;ith 4,20, 67 14 , vgl. Bar bRh 16 b (L 
1,267). nana z. B. MSOrla 1,4, 'nnw assyr. sitlu Sprößling, Ps. 128,3. MMr 6,1 
lio Tin"? yaunSw -pno war npiyn (L 4,618); Maim. und Bert, beziehen das mit 
Recht auf Baumsetzlinge, RS jedoch auf Sämereien, besonders auf Zwiebel 
(vgl. W bei Zwiebeln A. 337), wohl weil gleich darauf Rübe und Rettich 
steht. Mehr bei Goldmann, Ölbau S. 16 A. 6. 

420 inan oft, z. B. MKil 7,1 paa lojn na -paan; MSebibth 2,6 m yaj oa 
B’:m ia -nan, bRh 10 b , jSOrla 1,61*52. Viele Modalitäten MBikk 1,1. 

471 ipy und ya: MMr 5,1 8. A. 419. Arten der Einsetzung überaus 
lehrreich geschildert in jSOrla 1,1, 60 «57 s. A. 231. Erwähnenswert das 
Sprichwort an*:*an s'piai aano (Cant R c. 1,6) „ein Wildschoß (anders L 3,693) 
bringt einen Feigenbaum hervor“ (d. i. vom Schlechten wird Gutes, um so 
mehr vom frommen Vater ein frommer Sohn). [Lies a:-:’. Zeitschr. f. 
Assyr. 23,289.] 

422 MMr 6,1, im Zitat j 51 «59 jMn n>am pvwi pay vvana niwn rja, TMr 

з, 8, 802 ;r,sre «mit p'ayi p>n», vorher paa nxma iyat, Vgl. TSebiiith 4,19 
pai nxino c«a;y Jenes i'J'ay mit „Stricken“ ip’aa L 1,60) zu erklären, ist 
komisch; J 42 = Setzlingen hat etwas für sich, doch ist an Oliven in der 
Presse (P’ay w. u. S. 220) zu denken. 

423 Oben A. 394*. 

424 Besonders oft ’yan yaj, z. B. MMS 6,6; vgl. ya: n<3 A. 376; nya: 
als Baumschule s. A. 404; sonst freilich rnya: oft = Einzelbäume, z. B. 
MSebiiith 1,6 nu^a, in 6 myaj. MSota 8,2, b 43 b , Sifre Dt 195 p. 110V 
MSota ib. nprtn 'ai amnn -mai . . . yawn ma. Rabbis Pflanzung (nyaj) am 
Purim, b.Meg 4 b . Vgl. jSebiSith 1,5, 33 c i5aniBa a<na an:>am an*ann am. 

425 MBk 8,6, TSanh 6,1, 423so, bBk 91 b axxpcrt noa aap pyai a7pi. 
bBm 101» btrw pa atz» ciao. Vgl. A. 374. 

426 aSna bBm 109 b ; ib. 93» ein Gärtner des Rabina. Greise bTabm 23» 

и. , vgl. Hehn, Kulturpfl . 7 127. Es war wahrscheinlich Sache des Pflanzers, 
zu achten, ob die Pflanzen bereits erkennbar oder noch ganz klein seien 
(paj l'naxn und i'p'pn jMeg 1,7, 71 » 23 ). Noe, Abraham, Salomo als Pflanzer, 
Israel als Pflanzung, s. JE 6,471. 

427 Oben A. 409. Gen R 23 p. 226 Th. cne ma sr .n-:s 
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488 Die Last der Obsternte wurde manchmal auf Ochsen befördert, 
'■uro bBm 73“ RCh und RN s. v. ms 6,413. 

438 Stellen iu A. 432. 

430 Tßm 9,18, 392i6, vgl. RSbM bBb 95». 

1,1 TBb 4,11, 403si ib. Z. 34. Zuckermandel, Tos. Mischna und 
Bor. 1,388. 399f. Drei Bäume MSebiüth 1,5; zehn ib. 6; fünf Fruchtbäume 
(Ubno *:u*k) MSota 8,2, b 43 b. 

438 MSebiUth 1.6, wo nuw im Sinne der Erklärung Maimunis zu nehmen 
(RS und Bert, denken an uw Mauer), aber zu moy scheint Maim. nicht das 
Richtige zu geben, denn niBpm ist mehr als der Stand in gebogener Linie, 
und für „Zaun“ des RS und Bert, wäre .vay zu poetisch. Gemeint dürften 
Pflanzenwindungen sein, wodurch „die Reihe“ (nuw) erst recht zur Geltung 
kommt. Vgl. MErub 11» jn'by mint nnni, ib. 11b |U'su [Vso u nnni. MSEduj 2.4 
o’uy ,uapm am» Map nw. 

433 MSebilith 1,8 RAkiba nniw ny'ta: (unrichtig RS .uruur rc), Maim. und 
Bert, „so lange es eben die Menschen 'i nennen“, lUmw uy (d. i. bis sie 
— in vier Jahren — i’Um werden) steht auch in TBm 9,18, 392 n, wo noch 
bei Feigen rwnnnn oayw uy. Vgl. Midras ha-G zu Gen 1,11 p. 35 „jetzt pflanzt 
man einen Feigenschoß pm<) und der verbringt sechs Jahre und noch trägt 
er nicht, und so ist es auch mit den anderen Bäumen", hingegen bei der 
Schöpfung c’D'W, D , D'nn l vgl. bChull 60». 

434 um* vorige A. MiUkz 3,8. — nja.ua jomn j*bun ps TSebilith 1,9, 61 so 
j 4,4, 35b62. j’amn gr. Glosse iu Harkavy-Festschr. S. 71 exxevvpr^oor^. 
Zuckekmandel, Tos. Mischna u. Bor. 1,386. T ib. uus und inn. Ib. vorher 
tä'aa ma. 

435 MIOrla 1,5 yu«3 pnarw '"ayit piao >aj uy pisoi d*jbj,u piBD, Verb psp MKil 6,9 

s. L 3,670. — ya*^n MSebiiitb 1,8 (ed. Lowe D'B*um|; vgl. den Namen bei 

L 2,62 und den häufigen Namen NB'Unn. Zu bh. t run> Hiob 14,7 kommt jetzt 

noch «i'Unn Sirach 44,17; 48,7. fiB'Unm mam ysp Sifre Dt 60 p. 87», MAz 3,7. 
TBb 4,9, 40327 itei nuwn aunn ym j'B'Unn® us. Vgl. i'U'sn nUiyn MSOrla 1,2, T 1.2. 
T 4 owro.u ;n pai yun ;e ;o. .UBb 5,4. 

438 TBm 9,18, bBb 96» rwuo, ni'uo. Vgl. MZabim 3,1 yu ms und 
na- iU'N, ib. 4,3; T 4,5, 679 s, MiOrla 1,4. 

437 MSota 8,2. TRh 1,8, 209 ie vgl. A. 420. Wegen ='n“s heißt es 

TKil 1,10, 74ii nuan Uw aaua D>n»t j'B'Sun pul (j 1,27*>28 dasselbe); ib. 1,4, 7328 

Veredelung von Birnen; jBb 4 E. 14 d is 33uian annn. T ib. 1,10 yU3 und 
nuBtBB. Verfahren s. bPesach 56». tsUp MSebiiith 2,6 und oft (L 4,309); 
T 2,3, 62n, jSOrla 1,61*20, bRh 9 b . »Up auch vom Konzipieren des 
Weibes Lev R 14,5; von der Farbe s. Bd. I, S. 147. Zu Römer 11,17—24 
vgl. TlOrla 1,5, 44is puu yy '3j Uy U:kd yy a<;urw <«, j l,61»i2 (danach Goldmann 
S. 4 A. 2 zu modifizieren). Pfropfen heute in Pal. nicht in Brauch, Bauer, 
Volksleben* S. 160; aber nach der Anführung bei Winer 2,171 A. 6 wird 
der zahme Ölbaum oft mit wildem Ölzweig gepfropft, rwa: M§ebiiitb 4,6. 
Daß ein beschädigter Baum auch umgehauen wurde, folgt aus Sifre Dt 317 
p. 136» iwbj. 
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VI, 438—454. 


438 nnaj TPesach 2,19, 160io TTerum 6,7, 33e, TÖebiSith 1,11 (alte 
Agg.). — nvißa TSOrla 1,5, 44 20 = «iß« I. LÖW Pfl. S. 118. bPesacb 66“. 

438a Erzählung in Jalk II § 845 von der Palme in |non. In Baby¬ 
lonien jjebam 16,15» i6. 

438 b Wichtige Unterscheidung: pi> pa tw |D .pn« ps ijju ja miy «in» na 
jKil 5 E. 30»64 (ib. Einwendung von ana). Sonst s. A. 614. 

138 p’7nn MSebiSith 4,4 (vgl. A. 340). Vgl. paainni pirma Weinstock und 
Rohr (j 2,33 d 28). m MSebiSith 4,4 von der Olive, MPela 3,3; 7,5, T 1,10 
p. 19 vom Weinstock. Vgl. Tt ms S. 230. 

448 ns» MBb 6,4. 

441 tu MSabb 12,2, MAz 3,10, Sifra 105», MSebiSith 2,3 mm. dm Bar 
bAz 60*». “cs MSebiSith 2,3 (Sifra 105»); andere Ausdrücke T 1,11, 622. 
io* bh. und nh. oft. tpp T 1,11, 622 (Var. ed. Schwarz p. 95»), 

445 MSabb 12,2, MAz 3,10, MSebiSith 2,3 (Sifra 106») s. R§; nach 
Maim. wurde noip von Getreidesaaten gesagt, s. auch Vogelstein S. 53 A. 27. 

443 MSebiSith 2,5 n.-us capjai o<ißn r« p3D; T 1,8, 6127 cd. Z. mpfürapj; 
fehlt in Mekh RSbJ p. 157; s. auch A. 446. 

444 MSebiSith 2,4 p1a'>e ed. Lowe (Agg. und j 33<äis wie auch Mekh 
RSbJ p. 157 korr. ps«, RN s. v. lat 3,265 beides). Nach RN 6,106 von 
n'7a> Gras, also Gras entfernen (s. jedoch s. v. tat), richtiger RS trockene 
Äste entfernen, demnach Ableitung von bh. rta* Lev 22,22 richtig (J 561). 

448 Mekh RSbJ p. 167. jSebiSith 2,33^15, bMk 3»; s. RN 3,265 
und 6,446. 

448 jSabb 7,10»24 f. paNen pißen cman laßen inten Doipan a>aien -piaon youn 
<ißn nx i'nani Kino ist ist e<na neiym apinm npstem pn eaipn y’tnen ]®yen. 

441 jSebiSith 33 d is mit pa« m n»ty erklärt (nach bMk 3» Margo „den 
Staub entfernen“), Mekh RSbJ p. 157 ppßye. — D'ypj TSeb 2,7 (Sifra 105 b ), 
bAz 60b >7'ß 'bwd ! \ jSabb 7,10»s. 

448 MSebiSith 2,4, bAz 60b (zur Worterklärung von am s. Goldmann 
S. 14 A. 3); Tanchum Jeruä. bei Bacher S. 31; Zuckermandel, Tos. Mischna 
u. Bor. 1,375 f. 

448 » pyine (nicht pylne) Bar bAz 60b, jSebiSith 2,4, 33^36; I»}) M§eb 2,2, 
j 33416, Mekh RSbJ p. 157, beides auch jSabb 7,10»26. In jSeb 33<*i6 
Erklärung nt pune 1. mit RN s. v. iat (3,265) pur». 

448 MSebiSith 2,4. o>na auch A. 446. 

458 A. 446. MSebiSith 2,4. 

451 Stellen s. in A. 453. Zum Jesaiabaum, den ich gesehen habe, s. 
Mommert, Topogr. d. alt. Jerus., Lpz. 1900, 1,273. 289. 291. Chronicon 
Paschale ed. Dindorf p. 153. Vgl. fiipn) kd'd bSabb 73 b , opp. non in« 
entlasten. 

462 bSabb 67* n>i'n eina’ii, bChull 78». 

463 TSabb 7,15, 11Ö26 a’iaNa piyiei «ip«ca |i*«n ns pipio, TÖebiSith 1,10, 
61 81 , j 4,6, 35 b 55 . (jM§ 5 , 55 d 40 ) bChull 77b, bSabb 67». Zur Sache s. die 
Bemerkung I. Löws zu Goldmann S. 16 A. 3. 

484 K‘p»ia Noai: u'Vn )nd; bChull 78», bSabb 67», I. LÖW S. 120. 



VI, 455-467. 
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455 niwVttn iy pyn.na MTalan 3,2, b 19 b. 

466 Siehe Revue Sdmitique 1900, 8,65. Midraä Sam p. 54 B. yyn® üb; 
Os .“Aiy M<« ennit irej.aai aat: i:*k ok. Düngen auch TAz 6(7),1, 469s (wenn 
die Lesung richtig ist) mt miay Saia naans nj'jfb). Behacken (aay) bei Feigen 
TMr 2,14 (ib. 13 mita paayoi, MNeg 2,4). nj TMr 2,14, 8322 Var. na, s. 
Tanchum JeruS. bei Bacher S. 68 A. 1, ib. S. 82. 

167 Einer durchwandert (aram. a«ü) täglich sein Feld und ordnet an: 
dieses Beet braucht Wasser, jenes nicht (bTalan 9b); ein andrer machte die 
Wanderung zweimal des Tages (bChull 105»; s. ib. npaan am« und den Be¬ 
griff Iso), man bjno bSänh 57 a . 

168 469 v or jg e a. 

460 MBikk 3,1, T 2,8, IOI 22 , Sifre Dt 301 p. 128», bSabb 17», jSebiiith 
6,1, 3ö d i7. Zur Überreichung seitens der Pächter s. „Antoninus und Rabbi“ 
S. 26. Definition TDemai 1,3, 45 12 am® io*»’ k3b ay nmsafi (vgl. A. 385). 
pinj nnisa bSanh 91» b. Der böse Pächter ißt die frühreife Frucht selbst 
auf und gibt dem König Spätlinge (ms'o Gen R 22,3 p. 207 Th.). Ein 
andrer Pächter stolziert mit großen Pfirsichen (Kp'oas) aus pan oaa jPeia 7,3, 
20 »84 (bKethub 112»), 

461 nun; >,a® n®tjt kw® 1 3>a jSebiüth 6,1, 35 d 2i usw. (zu pu s. S. 197). 
Gen R 10,2 p. 79 Th. n« aioo km® b«a... app 1 : a®p pa 3 ®to t’oat Jiia'sn ns nnyo no>3 
nta'en — aaa s. TDemai 1,3 (A. 460) j 1,1, 2l°5i. Von Oliven jMalas 1,1, 
49»io. ein TÖebiUth 4,20, mehreres bRh 15b. Von Oliven Sifre Dt 306 
p. 132». 

487 I. Löw, Pfl. S. 390 f. Büchler (s. A. 467). 

483 MSebiüth 4,9 kwbd p>an 33, j 36 d 47 yiy pn>® pei« pc»; ib. p3j> .aas |o 
or o pjBn ay 

484 Alles MSebiüth 4,9 (bemerkenswert j dazu 35 »27 l Mn sw Pib 3® o>aian) 
verbunden mit MaSas 1,2. 3. 3na (bildlich auch MNidda 5,7) s. L 1,209, 
I. Löw S. 390 f„ ZDMG 50,290. d-büik CT ra<p£ C I. Löw S. 91; vgl. TMr 1,1, 
81 12 3t3»Ka anN am k3k ®>nan n 3 ft'B«. Zu aw® iS'B'bd j z. St. vier Ansichten; 
Maim. und Aüeri: wenn sie Spalten zeigen wie der Teig, fiai» s. I. LÖW 
S. 84 ff. nB'3p TMr 1,1, 81 14 (auch von pao3N und fftaw und den vorhin ge¬ 
nannten 1 'poaBK), dann erst onpsmi piuxn, RJuda ausdrücklich nnnnn ns'3p. — 
Zu 3’ooonp s. I. LÖW No. 153 S. 208, Lwr 2,566. TMr 1,2, 81 is ed. Z. 
korr. imap'ttD lies m'ap'tro. — ops (Lwr 2,475) freilich nur bei Gurken und 
Melonen MMr 1,6, aber bBm 88 b w ird davon auch auf Oliven und Trauben 
geschlossen. ]>3ft TMr 1,4, 81 is, yin ib. und MSebiUth 4 Ende, vgl. Hl 7,13. 
Vieles jMalas 1,1, 48 d , z. B. yann s'inn'BO, ferner bwn >ao pi'jru B'aBnno und 
nsas 33 kw rrtea, ferner ffj'Sirt ma* unn one» 1 ®», ferner o’» P'nt'Bü usw. atx® 3>isn 
auch jDemai 1,1, 21«69 jSebiiith 5,1, 3o d 87. 

466 jPela 3,2, 17 »84 und oft, s. vorige A. 

480 Siehe die A. zu S. 216 und S. 232. 

467 ahoi rrvwn k3b (schon o. S. 208) TBb 4,9, 40326 j 5,6, 15*68, bSabb 
73b. aas vom Weinstock jÖebiüth l,33b 17 (Büchler, Der gal. SAm ha-1 Ares 

Kraaß, Talm. Arch. II. 
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VI, 467 a—482. 


S. 217 A.). MSEduj 2,4 7 x 12 (nicht gerade vom Winzer, da nu Garten, 

nicht gesagt wird). 

4f; » --j x.VIr 2,14, 8322 neben pao, also Einsammeln, richtiger als Var. 
nj oben A. 456. 

468 «]pJ bh. Jes 17,6 (L 3,440), MGitt 6,9 n>i7 irma t|pie.7 >jyn; Verbs-? 
bei Weintrauben. MMakhö 1,2 p’sn nu i>jnen, ib. mti, T 1,1. 2, Miäna .-I 
li*an ly 'c; (all das freilich in andrer Beziehung). Das farblose nu'?? opS oft, 
z. B. M Sebiüth 6,3, T 2,5. 6. 7; 4,21. 

469 L. Löw, Graph. Requis. 1,82. 

4,0 Derselbe nach Ritter, MÜnter und Crbuzer nebst Symbolik des 
Ölbaumes. „Die Olive als Maß“ s. Löw bei Goldmann S. 28 ausführlich; 
in der Symbolik ib. S. 4 A. 4. 

4,1 MBikk 3,3 (T 2,8, 101 27 im festlichen Aufputz der Erstlingsopfer¬ 
geräte yinao caiy 7® ni^WBK ;77 rppe). Auch bei Vergil tritt Numa und der 
mars. sacerdos mit Ölzweigen geschmückt auf (Hehn7 113). Der Baum ist 
immergrün: bMenach 63•> '13 |>7®ii i>7y |'H, Num R 8 g. E. 

478 II Makk 14,4. 

4,8 bMenach 53 b s. A. 471; s. Kommentare zu MBikk 3,3. 

474 Anderlind in ZDPV 11,76. 

4,8 Land Aäers Sifre Dt 346 p. 148», Bar bMenach 85 b . Ferner 
11 ® nW?.i3 bSabb 47» s. Tosafoth; bNazir 31 b in Galiläa ist Wein geschätzter 
als Öl, weil dieses häufig. bSanh 11*>. bNidda 6 b bChag 2ö*> s. Raäi s'-on 
k‘" 7« ;'5ia. Bar bUhag ib. Wut pw isy, vgl. an im Ostjordanlande MMe- 
nach 9,3; a)n ®u bMenach 86 b , Sifre Dt 316 p. 135 b (vgl. dazu Josephus, 
Vita c. 13; B. J. 2,21, 2; 3,10, 8, JE Gisckala ; Hieronymus Komm, in Osee 
proph. 12,1); MBikk 1,10 pvn iaya p® >jvt, und ebenso rühmt Josephus B. 
J. 3,3, 3 das Öl von Peräa. p'7yn S-Si TTohar 10,4, 671«. — nsim n>i 
MPela 7,1 T 3,9, 22 10 ; M ib. >ii:b®, *i®<a; den Sinn dieser Bezeichnungen s. 
bei I. Löw S. 137, Goldmann S. 8 A. 2; zu 7bioi s. S. Klein in MuNDPV 
1908 S. 33 f., derselbe in seinem „ Beitr. zur Geogr. u. Gesch. Pal.“ S. 83; 
Sifkhon ist unbekannt. — yipn MMenach 8,3 (zur Lage s. Graetz 4 8 ,442, 
Bacher, Tann. 2,76 A. 2, I. Löw bei G. S. 7 A. 6) erster Güte, an zweiter 
Güte (in T 9,6, 626s nach einer Ansicht Gischala dritter Güte). RMana 
hatte Öl in npyia n'a und er führte welches nach Akko, jMä 4 E., 64 d 54. 

4,8 sn®e 710 Trg Ps-Jon Gen 8,11. nnircrt 7,7 MPara 3,6. 'Opot vßv 
eXociöv, auch eXatfiSvop, Apostelgesch. 1,12, Josephus Ant. 7,9, 2; heute 

Heute trägt der Berg wenig Ölbäume (Wineii 2,172), ich selbst habe 
welche darauf gesehen. Mehr bei G. S. 9. 

4,7 bChag 25» i'3N n>a 7 ® in Babylonien. 

478 Rerliner, Beitr. zur Geogr. Babyloniens S. 6. 

479 jPela 7,20» Z. 7 und 19; s. ZNTW 10,84. 

480 Mäebiüth 4,10 (nicht */, Liter G. 22). 

481 RS zu MPela 7,1, j 20»2i, ib. 737.7 7®iy sin®. 

»8* ]"7U jPeSa 7,20*31 f. s. Mussafia bei K 5,314. »oms Lwr 2,7; nus 
ib. 2,9. Ausländisch s. A. 612. 



VI, 483—503. 
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481 Oben A. 72. 

484 Si£re Dt 284 p. 124b pjrä hm ir ') ->• -c-; a-uc .-'in, MPeU 7,2. 

485 MMenach 8,3 s. Kommentare. Auch heute wird weder Weizen 
□och Gerate auf dem Olivenfelde angebaut, Anderlixd ZDPV 11,71; Bauer, 
Volksleben’ S. 139, G. 11 A. 8 . 

488 Unten A. 614. G. 14 A. 1. 

4s6 a Traum jMs 4 , 55 b 5 7 . 

487 MSebiüth 4,5 epi ouasa an no;o 7 aa usya n£n> s? nua ypaan; j 33 a 44 
nnona ny*u am wo n 7 nwiy isy. 

41,8 MKethub 8,5 o<jpr o>:dj\ d'jvi, vgl. MBm 8,5, MBb 5,6. 

489 MKel 12,8, T bm 2,19, 581s. 

490 bBekhor 8 « unten. MPe?a 8,1; G. 19. 

491 MiEduj 1,12, MJebam 15,2 (MTohar 9,4 D'mn na nnj, T 14,4, 671 n, 
bChag 25*). 

497 TDemai 6 , 6 , 5628 pan durchaus von Oliven (korr. TSArakh 5,1,54929, 
wo nsta zu c'ni, psn zu a<ajy gesetzt ist statt umgekehrt), p<=a MNedar 8,3. 
MChalla 3,9, T 2,5, jMaSas 5,51 d 4 p*ou *nu opp. tpp>: >nu. MBb 3,3 na poai 
i>n>r, dann is"p na ci;i (y»p Obstlese überhaupt). TMr 2,14 s. A. 467*. 
bSabb 73 b miani p'oani. Körperstellung MNeg 2,4. 

493 aano MPe*a 7,2 s, Maim., Bert, aiana (in j 7 , 20*43 gehen zwei Er¬ 
klärungen nebeneinander; 1. „wenn er die Stange anlegt“ (nana 1. in: Lwr 
2,298), 2. „er läßt die verborgenen Beeren abfallen“ (1. n ’“7), und so scheint 
'o auf den Menschen zu gehen, der die im Geäste verborgenen Früchte 
aufsacht), qpj A. 468. Winer 2,171 verweist auf Plin. H. N. 15,3 arttn- 
dine levi ictu ; vgl. Hehn, 7. Aufl. S. 116. Ernte mittels Leiter s. Bich s. v. 
vindemia. 

494 MPela 8,3. 

496 a>>Ban jM§ 4 , 65 b 57 ( 8 , A. 486»), Sifre Dt 284 p. 124 b on*nu D’oatn vn. 
Aber es gibt ein oan im späteren Verfolge der Arbeiten, wie das Verfahren 
gut geschildert wird, Exod R 36,1: a''nai wia p-j-jn i:7>sa ainu ny nrn nun na 
pima 5"ns) ;noaa ;nia p:nui naS ima )*byn inia poainoai oann nun ja inia pmin 
paus na pinn ;”nai onaa pa’aai auana ;nia pa'pa :"n«i ;ma (vgl. bMenach 53 b ). 

498 TSebiHth 3,8, 64 21 c>nt ona op 7 c (unrichtig G. 20 A. 6 „von allen 
Früchten“). MKerith 4,3 von Feigen und Weintrauben. Vgl. A. 468. 

497 nsip MTohar 9,4, bChag 25*. So s. Krengel, Hausgerät S. 42; 
G. 21 A. 7. nax MPe?a 6,5. TBm 9,19, 392 19 na-v aryr ny. 

498 TTerum 3,15 p. 30 Z. 1. 3. Zu poBiSp s. I. Löw S. 137, Lwr 2,544, 
G. 24. Num R 8 g. E. „Oliven zum Essen, 0. zum Eintrocknen, 0. zum Öl.“ 

499 MAz 2,7; T 4,8, 46628, j 42*71, b 40b. 

600 MMenach 8,3, TTohar 10,12, 671s?. 

891 TTohar 11,6, 67 2 20 , Tiükz 3,6, 6894, M 3,6, bBm 105» erklärt 
cm >yin. 

603 MMaSas 4,1, MMenach 8,3, mehr bei G. 25 f. 

508 jPela 5,2, lS d 48 '15 ouu wn oan, ib. 6,4, 19 C 5S. rn Micha 6,16. 
Vgl. MTohar 10,2. 


38* 
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VI, 504—513. 


404 MMenach 8,4, TTerum 3,13 p. 2925. rtnuia bMenach 63 b . 

406 MSebiSith 4,9 mira "|oi ®nia; ib. 8,6 mna. Zugrunde gelegt ist die 
Darstellung von Dalman im Palästinajahrbuch, Berlin 1908, 4,31 f. Jene 
in den Felsen gehauene Schale nennt man mikr el-bedudie-, die Quetsch¬ 
vorrichtung heißt medras. 

406 Vorige A., s. auch jSebilith 8,5, 38 b 26 und w. unten A. 541. 

407 MMenach 8,4 s. im Texte S. 219. 

408 MMenach 8,4. 

409 MTohar 9,6 wross n«jen s. Maim. (RS verfehlt: ein Gerät zum 
Tragen der Oliven); als Zweck der Handlung gilt zwar nicht unbedingt die 
Ölgewinnung (onta'ts uino'B ib.), aber mitunter war das der Zweck (pm: im® 
Din; 1 ! ib. vorher). In TTohar 10,10, 671 31 steht ®B>a (um:), welches mit 
Jastrow 624 und Gr. 26 (gegen RS ®nia) als richtig anzusehen ist, denn 
auch die Misna ed. Lowe hat BBiaa um n>jon. Vgl. n®>B5 S. 271. Siehe auch 
bSabb 23 a , Raäi zu Bxod 25,6. 

419 RiCH 667 tudicula. Ib. 400 molae oleariae. Varro r. r. 1,65, 5 (s. 
Winer 2,171, der jedoch aoip, w. u. bloß Bestandteil der Kelter, hierbei nennt). 
D’>m w. u. oft. c>vna pnaS opp. »aatp jSebiiith 8,5, 38 b 28. MTohar 9,8. Da 
in MMr 3,7 gerade von der Genesarethhütte (Bd. I, S. 6), d. i. in Be¬ 
ziehung zu einer ölreichen Gegend, gesagt wird, es befänden sich Mühle 
(o»m) und Hühner darin, so durfte eben die Ölpresse gemeint sein. 

4,1 Vgl. Sifra 103 »b, J a lk I § 378. Goldmann S. 31 A. 1. Drei 
Kategorien des Öls auch Plin. H. N. 16,2. Die Phrase nun trona nrue wird 
schon, wie es scheint, in bMenach 86* als schwierig empfunden, weshalb 
gefragt wird: hat es uu zu lauten oder Wj; worauf ib. Bar. \b)b>a penn rin, 
und es sieht aus, daß man sich für bib) entschied. Sprachlich trägt das 
nichts aus, denn die Liquidae wechseln (K 2,351 -;rj 1), aber davon liegt 
die Annahme nabe, daß die Gemara zweierlei Erklärungen für möglich hält. 
Ra5i in 1. Erklärung (deren Ende jedoch verfehlt ist) und RN (s. Tosafoth) 
halten richtig u*u für die Bezeichnung des Ausreifenlassens, wofür als 
schlagender Beweis Exod R 36,1 gelten kann puuB uusa smr ly mn nun na 
nun |B mw i’T'io a"roo inw, so auch MTohar 9,6 )u-uS E'nu man (vgl. Trg 
Ps 1,3 ed. Lag. u-on, Agg -a-ui), doch hat RN auch die Bemerkung, daß 
man hierbei die Beeren einzeln abklaubt (vgl. Jes 17,6), und dafür kann ver¬ 
wiesen werden auf MMr 2,6 f?im njnJB, auch ib. 3,9, und somit sind für u-u 
zwei Bedeutungen zu beobachten. 

418 MTohar 9,6. TTohar 10 E. 672 s ima ptna piya -tan ma jaiyni (ib. 
jey 10,4. 5. 6 oft). MMenach 8,4 ed. Lowe n'aa uoiy, Agg. jedoch (b 68 “) 
ian n<aa uaty. TTohar 10,4, 671 13 pia ’j® pa neu pisiyn, RS zu Miäna 9,3 
D'na ’j-ra . . . piyn. Von ausländischen Oliven ebenfalls |oy TÖebiiith 4,19, 
67 9 . TChalla 2,5, 999 . — npb MMenach 8,4 b 86 “. MTohar 9,6 npb und mo. 
Jenes np 1 ; heißt »an Exod R 36,1 oben A. 495. S. auch A. 620. — ypa 
TTohar 3,2, 662 31 erst taayn ;d nypiacn c'a:y, dann |oyen ;c pypiann o>m (zu 
vgl. E*nu 'E>ay Midr Tannaim Dt 26,13 p. 175 H.). 

414 Vgl. Hehn 7 116. inia bBm 74» (vgl. Ges., Hwb^ -, M 1, L 2,346). 
jBerakh 2 , 1 , 4 b 57 iu-no ar ni n® a>ajy bm mrt -aiaa. 
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"" Klassische Stelle njvh Misyee bSanh 11b (T 2,6, 416so '» 
j 1,18^18 nwt ’Jaye, jMs 5,56«i3. Ferner MMr 4,3, T 3,7, bBm 72b. ; -~; Cn 
MTohar 9,9 auf dem Dache s. A. 512. In T oft i’uyn (also nicht :?/«). RN 
6,203 vgl. bereits Hiob 21,24 i-j-zy. j.Uk 2,1, 81» 6 6 =-j-ey opp. c-j-j, s. 
L 3,635, K 6,187, J 1063. ;oye — Gefäß wegen Analogie mit a-ay s. A. 512 
(RN 6,187) oder Unterlage (G. 34 A. 8 bezweifelt ersteres). So auch eism 
(LA diiw) MKel 24,5 (Erklärung s. in Lwr 2,693), nicht aber ein „Gerät 
zum Ausdrücken von Oliven“ (G. 37). 

6,6 MTohar 9,1, T 11,1, 672 io (Entfernung des Ölschaums folgt aus aj;c 
MMenach 8,4). n:p MSabb 17,3, j 16b ls gut erklärt. TTohar 11,3, 672 I6 
cooipn ia anin. 

610 MMlf 2,1 (nach b 11 b ein jcin dazu erforderlich). TTohar 10,11, 
67 1 36 f. (vgl. isn bei Getreide Vogelstein S. 67). 

511 BW MTohar 3,2, T 11,1, 672 9 ; jv» ib. 10,11. pna MTohar 9,9 
(T 11,3, 672 u pna). 

618 MTohar 9,7. T 11,1 pyon p pip m-, (pp ib. 11,2, das G. 35 
A. 10 bespricht, gehört nicht hierher, sondern zu Teig). Zu mnmp vgl. yispD 
aus MTerum 4,2 in Rasis Erklärung zu my-sp N-its-y bBeza 3 b unten. 

S1B MTohar 9,7 ona in ihn na, T 10,12, 671 ss (ib. 672 s irnp lies 
’p> Bezeichnung des primitiven Verfahrens). Ib. vorher Z. 35. 38 cn (RS 
ms), Miäna 9,8 ed. Lowe cm s. Hai. a;j s. A. 616. MTohar 9,7 nenn, 
T 10,12, 67189. 

120 Sifra 103 b men lnanyi nSyoi npy-c ny -an n-aa uaiy, Jallj I § 378 
'n poa. Für G. 34 A. 8 „unverständlich“, weil er den Sinn von man nicht 
erkannt hat. 

621 nan n>a MTohar 2,8, T 1,3, 661 26 . pa -na TMs 2,12, 89 26 , Sifra 108b ; 
vgl. pan n*a MBb 4,7. (bSanh 95» N-na -a als Marterwerkzeug 1. mit Var. 
n-id -a). sna L Trg Wb 1,81. Mittelgr. ßdSÖtp, Sachs, Beitr. 2,27, schon 
früher Epiphanius *ßdSov *ßa8r;c ZATW 27,290. Heute arab. in Pal. ! , »-»* 
wohingegen rabbinisch N.-nyyn ( w. u.) = Weinpresse. Im Hofraum (MG Wj 6,41) 
MBb 4,4; auf dem Felde MPela 7,1, MBm 10,4; olxia = elaioupyiov 0. Wessely, 
Karanis und SN S. 3. Eine Ölpresse wurde u. a. in Gezer ausgegrabeu, 
s. PEF Quat. Statem. 1909, 92. 

622 Antiquarische Notiz des REliezer bBb 67 b ky n~n nan n-a «np: uba 
mtp dib (arab. Aa Preßbalken), etwas verschieden jBb 14 « 47 . Darum oft 
na allein, z. B. MChag 3,4 („Zeit des Ölpressens“), TBm 8,27, 390 n. 

523 Joel 2,24 -,,ns-i srn-.n B-ap'.n ip-rni wird ap- offenbar auch von der 
ölkelter gesagt; in Trg schon differenziert: nnon s-iyi pac-i (zu sny: s. L Trg 
Wb 2,118; — navia Sachs 2,27 unmöglich), dann Nntre H-nai (nicht N-n-a). 
Die tannaitischen Stücke TBb 3,2, 402a Bar b 67b, j 14 o 49 haben noch den 
Ausdruck o-ap-, wofür MBb 4,3 n- (zu ap- s. RN 4,163). Die n-ap-, die auf 
Grund von Zech 14,10 besprochen und mit ia*n n-n-c = Gruben von Joppe 
erläutert werden (Pesikta 143 b s. Buber z. St.), sind Weinpressen. bBeza 19» 
inj aj -y nai na aa ny t.j ms M und RN (2,13), T 2,7, 203 26 . Winer 2,171 
bezieht ru MPela 7,1 — wohl nur der Etymologie von „Gethsemane“ 
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zuliebe — auf die Ölkelter, unrichtig, denn dort heißt es nur, der Ölbaum 
stehe an der Seite der Weinpresse, was gut möglich, aber das Wort ru be¬ 
deutet misnisch nur die Weinpresse (auch gegen G. 38 A. 3); nur einmal, 
Exod R 36,1 (A. 496), bedeutet nr die ölkelter. 

621 mna oder mnia (nach I. Löw die bessere Form) TTohar 10,12, 
6722 Sifra 106»; s. ZDMG 14,385. -tan n<a A. 621. pSpia Lwr 2,279. 
MTohar 10,2 -ran n>a nne>, ib. 1 tan 'a Sjmn, ib. 9,4 nncen, in T 10,6, 671ai 
ru-iED und onm byi\ ib. ppta; j'-nn, ib. ntJi'in. Raäi und Tosafoth bCbag 25», 
MMs 3,7 yirvr jbbni d'jbp on*nnBts nnan >na und vice versa = (TMS 2,12, 8926), 
Maim: die ölkelter pflegen in die Stadtmauer gebaut zu sein, TiArakh 6,16, 
66 O 26 . i’ 5 - MBm 10,4. In MTohar 10,3 taucht ganz unvermittelt, also als 
etwas Selbstverständliches, .yijid = Höhle für Wein- und ölkelter auf. 

525 pta MTohar 9,8; 10,1 (ib. 3 rtiao' wohl nur der Reinlichkeit wegen, 
nicht infolge von levitischer Unreinheit), TBk 11,7, 370i9, TMr 1,10, 82s 
(nach beiden Stellen Anteil an öl, vgl. bSabb 19 b ); im Sabbatjahre sollte 
der Kelterlohn (na iw) nicht in Wein (? viell. für öl, oder na hier = Wein¬ 
presse) sondern in Geld bestehen, j§ebi*ith 8,5, 38 *> 29 . 

626 Die Kelter (narr iva) darf nicht (zwischen Erben) aufgeteilt werden, 
es sei denn, daß beide einwilligen oder daß das Areal für beide reicht 
(MBb 1,6, b 11*). Zum Areal ist bezeichnend MTohar 10,2 ppan ;>a »' on 
P'Sj-i lajj'r <ts c’.-vn (s. Büchlek, Der gal. iAm ha-äAres S. 57 f.). TTerum 3,7, 
298 on nnn riD’Bn tan n>a na; als Beispiel dient; Ein Balken für zwei Gruben 

usw. (vorhin ebenso von der Weinkelter nma nnx na, wo ru etwa den 

Weinpreßbalken bedeutet). In Papyrus XI des Corp. Papyr. Raineri, gr. 1,34 f., 
wird die Ölpresse zugleich mit dem Hause verkauft; vgl. A. 521. Nach 
MBb 4,4 jedoch faßt der Verkauf des Hauses den Mitverkauf des im Hofe 
befindlichen Kelterhauses nicht in sich. MBb 4,5 bespricht nun ebenfalls 
anläßlich des Verkaufes die Teile der Kelter, die in b z. St. 67 weiter 
kommentiert werden; s. auch j 14«, T 3,2, 4022; auf diese Texte beziehen 
sich unsere nun folgenden Ausführungen. — b n> = «rißte, wozu RSbM und 
Tosafoth auf Bar bAz 75» verweisen: psnym (s. A. 640), gemeinsam für 

Wein- und ölkelter; RG zu Bb b«ö altfr. mai (das meinen auch RSbM mit 

nany = b»d, Ra§i bAz 75», yts»n Raäi bPesach 15», vgl. Tosafoth bNidda 65*). 
Aus bPesach geht hervor, daß man unter 'a = nsny nur die untere Kufe 
verstand, während □> wohl beide Kufen bedeutet. Dem Bteht gegenüber, 
daß nach Hai zu MTohar 10,8 und MZab 4,2, Maim. und R§ zur ersteren 
Stelle, Maim. zu Bb, Tosafist ib. und zu bNidda, unter Berufung auf RN 
(s. v. 4,36, auch's. v. o> 4,137: Vu'y oder rrany), o> bezw. 'e und nny 
eine Art Mühlstein wäre, mit dem man die ausgepreßte Frucht abermals 
belastete, wodann aber die Zugehörigkeit des d> zu den „festen“ Bestand¬ 
teilen imerklärlich wäre (vgl. Tosafoth Bb). Die Benennung ariBta und nany 
ist für die gaonäisch-Bpauische Auffassung günstig (Mussafia vgl. lat. lenticula), 
während s* selbst für die Ansicht der franz. Schule (RG, Raäi, RSbM) spricht. 
An ersteres hält sich auch G. 41 A. 3. Sachs, Beitr. 2,27 bringt b&Xaaaa 
■rtjt vpa«e£ir|j bei. 
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" 2 ‘ :cb (--eb, tetia) wurde etymologisch wohl von ttd = reiben erklärt, 
weshalb in b als Äquivalent Nns-mo (Agg. Hnmiso, später auch dort minca 
wie in T und j) gesetzt wird. Bei RNs zwei ersten Erklärungen (sie rühren 
nach RSbM von BCh her), 1. gehöhlter Stein (s. auch RG zu bSabb 123») 
— was G. 41 akzeptiert — 2. Preßstein (RSbM irrig yy) gilt die Einwendung 
RSbMs, daß es bewegliche Vorrichtungen wären, während wir des Textes 
wegen „feste“ brauchen. Allein richtig demnach RNs dritte Erklärung, die, 
sich auf keiner Etymologie gründend bloß eine Tradition wiedergeben kann: 
haü = obere Kufe (in). Letzterer Sinn ist augenscheinlich enthalten auch 
in TTerum 3,13 p. 29 25 aiyi ’nz cm -pnci Iebi -prA jnui naipa cw h>;'zb 
(weniger gut j 2,42 b s taart nnn), wo doch Saa nur eine Kufe bedeuten kann; 
sc auch MMr 1,7 iAen jai ipyn jb 7bu . . . jazn j, ms M, ed. Lowe (i>aan), 
T 1,7, 822 taaan jbi (unrichtig MiSna-Agg. Saan paai infolge des folgenden 
D'ssn ]>aai, b 'an ivaai). Zur Worterklärung von tea s. Rapopokt in inzn 3,103 
(auch in tanz* ixin 1,56» angeführt) und naai oAz >iai, Prag 1861, S. 25f. 

538 Rica s. v. torcular und torcularium. RSbM, der einen oberen Quer¬ 
balken beschreibt, meint wohl die Vorrichtung bei Rich S. 637*> oben; fr. 
jumelles oder gemelles (sorores hat J 200), jedoch gemeüar bei Rich 292 eine 
Ölbüchse. Zum Ausdrucke nAtna ist nebst sorores (K 2,216) an ncpz jAi.-a, 
■nun rAina und dgl. zu erinnern. 

629 Abbildung einer alten Kelter bei Schick in ZDPV 10,148. Bauer, 
Volksleben^ S. 41 

830 T ed. Z. 4022 p-px’n, alte Agg. pi*x’,i lies mit RSbM dhx*.i, das er 
richtig in onnn emendiert; j pucm kann als „Presse“ für sich bestehen, 
doch ist es geraten, dafür piDin zu lesen. TAz 8,3, 473s und TTohar 1,16, 
6737 0s yaxa 7z) pixu *jz jApyn. Weinreben ian n>a SpyS bSanh 26» (die Be¬ 
stimmung nötig, weil es auch ein ipy des Schiffes gibt) Raäi s.-i-n- 1. «rein; 
jSebiUth 4,1, 35»ss aus dis nar. Rich 636 regulae. ose MMr 1,7. onsn 
Exod R 36,1 oben A. 495. Irgendein Sack (Asm bBm 105» unten, doch 
ist die Bedeutung unsicher, s G. 38 A. 6. 

631 b ruiAyn th scn runnnnn D»(ra ntu, richtiger j n:inrvn '-n (auch in T, 
wo aber ruiAyi 'in ns tfn erst im Nachsatze steht). 

832 Abbildung in ZDPV 31,86. 88. 256; lekid-Steia ib. 90. 

5»s c Wessely, Karanis und SN S. 7 olpoi und büTai (= bueia); mortarium 
Cato 135,6. 7; Abbildung bei Rich S. 405; vpoxäs Geopon. 9,19; Rich 425. 

881 n«D MZabim 4,2, s. Maim. 

838 MÖebiSith 8,6, Sifra 106». 

888 MiSna und bBb D*n*ayn, was als Wort (von i>ayn) einen guten Sinn 
gibt; aber RN zaa 3 zitiert aus M D»i*a, was auch MKel 12,8 steht (von RN 
n;y 2 angeführt, aber aus ßb in der Form pi>:y, mit der Bemerkung 
l"U 3 ;>i>:y maizna '>b 1. |">ya pi«:y; in einigen SArukh-Agg. c—;y, M ed. Lowe 
D>i>a>yn! MKel ed. Lowe pi'ani, in TKel bb E, 598z pimym!). In D. S. wird 
aus Ms M pimyn und auch o'-nayn verzeichnet (Ms 0 übrigens das von uns 
angenommene a*i*ay.i), und es scheint, daß oniay neben onoy einst in der 
Miina gestanden hat, da es aber in der Gemara, als gut verständlich, nicht 
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kommentiert werde, so galt es als nicht vorhanden und man ließ es in der M 
ausfallen; mip ist allerdings trotzdem nicht ausgefallen. Hai zu MKel 12,8 
Lat p*:.n, aber aus bBb zitiert er -ra: pvay <ho (ESbM '»a'a) und fortfahrend: 

"CHi N 5 'N), was bei uns wiederum ausgefallen ist. Zu orbis olearius usw. 
siehe Rich S. 425, wo auch opoj und vpuvrijp. 

637 Siehe vorige A. Vgl. p 6 i«n=piey in neben b>bb MiErub 2,1 und 
oben Bd. I, S. 80. 

688 RSbM altfr. ;»i; richtig auch RN s. v. 3 (2,286; K ib. ver¬ 
gleicht bereits bZebach 21 b, wo nbri ebenfalls = »nm Das Wort'n sucht 
K 3,436 zu erklären; nach J 436 von non verbinden). Vgl. RtCH sucula und 
press orium. 

588 MMenach 8,4 b. A. 541. 

540 aapy des Preßhauses MKelim 12,3; ungenügend, was K 6,252b von 
den ßaonen anführt. 

541 D'ja« Exod R36,l 8 . A. 495, obzwar hier die Steine, als primitive 

Vorrichtung, auch selbständig, ohne den Preßbalken, funktionieren können. 
Aber schon der Ausdruck nupa ;ya (Sifra 103», MMenach 8,4, TSabb 1,21 
p. 111 io, MSabb 1,9 Rali mit vorzüglicher Sacherklärung) weist auf ein 
Beschweren mit Steinen; daneben (Sifra, MMenach, vgl. TMenach 9,6, 6267 ) 
miau Steine allein, die eben das alte primitive Verfahren darstellen. Eben 
die Arbeit des Steines heißt »na, wie wir es vielfach gehabt haben, vgl, 
TTerum 3,13, 2923 pyen opp. pnan, jenes Auflegen des Steines, dieses Auf¬ 
legen des Preßbalkens. Im Zusammenhänge erfahren wir diese Arbeiten ans 
Sifra zu Lev 26,5 p. 106» (wie schon mehrfach zitiert worden): owi o>»iy pn 
nr-127 B’jsoi tr.n: -an 'aa'pai naa (MSebiüth 8,6 aoip Agg., ed. Lowe jedoch, ms 
M und j 38 b 27 f. ’aaip, T 6,27, 7023 'aj’p, 'anp 1. ’aaip), wie auch RN 7,77 
hat (vgl. A. 510). RN erklärt 1) ein aop genannter Preßbalken, der mit 
einem großen Stein beschwert ist — bis auf den Namen aop ganz richtig 
und durchaus nicht „als falsch erwiesen“, wie G. 46 A. 3 meint — 2) niB'Bp 
1 = niB'BS = Körbe?), in denen man die Oliven auspreßt (ich vermute, daß 
RNs Quelle ursprünglich )'B3 Felsen meinte, s. A. 524). In der 2. Erkl., wie 
auch bei Maim (c>n>ri ;ap na), wurde 'a lokal genommen, wo es doch instru¬ 
mental ist (so richtig RABD), und der Satz sagt [im Sabbatjahre] darf man 
die Oliven nicht durch Preßbalken (s. la A. 522) und Beschwerstein (<aaip) 
auspressen (n»y), wohl aber auf dem Wege des Stampfens (»na) [durch einen 
Stein], und man verwahrt [das Öl] in der kleinen Kufe (nna, nicht in der 
großen); doch erlaubt es Einer auch durch einen Preßbalken zn zermalmen 
(;ms). Also naa Hin jniD Sifra ist richtig, nicht nan n'aa Misna (fehlt übrigens 
in j-Agg.); in j ib. 'acipa nicyi nwt uvnan instrumental, analog dem pno 1 » 
D"n-,a ib. Die Veränderung geschieht infolge des Sabbatjahres; deutlich T 
yia» Mir iMsa ana ;nc: d'TO iotib, und auch jene Einzelansicht (des R§i- 

meon) anders in T: nanya nspci trnia, wo zu achten auf nepn statt ouan, auf 
na’ny statt m«na; es soll eben das gewerbsmäßige Ölpressen vermieden 
werden. 

847 TBb und jBb ib., in b unrichtig zusammen mit B'-vay genannt. 
Aus den Säcken usw. goß man den Olivenbrei auf die Presse (tiSt MMk 2,1). 
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643 TAz 8,1, 472so. 

r,u bSabb 19b. Vgi. d^bo MKel 24,10 Decken der Weinkelterer. 

818 TBb ed. Z. -sa 1. mit alten Agg. -(jsj vgl. -ta TTerum 3,7, 299. 

jBb korr. ]‘nnn 1. pnnn, in T ni’nnn; nnya nur in T. 

316 MMenach 8,4 Bar b 86». 

547 TTohar 10,3, 671 is hp<y iHtoyt iz:'-. (ES zu 9,1 korr. rtpw). 

648 ]yts s. A. 541. Exod E 15,22 traa s. A. 550. 

648 MKel 20,3 -tan no mtpa tyap . . . noa, MZab 4,7 -tan 'a r.mp hy an», 

wofür T 4,9, 67920 ttanp 'aa hy aut* (alte Agg. a-nnp) 1. >aistp. T ib. Z. 12 f. 
ttt'pn und no'Dn; gleich darauf nxiBJ. 

580 Exod E 15,22 n'tye'rs i-i» ptrnt tt iy tt nupn .im tra: c.-vt ha a’ L py ti tr-tr 
nata'ta nt« 'tttni. 

861 Siehe nächste A. 

883 Bar bMenach 86» jytat ;na p-tBt ntnt (1. auch weiter ;nat jyai -tn p-c, 
Agg. jna vor jyo); vgl. runrs-t mtp MMk 2,1; TTohar 3,1, 662 2 s mipn rx n*aan, 
ib. nnpn nnno ps>a ppets. 

888 Dvm •n TAz 8,3, 473 io TTohar 11.16, 673 io. bSabb 144b hma 
nan n<a hpya äsen (Smn), TTohar 10,3, 671 12 tan 'a .ip-yc 1. -p’yc, ib. vorher 
Z. 10 o>n>m p traun Smn, vgl. MTohar 9,3. Sacherklärung EN s. v. hpy (6,246) 
EG und Hai. EN s. v. inn 1 (6,109). ptr 'ntsntf TTohar 10,3, 671 12 TMikw 
1,3, 65226, vgl. bNidda 25 b inznsnt in ptriip. 

884 MMr 1,7 rtptyi -rvirta (vgl. jMaSas 2,60»n TMr 1,7, 822 Agg. ipty), 
EN 6,246 tmta, Maim m*Bn. 

888 na MBm 10,4, vgl. bBb 64» und oben A. 527. 

886 ES zu MMr 1,7, vgl. MTerum 1,8, TMr 1,7, 81sof. Sifre Xum 
121 p. 41» das Fertigwerden von Frucht, Wein und Öl. 

887 TMr 1,7, 822 tyita'B 1. niä'on, ib. >mon und <-:a iapc) ani geht wohl 
auf die Arbeiter (= pna in Z. 8). 

888 Folgt aus den Stellen in A. 564. 

888 TMr 1,7, 82 5 f. ’^sa 'tsm nanya ispcn (vgl. nupn und nany in A. 641). 
ptr 'au z. B. bSabb 13 b, bBb 73 b. ■,» g. Krengel, Hausgerät S. 51. MMk 
2,1 tana t]Jt s. § 185. bSanh 31» «ntrnn wvan un rnam ttn'an no •ta-itri. Bar 
bSanh 101» oraa 'bi ptr 'tet s. Easi, ib. ’iaatr ptr opp. -t>atr ptr. 

880 MBm 3,8, T 3,10, 37629 f. D'-Btr opp. o< 2 pe sia pptta ptr, j 9» oben. 
Mehr s. G. 53 f. o'BpB Lwr 2,475. 

861 Tiükz 3,6, 6894 TTohar 11,5, 672 20 . 

863 TKel bk 4,5, 6734 owt 'phw ha mr, ib. tpittri in,-,’®:. TJebam 14,4, 
269i ptr p® . . . mt*. MiEduj 7,8. MMenach 8,4, 6 a’tra: usw., T 9,8, 626s f. 
i'jpiBJN ptr sei bloß «lim; ib. yn rin Ptrt d’-hsb ha ’t tnac.it ptitrm «turn ptr. Vgl. 
ttpi'jir antra bAz 38 b. Zu jt’j'psjt.' s. Lwr 2,74, G. 52 (s. auch Tanch Jerus. 
bei Bacher S. 79). Erklärung B» l Jts man xha nn ptr Bar bMenach 86», bSabb 
80b, Lev E 5,3. Plin. H. N. 12,60 sagt, das omphaeium komme von Oliven, 
die noch weiß sind und werde auch aus Weinbeeren gemacht; vgl. ib. 15,3. 

863 Oben A. 562. 

883 » A. 662. 
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*“* Einige statistische Daten aus moderner Zeit s. bei Bädeker, Pal. 
u. Syrien 6 S. 50 der Übersicht. 

565 ,-ibj MBb 2,1, TMä 1,10, 87:, MKel 9,5. 6 (in TTohar 3,1, 662 28 
Weintrester, die sonst out heißen); s. II A. 111. 

866 idj MTohar 9,4, T 10,2, 671s. Oft nnant nirun .r;r z. B. MChag 
3,4 b 25» «Biro (ib. konkrete Beispiele: Vater des RNachman; Galiläa, 
s. To6afotb). 

667 ;bb schlechthin ist fast immer n>» |bb. Vorzugsweise zur Beleuch¬ 
tung genommen auf Grund von Lev 24,2, s. MMenach 8,5, Sifra 103 h . 
RTarfon fordert Olivenöl auch für das Sabbatlicht MSabb 2,2, T 2,3, 111 ss. 
MDemai 1,3 ui |ob. Num R 8 fol. 48» a'juBn i:o ppn »obi. bSanh 24» 
n<; ;obb n:w: nrt m pnuB >"N3B n"n (Raäi liest i'JCBo), ib. opp. n'ta . . . pnnB 
s. Tosafoth bSErub 18 b und Tos. bPesach 36»; vgl. A. 489. 

5,8 MSabb 2,2, T 2,3, 111s, Bar b 26», Ib. 23» Sesamöl hatte das 
Gute, daß es lang brannte, dennoch zog man Olivenöl vor, weil es eine 
reinere Flamme gab (muru Wx). Zu Speisen TNedar 3,3, 278so I’Pbhdcb cipn 
1 ’DBßiB ;ob:. Sesam gab es auch in Palästina viel (oben S. 180), und Ber- 
tinoro wußte das noch aus Autopsie. I. Löw, Pfl. S. 377 bringt Belege aus 
Herodot und Strabo. Goldmann S. 75. Sudhoff, Ärztliches aus gr. 
Pap. ürk. S. 30. 

666 MSabb 2,2, T 2,3, lllso, b 26». I. Löw S. 63. 

8,0 An denselben Stellen. Die ersten 3 Nummern auch in Sifra p. 
103». I. Löw S. 309. Alexandria = Ägypten s. „Antoninus u. Rabbi* 
S. 7 A. 2. 

871 MSabb 2,1, Erklärungen b 21»; MGWJ 6,240, Sachs 2,25, I. LÖW 
S. 353. Die ägyptischen 4 Öle (Sesam, Kiki Herodot 2,94 (von der Coton- 
Pflanze, ebenso RaSi bSabb 21» nutpi nhbd), xvifaivov, xotoxuvikvov) auch bei 
Mahaffy, The Empire of the Ptolemies, London 1905 S. 146; xWjxivov ist 
das x. elaiov des Dioskorides (Pape) = Saffloröl; oleum cicinum , Niebuhr, 
Reisen S. 148; Sudhoff a. a. O. S. 30. Die Fellachen von Oberägypten 
reiben sich die Haut jetzt noch mit einem Öl ein, das sie aus rie . eomm . ge¬ 
winnen; ägypt saknunu , Hesych cdySa {, G. Maspöro, Hist. Anc., Paris 1895 
p. 54 A. 2. Ein xtxioupyo; bei Wilcken', Ostraka 1,689 f. 

872 I. LÖW S. 278. In jSebhith 7,37 b 32 wird zu mpVw <:'B als Beispiel 
njnpa (ed. Zit. njppB) angeführt. 

6,2 bSabb 26»; ib. 20* unten. Ib. 12b ntibd opp. «obj. RN it. petro- 
leo — petroleum = liexpelaiov (K 6,363). 

t7 ‘ MSabb 2,2, T 2,4, b 20» 26» j 4*. TBerakh 4,16 p. IO 15 vgl. 
Gen R und Rasi zu Gen 37,26. Der Samaritaner hat pa’s für aiP Gen 37,26. 
n"3 zu bSabb 20 b s i a v. avin. 

878 M und T ib. bSabb 21» m»UB omi »np, s. Raäi 24 b; dieses am 
Sabbat allein zulässig aus der Kategorie von "Ban jd asm T ib. Siehe auch 
Krengel, Hausgerät S. 58 f. .ujib Wachs Misna ib. (auch hbt Pech wird er¬ 
wähnt). 

878 MSabb 2,1, b 21» Amelioration durch Beigabe von [01iven)öl. 
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877 bAz 28». 

8,8 bBerakh 43». 

878 'ix TSabb 2,3, 111 27 b 25 b Gefahren: i:cd psnc 1 hdb, wodurch er 
das Licht am Sabbat verlöscht; ib. Feuergefahr. Ib. 26* 'ix = «sciBin snpn; 
Cant R 1,3 pdmbk [ 0 », s. auch Bert. MSabb 2,2 zu obj. Die Komposita 
was Kripo usw. bBerakh 43» s. RN -ipb 4,353. 

880 bAz 38b >any'»j. 

881 Siehe z. B. MTerum 11,1 (joprt ns s. RS). Zu den feinen 
ölen s. Plin. H. N. 12,46 und 13,2. 

888 Gen R 91 E. wie in Trg Ps-Jon i'jom non, I. Löw S. 69. Gen 
R ib. D'-rpan ncn (I. LÖW S. 374); 3"e merkt an, daß RN, wie in Ps-Jon 
steht, o'iAt untre lese. 

883 Spruch Sirachs (Makgoliouth in Expos. Times 1904, 16,29) 
bKethub 110b tau o*n nnoai. MSOrla 1,2 |>B-iin cipoa rir;z ;nJ, j 60 d 8 ;yo;r 3 
auf' Dipaa opp. pznin nipoa nytaic:. 

884 MNidda 1,7, T 3,11, b 20» ena n'a nypa (ib. 'j;o 'a, naa> a, i 3 i:u 'a 
dürften ebenfalls Weinbau gehabt haben), kbib <a nypa auf dem „Königs¬ 
berg“ bei Neubauer, Gdogr. 268 dürfte von den Weinblättern seinen 
Namen haben, vgl. *b-io bSabb 129». 

sss Wein des Genesarettales bei Neub. 45. 215 kaum beachtet; s. 
jedoch Josephus, B. J. 3,10, 8 § 519, Robinson 3,615; vgl. oben A. 89. 

888 MNidda 2,7, T 3,11, b 21» 0 . 

887 Saron auch MBb 6,2 (vgl. Sokolow, iam ibd S. 495 A. 2, wo 
statt Rasi lies RSbM). Der große Keller Risön l'Ziön, heute der Mittel¬ 
punkt des pal. Weinbaues, liegt in der Ebene. 

888 Besonders Askalon s. Stark, Gaza S. 661 f. In Descriptio orbis 
Terrae (im Archiv für lat. Lexicogr. 13,661) Ascalon et Gaza . . . mittunt 
omni regioni Syriae et Aegypti vinum Optimum. Marq., PI.’ 466. Hehn 1 84. 

ss» MMenach 8,11 ed. Lowe n'at non n’a an) nutr j«) «bin o'itsnt o<nnp 
' 1 : nypaa njao ibsi ma pi (Agg. nrnnp, p)toy; ed. Neapel rmd), siehe dazu 
Neub. 82 f. 

880 t'ty ibd MKil 6,3. NnonBi tnen bSabb 147 b , korr. ttnontn «l" Lev 
R 5,3, unrichtig „phrygisch“ Lwr 2,481, berichtigt ib. 614. 

881 MiOrla 3,8 pt' yiai sna, T 1,8, 44 28 noch außerdem nxa pi' mpi. 
Vgl. oben A. 197. Auch die vinea der Römer enthielt vinetum und arbustum, 
s. Voigt, Privatalt. S. 301. F. Bovet, Voyage en Terre-Sainte, Paris 1861, 
p. 323: la vigne, l’olivier, le figuier et les autres arbres fruitiers sont cul- 
tives pöle-möle; ou also — verger, Obstgarten. MKil 1,9 nnn nuuxi .-.bV paion 
jbj.t allerdings behufs Aufbewahrung, aber man wird sie auch zum Wein- 
stook gepflanzt haben. Nach Plin. H. N. 17,37 E. schaden Rettig und Lor¬ 
beer dem Weinstocke. Einzelne stärkere Gemüsearten wird man als Stütze 
der jungen Rebe beigegeben haben; davon handelt '3J iy jbj Sb mim rvnon 
hsn iy nes '>bk D>yn Sifre Dt 230 p. 116 *> vgl. MKil 7,4 j und RS z. St. 
Auch Dornen (RSbM mxip cardones) oder Distelkohl, die ein Viehfutter 
bildeten (oben S. 131), wurden absichtlich im Weingarten belassen (B"p); 
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dies und der Anbau von Safran (j’e:-u; s. I. Löw, Pfl. S. 215), dessen Geruch 
den Reben jedenfalls schaden mußte, unter lebhafter Mißbilligung der 
Rabbinen, Sifre ib.. MKil 5,8, jBb 9,17*>s b 166b; in M ib. noch als Dinge, 
die möglicherweise im Weingarten stehen. >j>n l ;;i ■pnn naiiniri cio'p.-n cnsn. 
ib. caipn und c-:'p.i. Nähe von Getreide folgt auch aus MKil 7,7 mySyir nnn 
ns'2.1,1 )"•; na. 

693 Ein konkreter Fall bKidd 39“ >;bu ’2 ny»i >an yn spi warn nmn. 

693 msna jinni miyiri na- jBerakh 3,6 c 53 , bKidd 39“, bSanh 60“, vgl. 
Tosafoth bChull 60*. Zum KiRaim-Gesetz s. Josephus, Ant. 4,8, 20, Philo 
II, 370 M., Michaelis MR 4,338 f., Winer 2,686 (wo auch Bezugnahme auf 
Maim. More 3,77 und die Sabier). 

393 “ Lwr 2,262 JQR 14,745. Manchmal allerdings ’a, 

richtiger cmnaar 'a, obzwar sie auch dann nur in Städten denkbar, “»a 
jSabb 15,3, 15*74 (fehlt in b 150*»). Anschaulich bSabb 17“. Schön auch 
Exod R 15,16 s. A. 271. Tsir blErub 74“. 

394 TKidd 1,11, 336e s|pieir (o'-iirti) [p-rrn] tu t]pmtr anr 7 . Ib. „Wer 
ein Handwerk ausübt, der gleicht einem umhegten Weingarten, in welchen 
Vieh und Wild nicht eindringen können und dessen Frucht die Vorüber¬ 
ziehenden nicht verzehren können; wer aber kein Handwerk ausübt, der 
gleicht einem freiliegenden Weingarten (yns au), in welchen Vieh und 
Wild eindringt, dessen Frucht die Vorüberziehenden verzehren, und auch 
sehen, was darin ist“ MKil 4,3 tu lnt’m, ib. oupn nx'nn, T 3,2, 76 26 rs>no 
c-rn, ib. 3'nu anaw nx-snr -s-ne, ib. -ivu a’iem nmcii m. Siehe 
auch jSabb 15,3, 15*74 b 160b. Vgl, Matth 21,33 (ppayiroc, mpyof, 80 UI 01 
usw. e-:s» mBs! MKil 5,3. Zum Leben und Treiben im Weingarten gehört 
auch die Anekdote jBerakh 3,4, 6 * 28 : Ein Weinberghüter (omi; ibib) war 
im Begriffe, sich mit einem fremden Eheweibe zu vergehen; während jedoch 
das Paar vorerst einen zum rituellen Bad geeigneten Ort suchte, kamen 
Vorüberziehende und vereitelten die Sünde. 

393 jilaiaa 2,49 d 73 ’i: t-bi 12 psir »"oys . . . nb-,:. Gut bearbeitete Wein¬ 
gärten (o'inyn MMenach 8,2) bilden eine eigene Kategorie, und 

wurden sie zweimal im Jahre bearbeitet, lieferten sie vorzüglichen Wein 
(b. 87 b). Ib, Ertrag des RJosef, dessen Arbeit ptn genannt wird (RN 7,294 
und 0 . S. 175); der Weingarteu lag «amen snp, wo 'p an jcir p pp Jes 5,1 
erinnert. kd>tid = Weingarten auch bBk 113b und bBm 103“ (babylonisch?). 

399 TM§ 5,14, 96s (fehlt in MMs 5,2). nya« n-nei TSabb 8(9),31, 
121 14 . Nach einem ägypt. Papyrus sendet einer dem andern 2000 Stöcke 
(ijula) in seinen Ölberg, C. Wessely, Karanis und SN S. 14. Vgl. oben 
A. 419. 

397 jBerakh 2,5®ss. Exorbitante Schilderungen auch bKethub 111 b . 
Vgl. dazu Winer Wein 2,684. 

398 bKethub 111b s. vorige A. Sifre 317 p. 136». 

399 Wimmer, Palästinas Boden, Köln 1902, S. 60. 

600 jSabb 15,3, 15 b 2 vb' n>n mtai ;;t>j ivn ,-i:bb; b 150 b (wo 

mir = ci;). 
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801 biErub 60» g. A. 634. 

882 MKil 5,1 n«j3r:; T 3,7, 77 13 yioJB M 6,2 «ine- 

'an |B xxi>. „Die mikrologischen ßabbinen“ (WlNEU 2,686 A. 1 ) streiten 
nicht umsonst über diese Fragen, denn erstens sahen sie solche Weingärten 
tatsächlich vor sich, zweitens galt es das Kilaim-Gesetz nach Tunlichkeit 
einzuschränken. M 5,4 yp:a im njnai tonr ;bj (ru = Kufe, Grube), vgl. ib. 
d-;:s n'am s. j und RS z. St. T 3,10, 77 17 Maße der „Spalte“; ib. piann y'~~. 

60:1 Sifre Dt 180 p. 108» d-:3c m-u» wa nunro, Bar bMk 9 b , jMakk 
2,7, 31 a zs. Mekh 16,17 p. 43 b nms nyic: x>nir u oi;:. Mekh RSbJ p. 69 
nvw miiw. Dasselbe bei der Olive MPela 2,2 '3 7 ® n™.r ’s pc -tmy sxajir rv» 
dueSü. Das wären mehrere Reihen, aber halakhisch spricht die Schule 
Sammais von einer Reihe zu fünf Stöcken (vgl. TMs 5,14 in A. 596), die 
Schule Hilleis von zwei Reihen, MKil 4,5. ony (die Stelle Hl 1,16 ver¬ 
gleicht schon RÖ) MPela 7,8, T 3 E., MKil 6,1 ff., MIEduj 2.4 (ms Kfm 
und ed. Lowe beidemal rote bezw. «So, nicht xiSd;, xiSbi); Form der Laube 
TKil 3,5, 77 9 ony lj'xi Suy nrn pw: piso n»nir in in;Sn: [yio:] (yeu) iS mns? o’iy, 
M 6,1. 2. 6. 7. 8; ib. 7,3, T 4,4. 5, ib. 4,8 ein 1. ony; vgl. auch A. 602. 
I. LÖW, Pfl. S. 89. Im Sabbatjahre bezeichnete man die Weinstöcke mit 
einer Farbe (TÖebisith 1,11, 62 s duem ns ;'3’o t)N, u. z. o*’o von so siehe 
Schwarz z. St. S. 95»). Zu *uS vgl. bei mpr Dar bMk 4» |niB»S. Quadratische 
Form folgt auch aus jiErub 19 c 1 6 s. nächstfolgende A. 

808 » Vier Rohrstäbe (o'jp) abgesteckt (yyj) in den vier Winkeln des 
Weingartens mit darübergezogener Binsenschnur (>»3 jiErub I,l9«i6); offen¬ 
bar gleichfalls eine Art ony (A. 603). Ein Papyrus erwähnt dxowEia = 
Spieße ex <puvetxo{ (1. ipoivixoc) C. Wessely, Karanis und SN S. 15. Zu ppn 
s. die vielen Stellen in Lwr 2,193 und die Ausführungen I. Löws daselbst; 
oben S. 201. Die von I. Löw verlangte Bedeutung von foreillae ergibt sich 
aus der Zuspitzung der Rohre, s. bBb 69» B’JBJn rinn iH’oynr ypSinon o'jp 
(RSbM ioS'pkd 1. ’uniB = forcittes ), ib. j"BWD und jopio; aber darum ist das 
Rohr kein Zweizink und keine Gabel, sondern ein Pfahl, also Soxdpiov. Die 
erste Erkl. von RN (— RG) bei K 4 , 412 b ist nicht sachgemäß. Pfähle 
fürs Geld MBb 4,8. 9, MBra 9,1. 

808 b nVin ist die arbusti ralio des Plinius H. N. 17,36; vgl. Varro 1,8, 
anderes bei I. Löw S. 88f., Hehn 7 73. 571. Beispiele: MKil 6,2 nx nS-on 
nn’>B'BN nitpo Sy jean Agg., d. h. er läßt die Weinrebe auf einen Teil (?) von 
zeltartig (s. Lwr 2,106) verzwickten Bäumen und Schilfen (s. Malm., Bert, 
und L. Heller) hinaufranken. All die Unklarheit schwindet durch die LA 
in ed. Lowe nlT'B'BX |S*x nxpn Sy . . . nSinn (vgl. gleich daneben p-i: ;S>x nspc Sy, 
ferner Ssx» )S>x nspo Sy, dann n:xn 'o Sy usw.), d. h. er läßt die Weinrebe 
auf einen Teil eines zeltartig zugestutzten Baumes hinaufranken (zu der 
gärtnerischen Spielerei siehe S. 204), und es entsteht nun die Frage, ob er 
in Anbetracht des Kilaim-Gesetzes unter den übrigen Teil des Baumzeltes 
Sämereien — wahrscheinlich rankende Pflanzen — anbauen dürfe. Details 
ib. und in TKil 4,7, 78so; vgl. TKel bb 6,6, 594 14 . Verfehlt L. Löw, Graph. 
Requis. 420 Note 222. Ferneres Beispiel bBm 116b pme <a: Sy» n*Sn 
(Radi xi'Sb ?). 
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604 A. 603. Plin. 17,35 schreibt vor: „Stets aber muß man von 6 zu 
5 pflanzen, d. h. zwischen je zwei Reihen muß ein Raum bleiben, der so 
breit ist, als fünf miteinander verbundene Pfahle einnehmen“. Es ist der Raum 
i.-nay ’-i:, der in MKil 6,6 f. besprochen wird. 

905 TKil 3,4, 77 s pe» j’N tjui piata nua, ib. c’jbj <aj ^y amn nmo (nno auch 
A. 591, zu am vgl. *tw A. 603», <oj in San M 6,9), ib. «Ina icyn ;:yn. Für 
r,-i; oft Var. mip s. Theodor zu Gen 1t 15,9 p. 138, und so stellt es L 2,309 
zu mip (richtiger von ma abhauen), unrichtig mia als Grundform annehmend; 
K 4,208 hat beides: mia und nua; J 617 ramification unrichtig, vielmehr 
= yu Stamm RS zu MKil 4,3. 

cos* qi: MKil 6,1. Snpn ma MPeia 3,3 ed. Lowe und Agg. (ms. 
Kfm. Sninn, zur Aussprache s. Fried mann in Beth-Talmud 2,161), j 17 « unten 
“nnS o"y m>y opp. SnnS nS» (RS z. St.), ib. vorher pwS mna und ri'nä Snca, Zweck 
also manchmal die Holzgewinnung; vgl. o>zyS tisi neu bMk 2 b . Aber 
MPeia 7,5 nur D'JBja Vnan, j 20 b 4o nsan nwS nm* nnriy jn jayo Ninir -ppe ein 
andrer Zweck. Ein Umhauen (aaa S. 211), wie bei Oliven, kommt auch beim 
Weinstock vor (TMä 6,18, 96s), was auf dicke Stöcke weist. Wieder anderes 
ist net (oben S. 211), z. ß. bSabb 73 b , j 7.10&30. Nach Einigen so tch ny 
Hl 2,12, aber Trg mit Recht nnata «pop p'y (s. ijtap S. 214). *maa na: bSanh 
26* = net. Vgl. y.aWpeiv Joh 16,2. jKil 7,30 d 67 NO"pa iS>bn |rvB-.B pnm pnN r'N. 

«»»b Vorige A. 

«»• MKil 5,1 myitsn und N'atmya; T 3,6, 77isf. Ib. 5 Z. 10 in 
dem „wirren“ Weingarten besteht die Möglichkeit, je 2 Stöcke einander 
gegenüber zu stellen. 

907 ni'Sjn MPeia 7,8, j 20°67, Sifre Dt 284 p. 124*> (opp. ony). Nach 
Plin. 17,36 in Syrien durchaus nur BodeDranken gebräuchlich. Von der 
heutigen Methode in Pal. und Syrien s. auch Hehn 7 573. I. Löw S. 88. 

908 ZDPV 11,162. 

««» Abstand der Reben MKil 5,6; 6,1 (auch von Movers, Phön. 3,51 
besprochen); T 3,5 ,hcn yanse mriB 7y yttsjn ois, ib. nies ,-ihobb mi> in. 

6,0 MKil 4,6 Maimüni (anders Bert, und Ra§i bSota 43 b ). 

911 MKil 4,2. 3 Definition von man ätno, kürzer TKil 3,1, 7624. RN an 
19 zitiert ans pa (st. ’>h ona pa, von K 3,391 nicht angemerkt). Siehe 
auch bSErub 3 b . 93». In jKil 4 Auf. 29 b jop maä amc n7i Siu maä a:t )>h, ib. 
^imsn ao'J. Zu confinium s. Plin. 17,35; XII Tafeln § 147; Voigt S. 299. 

912 nmp MKil 4,1, T 3,1, 7623. Definition des RJochanan j 29*66: 
man nmp ist einerlei mit a-ro ona, nur hat man jenes in der Mitte, dieses 
von allen Seiten entblößt (rmpn). Ib. oft pim opp. yoo z. B. 29 «w, 

918 Oben A. 605». 

9,4 bBm 109 b ; RCh und RN 7,156. Von der Sache spricht auch 
Plin. 17,35. Aus diesem Anlasse geben wir kurze Belege zur Schilderung 
des Baumes o. S. 210. 1. np'y MMr 3,10 bei jeder Pflanze, auch bei Kräutern 

(psn® apy Dan 12,20. 23). Der Ungeübte, der einen Baum umhauen will, 
haut (ysp o. A. 375) jeden Zweig einzeln ab, plagt sich also ab; der Ge¬ 
scheite hingegen deckt die Wurzeln auf (penirn tn man) und haut sie ab 



VI, 615—620. 


607 


(Num R 20,19, 8 . L 4,615 «nr). — 2. ytj WErub 100b r^no (vgl. S. 208); 
nii; A. 606; po 8 . S. 301; «Bip bBm 109 b g. oben, kti« bBerakh 40» b 
(rrt’iKU MPesach 4,8 Geniza-ms JQR 16,662 1. ni'toj der Agg.). ipi ym 
TNeg 1,5. — 3. «in und rpy Num R 20,19, <pj A. 605, ferner -MMr 3,10, 
TMä 2,12. Auch -nn bChull 140b, L 4,412. ‘ip-i Hin TSabb 8(9),3, 121 u nach 
L 4,634 Palmfasern. Zu den Teilen des Weinstockes s. I. Löw S 89: mpu, 
miKD, mipipjy, jun; bBk 113b njbij-i vgl. bBerakh 5 b mcnsi 'r in mm a-n. 

Miükz 1,3 ’nrron au. um MSOrla 1,8 T 1,5, TKel bk 1,13; mn: bSErub 100 b o. 
ni'in I A. 63. fxa Lwr 2,136. Bei an« MPara 11,7. 8 . 9 und 12,1, T 11 , 6 . 7 
p. 640 und 12,1 mehrere Pflanzenteile und Stadien der Reife; s. I. LÖW, 
Der biblische ’gzöb, Sitzungsber. Wien 1909. — 4. piiynj TPara 11,7, 640 4 . 
— 5. y: ib. 12,1. Auch MSOrla 1,8. — 6 . ni'jaa MSOrla 1,9, T 1,5. Bh. nno 
(MSOrla 1,7) nh m.-mia Lwr 2,62; JE. 6,81». — 6 . an MSebiHth 9,6. mainoa 
masa bSabb 125b. jn'aaa atsn <iip»j TKel bb 5,6, 695i3 (vgl. MTerum 8,6 
o> 3 jyi cjNn Hip>j benagte Feigen und Trauben, mehr bei L 3,442). — 7. o'iy 
z. B. MSOrla 1,7. — Ergänzend seien noch erwähnt: nnaaoa n’-ion jPe*a 4,1, 
18»60 vgl. Bd. I, S. 77. wni <nia’p bSanh 26b u. (Rasi iinra, s. II A. 562, 
I. LÖW S. 121). nAau MSOrla 1,8 s. S. 213. c'j'jpj MSOrla 1,8 (ouinn ib. siehe 
S. 232) MTerum 11,4, T 10,1, bSabb 29». 73b s. oben A. 334. >yo vom 
Ethrog TTerum 10,2, ib. von maas s. S. 198. <p® Bd. I, S. 114, ib auch 
yse (z. B. yixs und nie MTerum 10,7), ns'Sp (MiOrla 1,7 |im 'p, ib. ctuk, 
TMr 1,1, TTerum 10,2), mi® und ypiy (bSabb 73 b , bNedar 96 b ) usw., vgl. 
cu S. 232. 

816 MAz 2,7 Agg. ni>:aiai (ed. Lowe mumm), j rwoisi, jBikk l,63 d /s 
ni'lrtaä; I. Löw S. 90. apiu («pmu, RCh *p-u bPesach 25 b = nach Fl. 

zu L 1,432b pers. eine unreife Traube, Dattel, Olive; I. Löw S. 121. 

8,8 nai:-N MPeia 7,4, MKil 7,1. ni¥?iy mit t|na und <]b: MPeia 7,4. 
)';ib MSÜkz 1,3 (I. LÖW S. 89 semitisch gegen Lwr 2,489). Schönes Gleichnis 
Exod R 15,16: Ein Reicher (moy, vgl. „König“ A. 393) geht in der Obstlese 
(yp A. 492) aus und die Leute meinen, er sei auf der Tenne (pw); als er 
jedoch zurückkehrend einen Rebenzweig (D>a:y ha in der Hand hielt, 

da wußten sie, daß er vom Weingarten komme. 

811 Kurz auch bei I. LÖW S. 89. 

8.8 hj'db s. II A. 664; I. Löw S. 89. 

8.9 TÖebiSith 7,15, 71s2f. (wahrscheinlich durchaus von den Trauben 
handelnd) lsyair puvn Var. pmao 1. psnn (vgl. S. 177) = frühreif (zu Akko s. 
S. 227), ferner hibh (S. 167), opp. ni’JUD'o Spätlinge-, ib. Hmr iy :’a:-;a p-;i« 
biairm» ni'Vi. 

890 Durchsichtigkeit der Häute, ein Zeichen der edlen Traubenart, 
folgt aus einer Reifebestimmung. Schon im Stadium des 1013 (bh. und nh. 
s. I. Löw S. 89, vgl. auch pta iiß: Raäi und Bert, zu MGitt 3,8, MKil 7,7, 
T 4,11, Sifre Dt 230 p. 116 b ) hatte die Beere vielen Saft (d*b, vgl. :udj >o 
neben noo MSOrla 1,7, vgl. nimß 'O oft und s. A. 623) und man aß sie frisch 
vom Felde weg mit Brot (MSebiSith 4,8, vgl. die in Gen 40,11 angedeutete 
Sitte und Winer 2,686 A. 6). Reifer waren die Trauben, wenn sie z»N3n 
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waren (M ib.), in welchem Falle man sie bereits nach Hause nahm; vgl. 
MMaSas 1,2 lcsanco o'CNam caip (RÖ Var. crmart wie Jes 6,3, so auch in 
j-Agg., jCitat 48*>86 jedoch icio'bd pcai«m und diese Fnturform auch in ed. 
Lowe) j ncsa imp'co, wonach ein Reifestadium gemeint ist (vgl. S. 214) u. 
z. j Z. 37 das Stadium, yina ivn-u pSc nj-mn nwu. Wie alle Fruchtkerne 
(Bd. I, S. 95), wurden auch die Traubenkerne gegessen; vgl. jDemai 1,1, 
21dis mairn o>:xin vn uSi rnano o>a:y un rnicfna usw. 

821 JINidda 9,11 figürlich, s. Lwr 2,270 ’ispnis 

•« bBerakh 67». 

•** MNedar 8,6 p«Don ly Titan ly Tzp.-i iy (mit -vsp hätten wir bezüglich 
Wein das Stadium naia oder msy (A. 620), aber auch das frühere Stadium 
non rmxin bzw. ncc figuriert in MNedar 8,2. Die drei Ernten sehr deutlich 
Bar jJebam 16,14^28, weniger gut b 116b. Ferner jSabb 7,10*84, jBb 3,14*9. 
Nur p-sia und np'DD in der historisch wichtigen Stelle bSabb 17», pl. bBb 36 b 
nma und mp>oa. Alle drei TSebiUth 4,12, 66 it (tspS und ns bei Getreide), 
isn und -pn bei Wein (1. paw pi ima wie TChalla 2,5, 99s f.), pme (1. ppoiei 
pjoiy jm) bei der öllese; vgl. Goldmann, Ölbaum S. 19 f. nnd oben A. 492. 
Am Ausgange des Hüttenfestes, wenn der kalte ÜBtwind anhub, befand sich 
der Wein bereits in Gährung (die übrigens in dem warmen Pal. schon in 
6—12 Stunden nach der Kelterung erfolgt, s. Prot. RE 3 21,61 Z. 6) MGitt 3 
E. jnn >hsid Sc onpa (ed. Wilhermsdorf und Lowe, b 31» nn>p, wo RaSi mi 
onp, vgl. 311 nmpn Sc am 'ttxm So nn>pa); b 31b in bezug auf den Verkauf 
am cnc (vorher rmyn 'b, noan ‘b); in der MiSna sind dieselben Termine fort¬ 
schreitend, d. i. von der Weinlese oder von Sukkoth an gerechnet: monn 
v,bo, dann „die Zeit der Wasserbildung“ (vgl. A. 620) im Herling (isiaa, am 
Margo und in ed. Lowe und ms Kfm aoiaS) — etwa msy. für Pal. nicht zu 
früh — usw. ln Tosafoth interessante Mitteilung aus Frankreich, vgl. Tosafoth 
bAz 29b. Präzise jBb 6,2, 16 e u die Galiläer lesen ihre Weingärten erst 
nach dem Hüttenfest (ton) ab (tpp). Der aus der biblischen Zeit berühmte 
Winzergesang figuriert als Reminiszenz in Exod R 30,1: „Man wird doch 
den Weingarten nicht ablesen (<|tsp), bevor er reif geworden (Scann)? Sondern, 
wenn er reif geworden ist, liest man ihn ab, gibt (den Ertrag) in die Presse 
(na), tritt ihn aus (in), singt (ibi) und die Leute stimmen mit (n:y)“. Vgl. 
Winer 2,686. 

6,4 TDemai 6,6, 5628. 

628 MPeSa 7,3 Siacsn n« ppy isia n>n, ib. C’Sya -jaoin. 

828 MPeU 7,3. 

637 bSabb 17» (L 3,450 "jeu auch sonst in ähnlichem Sinne, z. B. von 
Feigen und Broten). 

6.8 MMs 3,6 nspioS c’j'xn 'oi naS n'aay >Sd; vgl. MMakhS 6,11; pSo und 
nieip TTohar 11,7, 67225 f. na Sei na Sc pSo TMikw 7(8),2, 66934 u. z. pzm ib. 

8.9 bKethub 111b, Sifre 136» s. A. 598. 

eso TTohar 11,7, 6722s plcS rei: -man opp. naS. Weiße Trauben bBe¬ 
rakh 56 b u., weiße und schwarze Mekh RSbJ zu Eiod 23,7 p. 166. 

881 Benzinoer Prot. RE* 21,59 für die alte Zeit; hingegen Weißwein 
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im frühen Mittelalter von der phönizisch-philist. Küste und überwiegend 
auch heute. 

982 Vgl. A. 620. bBb 97t> o. Gen R 19,5 p. 174 Th. iS n:.v;i ,- a r 3 , 
Primitiver me Lev R 12,4 (L 3,255 scheidet nicht gut; ein anderes d-d 
S. 138); noch primitiver yexe jßm 7,2, llb 68 ( V gl. jTernm 11,4, 77<ä;o). 
n> pn: opp. di: TMr 1,9, 827, vgl. MTobar 3,3 (ed. Lowe anr). Desgleichen 
rrana yaxaa om TSebiSith 6,28, 7025, vgl. TAz 7(8),4, 471 19 , TTohar 11,13, 
672 ss. pD*i zerquetschen, so daß der Saft fließt, bei Oliven und Trauben, 
bSabb 14ö b . 

0,3 MCbag 3,4, b 24 b u. z. nw = l'isri, vgl. Lev lt 29,8: der siebente 
Monat ist gesättigt von allen Pressen (nirw -:a yawn s. ni.Tjn ;>a 

bSabb 160 b . 

834 r\> MPela 7,1 und oft. mrw .Ta TTerum 3,7 p. 29* (zu notan vgl. 
A. 526), j 2,41 b 54 n’.Tjn n<a (L 1,368 emendiert n.Tjni. Aram. bBm 74» 
smsyn *a. Die Kufe (rrns, na) allein svxyD Trg Jes 63,2, die ganze Presse 
«.-nsyn (auch visy Ps-Jon Gen 49,11, Fragmententrg o«n); das Verb -ixy steht 
sowohl für orw (ano) als Tn (L Trg Wb 2,234). Auch amsy in I Trg Esth 1,10 
p. 203 Lagarde in der Deutung von uruam srua (von na?): Der Herr der 
"Welt wird sie zerstampfen (nsoy), wie ein Mann, der in der Presse (wnxy) 
zweimal seine Trauben auspreßt (-.xy|. Erwähnt wird die Presse des Hauses 
RChanina bSErub 60» «mxyc (ib. 49» tnxy). Davon «Txjj, y-nxy Trg Jes 16,10, 
nixy bBb 25 b ; Trg ib. snxye (fehlt bei L). Außer ano, 7 m, ~xy (noy) noch 
btd bBm 74». Syr. und Derivate recht gangbar; arab. midbise — mdsirat 
ZDPV 31,99. |’ 7 d'.du (s. A. 593») und jun in Caesarea am Meere 

TiOhal 18,15, 617 10 . 

636 Matt 21,33 6pu|ev ev lt)v6v, Mark 12,1, Apok 14,20. Infolge 
der gebirgigen Lage TBb 6,11, 406s „Wasser, die von den Preßanlagen 
(nm'j) herabfließen“, u. z. zuweilen als Landplage (.u»ra n;o). 

“ 26 an'j, m.TJ schlechthin ist nicht« anderes als eine Vertiefung, Grube 
MPara 4,2 (L 1,368, K 2,385), darum eben auch -u TMr 1,7, 81 29 Bar 
bBm 91 b , dies jedoch wahrsch. = nnnnnn na; s. auch MTohar 10,6, T 9.14, 
670s9; 11,12, 672ss ib. 14,673s na hv nun r;; MAz 4,10, T 7(8),4, 471>i 
(ntta 1. via), Situation ungefähr wie MMs 3,13 na: mym n>nBB, TMs 2 E. 914. 
Bei Öl oben A. 555. aoa A. 644. 

932 MAz 5,1, b 74 b ; das ist nach Ra§i zu MAz 4,8, b 66» das in 
MIAboth 2,8 erwähnte no -ia, das keinen Tropfen verliert. 

938 bAz 74*>; vgl. ."in: in der Ölkelter S. 223. nany MSebiüth 8,6 t 
T 6,28, 7Ö2ö, u>ay bBm 74». n>an s. A. 632. 

9:! 9 Winer, Kelter 1,663. 

9,0 MTeium 8,9, TTohar 1,15, 6734; in MMr 1,7, T 1,7, 82 1 nur 
nu'Syn nan. Die gr. Ausdrücke bei Winer a. a. 0., lacus vinarius Colum. 12,18. 
via A. 636. Die obere Kufe hieß auch nisvy „Linse“ (vgl. A. 626), TAz 8(9),3, 
4737 nitnym paWvn pein, j 5, 45 b 45 ntrvy.n, b 76* psnyn, Rasi bPesach 15» 
mrvy.v na ist gleich mit :vv; der Weinkelter; desgleichen Rasi bAz 75*. 
Aber >jtj bAz 76» erklärt Raäi unrichtig für denn dieses ') kann nicht 

KrauB, Talm. Arch. II ^ 
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verschieden sein von ru-iu jMeg 74 * 69 , wo es ein Hohlgefäß ist; vgl. Bd. I, 
S. 73 und siehe Tosafoth bNidda 65». p-t s. A. 649; paift A. 644». 

641 MMr 1,7, T 1,7, 82 1 bAz 56» (wo Raäi um mit ane paraphrasiert), 
ib. 55*> npipB na, jAz 4,44 * 66f. einigemal rp*p. 

848 T-Tohar 11,15, 6734 f. s. RS MTohar E. (lies e>a-n min n;i>-yn ,-u 
in ins nns NP« [div ]»n] na j’NSi'i [na] pwaa D«avnr pta w« i’n'n mm ruutnnm 
iwa mm m ii nriN i-ix-ib); „Bresche“, an und für sich eine Höhle bekundend, 
findet sich neben ,-u auch MPeia 7,1. Eine kleine ru faßt nicht alleB; Exod 
R 16,22. Zwei besitzen eine gath MDemai 6,7, T 6,11. Ein ynn ist manch¬ 
mal einer ru vergleichbar MKil 6,3, wo auch einige Maßverhältnisse. 

648 Folgt aus MMakhs 5,11 n-y'i» -ty -.mo t]:air ]"n cutnc rjra o'ajy ipirn 
c'bu:h ]mra caiyi c>m ÖD7 man nt >-n »'‘tan -jinb (ed. Lowe jntr; s. auch TTohar 11,6, 
672a2). Der ganze Vorgang ist bemerkenswert; vgl. pmb A. 630. TTohar 3,2 
tsayn p myptacn o'ajyt, bSabb 17», vgl. ypa S. 220. o>ay auch MBm 6,7 
ms. Kfm. und ed. Lowe oay, MTohar 10,4, TAz 7,6, 47124. 

644 MPara 6,5 ran -p-i ]»y»n na njann, ib. o>ajn -jinV ta (kann nur mit 
aaa Jes 30,14 vgl. Ezech 47,11 Zusammenhängen, nicht mit maj ptztta Jes 33,4, 
wie RS will). Vgl. aau = ru jAz 4,44 * 74. Im Weingarten pS'o MKil 7,1, 
pin ib. 5,3 s. A. 642. 

eii» 8»4b MAz 5,11, b 74b; j 4,44 * 64 Details . . . eubbo >ij nppsir ru 
n'-ita nB'ir . .. pinam. Das Ganze fällt unter den Begriff „Reinigen" (aram. 
»an b ib., vgl. bNidda 6*>, ib. 25* aWja j;no anan, oben A. 526, BÜCBLER, 
Der gal. SAm ha-lAres S. 141 f. Vgl. ejbiTn TTohar 11,13, 672as. Zur Reinigung 
der Kelter dürften „Besen“ gedient haben (pabib A. 640 s. Raäi bAz 75»). 

845 A. 632; ebenso Unterschied zwischen Austreten mit dem Fuße, 
dann im „Trog" und zwischen der Kelter (ru) Sifra 106», MSebihth 8,6, T 6,28. 

848 A. 634; selten aya iu naiya ru MAz 4,8 vom Zustande der Kelter. 
Ib. 9 -Ti (Trg pn = aya), TAz 7,1, 471s, MTerum 1,8. 9, T 3,14, MChalla 2,6; 
vgl. Jes 63,2. 

047 XTohar 11,4, 672 n atyi mir ;na laSvnrc; es können ganze Ballen 
()>o>7ir nvuvu) bleiben; vgl. TTerum 3,12 p. 29 20 j 3,42*87 jAz 4,44 b uf. 
nani MTerum 3,4 (jAz 4,44*>gf, mam 1. nr). In der Ölkelter entspricht 
»na (Büchler a. a. 0. S. 141 A. 2); darum o'-ixia (neben pia) = Treter 
MTohar 10,2. 3; sie baden in einer Höhle ib. Ein Wächter (naur) neben der 
Presse TDemai 6,18. Viele Arbeiter nötig, wie aus den zahlreichen Angaben, 
daß Jude und Heide beisammen arbeiten, erhellt. 7>nnn bAz 65 b ; vn 

bBm 74»; -n> MAz 4,8. 

64« XTohar 11,5, 67 2 20 mtpn nnno. 

649 ]'bt bAz 75» und bNidda 65» Ra§i „Türe (nVt), die man auf die 
Trauben drückt“; s. auch A. 640. Vgl. nbi *a bBm 74* in der Ölkelter. 
TAz 7(8],3, 471H Dir? Var. Dinw lies mmA. Zu cibt s. A. 634. Vielleicht 
hierhergehörig nii 7» o'riDön TKel hm 6,7, 585s. 

850 msn MAz 4,8, T 7(8),3, 471 u (das unsinnige oni, e. vorige A., das 
hier dreimal vorkommt, fehlt richtig j 4,44*61 put nnw c'ajyi |» 'lai: nvw: 
niBfin 7y; da jedoch immerhin Trauben und nicht die Preßvorrichtung aut 
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den „Apfel“ gegeben werden, bo dürfte jenes cni dennoch einen vom „Apfel“ 
verschiedenen Traubenballen bedeuten). Vgl. man = Haufen Asche MTa- 
mid 28 b , bChull 90 b . Auch no'y bKidd 71b Rasi im Namen des RMöse 
csnn. Des Ausdruckes „Brot“ in ähnlichem Sinne bedient sich auch Plin. 
H. N. 12,60. 

651 njn ’iuy MSabb 1,9, T 1,21 (b 18»), nach Rasi erst in Verwendung, 
wenn Treten mit dem Fuß vorangegangeu; zugleich bemerkt Rasi, daß man 
sonst (in Frankreich) mit einer Preßschraufe (ijij) presse. Besser erklären 
Maim und RS zu MTohar 10,8 juni o«iuyn ]*n, wie auch RN, indem sie den 
Suy als einen Mühlstein beschreiben. 

882 Rasi vorige A., vgl. Goldmann, Ölbaum S. 45, A. 5. 

858 A. 634. 

884 Erstes Trg Esth 1,10 in A. 634. 

65s MMaSas 1,7, bAz 56» im’iBp unterschieden von mm >isp; TAz 
7(8),4, 471ao i« P l’Jffli I'Jüinn nrtsrt n* 1 . in; Häute und Kerne auch Rasi 
zu bBm 92 b ; j n jTerum 2,41 b 70 erst ni® dann nap. 

886 ,i)’Dnu jAz 4,44*62. Als Grube faßt die Stelle auch L 1,339 und 
K 2,304 auf, doch ist der Satz nrtn®nn nnrar nrnau vna dem wenig hold. 
TAz 7(8),5, 47 1 22 lautet der Satz: „Ein Heide trägt (niy.i) in Körben (pio) 
und Botten (pmi) Trauben in die Weinkelter; er läßt sie in die Kelter 
stürzen (yauj, so daß der Wein über die Trauben spritzt (t.ij) — [der Wein] 
ist zum Genüsse gestattet, denn das ist nicht die Art, wie Heiden Liba- 
tionen machen. Kauft jemand einen Trog (ony I. irnny s. A. 643) mit Trauben 
von dem Heiden und findet „Gruben“ (nt'öuj darunter (rnnn), so ist der Ge¬ 
nuß des Weines verboten“. Das gibt keinen Sinn. Es dürfte Verb dbj 
( vgl. S. 206 L 1,342) zugrunde liegen: zerschnitten sein; ninaeM oder ni'o» 
also „zerdrückte Beeren“, Bezeichnung einer Frucht wie miau, mim usw. 
oben S. 213. 214. 

1181 MSabb 1,9 s. A. 661. 

688 Rich s. v. colum-, vgl. A. 639. 

,l8 ° Im Gegensätze zu o>a A. 620 und zu nmy s. A. 666 . 

“ u0 Davon handelt MAz IV und V (s. Stracks Ausgabe) mit den ent¬ 
sprechenden Paralleltexten, Kommentaren und Kodifikationen; siehe auch 
UooLiNf, Thesaurus XXIX, 375 f. 

881 on>n s. Winer 2,686; Benzinger, Prot. RE 3 21,68. Zu npmu u«a 
gehörig TNedar 4,3, 279 u. Man trank den frischen Wein an Ort und 
Stelle in der Kelter: MMalas 4,4 prcn . . . penn iy ps ,w ly pm®. Vgl. MIAboth 
4,20 iru» nm®i. 

882 MAz 4,10. 

688 TTohar 11,13. 14 p. 672 f. 

884 MMalas 1,7, TMr 1,7, 8 l 3 of. Sifre Num 121 p. 41»; s. A. 565. 
Zu ,icp s. Tanchum Jernä. bei Bacher S. 91. 

888 yno bAz 74 b j 6,45b, T 8(9),1, 472so, ib. 1 B®d. MTohar 10,7 •"pr 
ym», T 11,13, 672 38 . (Fl zu L Trg Wb 3,309», J 763). niyn s. A. 666 ; 
bBm 92 b aram. ui. Nach den Beweisen bei K 6,112 ist pne sicher ein 

39* 
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Irdengeschirr (im Zitat aus den Gaonen das. post« I. oder erkläre Nosn — o'avn 
Krengel, Hausgerät S. 51). Fast überall (MPara 5,5. MTohar 10,7, MJad 
1,2 RN, Bar bAz 76 b j 5,46 b ) ein Weingerät, demnach nicht aus dem Arab. 
abzuleiten (L 3,78, K a. a. 0.), sondern an |*non Ps 68.24 (vgl. pnn Jes 63,2) 
zu erinnern (wie Fl zu L 3,309» in anderem Sinne tut). Da sich pimnn '7 ib 
ginnen PiB) (TKel bk 7,15, 5784) beisammen findet, so dürfte nns (rmis TKel 
bb 7,3. ed. Z. 5977 mno) nicht „Hohlgefäß“ im allgemeinen sein, sondern 
(von nna) etwa Weinentzieher; vgl. w. unten S. 291. — Ibbo s. auch bSabb 
78 b , TKel bm 3,13, bb 5,13 ninj 7 b 'd; vgl. VII A. 287 die Materie, aus 

der der Seiher bereitet wird. Auch TKel bk 7,14, TMikw 3,4. Es gab 

solche der Landwirte und solche der Händler (j'Wvii, die zugleich ein Maß 
darstellten (MKel 2,4; in T bk 2,4 auch I"b- 7b etwa p:n? Treiber?), 
TTerum 3,19 ein Seiher, dessen Mundöfinung nicht so groß als ein Ei und 
den man auf die Faßmündung setzt; j 2,41 b 62 . 

669 nnnro mnn MAz 4,10. oon Stellen bei L 4,666; dazu auch TTerum 
7,16, 38i8, wonach der Wein drei Tage gährt, s. auch flo'on bAz 30 b , da¬ 
gegen oben A. 623. nTB Stellen s A. 655. Figürlich «nnpiu «in: ooin jßu n»n 
Thr R Einl. No. 6 p. 6 B. Gen R 85,2 mm» ?j> nms töj>bi mann ns nsoo «ihb ms. 

*»•» Zu o»m» s. Winer 2,685; Benzingeii a. a. 0. «rin L 1,423. man 

und ’nbb L 4,694. NOHp>m’« jDemai 5,6, 24 G S1 0 pp. «»bb nach J 46 korr. 

aus ohy/.ir.r,'i.o\. 

Die Schlaucharten s. S. 266. |” «a-j bSabb 23 b . Der Wein wurde 
zunächst von der Kelter in die Stadt verführt MMä 4,1. Hals oder Spund 
des Schlauches heißt «n« bGitt 69 b , vgl. S. 280. 

914 Schon in der Weinlese .ubbitd nunpa bSabb 17» Viel in jAz 

2,4, 41 b Z. 47 nisie; . . . nnru D'un nnu (TAz 4,10, 4672 korr. i'im Bar bAz 
33* nmu, doch auch onru), j Z. 48 jooni paiy <» b ;aa**. (Konjekturen bei L 
1,370) lies (mit T) ;bbit „der Heide macht und verpicht sie“. T und j ib. 
niDiBi c’jpnp (vgl. finiBi ;p:p ?Aboth RN a c. 14 p. 68). RAbbahu j ib. be¬ 
richtet: „Ich habe mich von der Verpichung der Krüge isupjp) überzeugt, 
daß man nämlich beim Verpichen keinen Essig verwendet“. Ib. Z. 61 (vgl. 
MKel 10,5, T bk 7,8, 57726) die Verpichung bröckelt ab pppnn), dem ent¬ 
spricht bAz 33*> ib 3, wie es scheint, eine Folge des abermaligen Brennens 
im Ofen; ib. die Vorstufe, daß das Pech locker sitzt (kbt). Ib. durch das 
Pech saugt das Gefäß die Flüssigkeit ein (j)7a). Ib. Z. 73 «ns (wahrschein¬ 
lich emailliertes Tongefäß, vgl. S. 290) saugt nicht ein. bMk 12» u. 1 ’noit 
«man '■ ;\si s.-.n;; ähnlich jMk 2,2, 81 b 7 «nns >\ n7i «ssj pns: mit der Erklärung, 
jenes, der Schlauch, werde mit feinem Pech («vpipi Nns>:, wahrscheinlich p7 
«Tpi zu lesen), dieses, der Krug, mit grobem Pech («i>7j 't) überzogen; ib. 
nach anderem Gesichtspunkt: der Krug erhält den Pechüberzug nur zeit¬ 
weilig, der Schlauch für die Dauer. Vgl. den Zweck der Verpichung bei 
Plin. H. N. 14,24 und 25, Sueton, Claud. 16, auch Gummerus, Gutsbetrieb 
Register unter pix\ Sudhoff, Ärztliches S. 70 maa t] in Ägypten; Wilcken, 
Ostraka 1,16; Krengel, Hausgerät S. 46. Bei Fischtonnen entspricht Ver- 
gipsung (ob?) MKel 10,6, TKel bk 7,7, 57722. Bar bBb 97 b nnsuDi niNi moo*B. 
Pech- und Teerbereitung s. Blümner 2,351 f. Vgl. VII A. 210. 
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MJ Id dem wärmeren Pal. dauerte die Gährung drei Tage, s. A. 666 . 
Von dem Geruch des Weines im Keller findet sich eine Nachricht bSanh 
108» u. ijtw nnn nmpaa fow i® rrn-aa . . . ;» ra man. Mekh RSbJ zu Exod 15,8 
p. 64 man m-a ;>B3ynn rni . , . naiyi -r.z -u ne. 

878 TBm 2,4, 37 3 22 lu’y >b ‘t; ;n;i -•>:a man *b jnji s-na ans. TKel bk 
6,13, 676g ix z'zz ins nnyrs csy. 

6,1 bSabb 138 b xjo'ss im (L 1,309), RN jedoch nsasa nun (vgl. III A. 40) 
Riemen oder Band (L 2,36a). 

6.7 Folgt aus jKidd 1,4,60 b .5 ' 1 : np:a tjji ;nn, j Az5,10, 45» [6 richtiger xpua. 

6.8 y;a jKidd und jAz in voriger A. bChull 14 b nun yya' xn®. TDemai 8,7. 

8.4 xjn L 1,414, z. B. bBerakh 5 b , xtm xjn bJoma 28 b u., ‘ix-imi xnx nsj 
xaisx bAz 60», und namentlich die Beschwörungsformel un ’J- bSabb 67 b 
(Agg. wt) j 6,8 c 48 'Ja un (s. jedoch TSabb 7,3, 1188 und meine Erklärung 
in Kohut Semitic Studies p. 350). dus'b s. Lwr 2,440; Krengel, Hausgerät 
S. 52. Zerbrechlich, also aus Ton: MTerum 7,9 nmtyn rua ma®j® man, T 
7,19, 39 1 . 

6.5 Zehn Fässer TMS 4,10, 94 1 ; 400 Fässer S. 243. Zehn Reihen zu 
je 10 Krügen (ans) MDemai 7,8; öl 5, Wein 15 Krüge MSebihth 6,7. 

876 MKel 9,8, MMenach 8,7, T 9,10, 526 15 ; Krengel S. 51. 

1177 jinm s. A. 656; bAz 59» b . Ib. 32» mxapnnt jnnmn Zusammen¬ 
stellung mit Schläuchen. Aber tortura L 1,423 unrichtig, sondern Doppel¬ 
wurzel an sich im Kreise winden, darum wohl walzenförmig. Vgl. jjWjna 
nnwa jKethub 12,36 b i8. 

678 Siehe zu S. 278. 

679 Ausführlich S. 280. 

880 NJ-n xna bSabb 13'J b , ib. 148» als Verb xman mans“; wichtig *ai 
xmuna bBm 40 b . 99 b , ferner xnaa ms u® bBb 98» s. RN bei K 2,188, vgl. L 
2,262, xma L 2,270. Franz. tun in mm ncx 22», one ms Wien §83 s. MGWJ 
62,719. 

«8i u® Jen Spund herauszieheD, was ein Entweichen des Aromas zur 
Folge hat, s. vorige A. TTebul Jom 2,5, 685 18 ’ , ?V n I" /-/-'■ MAz 6,6.6 
nimnB ni’an und raotno, 

«82 MMS 1,4 mnina ix ninins j" ns, ib. 3,6, T 1,10 p. 87. 

688 MKel 3,6; 9,1. 8 ; 10,3 naa®j nnxi ntnsmen mann nsuo; ib. nt® yaxx ma. 
MPara 6,5, MJad 1,2, TSabb 16,2, 1312, TKel bm 7,1, 68638 ; von <]«, «|bj 
MA z 5,4, MMk 2,2; s. auch A. 697. Krengel S. 50 übersetzt nsuo mit 
„Tondeckel“, was es aber nicht ist, sondern ein Spund oder ein Stöpsel- 
gefäU. Verschmierung und t’nB mnx bAz 69 b . jt® bBm 92 b . yy® bMk 12». 
xm xj)’® bSabb 66 b . Vgl. xnaiaa = Stöpsel bSabb 111 » u. (S. 245 beim Bier¬ 
brau), wo aber RCh und RN 'aian lesen; nach RCh etwas wie Werg (T°). 

884 TKel bk 7,5. 6 p. 577. 

888 MKel 10,4 nmcaa nt®pi ny 3® ix tu s® nmn. Interessant ist die Be¬ 
kleidung der Vorratsgefäße mit Leder, TKel bk 7,11, 577 ss am nyo «ann 
'13 mann nx ;na ®>atn® mum jm my . . mann nx n B'atn® Tum. Leder folgt auch 

„Sandalen“ jChag 3,78a?!. Auf mw MSabb 8,2, T 8,12, jBm 1,8»25. 


aus 
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VI. 686—704. 


698 MKel 10,4 s'Tisn jo moi r.'zr.r, >£ :v pro® >ej a® njtpEm inan, ib. iBaao ma 
pyo'i (nach ed. Lowe; Agg. nva PiSel); ib. ua a® rrtaaa jai. Ib. 6 mma nppa 
(min; vitis bekanntlich auch im Talmud Abzeichen der Zenturionen; vgl. 
Tacitus, Annal. 1,23; Blümner. Technol. 2,294; Krauss, Anton, u. Rabbi 
S. 113). 

687 MKel 10,2. 

«ss MKel io,6 D'ajiira in c'joa )N®y ed. Lowe und Derenbourg (Agg. auch 
jN®y® und j'DJiEO). Zu „Kork“ und dgl. s. die kulturhistorisch wichtigen Aus¬ 
führungen bei Hehn 7 575. 

699 MSabb 21,2, j 6b 16«, b 142b ; vgl. io: MKel 10,6. 

690 bAz 29 b /pi -pm amn, ib. «i'Jai mu Na omn k 2 >rt ;i>a. 

891 A. Clay, Documenta from the Temple Archives of Nippur (The 
Babylonian Expedition of the University of Philadelphia, Series A, Vol. 
XIV. XV, Philad. 1906). Interessant der Ersatz des Siegels durch Aufdrücken 
eines Gewandteiles (s. Ungnad, OLZ 1906 Sp. 163f.), s. auch Theol. Ltztg. 
1907, 32, Sp. 601. 602. C. Bezold, Ninive und Babylon S. 17, Stickel, 
Zu den morgenländ. Bleisiegeln, ZDMG 49,63. Griechen und Römer s. bei 
Forrer, Reallexikon unter Amphorenpropfen. 

699 n')a' MKel 3,6; K 4,106. 

898 «|%pnn A. 668. 

694 l'oi'an innere bBm 92b; vgl, TTerum 6,10. 

695 naw s. A. 674. ap: MKel 10,6, T bk 7,8; vgl. M 10,3 nirrine n*an. 
yaxN A. 683; naoa MKel 12,5. 

697 MAz 5,3 au'i Dinon Din»'®, ib. aavn tjun nne>® na ed. Lowe. Ib. 6,4. 
5. 6. T 7,13, 472 n cn», Z. 19 innoi innin, Z. 22 na>n® (unerkannt von Bacher, 
Tanchum Jeruäj. S. 143). nea bNidda 6 b eigentlich neun, jNidda 2,49 <137 
nenao; vgl. rjtu b 12b. 

«ss j» MAz 5,3, MMg 4,1 und oft. jp:p A. 668. -mnx bSanh 106«, 
Sifre 47 b. nee w. unten S. 289. 'd'ju bChag 25b. 

699 A. 668 bei jpjp. 

700 MGitt 3,8 s. A. 623. MBerakh 6,3 (b 40 b ) poin Essig, da er aus 
verdorbenem Wein entstanden, Ausfluß des Fluches (fMp). 

701 N.-«e bAz 72 b g. L 1,368, mit Beschreibung, K 2,384 mit zahlreichen 
Nachweisen, darunter daß Maim. npj'O dafür setzt, Raäi hingegen wi, s. 
nebenan. Zu näyn vgl. nSy bSErub 63 b na ch RCh ein Heber. 

799 a-ain Lwr 2,198 aus jSErub 10 g. E. 26a a (b 104«, TSabb 2,8 volks¬ 
etymologisch «sin, TKel bm 3,12). Vieles und sachgemäßes darüber in einem 
gaon. Responsum bei Wertheimer, Koheleth SeJomoh p. 32 f. Hier sei er¬ 
wähnt, daß NnS’Dlaa man (L 4,412), ein Schröpfgefäß, ähnlich konstruiert war; 
s. Hb. der Gesch. der Medizin 1,248. 

793 npJ'B Bar bAz 68«, j 4,44b 6 , TDemai 3,6, 4921 (L 3,106). 

794 TP eia 1,1 niMiyn n« j»aan® cipa; die Nachlese in Rechnung gehalten 
M8,l; ebenso ns: TTerum 3,6 p. 292; ausdrücklich MMaSas 5,4: man pflegte 
Stroh, Trester und Hülsen zu verkaufen ]>p®<a pn . . . n'üwS, um aus ihnen 
ein Getränk zu gewinnen, NBOia bSabb 60 b nach RN 4,279 entweder Abfall 
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von Sesam, oder Trester (Traber) davon; s. mein Bad u. Badewesen S. 2 
A. 2; oben IV A. 7. In bTaian 24b Trester von Datteln, s. auch bAz 38 b 
;’-n ier.:,tr . . . (nicht: „welche warm gemacht wurden“ L 2,370, sondern 
„die dem VVarmwasser zum Aufguß dienten“), mr Lwr 2,590; auch Verb 
icnon Trestern aufgießen MMalas 5,6, bPesach 42b, bChull 25b, ib. 87b 
und sonst. 

705 h’bjiSn = jvoiiSn im Bade z. B. TSabb 16,17, 1362 („Bad u. Bade¬ 
wesen“ S. 65 A. 4). 

708 pbo'Sn Lwr 2,54; MMenach 8,6 ed. Lowe |bo<Sn, Agg. |ibdi>Sn, p'so’S'n, 
T 9,9 ;bo>Sn j"; bBb 97 b . Tanchum Jerus. bei Bacher S. 92. Phantastisch 
iBiwan ]» von der Schöpfung an, Num B 13,2. 

707 pSn bis: s. A. 620. mpinx Sw p folgt aus bBb 97 b. 

708 bBb 97 b . Es muß jedoch angemerkt werden, daß man den ge¬ 
goltenen Wein eine ZeitlaDg noch auf seinen Hefen liegen zu lassen pflegte 
(Zeph 1,12), wodurch der Geschmack stärker wurde (Winer 2,685). 

709 una NnSn -12 rnan bSabb 129». Vgl. nSmS msn in nSmS p jSebihth 8,38*62 
jAz 5,1, 44*66. 

710 TTebul Jom 2,5 s. A. 681. 

7,1 MBb 6,2 jnwa D'jpjp (ms. Kfm. o>j>p:'p. RSbM auffallender weise: 
Saron irgendein Reich! Vgl. in Sokolow-Sefer ha-Jobel S. 495 A. 2); 
ZATW 27,292. 

717 jMeg 1 E. 724 6t . 

718 bMeg 12» unten. 

711 jAz 5,4, 44 d so 'P'isiod S :2 N-inn nsnw<N nS bedeutet unzweifelhaft, 
daß in einem gewissen Falle in der Samaritike, d. i. der Gegend von Samaria, 
kein Wein aufzutreiben war (so richtig Lwr 2,399); die Angabe im Texte 
„Sarmatike“, nach Sokolow-Fschr. S. 496, ist fehlerhaft. 

715 TPesach 1(2),28, 157 12 RGamliel auf der Reise p n'pai i:>nw 21 S: 
*pSd»nu, bSErub 64b. »pSwutp jSabb 18,1, 16 c ie und andere Stellen, s. Lwr 2.32, 
Dasselbe Maß auch in dem Satze mi* Sn p n’pm nnw, wogegen ein Lehrer 
bemerkt, sein Verstand sei nicht klar, solange er nicht 1 . t Wein getrunken, 
WErub 64». o>M 3 s. Lev 10,8. bSanh 70» ynpe ’jnm tncri. Ib. 70 b sehr be¬ 
zeichnend d 2 nS nSS> N' 3 B. An Wochentagen soll man einen Becher voll trinkeD, 
bBerakh 42 b. 

719 TSebiSith 5,2, 6729 (Lwr 2,531). 

717 bSabb 62b. 

718 p<ny pvn mn jJoma 4,5, 4ld 34 bKerith 6»; vgl. bBb 97b. «i-p: s-nn 
bGitt 69»b nach Rasi weißer Wein; vgl. A. 630. nnw p Abba Goijon zu 
Esther 1,15, wo Buber aus Tanch nb;in p anmerkt. 

7,9 jJoma und bKerith wie in A. 718. Zur Erklärung von p'-iep p 
s. Lwr 2,561. Auf Kypros hatte man tatsächlich guten Wein, Plin. 12,61. 

7,0 bSabb 129» spcio j 8,1, 11»« oi-in pa naxS nwa. 

7,1 bBb 97 b pTo <wn p ('2 nach RSbM weißer schlechter Wein und 
besondere Sorte; möglich jedoch Attribut zu „Mohrenwein“). Zu J-wa 
s. L 1,188. 
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VI, 722—736. 


722 Ms ;» opp. TTerum 6,10, j 6,43 d 4o s. T 4,3 p. 30so. Gen 
R 80 g. E. sprichwörtliche Redensart: „Klar (nMs) war das Faß (n':n', aber 
ihr habt es trübe gemacht r:yj u , ib. umgekehrt: „Trübe war das Faß, aber 
wir haben es klar gemacht (--si", 

723 TBerakh 4,3 >n opp. o'B i:in~ ;n: (= ave). MBerakh 7,4 (vgl. 
bBb 97b) „Man spricht den Segen über den Wein nur dann, wenn Wasser 
dazu gegeben wurde“ — mehr als alles charakteristisch für die Stärke des 
Palästinaweines, oder, wenn man will, für die zur Herrschaft gelangte röm. 
Sitte der Mischung. Zu gekochtem Wein im Orient bringt mehreres bei 
G. Jacob, Altarab. Beduinenleben 2 S. 249. •jiriaa j” MTerum 2,6, T 4,4, 
30 s 3, M 11,1 o'yon und n*3irn. jSabb 8,1, 11*40. Mtsia »r.en biErub 29» u., 
jTerum 8,5, 45*28. Definitionen von j» und n® Sifre Num 23 p. 7b. 

724 jta MPesach 7,13. jitd besser als Natur bPesach 118b. Mischungs¬ 

verhältnis beim Saronwein MNidda 2,7, T 3,11, b 21 b , s. Sokolow-Fschr. 
S. 496. bSabb 77» oben und bSErub 69 b Mn -in i>y. bSanh 70» u. 

jnn Mt j'ic >n Lehrreich jMalas 3,8, 60 d 52 (wo das Mischen viell. nie; 
heißt, vgl. bh. kcj, n’djii) : Wein an sich 1, kalt 2, warm 3 Teile Wasser; 
dann witzig: „Nicht aber haben die Weisen diese Bestimmungen getroffen 
für deinen Wein, der schön (na:) ist, für deinen Becher, der klein ist, für 
meinen Bauch, der weit ist“ (vgl. bPesach 86 b , wo pinn -|J"). bSErub 54», 
bBm 60» nd-.-i («'in. Zur Sache s. Plin. bei Reland, Pal. S. 188. 

725 i-iri jhb MNeg 1,2. »np bSota 48b, ib. 12» (die christlichen 
Armenier oder Chaldäer legen ihre Obstfrüchte noch heute in Eis, s. Layard, 
Niniveh, deutsch, S. 99). Anders ®np ]« TSukka 3,15, 19720, j 4,7, 64 d is. 

720 dbs MMä 2,1. Ib. in’asni pDnt bi i:iM 's:. MBb 6,2 (b 97 b ) 
d»idd (ed. Lowe cdidb). bGitt 70» NpciD (L 4,447 aromatorius). 

bSabb 110». pannp reich belegt Lwr 2,512 (s. auch Midras Tannaim ed. H. 
p. 174 korr. ppn«), bSanh 43» ;» i® di:d rtjiaf» anp. 

727 paij'N Lwr 2,35. o’bnij” MTerum 11,1; s. auch (Lwr 2,79) 
TTerum 9,10. 

728 In bAz 30* u. apj-> (L 2,267) 1. nnp-i> IC 4,164. j’nj’csa Lwr 2,111. 

722 wnp bAz 30», j 2,41»4t, jTerum 8,45 * 49 . Lwr 2,568. 

780 Bar bMenach 86 b jsiya Mi pinn »h. Vgl. nuriyni nipjiKD o’a;y 
jBikk 1,3, 63 d 7l. 

781 bPesach 118». Vgl. bBerakh 35» “y »h» ,-n<® n'mis ptt. Mehr 
s. das Kapitel „Der Wein im j. Kultus“ bei Stark, Der Wein, S. 15 f. 
K. Kircher, Die sakrale Bedeutung des Weines im Altertum, Königsberg 1910. 
blErub 68» i:ip r.ym « ®> U”3 nnsnnn 5a. 

732 bPesach 109». 

783 Vgl. das Beispiel Hannas. bKethub 66b, Kalla R c. 2. 

784 738 Zum „alten“ und „neuen“ Wein in den Evangelien s. E. Nestle 
Mu.NDPV 1895 S. 55. p'ny A. 718. In jBerakh 2,1, 4 b 69 und Cant R 
zu 7,10 p’ny -nn opp. jianjip: „wer alten Wein trinkt, dem bleibt der Ge¬ 
schmack (oyo) auch nach dem Trinken im Munde“. MiAboth 4,20. bMeg 15 b . 
bGitt 67b Kr-iyn- «nn snen. 
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ise« bBerakh 35 b . bSukka 49 b •;:& ."'fee »rsn ri'a y;r 

’“b bSabb 140 b. 

737 mcira MTerum 8,7 (nach T 7,13 aus einem oberen und unteren 
Teile bestehend). .UKel25,3; 28,9; MSabb 20,1 (b 137 b ), j 17 c 31 nsm n-nrn. 
Vgl. «n”j’S bSabb 139t» in a. 766. apin bAz 75» L 4,436. MKel 14,8, 

T bm 4,16 = ,M 25,3 inn ba 'db; ib. aus jin'p (ein Trichter oder ein Heber?). 
bBb 97 b . ora’a Lwr 2,262. ipL 3,656. Zur Sache s. Plin. 14,28; Winer 2,686. 
TTerum 7,11 mn« -pi m *-,n . . . yainn nai pn na poon. 

738 TDemai 2,23 nSunn p; jAz 2,41*40. rnan bBb 97». 

789 Vgl. Bd. I, S. 203. 

740 MGitt 3,8, MBerakh 6,3. Der Essig in Juda röhrte anfänglich - 
von »an (oben S. 239) her, bis es die schlechten Zeiten mit sich brachten, daß 
er vom verdorbenen Wein entstand; MDemai 1,1, T 1,2, j 1,21 vgl. Bar 
bPesach 42 b (BÜchler, Der gal. SAm haäAres S. 18 A. 1). Vgl. MAz 2,3. 
p p yoin bBm 83 b , aw usw. bChull 105», jMaias 3,8, 50^56 (L 2,51). aoiu 
aim bAz 28 b . 

•hi 742 yti-nn p„ ;. w bSanh 101*. RChijja war verschont bChull 86». 
f|pn bBerakh 6 b . Thr R Einl. No. 12 aller Wein im Keller wurde zu Essig. 
Num R 2,3 s. A. 743. 

743 MGitt 3,8. Num R 2,3 ipiD 7 ? csMi p R5o nxia rt ,tto to;;. 

714 mp (nicht Dip) MMs 4,2, bBerakh 40 b , s. Tanchum JeruS. bei 
Bacher S. 91; L 4,385. 

745 pnnp MMenach 8,7 (L 4,324). Vgl. ntorönen c>n ir a'-ip MTebul 
Jom 1,1 s. L. Heller z. St. 

748 bBb 96». nnp Lev R 19,4, L 4,255. Vgl. mnp MSAboth 4,20. 

74 7 ccip MBb 6,10. Gen R 30,9 DOip naxni . . . n«an nne; mehr s. 
Lwr 2,515. 

748 Bar bPesach 42 b jmyw pni -y. Essig aus ni'iino TTerum 11,3. 

749 MPesach 3,1 (zu nun’Dir ycinn MDemai 1,1 s. A. 740 hat RN auch 
die Erklärung, daß es sich um saure Trauben, Herlinge, handelt). 

788 A. 740. 

111 Folgt aus TTerum 4,6. 7. 

769 jSabb 14,14« 10 irsjn na 3ir”B ycinn. Die posca ein beliebter Trank 
der Römer, Hehn 7 80. 

7S:! Vgl. Bd. I, S. 118. Vgl. z. B. TTerum 8,9 pcrj -in 7 ? yam. 

794 MPesach 3,1, b 42 b . Din» Lwr 2,247; Hehn 7 143; Schürer 2 s 67 
(2 4 78) mit großer Literatur. Siehe oben IV A. 484 und Sudhoff, Ärztliches 
aus Papyrus Urkunden S. 17. 

786 bPesach 107*. Ib. 8* '"rd j« nnma; ^ddd -:d' nnxia. bSabb 140 b 
wem es möglich ist Bier zu trinken und der dennoch Wein trinkt, vergeht 
sich gegen das Verbot n'nirn Pirke DE ed. Friedm. 3 Tropfen Bier, 
Tropfen Essig, aber nimcDir nai»a p. 

738 aau-iB bPesach 107», und auch in bKidd 62 *> liest RN bei K 6,419 
N"is»tn aBinc, was er, wie nicht anders möglich, als »ein Gerät voller Bier 
erklärt; doch scheint die LA der Agg. sc-b oder aci'D besser bezeugt zu sein, 
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und das wäre etwa „Gerstenteig“. Unser Wort kommt als Verb vor 
bGitt 69» RN (.fehlt in Agg.) rvj’B «>D 7 innena« „auspressen“, die erste Arbeit 
zur Bereitung des Bieres. Sacherklärung von RS: Nachdem man den 
Datteln das erste Bier entzogen hatte, machte man von den Datteltrestern 
(s. A. 704) das «oms genannte Bier. Das Wesen aller Produkte dieses Ab¬ 
schnittes findet sich ausgedrückt MTeruni 11,3, j 47 d ;m« pi-.ro die 

Naturprodukte erfahren eine Veränderung. 

76 7 bKethub 77 b , s. I. Löw, Pfl. S. 231. Hierher gehört auch >d<: 
bBm 42 b 43 a bei RN os 10 K 4,270 = verdorbenes nt®:. Vgl, bMk 12 b 
an:®: ’tn «,hb:. 

788 >::n bPesach 107* b. Rasi; dagegen Sokolow-Fscbr. S. 497. 

789 MSabb 14,3 Agg. D^pi »s (ed. Lowe D'ipi), T 12(13),13, 127 19 ; die 
Var. wird verhandelt j 11 «S 4 b 110* u. z. c' 7 pi zwei Palmenarten, aus denen 
Entleerung beförderndes Wasser gewonnen wird („Bad und Badewesen“ 
S. 24 A. 1), oder onpn Bäume, in welche (eben zur Saftgewinnung) hinein¬ 
gestochen wird. 

789 bPesach 56* tosn «-ob (Sd<pvr) Lwr 2,216). Lorbeerwein Plin. 
H. N. 14,19 g. E. 

,B1 I. Löw No. 209. bBerakh 44 b »jud g. Ra§i; bPesach 113*. 

789 bPesach 107» n’:m no'yn na an:'», RN bei K 5,72 Var ’JJn (von xid 
= jib = jjtonn weich sein) nach einem babyl. Responsum: In unserem Orte 
gibt man zur Bierbereitung in einen Bottich (n'j\>) den ersten Tag Datteln 
und Kuskuta, den zweiten Tag macht man dasselbe in einem andern Bottich, 
in welchem bereits der Saft des ersten Bottichs aufgegossen wird; den dritten 
Tag dasselbe in einem dritten Bottich, der bereits den Saft der ersten zwei 
Tage aufnimmt und so fort bis dreizehn Erweichungen (nach einer andern 
Erklärung ist es ein dreizehnmal geseihtes Bier, po). Zu 0*05 s. jMaias 4,65*9. 
bPesach ib. D*'BDt pD>o s. RN am Margo. Ib. 49* sprichwörtlich ya: 7 E 

783 bMk 12 b onnn ~av opp. omyir ::b (TM§ 2,2). Ib. Bar - 1:0 pVoo, 
also S>tä.i die Kerne in die Flüssigkeit werfen soviel wie Bier bereiten; vgl. 
«di nächste A. Ein Gerstensaft, und nicht nur Gerstengraupen, ist auch 
’:o'U — jwtcavir, Lwr 2,264. 

,6 ‘ bPesach 113» Bim nj-ic >ai -piUm non; vgl. zu bMenach 71» uns 
die Erklärung in Rasi = n:;b >d-, bei K 6,26; der Ausdruck findet sich 
bPesach 113» RPapa: >-iny'« sh «::b wn «y >«; RPapa s. auch ib. 114», 
bBm 65», bSabb 139b. RChisda bPesach 113». 

7,6 Agg. «jv'ti 1. an”» bPesach 20», alles bei L 3,364 und K 6,365 
(bMk 12b »ij: 1. »up). bBk 35» «nmi 7 ! «'pnsi 1. 'u). 

788 bChull 67» Nrv’asa «i:b b:>n 'ebS «S usw. Rasi mit Recht „Bier“ 
echlechthin ist Dattelbier. RG hat «>)'): n's'x:; vgl. ib. pjo® ]'Bina>. RG 
richtig «asm ’i's c’bbb usw. „er bringt Hölzer am Fasse an und seiht das 
Bier durch die Hölzer“. Dieselbe Vorrichtung bSabb 139 b ivbies «n'U’S 
«n>arn, wo RCh und RN richtig «ras lesen, mit den Erklärungen 1) na 
znn, 2) ^pi “0 s]i7, letzteres allein richtig. Vgl. A. 737. bSabb 139b ibhb 
«:b: »:od s-:b. 
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797 Winer 2,687; Benzimger a. a. 0. 

798 MTerum 11,2. 

799 Sifra 54 d o'Jion ’c nr.’D <a a'.-nn >n haben einen Begleitnamen 
(«in cb), sind nicht Wasser schlechthin. Vgl. MTerum 11,3. 

779 TBikk 1,5, 100 14 . Gen B 42,7. L 2,436. I. Löw S. 123. 

771 Zu m;nj vgl. iru oben S. 217. 219; Goldmann, Ölbau S. 31. 
Wichtig TTerum 7,16, 3825 (p. 146» ed. Schwarz) .-ne.-ia .tji-j -i's.-a *pi 
r.av rwyji. Ib. 4,16 '} jnwyf» . . . c'jwi. MMaSas 2,3; j 50 d 2 n-:>: n;\si 
nom ny« du '>n nein du, ib. Wmh nnn nypiB N’rro a'iays. L 1,356; I. Löw S. 392. 

777 nynp, 'p nyB MMaSas 2,7. nyxp 'ssip bTaSan 28», T 4(3),7 , 220s. 
Vgl. Bd. I, S. 114. 

778 Zur Bereitung s. bTaSan 28» T 4,7 (vorige A.), b nrzn nny, T 
'i hm j'Da; Meg TaSan c. 5. Zu nsn ib. vgl. MMk 2,5 (b l3 b ) niy'spn psno 
opa; ib. payn aufschichten, niynp maö MTerum 4,10, j 43*42, bBeza 4», 
bZebach 73>>. MSabb 16,4 ?Aaa hm au’y, b 93* o. groß. L 3,617 auy. 
jBerakh 8,2, 12*53 <xpn rAuy, jSabb 6,8<>6 pup t'J'y. pja 5 ® MTerum 4,7. 

774 bSabb 93* oben. 

776 MBm 2,1; j 8 b aus msa; vgl. A. 773. MTerum 4,7. 

775 » TTerum 2,4, I. Löw S. 392. 

779 jNazir 2,1, 51 d 2S. 

777 TTerum 3,16 p. 30* cpins }r,w<jb . . . z<zr;. 

7,8 Vgl. A. 771 Sinn von vu; bMk 13 b ’is pya. 

779 jTerum 2,41 d 12 msm piosn yn p«i piosa mann r.-. 

780 jSebiSith 7,37 <u. 

784 Oben S. 234. Sifre Dt 316 p. 135 b ; ZDPN 32,155 A. 4. 

782 TMr 2,2. 3 jttO'f; i'nyi nnon, jMaSas 2,49 d 88 ed. Krot. u. Zit. i®ny 
(neben ;dhTj Tny «im nnan); TTerum 9,8, 41ss l®ani 1. psa*n; j 11,2, 47 d 9 

7,8 Belegt bei I. Löw S. 124; Krauss ZDPN 32,167: MNedar 6,V>; 
TBerakh 4,2 p. 9 14 , Sifre Dt 197 p. 127 b , MBikk 1,3; bKethub lll b . Chairub 
8. in jPeia 7,3, 20*70 vgl. jSota 1,8, 17 b 24. 

784 Cant R zu 3,4 lass N'ia mzi wohl vom Traubenhonig. Gen R 91 E. 
ZDPN 32,158. 

788 Alles in meinem Aufsatze „Honig in Palästina“ ZDPN 32,151—164; 
einiges dagegen Simonsen ib. 33,44 f. Vgl. ib. 31,59. 74. 76. Zu dem um¬ 
fassenden Sinn von Bai mag verglichen werden, daß nach einem hadith der 
Begriff als Trauben-, Dattel-, Honig-, Weizen- und Gersten wein inter¬ 
pretiert wurde, s. Jacob, Altarab. Beduinenleben 2 S. 97. J. Halevy, Le 
nom de l’Abeille et du Miel dans les langues sömitiques, in Revue Semi- 
tique, Octobre 1910 p. 497—506. 


VII. Das Gewerbe. 

1 Sirach 7,15 nptn: pko <: rvnay nrsoe sasa ysn -s (so in ed. Strack; in 
ed. I. Levi <rt für Var. np)m hm nuay >: na»co «asa yip- ; s s. Peters). 
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* MSAboth 1,10. Zu nua- s. L 4,417, doch ist es nicht ausgeschlossen, 
daß in der Arbeit, die von einem Meister (ai) geleitet wird, nur- Meister¬ 
schaft bedeutet. 

8 n:.s-a.-: rrn z. B. jMa'as 2,50» 25 . äAboth RN ß c. 21 p. 22 b (vgl. a 
c. 11p. 22 b ), Bacher, Tann. 2,84, BÜChler, Der gal. iAm ha-äAres S. 240 A. 
n;s-c - y-n -p-t. Siehe in yiäm 5,69. Diese Ausspräche beleuchten auch die 
ersten Vorgänge im Christentum, s. B. Kellermann, Krit. Beitr. zur Ent¬ 
steh ungsgescb. d. Christentums, Berlin 1906, S. 58. Mählstein und Balken 
(nwa bGitt 67 b). Sätze nrs-un a>n na'an s. besonders Midraä Tannaim Dt 5,14 
p. 22 H. Preis der Arbeit auch bei den zeitgenössischen Kirchenvätern, s. 
z. B. Schilling, Eigentum und Erwerb nach dem optts imperf . in Matth (aus 
dem 5. Jh.) in „Theol. Quartalschrift“ Bd. 92, 1910, 214—242 besonders 
S. 226; dagegen Verachtung des Handels S. 231. 

4 jMaSas 2,50*26 'i: nirty Vyic[i»](i) (nach dem Kommentar P’ne MosS Um¬ 
setzen 'ia fnaen -i- a-r trör), ib. ja 1. ib. Z. 69 pbyißn cib» usw. MBm 7,1, 
b 91 b mehrereres. M ib. 7,8 nana ni;-n opp. mtnn ja. Ib. 83 b wenn um 
10 Uhr jemand im Geschäftslokal schläft, so kann es ein Arbeiter Oyie) sein, 
der seine Arbeit am frühen Morgen begonnen. 

6 bPesach 118», s. Delitzsch, Handwerkerleben* S. 26. 

6 Die Nahrungsfrage herrschte schon im Altertum vor. bPesach 118* 
RJochanan eis wiuim nurp usw., ib. RE1. b. Azaija. Ib. Reä Lakis (dunkel): 

(OB’; p-iss spn nu>n p'aio sä pnyi imuwu ('y sä») lj-roy os. MKidd 4 E., 
j E., b 82»^ T 6,15, 343is das Wild ernährt sich ohne Plage (nysa sä»), und 
das sollte auch dem Menschen vergönnt sein, doch hat es sich der Menach 
durch seine Schuld verwirkt. Vgl. Bacher, Tann. 2,14; Hamburger, RE 2,1240 
Unterhalt. In Mekh RSbJ p. 153 der Ausdruck nnpja o:aeno sich leicht (oder 
redlich) ernähren. Gebet um Nahrung (non#) bBerakh 29b RE1. b. RZadok. 
Zu naa-e vgl. TSota 7,20, 309 12 nenn msä n:ena wenn der Lebensunterhalt 
gesichert, kaufe man ein Haus, dann ein Feld, und hernach nehme man 
sich eine Frau. 

7 bPesach 113» und Parallelstellen. 

8 bBb 110*. 

8 bBb 110* san s-aj usw., R3bM sas nj.-i; wie in bPeeach 113*, wo 
noch anän ’a In Wirklichkeit zu finden ntn «nätr aas bSabb 49 b 0 . 

10 bBk 79b, Mekh und Rasi zu Exod 21,37 (daselbst ferner Ausspruch 
RMeirs: nasän -b rma äna noa; Diebstahl des Ochsen, den er der Arbeit ent¬ 
zogen, wird an dem Dieb fünffach, Diebstahl des Lammes, das keiner Arbeit 
entzogen wird, wird nur vierfach gestraft). 

11 bSota 20* RIsmael zu RMeir o>o» nasän. bBerakh 8» lyaus nanan, 
s. Jellinek Beth-ha-Midras 3,125. Selbst in des Sklaven Lob: Bar bBerakh 16 b 
'y’J'e nanat ;ea;i aio c>s 'in. 

18 TBerakh 7,8 p. 15 19 , (Aboth RN a c. 11 p. 22b. „Händewerk“ ist 
hier Landwirschaft, die von Gewerbe nicht unterschieden wird. Ebenso 
Xenophon, Oeeonomicus c. 20, Plin. H. N. 18,3. Vgl. noyo ’bjk MSukka 5,4 
und A. 4. 
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13 Kalla ed. Coronel 11 1 > ps ---i <-'ca. bPesach 113» aaijn bBe- 
rakh 7 b, bSabb 33 b ; 8 . REJ 36,39. 

14 M?Aboth 3,17 nun pH -pi ;>x cn. Doch ib. 4,10 poya ayea -n. 

tAboth RN c. 28 p. 43 b Sata p« -pn np<-; n-,- bBerakh 35 b Rabbinen 

insiAat yap |min. 

15 jSota 9,24»io jKidd 1,7. 61 * 23 . b 30 b apoy n'-iuasn. bJebam 63* 
9: 7H1®' 3’awa N7« npiana ;:'N k*bsdk[bi]( : t) «'San nisan nu’BO 17 ’sn; d. h. wohl, 
jene fernen Schiffe führen palästinische Waren aus. 

16 Mehrere Versionen eines Ausspruches des RGamliel TKidd 1 , 11 , 3369 . 

17 bSanh 29*. Delitzsch S. 31. Jellinek, Der j. Stamm S. 159. 

18 n'nnciaa warn >ina <ne Kohel R 3,9 Punkt 1. 

18 lAboth RN ß c. 21 RMeir, a c. 11 Dosthai; Bacher, Tann. 2,14. 

70 bBerakh 17»; vgl. II Kor 8,5, Delitzsch S. 36. Zum frühen Auf¬ 
stehen s. bBerakh 8* '13 ;o*j 'ena <0 ’sep imnn uh <:<<sa «riaea. Vgl. A. 4. 

81 TBerakh 7,2 p. 1429. 

88 MBikk 3,3 s. bKidd 33», wonach na>p und nn’.n nur gefordert werden 
ohne 7io’a und cs pncn, ferner ib. mein 'Tain *ibd najrt pim ni’jaw ’?ya )>« 
nnrtöaa ]>pDr;r nya, wo pszn gegen Tosafoth wörtlich zu nehmen ist. 

83 MBerakh 2,4, Bar b 16» Details. 

8S » Folgt aus den zahlreichen Bestimmugen der Ersatzpflicht des Lo¬ 
kators bei Diebstahl und Beschädigung, s. Farhstein, Das Recht der freien 
und unfreien Arbeiten S. 46f. Vgl. n'aa i>?: iBbnn; TBk 10,22, 36821 ; 
eben deshalb die Bestimmung H'n cva fr': ruf 1 h bsöi' n: TAz 1,3,46023; ib. 
vorher mns Man arbeitete in Tageslohn oder in Akkord; Stückarbeit 

kommt nicht vor. Im Heiligtum vergab man die Arbeiten nur in Akkord 
unter Kautelen, die den Arbeiter vor Untreue am Heiligtum bewahren sollen, 
MKel 14,9. Akkord s. auch A. 77. Die Handwerker in Pal. kommen noch 
heute ins Haus, s. Handwerk in Prot. RE 3 7,394 Z. 56. 

84 TBerakh 7,2 p. 14 2 5, Kohel R 1,3; Num R 13,5 n-oy 

86 nnnnft 3BJ bBb 144b scheint das Kriegshandwerk zu sein. Zu achten 
auf |ait) D'nia und |nw pS'n Bar bAz 34b. Mehr bezüglich ;b>n bei I. LÖW 
in L. Lövv, Ges. Sehr. 3,375; btran 1,187 f. jaw Erfordernis der Stadt 
bSanh 17 b , W o auch Var. n:o und Schullehrer. =>3'? jais mit Beispielen 
bMk 11b. Vgl. auch I A. 266. 

86 bJebam 63» s. Tosafoth. 

87 bJebam 63»; «nra = rtfta bh Melde; mien I. LÖW, Pfl. S. 87 A. 1, 
vgl. V A. 339. Ib. ini '1 >nn '37 selbst wenn sie (Handel und Landwirtschaft) 
gleichwertig wären (anders Rasi); 'pnns'a s. RCh in Tosafoth. 

88 n^pt n'p: nnais MKidd 4 E. (b 82»); in j 66 4 6 niap rccis. Näherei 
leichte Arbeit S. 90; auch bBerakh 63» und bKidd 8l»b angegeben; Perlen¬ 
stecherei ib. 33». Verächtliche Gewerbe (w»nuein b'n) b ib. 81» (der Begriff 
bezieht sich, wie aus Derekh EZ c. 10 ersichtlich, wohl nur auf *pS''a pa 

(in Derekh EZ <wa 1. |Sa), und von denen allein heißt es, daß man sie nicht 
zum König und Hohepriester mache, bzw., nach Derekh EZ, zu Gemeinde¬ 
vorstehern und Vormündern, s. auch Pirk© DE ed. Friedm. p. 9; bezieht 
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sich aber nicht auf alle dort genannten Gewerbe, wie in Pacbad Izchak k 
p. 64» zu lesen, weil dann sH'syu ;*tn mit 't stehen mtlßte). ln dem Satze, 
das beste Gewerbe sei die Thora, das von Delitzsch aus jKidd 66 *J (nicht 
66 b) zitiert wird, erblickt Delitzsch mit Unrecht einen pharisäischen Ge¬ 
lehrtenstolz, s. auch in Riehms Wb s. v. Handwerke, und gleichwohl ist die 
Quelle Sirach 38,24 (auch hebr., s. ed. Smend p. 36). In T 5,14, 343s zu 
crm cy jpc*vtr hi noch pic und ]'u»n; in j 66 c 28 mp und mp. MKethub 7,10 
ycpc, nirru tpix und >om, vgl. bChag 4» 7 b . Anläßlich der Sentenz, daß eine 
Frau mit welchem Mann immer, nur nicht allein, leben wolle, werden zur 
Illustrierung genannt: auch wenn der Mann ein Knirps wäre, wie eine Ameise; 
auch wenn er ein Wollkrempler wäre (Rasi zu nxbj) ; auch wenn dem Manne 
ein Makel anhaftete (Raäi zu aoVip); nach Erklärung RNs (5,364): auch wenn 
die Männer Grünzeugwächter (oIbi von dibj, aoiip von an: ’oSip), also ver¬ 
achteten Berufes wären (andere Erklärung ib. noch von RCh und Mussafia) 
bJebam 118b und bKethub 75», doch ist uns das Gewerbe des Wollkremplers 
(Bd. I, S. 137) und des Grünzeugwächters (vgl. oben S. 198. 203) anderseits 
durchaus als ehrbar bekannt; vgl. Delitzsch S. 46. Zu ctrn bKidd 82b vgl. 
Juda b. Jesaja nwa TSebuSoth 5,12. TChull 3,7, b 65b; bChull ib. n-c: -;>■-« 
Haarschneider, Nixp oder oai: im Kreise Rabbis bKethub 103», bNedar41». 

59 bKidd 82b; T 6,14, 343io di»A \h in oSiyn ;s mayo uubin ^ ;*n 
neue ncaisa min ns nun». Vgl. am* 'in des Webers TSEduj 1,3, 4504 . 

80 T in der vorigen A. (zum Texte s. Bacher, Tann. 2,14 A. 4). b und 
j a. a. 0. in jedem Gewerbe gibt ob Reiche und Arme; das hängt nur vom 
Individuum ab; ausführlicher T 6,14. 

81 bKidd 82 b Rabbi, j 66 d 2 RMeir. 

85 -"»on opp. rojDiN '‘jy: bKethub 61 b . apiiua n;'n 'ihm no; bBerakh 17b. 
Zu :>: 7 b: n-ry s. die Stellen bei K 2,41 und die Erklärung RNs. 

8J bKidd 82b, T 5,14. 

84 Zum Gerber s. Blümner, Technol. 1,262 A. 1. Die Gerberei wurde 
auch in Griechenland aus dem Bereich der Städte verwiesen, s. B. BÜCHSEN- 
SChütz, Besitz u. Erwerb im gr. Altertume, Halle 1869, S. 274 und 332. 
Färber und Salbenfabrikanten waren in Griechenland verachtet, Plutarch, 
Perikies c. 1; s. Büchmann, Gefl. Worte 21. Aufl. S. 263. S. Lwr s. v, jib’c I. 
Schiller, Gesch. der röm. Kaiserzeit 1,424. Seeck, Untergang 2 330f. 
Speck, Handelsgesch. 1,135. Handwerk im allgemeinen und namentlich das 
Schmiedehandwerk war auch bei den alten Arabern und ist bei den Arabern 
heute noch verachtet, s. Goldziher in Globus 1894, 66 , 203—205; G. Jacob, 
Altarab. Beduinenl . 2 S. 151; weshalb denn das Gewerbe hauptsächlich von 
Juden ausgeübt wird. 

86 bJoma 35 b, mehr in Vierteljahresschrift für Bibelkunde usw. 3,69 
A. 5 („Parallelen im Handwerke“ SA. S. 3 A. 6 ). Daß Akiba Holzhauer 
war, wurde dort schlecht belegt; s. ?Aboth RN ß c. 12 p. 30. 

86 Abba Chilkija war ein Enke) des Onias Sjynn (vgl. I A. 381). 
bTaian 23 b 0 . Heimkehr nach der Tagesarbeit. Seine Frömmigkeit wird 
stark gerühmt. So ist es auch ein „Frommer" (Ton,', der für die Reisenden 
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Zisternen, Gruben und Höhlen grub, jDemai 1.3, 22»s2, jSekal 5,2, 48 d 36. 
bBlj 50», bJebam 121b. Vgl. pmir -ein mjm: MSekal 5,1 (nach Graetz in 
MGWJ 34,204 hatte er für Bäder im Heiligtum zu sorgen, vgl. mir Bd. I, S. 213). 

87 bBerakh 28», bTalan 7» »cne s. § 206. Allerdings Isaak ane: (oft 
korr. ane: ia) für „Schmied» ein andres Wort. Sprichwort bSanh 96» 
ane: -sie nne:i mb. bSErub 72b K ns: ja s. Margo. TKethub 6,1, 266s cn:n '- 
ne: p fin einigen Agg. ohne ja); s. K 3,363. Nabestehendes Gewerbe noch: 
Abin -j: bSabb 23 b . 

8K bNidda 24b 'mm omb -zip; s. Bacher, Tann.2,367. iaji Bar bPesach 34», 
bKethub 72», s. „Antomnus und Rabbi“ S. 32. Den Abba Saul ben Batnith, 
der Weinhändler war (MBeza 3,8), hält man allgemein für eine andre 
Person (vgl. Bacher, Tann. I 2 50 A. 2, JE 11,78), doch läßt sich das bestreiten. 

89 ’Sips Lwr 2,433 unter pipis; „Färber“ Hamburger RE 2,1241. — 
'•mir wird allerdings von L 4,529 nicht von Verb mir (Bd. I, S. 157) abgeleitet, 
sondern von dem Ortsnamen Sezör. Delitzsch S. 77 „Sticker“ vermutet 
7 tooulvir,c, indem er auf Rasi bMeg 17 b verweist, -pen mim s. III A. 776. 

40 Bd. I, S. 178. 

41 >=un II A. 253. 

42 Oben S. 373. 

48 'an Lwr 2,207. Bacher, Ag. der pal. Am. 3,691. Dattelhändler 
'iipn. Aus der Lebensmittelbranche Zakkai snno jMeg 4,1, 74 d 62. Vgl. Ben 
Sela D'ruu irm in Sepphoris TChull 3,2, 504 7 b 60 b 58 b. Siehe ’c-;i A. 41. 

44 A. 28 Ende. 

46 Alles in meinem Artikel „Parallelen im Handwerke“ s. A. 35. 

46 MGWJ 63,536f. passim. Aufzählung der Industrien in Ägypten s. 
bei W ilckeNj Ostraka 1,689 f. 

47 Misna und bKidd 82»b. jGlitt 6,8, 47b*s «niiourt pmja pami pi'aa. 
Zu u: -.ai u: s. L 3,338; vgl. dazu uns: ia uns: A. 37. nsii folgt aus 
jRh 1,57 b 29 . 

48 MJoma 3,11, T 2,6, 184 12 , MSekal 6,1, T 2,6, 17Ö2 ö, jJoma 41 » 
b 38*. Erwähnt sei auch pap p bTamid 28b, bZebach 28b der Verfertiger 
eines Maschinenwerkes des Wasserbeckens im Heiligtum (K 2, 170b). Ge¬ 
wisse Kunstfertigkeiten blieben auch in Griechenland in manchen Familien 
erblich, s. Büchsesschütz a. a. 0. S. 310. 

49 J. HalÜvy, Revue Sdmitique 11,232—239; s. auch den in A. 45 
genannten Artikel SA S. 5. 

80 RJochanan biArakh 16b nmas msbi inMDiNa dis n:ir> sic p:o, vgl. 
Bacher, Ag. der pal. Am. 1,291. Auch bBerakh 43 b n''apn ns* mm ins ia 
njba miloiN. Sehr schön Midraä Sam 13,5 p. 43» B. 

81 52 Siehe vorige A. 

68 Adam (nicht Abraham JE 7,590) mccix Gen R 24,7. Zu ib. iuio 
ist zu beachten, daß der libellarius (liai) ein sehr gesuchter Gewerbe¬ 
treibender war (vgl. lißpdptoc dvotyxaToc aus Baalbek opp. xoupeoj = Coiffeur in 
Revue Arch. 1899, 36,61); s. Meir S. 254 und vgl. bSanh 17b. Nach gr. 
Henokh 24,26 lehrte Azazel die Waffenschmiedekunst; andre Engel in ähn- 
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licher Rolle s. Synkellos p. 20—23; allgemein die YpTjyopoi Sibyll. 1,91—103 
ed. Geffken p. 10. Vgl. A. 371. 

M Gutes Verhältnis zwischen Meister und Lehrling mit sicherer Ver¬ 
wahrung des Lohnes des Lehrlings Dt R 3,4. MBm 2 E. (b 33») neSe ni 
no:n auszuschließen nuew noSi» in, wie richtig in TBm 2,30, 37022, wogegen 
b allerlei hineinträgt. Vgl. THoraj 2,5, 476e. Nebst xth. spa und io; auch 
der Ausdruck ■> ns ;ea bSabb 103», jTerutn l,40*>c. 

86 Thr R zu 3,6; Kohel R 1,8. bNedar 50 b : Einer übergab (an>) seinen 
Sklaven einem Genossen, damit er ihn tausend Gerichte ('-sS 'na nb'jr) lehre 
(aram. ini); da er ihn jedoch bloß achthundert gelehrt hatte, verklagte er 
ihn vor Gericht. Daß gerade der Sklave unterrichtet wurde, ist gewiß dem 
Leben abgelauscht; vgl. o. S. 90; vgl. A. 57. Phasitas (Phaidas) schrieb ein 
Kochbuch besonders für Kuchen, Kallimachos’ Katalog bei Athen. XIV p. 643. 

66 Thr R zu 3,6 aairw 1. o'ianpiB Lwr 2,495; RN und ed. B. haben 
cn'ja päys'poc Koch (Lwr 2,322). 

87 Heiden vgl. z. B. TAz 1,8, 4616, vgl. ib. 1,3, 46020. Hierher gehört 
TDemai 2,14, 48 12 pan Dy Sxa ;e7» 7371 bAz 39», was nach H. P. Chajes 
in Riv. Isr. 6,40 auf das Lernen einer Profession geht; er verweist auf Riv. 
I8r. 3,85 und jMeg 4,3. 

59 bSabb 96 b . bGitt 58», bPesach 108» u. Schon in der Kinder¬ 
schule jChag 2,7?i> 15 . suj 13 bBb 73*>. 

69 r.u'ian n>w bKethub 106»; jSekal 4,68*26, Cant R 3,6 Punkt 
2. Pesikta R c. 26 p. 131 * s. JQR 16,201. Interessant Gen R 56,11 rirsi Sun 
ro'ee Siehe auch V A. 237 f. 

80 Bd. I S. 93 und S. 122. 

68 * Bd. I, S. 12 A. 133 beim Bau. tor (S. 140) bSota 48», s. J. Perles, 
Beitr. (1893) S. 9. Die Theorie der rhythmischen Arbeit ist eine der frucht¬ 
barsten Ideen der Neuzeit. Extrabelohnung für „schöne“ Arbeit (mt arn> 2 j>j 
bBm 83» u. vgl. ib. 76». In der schönen Parabel jBerakh 2,8, 5« Z. 20—27, 
Cant R 6,12 Auszeichnung des klugen Arbeiters; vgl. Matt 20,1—6; B. Heller 
in REJ 49,199. 

81 nnu <73 jRh l,57 h 27 (L 3,338, wo auch aram. ann» Kunstfertigkeit 
zu zimmern), nmp >7; Ruth R c. 2,1 (Num R 16,1 nur rmp); Jalk Jos § 7. 
Auch 'anp <i: bSabb 140t o. Webergeräte (Rasi). 

B! a>7;ia, <a >7; Lwr 2,126; ]UJi)a ib. 696. Zu xä cxbot), epYcO.Eiov. opyotvov. 
6nXa, instrumentum, ferramentum s. Blümner 2,187. 

83 innoia bKethub 24 t. n>a lr.noia ’7ai ;ma lAboth RN a c. 22 ß c. 31 
p. 67. MMk 2 E. (b 13») joisn n>30 d> 7: ]>a> 2 D pa. Zu n;’;n s. L 2,6*>, RN bei 
K 3,333, J 419. [Späteres Sprichwort 073 aas jtna pa I. Löw], 

6S » Thr lt zu 1,1; Bacher, Ag. der pai. Am. 3,538 A. 2. nnscD der 
Verpicher und Töpfer s. A. 210. Zurüstung der Frau zur Arbeit nunn nun 
n'B.-i; m;sp Sifra 43 ä . 

81 Fast sprichwörtlich irmoia yn ;ma TSabb 1,8, 110is. 

85 MMk 1,10 (b 11»), Vgl. ni:oia opp. wio ü'n bPesach 42t. 

88 i**n7 io? bKidd 28», bAz 71»; Mühle bBb 21t, vgl. Raüi und 
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KN 3,376. Vgl. den Ausdruck mj "n j Nedar 11,42 8 39 ; mcrr "n ib., nwflj «n 
oder nur c»n z. B. jGritt 4,46 t> 4 .*wj) )"n >jbo. nun n> n?r bMakk 24», 

bSanh 81». mahn «so pn sjpnn ms •sa bSanh 59 >>. 105b. bPesach 113b 
B«n Dn»n ps o usw. Ib. fr nn ,n buuw >1 usw. Müller, Fischer, Krämer, Laden 
neben Laden, Konkurrenzbad usw. bBb 21 b; vgl. Vm A. 341 und 408. 
Sifre Dt 278 p. 123 b pnoi »tu jus tnu rwny pw» mute. 

87 uiuoiK 'ja mjib jaiK *73 Tanch zu Gen 3,5 (Midras Tehillim 1,9 halb, 
Gen R 19,4 ganz aramäisch; Parallelen bei Bacher, Ag. der pal. Am. 2,360). 

67 » Zu a”ma s. Erklärungsversuche in MGWJ 39,54; Lwr 2,276. Erst 
die Papyri brachten Aufschluß, aus denen die Stellen verzeichnet sind bei 
C. Wessely, Zur Palaeogr. u. Papyruskunde I, Lpz. 1901 S. 2. „Ein Tam- 
karios ist ein Industrieller, der sich mit der Herstellung von sogenannten 
„tarsischen Gewändern“ befaßte, eine Industrie, die nicht auf Tarsus beschränkt 
blieb, sondern auch in Ägypten blühte; so handelt das 26—28. Kap. des 
Ed. Diocl. von den Preisen der xecpaXo 8 E<ifM(av dito Xivou Tapautoü ’AXe?(av 8 pivoü) 

. . . (ipapftov Tapaixöv ’AXeijavSpEivöv. “ Tarsisch = alexandrinisch Mommsen 
RG 5*, 574 A. 1. 

68 TSukka 4,6, 19826 (b 61 b ms M n»ona 1. D"o*ib, vgl. j 55 b s). 
bAz 17 b c"D 7 a ba ;m RN (Agg. n»Bm). '0 3» non bSabb 47». 

68 Folgt aus d>'oiu bm najjin n»a bMeg 26»; in T 3,6 B»njn:'jN (aus 
A. 67» verständlich). 

69 a Oben A. 68 . TBm 11,24. 25, 397 2 f., namentlich nwyS . , . pwin 
nn'J'sny'ji s. L 4,426; s'ota s. S. 343. Delitzsch, Handwerkerleben 8 S. 37 
A. 44. fniarfi Midr Tehillim 12,1 gerade bei Eseltreibern. 

70 ZNTW 4,213; itpeoßutepoi in Ägypten ib. S. 235. Ein xoivov der 
Messerschmiede in Sidon auf einer Inschrift vom J. 47 v. Ohr. s. Revue 
Archeol. 1899, 36,48 A. 1. Wollmarkt, Kleidermarkt, Bazar der Schmiede 
(xaXxeiov) s. Josephus, B. J. 6 , 8,1 und oben III A. 101. Vgl. schon 
Nehem 3,32; I Chr 4,21. 

71 Stellen in A. 48. 

78 pjaoo rftaa Bar bJoma 38» u. 

78 Dißi und cBia -rtiito? s. Lwr 2,215. 258; vgl. Blümner 2,216 bei Ton¬ 
waren; 2,163 in der Kuchenbäckerei. Vgl. ndhb forma Lwr 2,434. 

74 Zu naa im Texte vgl. pnfij 1 » 3 ian MKel 24,3 nach RN 3,433 (ebenso 
RS, ohne RN zu nennen, anders Maim. arab. aipt«, ein Gestell, auf dem 
man die gebogenen Ränder der Erzgeschirre hämmert. Vgl. Bl. 2,191). 
mna Stellen bei RN 1,119 — bist, arab. nlsp (Tanchum Jeruä. bei Bacher 
S. 90 aSp), forma , Leisten; xaXÖJtout Becker, Charikles 2 3,221. 

78 Blümner 1,257—287; Winer Rwb Gerber 1,408, Leder 2,14. JE 
Artisans. Rosenzweig, Kleidung S. 68 f. L. Löw, Graph. Requis. 1,110 f. 

78 MKel 26,8 fi'nn ’fj» nnr; s. RS und Maim. Daß dort Leder des 
Diebes und des Räubers erwähnt wird, zeigt, daß das Fell etwas Geachtetes 
war. Häusliche Arbeit Blümner 1,266. ins = Fell Septuaginta Mikha 2,3 
s. A. Büchler in ZATW 30,64. 

77 paijf Nominalform pyiß (s. in dem Werke „Abraham Geiger“ S. 410). 

40 
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MKel 26,5; 15,1; MSabb 1,8; 7,2; Bar b 49*> piiay ;>a puay ;<a nmy, vgl. 
ib. 79». Aus MSabb 1,8 'is junj p« (vgl. aais ib.) geht hervor, daß der Landwirt 
die Felle in eigner Regie ausarbeiten luß, doch arbeitete der Gerber gewiß 
auch in selbständiger Unternehmung zum Weiterverkauf; b 49t wird er 
genannt, ’cna Lwr 2,146. Mussafia: Was in Migna f!3y, ist in Gemara 
»Diia coriarius. 

78 Siehe vorige A. Verkauf folgt aus IAboth RNa c. 11 >DH 3 7 b> inun; 
s. weiter u. S. 364. 

79 ’n-'-jt spio bGhulI 48 » b , bBm 24t>, bMk27», bSanh 20* babylonische 
Zustände, tnbi kommt jedenfalls von ™ lX-Ls. (A. 81), nur weiß man nicht, 
ob das Wort den Riemer oder den Fellhändler bezeichnet (L 1,331); doch 
haben die Riemer den wohlbekannten Namen pjyx-. 

80 MSabb 7,2 ib'bbo.h. Zu oirsn, ncirDn s. L 1,488. 

81 >pmia *(sc. v£/_W|) Byz, Zschr. 2,516, Lwr 2,146 (manchmal 

= *ßup 3 ixäc Gerber). MBb 2,9 i'yn ;o . . . m'^aan na |’p>mD, j 13 c 20 cipo iy 

ibi n er;? (Subjekt der Mensch, wie im Satze m-isi isiya* aipc iy); Miäna ib. 
'poman nxi, ib. die Gerberwerkstätte nur im Osten der Stadt anzulegen, nach 
einer Ansicht überall, nur nicht im Westen der Stadt. Cant R zu 1,4. Der 
ßupaeu« mußte auch in Athen mit Käse- und Honigverkäufern außerhalb der 
Stadt (A. 34) hausen, s. Dictionn. des Antiquites 1,1605 („Honigverkäufer“ wirft 
einiges Licht auf |” 7 xi rai in A. 83). Ib. Aufzählung der Lederbranchen. 

87 Simon Apostelg. 9,43; 10,6. 32 (Winer 1,408; 2,466; Jahn 1,1, 402, 

Delitzsch S. 7). In Sidon TäOhal 18,2, MKethub 7,10. o'on rjow TBk 11,16, 

3718 und so lies mit Ragi auch Bar bBk 119t. Unrein MSabb 1,2, Sifre 

Dt 258 p. 120 t, bBerakh 22 t, 26t. a>a Abzugskanal iAboth RNa c. 19. 
Wasser in der Gerbergrube zeigt n-r Kohel R 10,8 bei na«u s. A. 99; vgl. 
nuron jo nito MMk 2,3. 

88 bBb 5» Sprichwort aiisi 'aiK n 7 s 7 nya-s (RN 7,17 liest 'yaut 40, doch 
kommt das weiter nicht zur Geltung). Raäis 1. Erkl. ist = RN 2. E. 

= RG, nur hat RN tpwin für uh *, Raäi, der es „gehört“ hat, ;yn. 
1. Erklärung: Sowohl der reiche als der arme Riemer brauchen vier Laib 
Brote zur Mahlzeit. 2. E.: Das Leder selbst kostet nicht mehr als der 
Riemer (k¥jx). Am richtigsten wohl RTam: Sowohl das große als das kleine 
Fell zahlt beim Gerber 4 zuz. Eine 4. E. in RN: (von ist) der in der 

Sonnenhitze Arbeitende, kV« der sich im Schatten gütlich tut, der Herr. 
tibst ncv; bSanh 20» (daß es sich um Lederindustrie handelt, geht auch 
daraus hervor, daß gleich dabei gesagt wird, RTachlifa wäre in wbi spw 
versiert gewesen). In bNedar 66 b steht dafür *ySin apica, wo Ps-RaSi 'm ~iy, 
während RNissim gleich Ragi zu Sanhedrin; die Mitte hält RN 7,17. ny 
im Trg (arab. üLä>) oft, s. L Trg Wb 2,325; darum Smi n>a Mikba 1,11 
n*a, wie 'po-nan n’a bJoma ll»b. Zu p'Sm cai jPela 7,4, 20 b 27, jSabb 7,2, 
10 b i 7 , das etwa „Lederhonig“ bedeutet, d. i. Honig von Früchten, die auf 
Leder getrocknet wurden,-s. ZDPV 32,153 A. 2. S. auch A. 81. 

84 nyiEoa bSabb 79» Agg., RN «tan, wozu L 1,273 syr. ff stellt. 
Nach Ragi = feuchte Haut, eine Spur des Einweichens der Häute, wie von 
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BlÜmxer 1,260 mehr auf Grund der heutigen Technik als aus sicheren 
Nachrichten gelehrt wird. 

86 Folgt aus ]c*n MBeza 1,5 (Bertin. rz-ir. was in Rasi b 10» 

als penn erklärt wird, wo doch p-n sicherlich ein Nomen wie pivy A. 77, 
vgl. auch Raäi bNidda 55». Der Begriff on darauftreten erfährt nähere 
Erklärung durch rn in MChull 9,2 mny ns jn: Tnnir in pizi (ed. Lowe 
z-'z-;'c 1. b 122 b «is .IBS mit der Festsetzung ;' L n nyz-iN 8. bPe- 

sach 46 b , 46“, Rasi bNidda 56» s. Margo; vgl. RCh bei KX s. v. 2,225. 

86 MMakhs 5,6 nbm Sy oatnn. TKel bb 1,14, 59125 jin i'Sy pa- 

j['|nSun. Daß Felle mit Stöcken geschlagen wurden, erwähnt Blümner 1,266 
skeptisch. s:ra L 3,277. 

87 MKel 15,1, Sifra zu Lev 11,32 p. 52d, Bar bPesach 45 b , T 2(3),2, 1589. 

88 pnpa s. A. 28 MKethub 7,10, b 77 b, j 31«, T 7,11, 269 27 mn iw 
n[N](y)«n riN pcpcn 'bin bo »onan nr pBpnn; bChag 4» s. Rasi; vgl. Lewysohn, 
Zool. S. 84b; Urin bei Blümner 1,261. „Mistbeizen“ gibt es aueh heute, 
s. Meyers Konv.-Lex. 6. Aufl. „Leder“ S. 308* unten. Schweine- und Hunde¬ 
kot Bar bBerakh 25»; in T 2,16 p. 5 2 fehlt D'-itn, fälschlich, infolge der An¬ 
nahme, Juden hielten keine Schweine; doch s. oben S. 112. oop (besonders 
von Erscheinungen der Körperhaut s. L 4,325) = ynp. 

89 Vorige A. und A. 91. 

89 » I. Löw in WZKM 23,369. Vgl. A. 114. 

99 b jiniira pjnia bSabb 49» RCh und RN (8,80): geschwemmte, ent¬ 
haarte Felle, die noch nicht gegerbt sind (aber die folgenden Stellen werden 
je anders erklärt); die Stelle zeigt zugleich, daß das Fell bis zu diesem 
Stadium vom Wirt selbst, dann aber vom Handwerker (jbin) bearbeitet 
wurde. Ib. 49» Ntf» nzn sagte: pi'by prfar wort. TSabb 8,1, 119is 
nwn jo . . nun. Sonst s. A. 86 und 94; L 4,560; oben I* A. 2. 3; vgl. 
Wellhausf.n, Skizzen 4,167; Hellwald, Haus und Hof S. 46; Krengel, 
Hausgerät S. 8. 

89 « MSabb 16,5 >u rr ny. 

90 i:y A. 85. pay und nap s. A. 91. pay L 3,675. Zur Salzbeize vgl. 
MSabb 7,2 l-ny ns laynm irfonn, b 76 b Frage -nyo u»ni nun w«n, worauf t ”y 
O'Bis; nach j 10«es ist -ay nicht geradezu = aan», sondern es wird nur 
dessen Äquivalent in den Arbeiten der Stiftshütte gesucht. Ohne die Gemara 
möchte man aber in nay der Misna die Arbeit des Gerbers, nicht die des 
Libellarius erblicken. 

91 Die wichtige Angabe p nmy bSabb 79», bGitt 22 b; nsm nxn 
«man, nebst der von SUlla (oder von den Redaktoren) herrührenden Er¬ 
klärung, findet sich im wesentlichen bereits Sifra 53b und 68' nxcn iiy und 
nD’Nn ny (wo ne’n natürlich = fia*n, wie in Jalkut, RAbD z. St. und RS zu 
MKel 17,15); doch fehlt nwi (L. LÖW S. 118 also irreführend, s. auch 
L. Blau, Buchwesen S. 28). RAbD begründet das Fehlen von 'i damit, daß 
Galläpfelbeize nur bei rpp-Leder nötig sei, während anderes Leder nur Mehl- 
und Salzbeize bekomme. Raäi bGitt 22» begründet wiederum, warum 
nicht auch *|bp genannt werde. Raäi bSabb 79* Galläpfelstaub entspricht 
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dem, was hier (in Frankreich) die Fichtenrinde ist, die man zum Gerben 
(i tanner ) nehme. Zu sxey s. I. Löw, Pfl. S. 73. nxn nach dem Wortlaut in 
b ri'Bp am non tm soviel wie „Ungesäuertes“, und RN 3,463 scheint noch 
die LA zu haben umr na rc'n nxn no usw., so auch Raäi und L. Löw a. a. 0. 
Ausgetreten und ausgeklopft mußte die Haut bereits vor dem Beizen ge* 
wesen sein, so daß in Sifra p. 53*> nasSa ona nayj RAbD nsata -ibj erklärt; 
richtiger wäre ir.a.xSn. MDemai 1,3 nmy 1 ? ncp, T 1,26 p. 4628 ferner nmy eb? ;,uw 
und a’-nn nmy j:inV jnm min; vgl. Bar bPesach 45 b , T 2,2, 1689- 

92 Vgl. Sifra 63 b Gegensatz gO-ijdi niyixn nmy. 

93 Bar bPesach 46 b , T 2,2 (s. A. 91). 

94 pia L 2,308. Vgl. vom Fell der Gazelle (>ax) bGitt 67». o^n bMe- 
nach 35 b oOn mm arrtpa n>a lSn'B 'S «*n ii (die Stelle fehlt bei L 2,61). Ein 
tentipellium kennt Blümner 1,276 erst bei der Schuhmacherarbeit. 

93 pnoo Pi!el im Zitat bSabb 75 b (nicht pno in der Miüna. s. L. Heller); 
jSabb 10® 66 np'no, als Beispiel dient itßyn j"y nyn na jw vn®; zu tps? (gegen 
RaSi) b. RGh in Tosafoth und bei RN. sjj folgt aus bJoma 28 b nmy 'mcim 
s. RN 6,163. Vorher wurde das Fell herausgeholt (nSir s. A. 82 und A. 96) 
und gespannt (nnB A. 96). 

98 -jnn MSabb 7,2, j 10® si nmya -pn’ni o'naa nynp usw. sbin MKel 26,9 
wohl erst bei Sandalen, doch schon für das Leder anzunehmen; vgl. 
Blümner 1,273 opll») oder oplliov, 274 äpßt|loc; Rich S. 543 Abbildung; eines 
abgebildet bei Wilkinson 1,350, Fig. 65®, u. z. halbkreisförmig, ganz wie 
heute, ayn MKel 26,9; yxp TKel bb 4,10, 59423; i’trnnm pyixpn Tßk 11,16, 
3717 und so lies auch bBk 119 b s. Raäi und vgl. Raäi zu y>xp> Lev 14,41 
bei Berliner S. 448 = rogner , richtiger altfr. royner Lambert -Brandin 
Glossaire (s. A. 98), falsch rädere K 7,176; Raäi dasselbe auch zu ^nn 
bSabb 146*>. TKel bb 4,10, 59422 yaxs (1. saxny S. 127) das er schneiden 
(yxp) und dessen Schweif (a;r) er abzunehmen gedenkt. Ib. pomc jnw ptn 
'i; nnsr mbvh. Vgl. yxp auch MKel 27,4. 6. >na bSabb 117», pnas 
bBk 66 b , s. RCh und RN 2,188. Vgl. paia 1 ? nmy MAz 2,3 und 6,9, T 4,7, 
46624 , b 32». Anders pata“? . . . omn MSabb 5,2, j 7 b 46 ;u>onan ny. Vgl. 
I* A. 3. 

97 Blümner 1,269. Schuster (cxuveuc) und ßup<joS£(Jrn« fallen zusammen, 
s. Wilcken, Ostraka 1,293 f. und 689 f. 

!l " Vgl. III A. 884. „Gerbermesser“ L. Löw S. 113, auch Raüi zu 
Ezech 5,1 parcheminier, wie auch in Glossaire Häbreux-Fran 9 ais ed. Lambert - 
Brandin p. 93. 

99 mj ist als Terminus der Lederbearbeitung anzusprechen (vgl. 
Hiob 2,8), besonders wegen jSabb 12,13 ® 4 i nun (gleich darauf nyn ns naiyn), 
T 11(12),3, 1206 m'j.n mipn 1. nun, wie oft so zu berichtigen, s. L 1,366. — 
Damit verwandt am (vgl. auch au Krätze) in au Schlauch; so auch na’-u 
Kohel R 10,8 wahrseh. = pcu, Gerbergrube, in welche eine Leiche geworfen 
wird. In Gen R 79,6 nebst anderer Wortfolge minder gut wrui spur, was 
nach K 2,349 >ju, eine Keltergrube (richtig *mj V A. 640) sein soll; richtiger 
etwa *p-J wie pay und 'n spi® wie o. «inkrc 'w. Senkgruben in der Gerberei 
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mit Wasservorrichtungen kennt Blümner 1,279 f. aus Pompeji, nicht aber 
aus literarischen Quellen. 

100 MÖebiSith 8,9 jces i:d» ny. TKel bb 4,10, 69424 i'-zinu. 

101 In der Bibel d*bihb dpn nniy Exod 25,6, vgl. bMenach 35* bei 
Pbylakterien. MNeg 11,3 mynsn cuani nniyn (nicht D’Btr hu, obzwar auch 
das vorkommt, s. R§). jSabb 7 , 10 C 9 o'MKB d>Sn ninya nanaa paa-wa rno 
(L 4,608 die Tiere peitschen; aber mit der Zeit wird Ea-iir geradezu „färben“ 
bedeutet haben, wie bKethub 61 <> c>natcn na Banra). Färbestoffe (außer den 
Lohstoffen, die auch schon färben) bei Blümner 1,266 Rinde des Lotos¬ 
baumes, Krapp, Scharlach, Kupfervitriol. Zu «y («;>:• bChull 28» o. Raäi) 
s. Lewysohn, Zool. § 102, K 6,40, oben III A. 226. 

102 Farbige Membrana, besonders aus christl. Kreisen, Blümner 1,267; 
Isidorus, Or. 6,11, 4 aut candida, aut lutea, aut purpurea. Die beschriebene 
Seite wurde gefärbt und darauf mit Gold oder Silber geschrieben. Vgl. 
JQR 2,102; Alexander Lysimachos JE 1,354. Blau, Buchwesen S. 31, hat 
allerdings farbiges Pergament bei den Rabbinen nicht erwähnt gefunden. 

103 Die alte Etymologie von isd Buch „abscheren, abrasieren“ (von 
der geglätteten Tierhaut) wird in Ges. Hwb 14 aufgegeben (noch bei L. Löw 
S. 114, Blau, Buchwesen S. 22). Der ibid selbst bearbeitete die Haut zu 
uu bGitt 60». ip'-uny Sc» u'ntr cbb mns>-n hy . . . )>arn: ]'s MGitt 2,4; MSota 2,4, 
Sifre Num 16 p. 6». 

’ 04 Zur Etymologie von pu = Z'zj (s. I A. 144) s. L. Löw a. a. 0. und 
Blau S. 23; in MBb 1,1 S>» bekanntlich ein Stein. Stein war eben das 
älteste Schreibmaterial, und man übertrug dessen Ausdrücke auch auf das 
Leder; Sachs, Beitr. 2,188. So nannten die Jonier den Papyrus Si^bepa; 
vgl. Pa; = Bußloy, während später ßtßXoy = Papyrusstaude = über Baum¬ 
bast (Blau S. 12 f.). Aber Snphepc« des Aristeas haben einen weiteren Sinn 
(L. LÖW S. 118), und Blau (S. 23) beruft sich umsonst darauf. Verwendung 
von 'l')3 und tpp bMenach 32». Rab kauft 'S'» bSanh 28 b (Raäi c’B'p). 

106 MSabb 8,3 ymp nnsyy na ny opp. tjbp zur Aufnahme des „kleinen“ 
Abschnittes ye», vgl. Blau S. 22 A. 3; nämlich nicht Umhüllung der Amu¬ 
lette (L. Löw S. 118), sondern der Schreibstoff ist gemeint; Umhüllung 
kommt allerdings vor, s. Raäi zu bGitt 22» uen; TKel bm 1,12, 679n -pa. 
Zu y-Bp vgl. noch MSabb 8,3, MMikw 10,2, MKel 23,1, TKel bb 2,6, 692is 
und oben Bd. I, S. 204. Vgl. auch ann Los, eigentlich abgezogenes Fell, L 2,67. 

106 Entstehung von tjSp jMeg 1,71^22, bMenach 32«; -yen aipn gleich¬ 
bedeutend mit nyn ’« jSabb 8,11*>46. DiBDioan ausführlich L. LÖW S. 124, 
I. Löw in Lwr 2,189, Blau S. 26f. Blau hält if?p und ’t für identisch; 
aber sein Beweis aus bMenach 32« hält nicht stand, denn cipDa bei 'i 
heißt die Seite, die ehemals, solange die Haut ungespalten war, die 
Haarseite hieß. 

101 jMeg 1,71 ^24, bSabb 108», Blau S. 30. Kalbshaut bBb 14». -a* 
dient als Beispiel MSabb 7,3. Wildhaut in der Praxis jMeg 4,74^60, bKe¬ 
thub 103», bBm 85b. Hirsch- und Rehfelle Blümner 1,267. TBb 4,7, 403i6 

O'NPX PW PBO Opp. i'U 
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108 Sifra 53b cruci xnyun nmj?, ib. O’tam nmy. Vgl. MKel 24,12. 

109 ;»n nmy MNeg 11,1; MKel 15,1; 17,13. 14, T bm 7,4; Fische 
MKel 10,1; 24,11; vgl. o’n -S; Mekh RSbJ p. 142. Robben Blümner 1,267. 
rpy -i>- jSabb 14,14ci3 (nmn wohl darum, weil Vogelhaut nicht auf mehr langt), 
b 108* pen. TKel bb 4,14, 6943« nies Sir pai . . . D'Ssinn S:. Mehr bei 
Blau S. 32. 

no Yg)_ a. 96 und 89 b . Übersicht in MKel 24,12. Bei Römern. 
Marquardt, PI. 9 331 f., Blümner 1,268f. 

“1 Oben I* A. 3; hier A. 89*>. Zu yaxs A. 96 vgl. Rnyasu jM§ 4,9, 
55 c 14 un d s. I* A. 109; doch dürfte überall «:sny, snyaxvy herzustellen sein. 

119 TKel bb 4,4, 594 1 . 

,1S MKel 28,5; vgl. TKel bb 6,1, 596s und bChull 123» mewa (RN 
8,63) und Tosafoth z. St., ferner vgl. I* A. 4. 

“* Oben I* A. 4—10. H’aiip; (Lwr 2,410) in bNedar 66b als win>: 
mSst erklärt. K’Staop (Lwr 2,523) bSabb 79» arab. Viele Stellen bei 

Krengel, Hausgerät S. 24 A. 8. Sehr zu beachten bNidda 28» Sy injw 
HSatsp nach Rasi „gekochtes hartes Leder (s. A. 89»), das bei der Leichen¬ 
verbrennung nicht verbrennt“; nach Tosafoth enthielt das Leder sogar die 
Umrisse eines menschlichen Körpers. Zu d'Ttibh ib. s. I A. 436. MKel 26,6 
ed. Lowe, RÖ und TKel bb 4,8, 694 12 norn ny und mm iiy, in Agg. und 
RN nur -nenn -ny bezw. nenn ny. Ib. ;n:n -ny (T korr. jnB.t) Lederschurz des 
Flachsarbeiters nach RN, Maim. und RS (anders Rieger, Techn. S. 10). 
Ib. n:n my und no:n -ny s. I* lllf., daselbst auch nnain Quasten?, die man 
auf lederneu Kissen, Polstern, Säcken und Packsäcken hat. Ib. nnnyn -ny s. 
I* A. 134. Ib. fortfahrend jop ha aSn -ny nach RS Brustwehr des Kindes 
gegen den Anfall der Katze (warum dann n'»pn 'ine?), richtiger Maim. Schutz 
gegen Verunreinigung des Kindes wie das vorangehende „Bettleder“; T 694is 
jtap ha ijAn -ny „Wickelleder“ dürfte richtiger sein. T ib. i'?y nms mjans? -nyi. 
T Z. 24 ntxnn. 

116 MKel 26,6 nie; ;y, nach Maim. ein Kasten oder Kisten zur Auf¬ 
bewahrung von Kleidern, nach RN 6,153 ein Filz (na^), aus dem das Kleid 
gemacht wird, ]d;-in ay wäre dann gefärbter Filz, doch merkt schon R§, daß 
nach TKel bb 4,9, 694 16 -nsn? m»y® -ny nur von einer Hülle die Rede sein 
könne (ay = «aiy toin). Die Kontroverse der Sammaiten und Hilleliten 
ist überhaupt nur nach T zu verstehen: Der erste Tanna meint, jedes Leder¬ 
packzeug, wenn noch so klein, sei als wichtig und wertvoll anzusehen; darauf 
RE1. b. RJose: dies gelte nur von der Hülle (ay) und dem Bund (i'isn) des 
kostbaren Purpurs, und ebenso Hilleliten: winzige Hüllen und Bunde vom 
Kleiderzeug (p.id;) haben keine Bedeutung. MKel 28,8 o';in cayn, vgl. 
jSabb 2,3, 4 d unten. 

118 T ib. i'a-'iw nun >;iy, wo >niy auch auf Oh bezüglich (doch kann Or 
selbst die Hülle sein); j'b-i’ik s. Lwr 2,18. 

117 T ib. Zu yasn ib. (wofür RÖ MKel 26,7 namy) s. A. 96. 

1,8 Zu ’icn MKel 26,6 vgl. nurftio in? n'cp I* A. 37. TKel bb 4,11,5942 « 
'iep Decke von Flaschen- und Becherbehältem. Ib. 12 als nsn bezeichnet 
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anch das vor dem Gesichte des Esels hängende Leder, miß Lwr 2,433. 613; 
vgl. Sueton, Nero 45; Abbildung bei Rich S. 58 aseopera. 

1,8 MKel 26,9 nneac ans Leder (was auch aus opp. nc; folgt, vgl. ib. 
28,5, MChag 2,7). 

120 p'n Lwr 2,588. 

121 Zur Form jjish s. A. 77 pmy und siehe 111 A. 659; jMk 1 , 80 d 59 
lyinu pyxrin. Bl 7'M.x er 1,272 lorariuSy auch ^viojroteTv, ^viorcotoc, ^altvo- 
wotäc U8w. Tätigkeitswort ym gehört zu nyur. Strafriemen, also mit dem 
Riemen züchtigen, s. L 4,466, K 7,297; Verfertigung -sn (nicht j-in) MKel 27,1. 
Anders bh ym, welches zu ymo Pfriemen gehört; dazu talmudische Er¬ 
läuterungen bei L 4,466, K 7,297. 'njoi ty« myisn MNeg 11,1, vgl. A. 108; 
zu Phylakterien bMenach 35 •>, ib. myun wru. Lösen der Fesseln oft in der 
Phrase nynm mmn jBikk 1,64» 3 a jSota 7,22 >9 jKidd 4,66 b is, Lev R 28,1 
mit der Fortsetzung pn n* 1 ?! p n' 1 ) (vgl. -i>nn von Schuhriemen Bd. I, S. 181). 
yw s. III A. 677. mn>»D der Schleuder TKel bb 4,14, 59432, 

122 *pay <o” jKil 8,5, 31 c 58 s. MGWJ 51,180, wonach == Jose, der 
Riemenschneider. Andres Lederzeug s. III A. 726 und 729*. 

123 MPesach 3,7 ontno bm pip (vgl. j 29 d 49 psa nrazoR in y"p jedoch 
mmas); b 42 b c:ys-i iir jbip. Zur Sache s. Piin. 11,94 E., Blümner 1,287, 
ib. 2,308 Ijuloxolla gluten fäbrile , ib. 309 !yB-j 6 y.o}.),a. 

121 au (s. A. 99) im Trg für bh bsi = ctaxdt, v Saccus 

coriaceus Fl zu L l,285 b . Verwendung s. Krengel S. 47 und oben S. 236. 
Außerdem; Gen 21,14 me nen in Trg Ps-Jon iem ]*p<r L Trg Wb 1,228; Trg 
Jos 9,4. 13 asm j»pn. jKidd 1,4, 60 b 6 npta tjjt pn. bBeza 121> mem sau, 
jTerum 8,46 °72 aem aaj, jBm 3,7, 9 b i nn»a ' 3 , MTerum 10,8 aaj für Fische, 
bBb 73 b dreihundert ttnaa ’aaj. TKel bk 2,9, 571 u j« Paj. Zu s:pn, naipa 
s. Krengel S. 47, Bacher ZATW 20,308—310. ;>ppi ed. Lowe D*pp>t MMikw 9,5 
nach Hai Schlauchträger, besser Maim. Verfertiger und Händler von Schläuchen, 
ax'j jNazir 1 E. öl «44 1. a«j (L 3,321). TKel bk 2,9, 571 17 1. j>[a]t»jiai ppen. 
Vgl. Schlauch = m:vb Haut (L 3,277) ZDMG 60,613. 

125 ä'oatn von L 4,671, L. Löw S. 225 N. 520. Gewöhnlich zu¬ 
sammen mit dem Hirtenstab (bpo>. Trg I Sam 17,40 für tsipt' (s. Hai zu 
MKel 19,6), bBeza 26 b , bSabb 31*, MJebam E., TBeza 3,17, 206 23 , TBm 8,17, 
3892 , jSebuioth 8,38*67. „Henkel“ (nein) hat auch nen MMikw 10,3, vgl. 
aaaja >:aiN jM§ 4,54 b 67; sonst MKel 16,4. 

128 MKel 16,7 nJUJ Maim. (der darum an Schutzzelt, parasol, denkt, 
von j» ausgehend, was J 267 annimmt; aber der Zusammenhang verlangt 
mit R§ die Bedeutung 7>c-tn), Agg., RN, Lowe 

122 MKel 28,6. 

128 MKel 19,8 (bei na*n entspricht nnuo ib. vorher). 

128 MKel 20,1; 24,11; vgl. A. 125. 

130 Sämtlich in MKel 20,1, vgl. T bb 4,13, 594so pawie. Zu s. 
I. Löw in Lwr 2,297 (von ois Magen, Beutel, in ed. Lowe jedoch nmna). 
Fiir mm (von 11 t vgl. pm) hat Maim. unrichtig mim, das er mit pur zusammen- 
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stellt. Koffermacher aus Leder, Ü-ocIiokoioi, s. Blümner 1,271, Ampullen ib. 
273, ib. auch utricularii. 

181 L 2,118 und K 3,508 belegen »in = Zimmermann je mit dinem 
Zitat; J 507 hat deren zwei (aber »in Dt R 2,30, der das Bild des Königs 
macht, das zwar aus Holz war, könnte man als Bildhauer ansprechen, vgl. 
§ 204), es gibt aber einige feste Verbindungen, die das Vorkommen des 
Wortes sicherstellen: D'»m i» nun, »in i» npi, o>»m i» am, wie w. unten 
angegeben; s. auch TBk 10,8, 367iof. erst i» dann »in, in b 98 b beidemal 
»in; TMetila 1,26, Ö58ss c*sy% »in mp 1 ?»; s. ferner I A. 1 und 259. Das gr. 
rexwv bedeutet Zimmermann, Schiffbauer, Schreiner, Drechsler usw., später 
auch Metallarbeiter; lat. faber sogar vorwiegend = Metallarbeiter, Blümner 
2, 165. Bezeichnungen von Joseph, Jesu Vater, s. in Vierteljahresschrift 
für Bibelkunde usw. 3,68 f. Delitzsch, Handwerkerleben 8 S. 81. Herford, 
The Christianity in the Talmud S. 48. Vgl. in der Ahnenreihe Hamans 
Sopherim 13 uj na. 

132 u: (s. vorige A.), h-m (z. B. bChull 60»), assyr. naugaru (s. 

A. Rosenzweig, Das Wohnhaus S. 8" A. 11), ^Lski Fraenkel S. 254. 

So wahrsch. auch >u: bSanh 106» 1. Z. RaSis 2. Erkl., L 3,338. Zu bPesach 28» 
s. RaSi und Pachad Izchak s. v. ni» p. 6 b = Schmied, desgleichen ib. 111 b 
•uj *ai ’BB'i (Agg. ’U'h). Hingegen jSabb 6,8 c i6 Goldschmied oder Künstler 
überhaupt; vgl. niuj >Sa A. 61 und truj p*ra jAz 3,1, 42 b n. 

183 Holzfällen Blümner 2,244. Vgl. das Beispiel des neutestamentlichen 
Joseph, wie in A. 131 angeführt worden. bMk 12 b zeigt, daß man den 
Baum fällt (pxp), um den Abfall (mioi) zu gewinnen; s. A. 144. 

184 Besonders Akazienbäume; p»»i pya jPesach 4,30 ä 6 jTaian 1,6, 64«s2 
Gen R 94,4; o’»» Tanja § 96 Anf. Zu niia s. oben VI A. 605. TKell bb 2,1, 
591 so p'm neis (MKel 22,9 nur ntsw). Hieraus und aus onua •p'Sn MPela 4,1 
ist die Tätigkeit p*Snn glätten zu entnehmen (nach RNs 1. Erkl. werden die 
Nußbäume darum „glatt“ genannt, weil sie keine Knoten und Zweige hätten; 
s. die Zitate aus Sifra und j bei K 3,412). Vgl. o'pSnian o'jp bBb 69» o., 
i'P^rt ‘j'pBi bMk 13 b , alles nach RNs Erklärung. Synonym damit i)i» in 
l'Bi»n d'jibn MKil 3,2; <p» = ne» vielfach bei L 4,694: jiOrla 1,60 »ss nnip 1 ? 
flBEna, jGitt 5,47»7 o nswo und ns», jSukka 1,52« o. mehrmals o>iai peiBoa. 
bAz 42* b . Siehe auch A. 139. TJad 1,7, 681 ie *S: |a»yi ]B» aaip. Die 
Werkzeuge s. bei A. Rosenzweig, Wohnhaus S. 9; w, unten § 208. 

186 n'an ne» bTem 31 b , ne» und r*bj (nicht ne» und n»un) TMe'ila 
1,25, 56834 . Davon etwa (gegen L 3,564» 0 .) jSabb 7,10 d 20 p'BD 1. piD» opp. 
1 >bi. Aram. und syr. «pp von Dip = tu (vgl. «nw Stamm = mis), nh. oo'p 
s. A. 137. 

186 nup s. Bd. I S. 26 A. 220 f. 

187 bBb 16 b Ti<y ]> 2 D DD'p ‘na usw. (bSArakh 16*> -pi» paa, was nebstbei 
zeigt, daß man die Zahnstocher kannte, s. übrigens MBeza 4,6); vgl. 
Matth 7,3. 

188 TSabli 1,8. 
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139 nia:r; Lwr 2,288. jSabb 7,10 c 76 r.i::cs >win nun 1. nun, b 75 b 
" J -~ '• nnjen (vgl. VI A. 407), nicht einfach schneiden auch nicht „ab¬ 
kratzen, spitzmachen“ (L 1,356), sondern ebenmäßig abrunden (Baäi i'tm ;*utr). 
jnspn TKel bb 2,5, 692 n. Ib. pimw ny. TSabb 13,17, 130 20 ntns alte Agg. 
tiB'S 1. ne» Holzblock pipn i:>sw pa pipn ;>a. Dasselbe ns; als Verb TKell bb 

2.1, 691 81 : nnon bm ps»3 »nw rs'~m insa u. z. zum Zwecke, daß man darauf sitze. 
Gleich nebenan zum Sitzen inas nsiwa »tinw nn bm man:. 

140 MKel 22,9 pro und 0373 nur Bezeichnen mit Rötel und Krokus, 
nicht Färben, was vor der Höhlung (ppn) keinen Sinn hätte (Maim. unrichtig 
Wandüberzug). Ib. aus wwy auf der Vorder- oder Oberseite glatt machen 
(nicht glatt im allgemeinen, R§, falsch auch L 2,392b), MSabb 12,3 Dwn 
Zeichen auf den Brettern Mit p ppn ynM. 

111 TKel bb 2,2 (A. 139) ua*ma ita; nww cu>3: »nt (1. 0 : 173 ); ib. 3 
pB'ns uw 1. |<o'B3 (s. I A. 191), wie ib. pipn zeigt (unrichtig L 2,301 *>). Zu den 
Werkzeugen s. § 208. nutswp MKel 21,3, TSabb 13,17, 130i9 nunwpa nnp> sii 
(gut erklärt von J 1430). waso MKel 16,7; 21,3; T bb 1,8, 691 b. niipwa 
MKel 29,3, T bb 7,2, 597 2 . ina MKel 29,5. 

145 n’wm iw non zunächst ein Marterwerkzeug Gen R 65,22, Jalk Gen 
§ 116, desgleichen Gen R 70,17 (in Pesikta 15 a jrnso nach Prov 27,22, 
dennoch fraglich, ob nicht tca:a Presse zu lesen? Jalk II § 201. 961). So 
stirbt nach der Legende auch Jesaia durch die Säge bJebam 49 b. Zu Zwecken 
der Schöpfung des weiblichen Prinzips wurde Adam durchsägt (io: Gen R 

8.1, Lev R 14,1). 7ian in dem hier erforderlichen Sinne in mehreren Fällen 
bei RN 3,432 f. Dazu kommt noch p-icn im jerus. Trg für outk (ib. 434). 
Abbildung s. Rich s. v. vara. nuo und n: im Steinbruche s. I A. 143, iob 
und io: im Schleifen der Edelsteine und Perlen ib. A. 148; beides ib. auch 
A. 161. tu TBk 11,5, 371g; 70 : L 3,40, K 5,355. MKel 13,4; 21,3; T bb 1,8, 
5916; MSabb 17,3, T 14,1. bJoma 20 b d>hk 3 7o:on unn:; jBerakh 1,1, 2e 6 o 
y’pna moi: nenn, Gen R 6,7 pp 701 : mnw tun Ions. Im Trg ist auch Verb 
len gebildet. Siehe auch Tanchum Jeruä. bei Bacher S. 69. 

Ul1 A. ROSBNZVVBig, Wohnhaus S. 10; ib. auch rrtoBo. 

144 MBk 10 E. n>7o:,7 *]« richtiger Mss, ed. Lowe und RN (6,366) mio: 
RN Var. auch nnio: (s. auch A. 133), was von 73 : 000 : verschieden ist. TBk 
11,16, 371s (die Besitzer umgekehrt zu nehmen wie in Bar bBk 119 b ); den 
Widerspruch mit der Miäna man 3ya 3w i’waai nw i7k m nsyna N'mn wannw na löst 
man ib. richtig so, daß der durch die gröbere Arbeit, d. i. durch das gröbere 
Werkzeug, herbeigeführte Abfall immer dem Lokator gehört: „im Orte 
unsres Tanna gibt es zwei Äxte (u>im); den größeren nennt er ?>W3 und den 
keineren ixya; im Orte des auswärtigen Tanna hingegen gibt es nur einen 
und den nennt er nxya.“ Das grobe Werkzeug liefert große Späne (Raäi, 
der übrigens für mpn und uavn franz. Namen gibt). Nach bSabb 49» j 4,1, 
•6466 steht mio: an Verwendung dem Werg (miy:) nahe. 

145 >ni L 2,492; ton? bm biErub 16» u. In TrgHosea8,6 pmii 'io: = canw. 
Verb nui, d. i. aus Stücken zusammenfügen, TKel bm 8,6. s. I* A. 86. In TKel 
•bm 10,4, 5888« nebeneinander, aber dennoch verschieden io: (im Bade), 
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niaa. Zu (1. aa'ao) TSabb 13,15 s. Lwr 2,410 und Bd. I, 

S. 66 . Zu idj bildet den Gegensatz =)b „ganz“ bSabb 98 b ; doch s. die 
2. Erkl. in RN 5,365 ripvio| in demselben Zusammenhang oft «np, =’-i? in 
Anknüpfung au das Wüstenheiligtum; hiervon am, ara (z. B. jSukka 1,52*6) 
s. S. 310. Speziell p)n idj MIOhal 5,6 (vgl. A. 134). In dieser MiSna und 
in TäOhal 12,5 sind es Deckel von Brunnen, Gruben und Gefäßen, TäOhal 

7,2, 604s und MZabim 3,1. 3 eine primitive Bank; im Bade MKel 22,10, 

T 10,4, jSabb 3,6*29 b 40»; Fnßsteig TSabb 14,4, 131 ie (rmw 1. mit alten 
Agg. c'idj und vgl. A. 144); der ganze Satz etwa so zu berichtigen: pa nnci 
;>)b)bo pjpina f;nirij i'flieo [;nzn] ;o jw [r*i,i )je 3 b ;>a] |awn n>a |)b] und wir 
erfahren mehrere Arten der Zurichtung von Latten. 

146 vorige A. 

»« anaaip jAz 2,1, 40»72 Lwr 2,501; vgl. i'uiap = aißuviov ib. 499 (597). 

148 MKel 2,1. i’uiPB und D'»)u bChull 25», BPS opp. 0 'bPj Sifre Num 158 

p. 60 b 1 . mit Jalkut cttu. Pesikta R c. 33 p. 156* in der Deutung von 
eub)k 'sp „jenes Holz war vorerst in Werkstücken ([b]»üi)j) da; als ihm jedoch 
der samir (s. I A. 117) gezeigt (= nahe gebracht) wurde, zerrann es wie 
ein Schilf“ (sjb K 5.72, oben S. 201). TKel bm 2,17, 68 I 2 (vgl. M 12.8, 
bCchull 25») wim na' 1 ; eess[)] tu) i)lB3 imp nctb )s . . . py *)3 >o)n. Verb pn 
und der Ausdruck napm pm isin y'pB.i = Bretter falzen, ;u’d, ferner 
D'Bip )b opp. j'shini j*)s und viel Technisches s. in Bar von der Stiftshütte 
Anf. (p. 3 f. ed. Flesch). Zu xinm erläutert durch ppnn ib. (Var. i’pmr) s. 
bBb 69». Ib. ni'BiBB tib aus Gold. Num R 20,18 m)a sdbb ysipn usw. Ib. 
14,4 Nägel befestigen die Bretter (j'Bi) der Türe. o<n)n und p’aw Lev R 3,3. 
■xeb ynpw uj usw. TBk 10,8, 367 10 ; ausziehen durch pin TKel bm 4,5, 58228. 

148 TKel bm 2,17 (vorige A.) as-.s, Raüi zu bChull 25» kerben und 
ritzen, wie man es mit Deckeln von Stühlen und Kasten macht; vgl. Raäi 
zu Exod 27,5 aisns des Altars (J 669 denom. von ans unrichtig). Ib. beides 
richtig tu und tu (vgl. A. 139). T ib. 18 luV imy MW rwo 1 . tu); dem ent¬ 
spricht in b ns’Bti nsir® (also oan) und als Beispiel dient Nsp: mt>bp pm (also 
ppn, vgl. A. 139). 

160 pn A. 142. o»)a*i TKel bb 2,5, 592 is. pra, pi» bChull 25». 

451 Zu «pB führt Rasi als Beispiel asprele, Schachtelhalm (I. LöW, 
Pflnu bei Rasi No. 30) an. Zu ps» erinnert er an Toilettekästchen der 
Damen. Zu bjibs man) verweist Raäi auf bSanh 100», vgl. auch MKel 16,1 
und 1* A. 116. i'B)B ß'irri lima Feile MKel 30,1 s. BlÜmner 2,228, ib. 4,276. 

162 TKel bm 2,18 niniBon na na [nj;n)Bp»Bö nuni. 

152 » TKel bb 11,2, 589«. 

153 MKel 12 E., TKel bm 2 E. (wo auch tob 1 . tum bitter machen); 
s. I. Löw in WZKM 23,369. 

181 Alles Nötige I. Löw in Lwr 2,45 bu)bsm und in „Berichten der 
Deutsch. Bot. Gesellsch.“, Berlin 1901, S. 127 f. Vgl. Speck, Handelsg. 1,123. 

186 bSabb 102 b. 

156 MKel 24,8 (nicht auf Weber zu beziehen, Rieger, Technol. S. 36 
A. 77, sondern mit L 3,587 auf Geflechte); vgl. bh. nb, pTt» j—; tue im 
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Heiligtum MMidd 2,3; ru'-z I A. 551; J" bei Betten 8. Bd. I, S. 65; "o 
L 3,587, namentlich mrs >rt bJoma 85» (Agg. '~nj. torro, -n» 8. A. 342, zu 
vgl. mit nW Eierstock L 4,532 von 7n» verwebt sein. Ein Flicken (c'u z. B. 
von «ninn neip) kommt vor MKel 24,17. p-nm bAz 31» (Schwarz, 

Mischnek Thorah S. 90). 

167 Gummerus, Gutsbetrieb S. 21. 24. 

iss ~ ri __ w ; 0 J13 — j| 0 j g ßx 7,45, Krengel, Hausgerät S. 44. 

nnsc na’E3 (in Ms Kfm und ed. Lowe zumeist ns’Bp vgl. nsipj MKel 26,1; 
MSota 2,1; 3,1; ri’ixo no'ss MTebul Jom 4,2 (L 2,391); MIObal 5,6. 7; 11,8. 9, 
T 12,5, 610s. 7p >Ti bSabb 90b. Stricke c'-sj w bSErub 67b, nsn >?:n bAz 75» 
u. hierher gehört wohl mis 7-iun jSabb 7,10<i22f. (s. jedoch III A. 192). 
Dasselbe Verb bPesaeh82» rw» 7’u xp. Auch gr. nlsVeiv nectere Blümner 
1,289, doch auch texere wegen der Ähnlichkeit mit dem Weben. := 8. 
Krengel S. 42; ~>p aus Weidenruten s. oben S. 222. Tanchum Jeruss. bei 
Bacher S. 143. Siehe corbis in Biet, des Antiguites 1,1504. 

iss» MKel 16,2 (L 2,89). Neben rrün kommt p;s Henkel der Korb¬ 
geräte vor TSabb 9,10, 120 n j 8,11 *>24 b 78 b (ausnahmsweise sw: Var. nßip 
ohne Henkel blErub 21 b u.). 

159 b pj? MKel 16,3; 17,4; Lwr 2,552 und Krengel S. 44 mehrere 
Stellen. Mekh ESbJ p. 25 ruu 1. Ruup. ?Aboth RN a c. 26 p. 82 =>jpn 1. 
)i:pn (anders Bacher, Tann. 1 2 272). .no, I’jio (z. B. Sifra 52 d 63» 1. o>md 

vgl. Mekh BSbJ S. 16, MKel 16,3, MDemai 5,6), nebst Var. pnc. c«ric (TKel 
bm 6,1, 58321 ib. 5,13, 68424) s. Krengel S. 45; ni'UD (ed. Lowe 1. cd) 
MKel 16,5. rirob K 5,191. 

7 "c bBm 60b. 

169 si’Sp'H jBerakh 3 , 60.52 Lwr 2,203; vimima, vimineus, viminarius, otou- 
orü.dxo; oder otcuoupYoc Blümner 1,290. 292. p7p*i L 1,420 Flechtwerk in 
jSabb 2,5»n (aber fspipt ist nicht „ein Gefäß“ im allgemeinen, sondern 1. 
nppu = np'T Schlauch oben A. 124). 

160 bAz 75» (s. A. 158). 

161 168 bSanh 107» (L 2,54). Gen R 41,1 aus Dattelruten (=uc:=) wird 
die Reuter, aus dem BaBt (sc) werden Stricke verfertigt. 

*•* Reland, Pal. S. 997. 

'*>< ;:tsbj MPara 12,8; T 12(11),16 r:: s. L 1,158; 2,310; 

Rieger S. 15; oben III A. 261. Matten wurden mit dem Schiffchen ge¬ 
webt ZDPV 30,163. Seilerrad, etwa ouiußoleü«, heute „Lehre“ genannt, 
Blümner 1,302. 

1 « Gen R 41 Anf. Midras Tehillim 92,11, Jalk II § 845; I. Löw, Pfl. 
S. 113, Bacher, Ag. d. pal. Am. 3,466 A. 6. 

199 Juda b. Illai Böttcher s. oben S. 264. 

167 A. 158 und 161. Vereinzelt wia bPesach 88», wofür bTalan 9b 
TO NJS 8. K 4,81. 

769 fn*i”ß*BN Lwr 2,106 .~r."£*B ib. 451. MKel 17,3, TKel bm 6,6, be¬ 
sonders aber TSabb 14,3 ein Zimmerschmuck im Gebälke, in welchem man 
Brot und dgl. hielt; jPesach 1,1, 27b S i nach rp ein netzartiges Gerät, das 
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nur Apfel und dgl. hält, nicht Fruchtkörner; vgl. carnarium und furca RlOH 
285b. rrtxno MKel 17,17 (aus Stroh), T bm 7,12; M 20,7; bKethub 61» und 
oft, besteht aus nnanp bSabb 125» o. mey ms "ids 1 ? (nach Raäi rmix oder 
gegen Staub); ruvw Bar bSukka 20»; Verfertigungsorte USa und Tiberias ib. 
20 b ; s. Krengel S. 23 A. 10, Buchler, Der gal. SAm ha-lAres S. 166 A. 
Vgl. P'nsD = (Jjia&lov = Matratze Lwr 2,473; tpiafroiiotö; oder (jxab'OTtXoxo;, tege- 
tarius Blümner S. 191 f. amm L 4,624. ante (ed. Krot. solo) jTerum 
8,45^70. Körbe wurden mit Blättern (oöy) oder Laub zugedeckt (non) MMatas 
1,5, j 3,50 c so, und auch gewaschen (mm) MMikw 7,3. 

169 Bd. I, S. 141. 

170 im« opp. man xys TMikw 6,15, 6596.6. 

171 MMikw 9,2. Tonarten ebenso bei Platon, Theaet. p. 147 A ä jnj- 
Xö? o xöv yuxpeuv . . . xöv iTtvoTxXaböv . . . xöv TtXivboupYöv s. H. Blümner in 
Hermann, Lehrb. der gr. Ant.* 4,409; derselbe, Tecbnol. 2,7. 

, 172 ;sx -my. w ity TBm 6,3, 38326, ib. 8,27, 390 12 j 8, 11 d 29 , vgl. b<b 

am TPara 6,2, 63422, Bar b 74». In b ib. die Angabe, daß man die Erde 
(mey) einführt ("rty) und daß sie teuer ist (mey p’®y s. L 3,711). ney auch 
bSabb 18». Gen R 14,7 „Der Töpfer nimmt männliche und weibliche Erde 
(jenes nsy, dieses m«, d. i. groben kieseligen Ton, der sich mit dem feinen 
staubigen Ton gut verbindet) damit seine Gefäße stark (s’na) werden“. Zu 
Kephar-Chananja und Sichin s. Neubauer, Geogr. 226 und 202; letzteres 
auch bei S. Klein, Beitr. zur Geogr. u. Gesch. Gal. S. 69. Erdarten s. auch 
I A. 171 f., oben S. 159. Vitruv 2,4, 1 nigra, cana, rubra , carbunculus ; 
Geop. 2,3; Gummerus, Gutsbetrieb S. 70; Blümner 2,8; Farbe der fertigen 
Gefäße ib. 2,69. Nach Befund der Ostraka Wilcken, Ostr. l,16f. waren in 
der Ptolemäerzeit hellgelbe oder graugelbe Farben, doch auch rote, braune 
und rotbraune Muster, in der röm. Zeit rot und braun vorherrschend. Die 
Erzeugnisse von Cales s. in Lit. Zbl. 1910 No. 1. In Jaffa und Jerusalem 
bat man heute Töpferwaren in der natürlichen rötlichgelben Farbe, in Gaza 
jedoch sind Bie grauschwarz, was dadurch bewirkt wird, daß man den 
Brennofen mit Kamel- und Schafmist heizt, ZDPY 8,71. 

173 TBm 6,3, ib. 8,27. 

17 * MKel 2,2, TKel bk 2,2, 570 si ib. 3,1t, 672 17 . Orte der rötlichen 
Erde TNidda 3,11, 644 7 f. 

1,6 A. 172. 

I7 ‘» Zu MSebiHth 5,3 j 36*2i jn nnw s. Pne Möse. 

176 A. 172, 

177 TBm 8,27, 390 11 m>x> l. mit j 8,11629 ms. wie auch TKel bk 
3,8, 672 ä . 

178 TBm 8,27 pmotsi mu ns =jb; Scherben TKel bk 3,8. bBm 74». 

179 TMr 2,21 p. 84 11 . 

180 bBm 74» s. A. 172. 

181 TBm 6,3. 

199 bSabb 746 «man ;nd >m. ib. muri. 

183 ra und 's; bei Ziegelfabrikation s. Bd. I, S. 16. bSabb 74b. ib. 
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18» Hin wj w -sy. bTaian 19b iaae, >au». TKel bk 3,6, 572 2 yian -ai ly raa. 
Vgl. iai bei der Schöpfung Adams Pirke RE c. 11 p. 6 C ed. Prag. 

184 dhsi ',-1 nx«a MPara 5,6, mn> 1 » tunan MBm 5,8, T 6,3, 383 24 , Er¬ 
zählung in Lev R 23,12 (in Gaza hat der Töpfer keine Gesellen, sondern 
arbeitet mit Weib und Kind, ZDPV 8,72). Vgl. vor allem Rich s. v. figulus, 
dann mon nx>a TSota 15,9, 322?, man roa Bar bBeza 15», bSabb 80b RN (2,151) 
nebst Ableitung von nx '3 Ei (s. auch L 1,221, J 164) Agg. jedoch mon nx>a. 
Raäi aber geht nicht vou nx>a Ei aus, sondern von bh und nh nx: Sumpf, 
denn Raäi bBm 74» setzt maresc — marais (vgl. ppnn Raäi Gen 41,2), Raäi 
bSabb 80b dhbö = mottons (so zu lesen auch bBm 72b) und zu » 6 p bPesach 
62 b. Tätigkeitswort für dieselben Stoffe nsa opp. aan TSabb 8(9),20,120 28 . 
Übrigens auch in nx*a Ei Wurzel yxa Fl zu L 1,285 b. 

iss )viK e l 2,4 s. Maim., TKel bk 2,3, 57034 (andres nsao s. S. 237). 

186 Sirach 38,29 f. syrisch |ypao Bar Bahlül. 

187 'bis*? und 'Bn' bBm 74» (Raäi vgl. «jb 1 ? beim Kinde, oben S. 8 ), 

Trocknen bei Blümner 2,43. eia« (Sept. liest 0'13 n) Jerem 18,3 (in Strack- 
Siegfried Wb wird daran gezweifelt, ob die Töpferscheibe den Alten be¬ 
kannt war). Anacharsis soll der Erfinder der Töpferscheibe und des Blase¬ 
balges sein, Seneca ep. 90, Hermes 28,343, Blümner 2,36f. Jetzt bereits 
2000 v. Chr. bei den Assyrern nachgewiesen, s. Mitt. d. deutsch. Orient- 
Gesellsch. 1904 No. 25 S. 63; 1905 No. 27 S. 29 f. und vgl. Memnon, Lpz. 
1907, 1,95. Schon Sirach 38,29 Sept. tpoxö; syr. (richtiger vorher 
Shend, Die Weisheit des J. Sirach, Berlin 1906 S. 350), ib. ev jtöuw otötoü, 
syr. genauer bSota 11 b (Exod R 1,14) der Töpfer dreht die 

Töpferscheibe (po) zwischen beiden Beinen (l"i'); Trg Jerem 18,3 Mio, bChull 
16» HWßiHnD; K 6,24. Pesikta R e. 21 p. 100b oamo 1. oiimia = tc.ivoc Lwr 
2,259 = rota figwlaris (Abbildung bei Rich S. 526), vgl. ebenso vom Rad 
(|B)n) Gen R 93,2 ix wo d>ib ntna, so daß es verfehlt ist, in Dimo myrrhin. Ge¬ 
fäße zu erblicken (Winter, Koch- und Tafelgeräte S. 72). Mit Fußbetrieb 
noch heute z. B. in Gaza ZDPV 8,69 f. Aber die Scheibe bildet nicht die 
einzige Art der Bereitung und auf den Ostraka z. B. bemerkt man auch 
die Bildung mit der freien Hand (Wilcken 1,16), und auch altes Irdengerät 
in Engedi soll die Herstellung mit der Hand verraten ZDPV 30,82. 

188 bBm 74» (franz. Verhältnisse in Tosafoth ib., daß sich die Töpfer 
gegenseitig liehen, denn es gebe ihrer viele'. 

188 a MBeza 4,5 (b 32») nn nx prima j*k nach Raäi den Tonklumpen 
höhlen, fr. creuser, richtiger Tosafoth die Füllung entfernen. 

180 JB 733 MKel 8,9 opp. mme (noch mehr verschieden min gegen K 4,194), 
Mekh RSbJ zu Exod 22,5 p. 141 manra;. bBm 74» kjitih. 

180 Nach Bd. I S. 87 ist min eigentlich ein irdener Topf, während der 
;z>a; ein Bau ist. Bar bSukka 7 b ;pa:: nupyn n;ia mit Abbildung, nach Raäi 
und RN (4,194) rund. K s. v. Bia'a verweist auf „Feston der Gebäude“, 

näher liegt raaison en boue (Belot) = » 2 ; stampfen; vgl auch raa 

Rampe und auch pa: (durch Schanzen usw.) eine Stadt bezwingen. Ab- 
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bildung bei Rich S. 275. Nach Blümnek 2,24 der Feuerungsraum mitunter 
viereckig. 

191 Tßb 1,10, 399 1 n'jiraa entfernt von der Stadt (vy), Bar bBk 82b 
von Jerusalem; ib. begründet maip man (vgl. Gen 19,28; Exod 19,18). 

199 Mekh RÖbJ p. 141. 

iss n, ipy.f, un d nar. 

194 na und yo-i TKel bk 7,3, 577 io (beim Untersuchen des schadhaften 
Geschirres). 

195 MPara 5,1, T 5,1, 634 19 ~t=, vgl. Abbildung bei Rich S. 275, Bei 
Kisa, Das Glas S. 37 werden als Abteilungen des Ofens Schmelz-, Brenn- 
und Kühlofen erwähnt. 

198 pom oft, z. B. TKel bk 2,9, 671 ie, ib. 3,1 Z. 21, ib. 6 Z. 36; Gen 
R 14,7. Derselbe Ausdruck in bezug auf die von dem Docht gebrannte 
Lampenöffnung MKel 3,2. .-px. tpaxn TKel bk 3,13, 57222, ib. nisja '»ea pnx, 
was RS zu MKel 4,4 vom Heizen des Ofens mit Trestern versteht, ipB s. 
Rasi bBm 74» und A. 207. naa nran Gen R 14,7. 

19T cum TKel bk 2,6, 571 ie. Nach MKel 4,4 ist tpx und nraSc icj 
dasselbe, nicht so in TKel bk 3,13, 67221. 

198 Folgt aus RMeirs Worten TKel bk 3,13 (vorige A.). Gen R 14,7. 
Primitives Geschirr blieb ungebrannt, BlÜmner 2,44. 

199 Gatt in ZDPV 8,70. Vgl. Kisa, Das Glas S. 26. 

900 Stellen und Erklärungen s. Lwr 2,180. 181 anooa, wo auch arab. 
Formen, s. auch jJsu«*a. Napf, it. scodella VÖLLERS ZDMG 50,624. Tanchum 
JeruA bei Bacher S. 82. Das Wesen von a-iacj bezeichnet RN 2,329 gut 
mit den Worten: m: <xn '<b, ib. b»jbS pSmB *Sa G -.p>y «s, womit erklärt ist 
MKel 4,2 o>-i>bS d«tb ;>nb . . . nyynniB pi. RN ist nur dahin zu berichtigen, 
daß das Gefäß nicht nachträglich in zwei geteilt wurde, sondern gleich ein 
halbes geblieben ist. Vgl. folgende Stellen: |»a;a .-ikxd:b G MKel 2,6; npioiB G 
;ra:a TKel bk 2,6, 571s (wo der Fall nrosSo m»:u nSb vorgesehen), also durch¬ 
aus nicht zerbrochenes, sondern unvollendetes Geschirr; T ib. ferner vn na 
I’ib usw. T ib. 3,8, 6726 nimawn p pn . . . |>Din npm. Dem ist ähnlich 
ib. Z. 9 ma-iy >,-ib ;>o; npSnjB . . . man, gleich darauf moM nnm oai; vgl. MKel 4,2. 
T ib. aiaoj am n >a ist nicht Definition dieses Geschirres, sondern des an¬ 
genommenen Falles, das irdene Faß habe sich nach Art des gastra geteilt. 
Auf solche Teilung geht G m®yi ipma man bChull 21* und G n<i»>S; derart 
sollen gewesen sein die Untaten der Juden auf Kypros unter Trajan und 
vgl. auch Uhlands Gedicht: Schwäbische Kunde „Schwabenstreich“, nmnn 
B*S;n Maim MKel 2,6, RS, RAäer, Mussafia und andere für unser Gerät ist 
also ziemlich richtig. Damit entfällt Sachs 1,112 A., ib. 2,183 und K 2,329. 

901 Hesych s. v. äcvpaxov; Sitte, Arch. der Kunst 255 (andererseits 
findet sich für dasselbe Gefäß dpödviov, s. Pauly-W. RE 3,336). 

91,9 pia Mekh RSbJ p. 100; offenbar so gemeint wie an der anschau¬ 
lichen Stelle Gen R 32,3 und 65,2, wo auch B’pn. Vgl. apoueiv BlÜmner 2,46. 
Sirach evaplbpno; (hebr. gewiß iscna vgl. Jes 40,26) s. Smend S. 360. 

993 n.-.B folgt aus MPara 6,1, T 6,1, 634 is. M ib. |Ba:n Sy fii, T deut- 
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licher iBa:n oy überwachen, nnnn Mekh RSbJ p. 100 (am Margo maipj scheint 
unrichtig zu sein), men TKel bb 7,7, 59 7 25 (anders L 3,579). s. RS zu 
MKel 30,1. 

204 Mekh RSbJ p. 100 und Sirach s. A. 202. 

205 moy TiOhal 10,2, 60688 vgl. nnue MTohar 7,1. TMakhs 1,6, 673 S 5 
Tie’:a d<: p:p ncci, ib. nuotno befestigt? Vgl. ma>n TKel bk 3,14. 57225. Zu 
-t; vgl. 'bSu th bKidd 81» Raäi. 

208 Den Ausdruck nSts urgiert RS zu MPara 5,1, so lies (nicht nV) 
auch in TPara 5(4),2. 3. 63422f. ;aSn a'oa niNjn ns |>ypBS obb cipn. Ib. -mm 
iy[i]p'B Sy imy s. LA des RS (Sy my wahrsch. wie Sy ;S A. 203). Korrekter 
TKel bk 3,14, 572 26. Herausholen mittels Hakens schon darum nötig, weil 
das warme Geschirr mit der bloßen Hand nicht angefaßt werden konnte. 
Zwei Stäbchen sieht man auf der Abbildung bei Blümner 2,52, deren Zweck 
angeblich der ist, daß durch Anfassen der Firniß des Gerätes nicht beschädigt 
werde. Formen und Brennen zusammen dauert in Gaza 14 Tage ZDPV 8,71. 
Das gebrannte Geschirr wurde zugedeckt, wie aus j*Nsn n-’j (TKel bk 3,14, 
TPara 5,2) hervorgeht. 

202 bAz 33*> liaSrui irsn jbobS punn, ib. ucrp; ib. «pr. Von den gr. Vasen 
s. Blümner 2,45 und 59. 

207 * TAz 5(6),1, 4684f. ;hü:c opp. pra, jAz 3,1, 42 c 75 , b 41». 

208 bAz 33 b s. A. 207. 

209 Glasur vermutet schon Jahn 1,1, 401 aus tir Sy .ibisc c’j>: 

Prov 26,23; Sirach 38,30; Winer 2,627 A. 5. Heute wissen wir be¬ 

stimmt, daß die alten Ägypter die Glasur kannten. In Gaza heute kein 
Glasieren, wohl aber werden die Trinkgeschirre mit Ockerfarbe überzogen, 
ZDPV 8,71. Glasur nh. etwa iSa Lev R 7,6; aber die Stellen Sifre Num 49 
p. 14*> nSj pme nay mSj myp, Num R 13,13, Trg Ps-Jon Num 7,13 und 
19 werden von der Platte und der Materie des Gerätes gedeutet von L 1,331, 
K 2,292, J 246. nSj s. auch VI A. 668. S. „Die Glasur“ bei M. Winter, 
Koch- und Tafelgeräte S. 40 f. 

210 Zu VI A. 668 s. noch MMikw 9,5, besser T 6,15. 16, 669*f. ntu 
ivmSsaBi 0133 », ib. mypai urams u. z. sowohl ptm man als man Sya mao möglich. 
Daher jnxi' Sbi yner Sb rnoeo MMikw 9,7 (RS 1. Erkl .man »neu, weniger gut 
2. Erkl. cbi *Biy). 'So »naaS bBerakh 27•>. 

211 Wilcken, Ostraka 1,16 s. VI A. 668. 

2,2 NDTB s. Lwr 2,434. Zu all dem s. Blümner 2,141. 146. 434. 

218 bJoma 781> nm «7ntn uws (Agg. >t’m, L 3,364). 

814 mSw z. B. MKel 30,1 (L 4,519). Bei Glas TKel bb 7,9, 597 ss; bei 
Glas-, Bein- und Holzgeräten TPara 6,8, 634ss. TDemai 8,14 .man «Sur, ib. 
rmp »Sib, ersteres auch 8,20. 21. ans ub MKel 11,3; ib. 26,6. Von Holz¬ 
geräten 7 ’) put pin p-ioinc nn TKel bm 2,17, 581s. (3 oft = Postament, 
z. B. MJoma 6,4 (b 53 b „.) L 2,347. p = Fußbank vor dem Bette s. 
Krengel S. 26. Siehe auch I A. 267 und 275 (Tanchum JeruS. bei Bacher 
S. 142). i'bts Sb n'nnn MKel 17,17, vgl. A. 200. — pn, nUB-i oft, z. B. 
MKel 2,2, T bk 2,2, 670si, TSOhal 10,9, 6O85. Sni3 s. A. 217. Zu ,i:ibt man 
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MKel 2,3 8. L 1,417. Maim. zu MKel 6,4 definiert riDir, it, t*ai*S, ;bii sv 
Kkengel S. 7 Ä. 1. n*an *b MKel 9,1 vgl. allgemein ib. 10,1 und Krengel 
S. 49. map >s TDemai 8,14. — m*B» n»S» MKel 4,4. ns» unterschieden von 
ns TMikw 6,23, 66925. Bei Glas ns MKel 30,4. Bei Heizgeräten pp Kante, 
z. B. sSao p p TäOhal 16,2, maip MiOhal 15,2. Vgl. A. 238. 239. 

215 nmpup MiOhal 9,16, mpup T 10,9, 608 j. MKel 2,2 und oft, 8. 
L 4,392. n'ypip bJebam 16 b , bChag 23* 8. L 4,390; aram. wvypip ib. 

116 nan S» in»ina MKel 8,3 (RS setzt d*Sib) ; bei *a'aati s. I* A. 276. 
Beim Altar Lev R 7,5. Sonst s. L 3,374. 

217 i>pan MKel 2,2 (vgl. nsa Sy nsa ia ;*n» *Sa TlOhal 6,1, 603ia). Hierher 
gehört wohl >S**b = <ptdtJ.vj (Lwr 2,443) nach jNidda 2,60 b n „die kleine Phiole 
(Nn*S"B) macht ihren Wänden (c*Sna) keinen Schatten“. 

21 * TKel bk 2,2, 57030 (niaipip 1. nnpip A. 216). Ähnlich ib. 3,11, 
572 16 uprti nan . . . i'in i'Sibb »in »'jai a»in**n (1. 'ip) oio’pn *Si»i .iimBpn >Si» 
yaeio» nS» a»*S . . . 'Saan (die ersten zwei auch in MKel 4,3). Lwr 2,62l 
>Biip; ib. N'HBiip. Wegen yan s. TMikw 6,22, 65928. 

219 Folgt aus 'ia i: ins n»si bAz 40* u. bChull 64» o. wie aus dem 
Verb na ib. (RaSi na) s. L 2,295. 

220 j’a’ta, teils golden, teils silbern, MPesacb 5,6 (b 64») s. RN 'S» 8,83. 

221 MKel 26,1 lim c"iinn d,iS »> D'San Sa, ib. 25,7. Speziell Irden- und 
Natrongeschirr ib. 2,1, u. z. sieht man dort, daß D«iins etwa die Höhlung 
des Stehrandes oder sonstige aufnahmsfähige Stellen der Außenseite, während 
aa die flache Außenseite bedeutet; allerdings muß R§ konstatieren, daß 
Emms manchmal mit aa zusammenfällt. Ib. Dn*tai»B opp. orvSapo, und nach 
26,6 gibt es aufnahmefähige Stellen (B'Saps) auch an den Postamenten, Lippen¬ 
rändern, Henkeln und Griffen. Ib. 2,3 D»nmt iS j>h . . . -pn iS jw Sa. TKel 
bm 1,4, 578s4 Sapon. TMikw 6,16, 659s p)no, p'itnwa. Oft tim z. B. MKel 2,1, 
T bk 2,1, M c. 26 und T bb c. 3. Vgl. A. 334. Bei Metallgeräten MKel 11,7. 

222 .Tiiat MMikw 10,1 wohl Nebenform zu n'aiait Lev R 5,3, Num R 10,3 
(L 1,552), Schnabel (vgl. an»), und bedeutet weder den Griff (syr. ? 
das L 1,611 verzeichnet, bedeutet ihn auch nicht, sondern ist ein Gerät, s. 
Brockelm. 90), wie RN (3,267), Maim. Bert, annehmen, noch ein gutes 
Tauchen (RN 2. Erkl.). iias eines (metallenen) Bechers (Dia) TKel bm 1,9,579 13 . 

223 MMikw 10,1. l’ioSp Lwr 2,546 (Abbildung bei Maim.). 

224 TMikw 6,23, 65925. 

225 TMikw 6,22. 

239 T ib! 6,24. 

223 rnDJia T ib. 6,22 (fehlt bei L 2,439). imx (fehlt in diesem Sinne 
ebenfalls in den Wörterbüchern) MMakbS 4,1, T 2,5, 674 17 ib. 2,14, 675 s. 

228 TMikw 6,19, 669 17 f. pisan oipo (anders aufgefaßt von RS zu 
MMikw 10,1). pa MKel 25,6, T bk 3,9. M 4,3 kiddj mit Henkeln. Rasi bChull 
25* u. ansa s. RG. nn* TMikw 6,19, wo die Angabe: jana ]D>aan, aber das An¬ 
kleben mittels Pechs oder Wachses gilt nicht als regelrechte Anbringung, 
die übrigens entweder apart niptaa oder pnt'art cipna sein kann. Ib. 20 nn* von 
Holzgeräten. Vgl. MKel 25,6. 
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228 MKel 4,1 -nn Agg. und ed. Lowe; ES liest -r.r, (vgl. ung. csecs), 
aber nur TO bh. nnnn dürfte richtig sein. MKel 2,5 -ito richtig- ebenso 
TKel bk 2,5, 571 1 . 

238 Siehe MuNdDPV 1909, Jg. 34, S. 40 f. 

231 MKel 26,7 np'izn ma auch mss und ed. Lowe, Var na'axn ifs (von 
bh. nax) 8 . L 4,163. MChag 3,1 ed. Lowe ncaxn. TKel bb 3,9. 10. 11. 12 
iny'ax cpwrnR mpo. bChag 22b icaiso mpn. ib. pjiaix. Vgl. c-va.-i ryz-j MKel 12 1- 
bei Tischen s. Bd. I, S. 60. 

232 rto, -«‘m MSabb 8,2 (b 78»), MIEduj 3,9, MKel 6,12; 16,4. L 4,645. 

K rengel S. 40 verweist auf Örockelm. 397. 

233 naa von Schränken und Truhen s. Krengel S. 32 und 37; vom 
Fasse (man MKel 2,5) ib. S. 52; MKel 2,6 auch von Wein- und Ölkrügen, 
von oeA, ib. 14,3 nnoan Sa, darunter omn bv (dieses auch MPara 12,10), in TKel 
bk 2,5, 670f. außer von ia, man und obvr auch noch :::: naa (Bd. I, S. 102), 
welches ein Korbgerät ist. Ebenso TKel bm 2,9, 580 n Rima: lies nach ib. 
4,11, 583 1 f. 'Ja >io; (auch MKel 12,3. 6; 14,6j; ib. 2,9 rrap <aa 1. nach 4,11 
»’bp’taa; 2,9 monp naa; 4,11 TO ma. Berechnung von map naa bTalan 10«. 
MSabb 4,2 und oft. in MTamid 5,4. asSa Gen R 1,15, Lwr 2,68» und 318. 

234 Gen R 33,1, Lev R 27,1 (L 1,298). 

235 yasR ma des Tondeckels (hsmd) MKel 10,3, Krengel S. 50. an: 
bSabb 125*. niuiaa MTamid 6,4 (vgl. oben V A. 888). Vgl. ppiy Stiel und 
nuopnn Haken des mm genannten Kochgerätes (L 4,443 vgl. A. 366) TKel 
bm 1,9, 579io. v der Metallgeräte TKel bm 2,10, 5802s (fehlt in M 11,3). 

236 K 1,11 und oben S. 206. 

237 bSabb 62 b pp»-jp RN, Var warn::, bAz 72 b 73 « m6s Agg. immer 
[’jpir'jp; sonstige Stellen, Varr und Erkl. s. in Lwr 2,564 (s. auch A. Schwarz, 
Mischneh Thorah S. 90; arab. in), aber nur xaviaxel.ta dürfte entsprechen; 
vgl. töl xava xaviaxelia v.at.v. Epiphanius bei Lagarde, Symmikta I sowohl 
im 1, als im 2. Fragment. 

233 bSabb 112b >jir win. Zu wir s. L 1,41, z. B. Kam- wir bSabb 108» o. 
Rp'H rjr bGitt 69». Vgl. jtir A. 214. 

239 Raio bSabb 112 b (ltasi fr. pna) s. RN 8,77 und D. S. (Agg. Raia). 
nach L 4,557 ein Krahn. Vierhenkliges Gerät s. A. 464, wabrsch. wie 
pjien nnon zu verstehen S. 296. 

240 TMikw 6,19 s. A. 228; gleich dabei ib. 6,20 r.anr:» mian nn< Sa, aller¬ 
dings nicht von Irdengeschirr, sondern vom Stile der Sichel und des Messers. 
Vgl. jedoch ihr: M TKel bk 3,9, 572s. 

244 MKel 2,8, TSEduj 2,1, 467+, TKel bk 2,8, 571 n, ib. Z. 16 pinx 
und jmp'» (s. A. 317). pnao s. L 3,180 (ein anderes pnao als Vorrichtung an 
der Lampe TKel bm 4,9, 582ss, welches im Prinzip ebenso gebaut ist, s. 
Krengel S. 60). Durch den Kamm wird der Wein auch filtriert worden 
sein. Plinius erwähnt Becher, in denen das Trinkwasser durch Wolle filtriet 
wurde; s. L. Darmstaedters Hb. zur Gesch. der Naturwissenschaften und der 
Technik 2. Aufl., Berlin 1908, S. 33. Vgl. bei 'Bce (A. 287 und VI A. 665) 
TSabb 8,10 ia pai 'd ’B iy ;mi an. 

Krauß, Talm. Arch. II. 
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242 jSukba 4,54^16 j« Sb p-m-n cm Sb na’yan (anders bSArakh 25»), 

243 (bh. Bin) absolut = Scherben z. B. MKel 3,4 (sinn, ib. 9,5 
jna bdjibjb pom. jBk 3,2, 3 =37 p:mS piano. Thr ß 4,2. TKel bk 3,8, 672+. 
Ib. 9 Z. 5 Bin Scherben, der sich abgelöst hat (otb) von der Wand des 
Fasses, von der Wand des Topfes usw. Im Tempelkult TKel bk 7,17, 578it 
;'toi ;*Bipoi ;na pmooi. Oft Bin >Sb z. B. MKel 2,1 f., ib. 3,1, bPesach 30b, 
bSabb 16». Aram. sein s. besonders jNedar 1 , 37*4 sin sson nS Din. Ib. die 
Nabatäer mit ihrer schlechten Aussprache sprechen nbbh „Scherben“ wie 
nbbb „Silber“. L 2,90. K 3,458. 

541 «Sb *sn opp. =Sb TKel bk 2,1, 5702+. MKel 3,6 tena opp. 511 jn, ib. 
4 nyynniB. TTerum 10,13, 4321 i°m entspricht den moBDi MMakhä 2,3 (fehlt 
bei L und K, s. jedoch J 504, wo noch jTerum ll,48*so pmn, TTohar 6,3). 

246 Von m Faß i’ooss opp. nanu bBerakh 22 *b. ibb oft, z. B. ]m> 3 Bt 
inina mn 11 MKel 2,1, T bk 7,14, 5782 . «b*jd sasn bPesach 106», ib. kd\jb ndb. 

244 nsi Pilel, jedoch auch Part. Kal z. B. ;na nsm nnnS TKel bk 3,2,57224; 
ib. vorher jSbbb p'p>n (etwa cera Wachs), der Effekt ist ein Anheften (um | 
ib. Ib. iSb’bb -n>o. Ib. 3 nman nnip pma (MKel 3,6 und bChull 57b Sb pirn 
n>np) nach RaSi ein Flicken von Kürbisrinde (ma vielt, von n’iia eine Kali¬ 
pflanze). Ib. 4 riane ’Ssa man nein; ib. Beispiel nsta nwy) ap’JB pn'p, ib. man 
man ,-vbbmi Toai nstat nnsjai pna[o](:'p-' yyaa nsByi nap’lB, ib. cram 13 isb (leider un¬ 
genannte Bindemittel, vgl. ib. vorher jiibb). Ib. yy Sbb das Flicken von Holz¬ 
geräten mit Stoffen gleicher Art. In MKel 10,2 noch Ziegelscherbenpulver, 
Lehm, Ton, Kot. Blei zum Flicken von Tongefäßen Blümner 4,376. Salz, 
Kalk, Schwefel (s. ZDPV 2,113-123) TKel bk 7,14, 678s. Ib. 3,2, 67122 
niSa> (oben S. 238) und „Erde“ (ams), Ib. 4,11,67 3 25 außer den bereits ge¬ 
nannten Stoffen, wie Pech, Schwefel, Dreck (pSSa auch MKel 3,4), Erde, 
Ziegelscherbenpulver, Ton, Kalk, Gips — noch WachB, Hefe, Teig. MKel 3,7 
Lehm (nmn) und Ziegelscherbenpulver. MMikw 9,5, T 6,16 ne neben Pech. 
'BnriBja N-'p zerflossenes Wachs bSabb 110 b, L 4,613. Zu onp oder otsnp s. 
Lwr 2,567; in MKel 30,1 daneben pswa ;bb im, TKel bk 3,12, 672 19 und 7,15. 
16,678iof. pB 1. ;bb. tnsiB rens bSabb 74b. nsaiB nst MKel 3,8. Bei Lehm 
etwa Sbj oben S. 274. pan TKel bk 3,1, 57120. Ssa TKel bk 3,1. 2. 3, MKel 
4,5. 6 , T ib. 3,3 S>aan HifSil. pan (pan) s. hier oben, «ppn MKel 10,1, T bk 7,7, 
577 2 i. nna oft, z. B. TKel bk 7,9. 10, ib. 4,12. yss TiOhal 6,1, 603 19 f. 
(Stroh anpressen L 1,147). ppb z. B. von Pech MKel 3,8; vgl. Gen R 70,12 
n’nrts ’B Sjd pps i'aya. Allgemein ray reparieren, z. B. MKel 3,3. 7, T bk 2,10, 
ib. 3,2. Zu beachten nsy und jru in MSabb 8,4 Pech und Schwefel rwyS hb 
ap:, Wachs ;ap ap; »b Sy ;n>S hb, Ziegelscherben nwya hb usw. 

247 bBeza33bs.Rasi; K2,t36;6,198. «Bam npnaabChull49b, RG«pinoa. 

248 ye« A. 246. 

249 TKel bk 7,14, 578s n-acji tbi nSa anooa lyap iS'SKi. 

269 Siehe A. 245. Gen R 14,7 staunend ppaann paon n>s. Ib. ungebranntes 
Irdengeschirr kann hergestellt werden (iTn). 

25 °» Bar bNidda 49 »b. 
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161 ']" . . . pnzn ;nn jSabb 7 , 10 b 49 . (zur Bildung vgl. n’ODp von 

ED’p bBerakh 15») z. B. MSabb 8,4 (b 78 b ) b. A. 246. Nach Rasi bBk 69» 
zerstoßene Ziege), nach Maim. MKel 10,2 zerstoßene Scherben, nach RN 
2. Erkl. jedoch eine besondere Kalkart, s. ausführlich K 3,496. L 2,113 dürfte 
recht haben, wenn er beides, Töpferlehm und zerstoßene Scherben annimmt 
(schon darum, weil bChull 88» b beides: n’Din np>n» und n:: 1 ) n>=m vorkommt), 
denn min ist jedenfalls auch eine Erdart, s. oben S. 158. MMs 5,1 eine 
Manerverkittung. Handwerker ein in Jelamdenu bei RN (3,495, vgl. L 2,113), 
Num R 16,1 fern (in Tanch Selach Anf. und Tanch B. ib. ein), immer mit 
i’iip erläutert, ist nur ad hoc Bildung. 

wm ein MAz 2,2 (uis Kfm Mumm, ed. Lowe ’:»yjh), T 4,8, 46626, 
j 41 24 , b 29 b (ib. 32» unrichtig als Geschirr des Kaisers Hadrian erklärt, 
was wieder RCh abenteuerlich, aber interessant erklärt; danach hätte Ha¬ 
drian in jungfräulicher Erde den dort gewachsenen Wein in weißen Krügen 
vergraben, sie einsaugen lassen, zerbrochen, um den Wein in Scherben überall 
mitführen zu können; s. auch P. Krüger in seiner Miäna-Ag. Az 1,3), Ab¬ 
kürzung aus Din 'C: und einzig richtig bloß die Erkl. Lwr 2,222: Töpferwaren 
aus 'A8pt«vo£ in Mysien; S. auch H. Lewy in Philologus 52,571; M. Winter, 
Koch- und Tafelgeräte S. 44 f. 

21 “ nun’« Lwr 2,42. Rich hirnea Küchengeräte. 

MKel 10,1 (bSabb 58»), MJad 1,2, MPara 5,6, TSabb 13(14),17, 
130 2 o, Sifre Num 126 p. 45» b . Vgl. RN 2,283. 

*“ Vgl. A. 246. Die Römer sagten für Tongefäße vasa terrena , Plin. 

H. N. 35,46; die aus rotem Ton (terra sigillata) werden davon unterschieden. 

“ 6 MHJkz 2,10 ;nn nssi E'cnirrra nms c>t?j 

“ 2 Marmor setzt Rasi bSabb 16 b (die Meinung wird abgewiesen von 
Maim. zu MKel 10,1), aber verfochten auch von Krengel S. 11 A. 11, weil 
nicht anzunehmen sei, daß man Stühle aus Tierexkrementen (s. auch Sifra 
zu Lev 15,4 p. 75 verfertigt habe — ein unberechtigter Schluß, weil nicht nur 
kasuistisch, sondern in Wirklichkeit eine Sitzgelegenheit aus festgestampftem 
Tierkot (vgl. A. 246) genau so denkbar ist, wie solche aus Erde und Stein 
ib. Schildkrötenschale oder Schildpatt s. Lwr 2,177 e-i-j, vgl. ib. c'ba von 

I. LÖW abgewiesen. 

Hai Maim. R§ zu MKel 10,1, RN und Rasi zu bSabb 58», Tanchum 
Jerus. bei Bacher hebr. Teil S. 21 No. 6. 

MKel 11,4, TKel bm 1,5, 578 3 B (nach Hai und RN 1. Erkl. dicker 
Ton oder Schlamm, nach RN 2. Erkl. von mtrtn, petn Dotter des Eies, s. auch 
Maim). Zu Bienenkorb aus Rinderkot mit nom gemischt iT ib.) s. Mainzer, 
Über Jagd usw. S. 59. 

*•» *.-;■= bAz 38» s. RN 6,50» 2. Erkl. 

* sl Oben :A. 172. 

102 mi «ja bAz 75 b s. Raki: Mischung von Erde und Rinderkot, 
Tanch B. npn 2 «mim wo (Rif kediet wo, Seieltoth moo § 137 »nnßi, was bereite 
eine Erklärung darstellt, vgl. auch m bei K 5,243). Das Wort wurde schon 
RÖ zu MNeg 12 6 mit wo (1. ne) Sifra 73® zusammengestellt; RN 5,91 


von 
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1. daa. t» und erkl. arab. — ne*« rniöp, RAbD 1. unrichtig "o; vgl. zu ttd, 
«na syr. (j^LO gleba terrae, lutum PSm 2020 ßrockelm. 180. 

268 bAz 33 b woipai 'Wo (ms M i'ncpiB, RN 6,401 w=*pB) nach RaSi aus 
Rinderkot (J 1209 reproduziert Raäi schlecht, denn von Mischung steht dort 
nichts, wohl aber in RN, s. L 4,91), aber RCh denkt teils an «raps = pi'pcB 
= Ttu^ivov Lwr 2,473, also Buchsbaum, was in den Zusammenhang nicht 
paßt, teils an einen Lack als Bindemittel. Raäis Ansicht dürfte durch upB 
L 4,91, taps ib. 90, Fl zu L 4,227 etymologisch zu begründen sein. Zum 
Springen an der Sonne bAz ib. vgl. Gen R 14,7. Becher (mms) springen von 
Hitze und erstarren vor Kälte ib. 12,16. In einer Feuersbrunst platzen 
(ypsnn) die mit Wasser gefüllten irdenen Geräte und tragen zum Löschen 
des Feuers bei MSabb 16,6. 

284 bAz 33 b «’lipi s. Sachs, Beitr. 2,171, Lwr 2,613. Raäi mit 
w nßwe ein «Sb (fr. plombe ) und desgleichen zu bKethub 107*>, bZebach 

64», bPesach 30 b , bAz 76 b , meint Glasur, desgleichen RG und RNissim bei 
K 7,135, s. RN, was die Tosafisten mißverstanden haben; ähnlich RG 
bCull 47 b u. -na .i:n;cr nn -»ba, besser lasa ;*yw Tanchum Jeruä. bei Bacher 
S. 26 A. 6. Für «tsimp hat Maim. 'men 'iasn 'in 11,19 niue cipo. «enpn ayz 
bChull 47 b , bPesach lll b . Vgl. >ys bBeza 32». M. Winter, Koch- 

und Tafelgeräte S. 86. 

286 rat bZebach 64» neben s'Jip. MKel 3,7 nBt *», daneben r®m *>. 

26,1 mj '“za MKel 2,1; 10,1, T bk 2,1, 67022. ln bAz 33 b mit misna -ts 

«ins io erklärt; ib. snn:niBT »an <:n, also mehr in Babylonien gebraucht. Nach 
Alaim. aus dem Stein s. Tanchum Jeruä. bei Bacher S. 28. Richtiger 

Hai Toharoth Anf. und im Nachtrag S. 47. Rieger, Tecbnol. S. 42. Zu 
1'Jn s. Speck, Handelsg. 1,119. 

287 In ach TKel bk 2,1 (vorige A.) e-.n na: ;n nn vu n:, aber bNidda 17» 
*m ni:nn n:a vu n:. bAz 76 b zerbrochenes Glasgerät läßt Reparatur (njpn) zu 
(vgl. A. 210) und ist demzufolge als Metallgerät anzusehen. 

268 i'jjifu ;mpn bBk 31». jwjoin >3 Num R 2,17. In TKel bm 3,10, 
681 si j’JJt (die etwa erst mit dem Sand zu tun hatten oder auch die fertigen 
Waren verkauften) verschieden von „Glasarbeiter". 

288 nzny TKel bm 2,11, 58138. im bMeg 6» = nml n'Süi n, vgl. 
Trg Ps.-Jon I)t 33,19, Num R 2,13. JE glaas 6,677. Plin. H. N. 36,25; 
Josephus ß. J. 2,10,2. Wilkinson, Manners p. 240, Anc. Egypt. 2,68; Kisa, 
Das Glas S. 3f. Bei den Juden bSabb 15 b , j 7,4, 10422. 

270 ]»:: MKel 8,9; vgl. xägivoi Saloopyiaoi Blümner 4,389. Der Sala¬ 
mander soll so entstehen, daß die Glaser (inj«; den Ofen sieben Tage und 
sieben Nächte unausgesetzt heizen, Tanch :z”i 3. matBir der Goldschmiede, 
Glaser, Schmiede und Glasarbeiter TKel bm 3,10 (s. A. 268). ns:en 
bSabb 75 b , nsun j 7,4, 10 d 22f. Ausgeführt in Gen R 14,7: Des Irdengeschirrs 
„Schöpfung“ erfolgt aus Wasser und die Vollendung (uMfi) im Feuer; der 
Glasgeräte „Schöpfung“ aus dem Feuer und Vollendung im Feuer; jenes 
zerbricht und hat Reparatur (rupri), diese zerbrechen und haben keine Re¬ 
paratur: warum? Doch nur darum, weil sie mittels Blasens (nn'BJj entstanden 
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sind. bSanh 91» o. ”i im nna fta , v >. Num R 2,13. Vgl. Blümner 4,393 f. 
und die Vignette bei Kisa S. 3 (an der Blattspitze). 

n=!, 3 (vgl. yvjXa( zu anderem Zwecke, nämlich zur Bearbeitung, 
Blümner 4,393 f.) TKel bm 2,11 (s. A. 269). jdbo s. A. 203. nao MKel 24,8. 

4,4 jSabb 7,4, 10 d 22, Gen R 14,7 (s. A. 270) und oft. n.-i'jut L 1,512. 

2,9 nwl jvdidt Bar bSota 48b, jSukka (zu M 4,7) 54 äu (wo erklärt 
nIBpno), bMeg 6». bChull 84b, bBerakh 31* mim k.tjih kd:. „Weißes“ 
(album) Glas zusammen mit murrhinum Plin. H. N. 36,67 (Kisa S. 549); zu 
den myrrh. Gefäßen s. auch Speck, Handelsg. 1,120. 

271 Marq., PI. 2 759. 

278 Porrer, Reallexikon s. v. Gallienum. 

2,6 Tosafoth bSabb 72b, bSanh 61b, bMeg 24b. Blümner 4,391 f. 

277 KBnaiH Lwr 2.199. Blümner 4,400. Auch im Wiener Kunsthistor. 
Hofmuseum. — cS’db n crnr bi:i und 'a il =i:i lAboth RN a c. 24 (bedeutet 
durchaus nicht, daß das Gefäß durch ein Steinchen im Gleichgewicht ge¬ 
halten wurde, wie M. Winter, Koch- u. Tafelgeräte S. 70 meint), 'loi in 
bBerakh 51» u. scheint Becher zu bedeuten, s. Rasi, L 3,380», K 5,334. 
— Zum Ganzen s. Kisa „Vasa Murrina und Vasa Diatreta“ in Das Glas 
S. 501—692. 

278 bBerakh 31» Agg. mpioi so; (von 1p’, ms M ip’ ;ei; RN mpim scheint 
weniger gut), ib. 28» o. nsdbi aas bBk 117b. spso s. Lwr 2,378, M. Winter, 
Koch- u. Tafelgeräte S. 74. Gläser mit Goldgrund in den röm. Katakomben 
s. Blümner 4,406; Goldgläser s. Kisa S. 834—867. 

278 TKel bb 7,10, 597s6 ib. 11 Z. 37. MKel 30,4. In dem hier ge¬ 
nannten n’mix pflegte man (im Gegensätze zu man) Wasser zu halten, 
TMeUla 1,24, 558 34 . 

288 Vgl. A. 263. 

281 Lwr 2,289. Wortform nicht befriedigend erklärt. Beda, de loe. 
sanet. c. 2 will in Jerusalem den calix gesehen haben, dessen sich Jesus 
beim Einsetzen des Abendmahles bediente; er hatte zwei Henkel und maß 
einen gallischen sextarius (Mallet, Archäologie religieuse, Paris 1873, 
p. 32 n. 5). 

282 Die 8. Lwr 2,141; MGWJ 49,677. Pasten Kisa S. 44. Rein hebr. 
entspricht, (beim Ziegel TKel bk 3,7, 5724, mehrmals bm 7,1, 386 s7 
jNidda 2,50b). -ibj) wu s." L 1,316. 

2,z » uion ’Jnö Trg Prov [25,12 s. Lwr 2,248; L Trg Wb 1,225. 
Plin. 39,74. 75 (aus Theophrast) von Kisa S. 44 mit Recht auf Glas gedeutet. 

288 Num R 21,12 s. L 2,33. Zum Punkte Geldwechsler vgl. die Wage 
der Glashändler n*:ni ’Spw MKel 29,6. 

28 ‘ Vorige A. bBb 89», bBk 31». 

286 MKel 30,1—4, ib. 11,8, TKel bk 3,11, 572 Z. 16—20; viel in TKel 
bb 7,7—11 und Ende 597/598. bSabb 149». niaipoN s. Lwr 2,95. MKel 30,2 
iöi^pBDH inbjib?’ ’insm Glasur (nicht direkt Glas, wie RS [will); in T bb 7,7, 
697 sj neben ’inon auch mj>p, wahrsch. gleichfalls aus Glas. Marienglas oder 
-erde am Euphrat s. Sachau, Reisen in Syrien usw. S. 239. 
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»»« imn MKel 30,2, deutlicher T bb 7,8 s. ES: aus Metall, Holz, 
Knochen und Glas, T auch ayo ‘m. Krug (jw'P) TKel bb 7,9. 

987 MKel 30,4 diibh, vgl. istrn MKel 3,8 und TKel bk 2,4, 670ss (vgl. 

A. 241 und VT A. 665): aus Metall, Holz, Knochen, Glas. Wage und Ge¬ 
wichte (s. § 228) TKel bb 7 Ende. 

788 TKel bb 7 Ende. 

589 Ib. Vgl. I A. 267. 

990 Erkl. s. RN 2,283 c'ssn p c>i: [o'jas ’i:], wenn die Ergänzung richtig. 
Wahrscheinlich machte man auch Gefäße aus «neu j-N TKel bk 6,2, 575is. 

991 TMakhs 1,2, 674s. 

989 üp = nip in nipn ibh, weil für die Asche der „roten“ Kuh be¬ 
stimmt. MPara 3,3, T 3,4, 632 1 p« i® nwp, doch auch men iip s. L 4,311. 
TPara 3,3 ja« is? jiidis. 

998 Folgt aus Mßeza 2,2 p« >i:a pan ns j’p'irc®. Der Wasserkrug der 
Arbeiter hieß sniip jTerum 8,4ö d so (jSabb 1,34 io sn:p). Irden empfohlen 
bTaSan 7*. 

994 asy «ia MKel 2,1. Ib. 10,1 myi rin mnxy ; ib. c?as? n’n mesy. TJad 
1,7, 681 is. Siehe auch A. 286. 287. Nach bCbuil 25» teuer und doch nicht 
so prächtig wie Metall. Vgl. dsvpdYctlot, tatä- Verwendung von Walfisch¬ 
knochen? zu Häuserbauten legendarisch bBb 73», viell. Hippopotamoszähne 
Blümnkr 2,375. bChull ib. coip, c'ßia. Gleich bei Beingeräten nt™ und 
ip TKel bm 6,3, 684 S7. Betten auB Elfenbein Amos 6,4, vgl. Krengel S. 19 
A. 1; Blümner 2,362 f. 

995 nimm (s. A. 286) aus Menscbenknochen MJad 4,6. 

996 Schildpatt s. A. 267. »arip Gen R 60,12 s. Lwr 2,513. 

999 MSabb 17,6 .m-pa® pan. MPara 6,3 s. A. 246. MKel 3,5, T bk 
3,3; bm 7,12; mehr bei K 7,197. 

998 In Gaza werden die Brüstung der Terrassen, Kuppeln und Gewölbe 
der oberen Räume aus Tonröhren hergestellt, ZDPV 8,69. im* i® pi'n TMakhl 
2,2, 6749; TJad 1,14, 681si yi’a neben iN’iua; jKil 7,1, 30449 am is? 'o opp. 
ias is?, auch aus Holz, Bein, Glas (TMikw 5,5, 657 io lies n'riar ioi). MKel 
2,3 neben Röhren ausdrücklich aus Ton auch niao. In TKel 2,3, 57035 neben 
Röhren und Dachziegeln (pump) noch paiii in 1. paiitciN = ävaloysTov Lwr 2,73, 
und ebenso waren ib. auch Stuhl und Bank aus Ton. 

*** a Z. B. cm is? pian n*a MKel 2,7 (auch aus Holz T bk 2,7). >e: 
Becher bAz 33», mit Rali nach dem Kontext gewiß irden (nicht Glas). All¬ 
gemein ein u. z. i'isisi und pptrei MKel 3,1. 

999 nan nao i; bMk 13» o. n:i n>a ms M (Agg. n:n) bPesach 65». 
I'na.i . . . na<®* TKel bm 10 E. (L 2,295) in ed. Z. 589 4 wohl richtiger piun. 
Allem Anscheine nach nur in Babylonien heimisch und pers. Ursprungs ist 
das Wort *i:a bPesach 30» (L 2,348 leitet es jedoch von m: ab); bChull 49» , 
Minjomin spur: nach Raüi = Krügeverkäufer; syr. IjsojAä jedoch, wovon 
dyXiS nebst mehreren Formen im Arabischen, bedeutet nach den Aus¬ 
führungen Fis zu L 2,452 f. nur „ein großes Gefäß aus Lehm, welches mit 
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Feld- und Gartenfrüchten angefüllt wird“, wonach also Bedeutung des rabbi- 
cischen «pn;; ganz unsicher. 

800 Kochgeschirre MKel 2,3 alle „verächtlich“ (pua) TAz 5,1, 4685. 
mnp 'Sic; . . . nnsnr bMeg 11», vgl. bMk 9*. MBk 3,5 fb 31»}: Zwei Ge¬ 
schirrhändler (C'-np) geben hintereinander; da kann es geschehen, daß der 
eine strauchelt und fällt und der zweite strauchelt an dem ersten und zer¬ 
bricht seine Ware. Ib. ein ähnlicher Fall, daß einer seinen Krug (n:) bezw 
sein Faß (man) an dem vom anderen getragenen Balken zerbricht. Transport 
und Zerbrechen s. Anekdote bei Delitzsch, Handwerkerleben 2 48 N. 49; s. 
auch A. 315. Ob der Stein (he:) auf den Topf (aram. «nnp), oder der Topf 
auf den Stein fällt, immer ist Wehe den Topfe, Esth R c. 7,10. MChag 8,6 
nnnpn i;;c sine -npn; b 26». Vgl. MBm 5,7. Bereits auf dem Markte MTo- 
har 7,1. Ebenso in Gaza Geschirrhändler verschieden vom Fabrikanten, 
ZDPV 8,72. Siehe auch Din A. 243. Aber MÖebiath 5,7 verkauft der Töpfer 
(Tiu) die Öl- und Weinkrüge. M. Winter, Die Koch- und Tafelgeräte in 
Palästina zur Zeit der Mischnah, Dissertation Berlin 1910, namentlich II. 
„Das kleine Kochgeschirr“ S. 30—52 und III. „Das Trinkgerät“ S. 78—86 
konnte nur mehr zur Korrektur benutzt werden. 

8U1 Vorige A. Vgl. den Begriff eins rere nspic bSabb 44», 157» s. 
L 3,225. 

802 MBeza 4,5 b 32». 

803 Siehe I* A. 152. 

804 'jn >a bChull 11 l b o. (s. L 1,376; n'jn s. Lwr 2,186). 

806 ns*; MSabb 2,4 gewöhnlich auf wirkliches Ei erklärt, und da soll 
hiDiBc (s. Maim. und Bert) die äußere Eischale sein! Aber dort steht aus¬ 
drücklich Bin u c N<n iS'br, S. auch Ehrestreu in Jahrb. der j. lit. Ges. 
Frankf. a. M. 6. Jg. S. 68 und Wellesz in M. Zs. Szemle 27,359. Vgl. ns-; 
als Hohlmaß bei „Handel“ S. 393. Vgl. in Hakedem 2,9. Die im alten 
Ägypten angefertigten Gefäße haben die Form des Straußeneis und so wird 
eben das Motiv geblieben sein. 

8U “ nun «Eiu bAz 32». Ib. 34* (L 1,338). mn 'buj bSabb 42 b (Rasi 
glossiert nuan, RCh o>:p:p). 

801 bSabb 18 b o. rrnpi -u po-j. Ib. 157 b npn: bSanh 77» rr; he; 

r.'j'j, vgl. bSabb 88», bAz 2 b ; ähnlich auch pn>en jChag 2,2, 77 d 72. 

«an «nn:n sn”j'J jSabb 1,3<*8; jTerum 8,45 d 48 ib. 45 c s2. am rr ww bSukka 
45». L 1,298 von richtiger wohl = syr. Brockelm. 49. 

a07 a «ijennn mpn bSabb 127* nach Rasi (s. noch bBm 84» und Tosa- 
foth bChull 4* smpn), RCh: Krüge, die man in Harpanja verfertigt, die klein 
sind, je zu dreien in einem Bottich vereinigt, so daß der kleinste Krug 1, 
der mittlere l‘/„ der größte 3 sea beträgt. Hai zu MKel 3,6 definiert sie 
als rund, während die o'ipjp länglich seien. Krengel S. 52 A. 14 kennt 
assyr. dikaru, große tönerne Trinkgefäße. 

3 8 .-nenn TMS 1,10, 87s (alte Agg. nt«:.-.". s. ed. Schwarz p. 173») 1. 
nenn, wie ib. men nionn .hn'-bei (L 1,427 nenn), vgl. :~n MTerum 4,10. 
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sw ... JL, W r 2,247; ..j Völlers in ZDMG 50,631; oipo£ Wiloken 
Ostraka 1,652. 

310 A. 305. >ca *e: Becher bBeza 13 b . Selbst große Schreine, s. TKel 
bm 4,1, 682n ruam nauim m'rn ;ua msa nixan man» »aa; dann lies: 

man» 7 b 'poilnn: naaani ;n:>rn ;ua maa [n't]. Das sind natürlich ganze, nicht 
zerbrochene Geräte, s. R§ zu MKel 14,1. 

311 Es seien genannt: 1. aus (nach Zuckermann, Talm. Maße u. Ge¬ 
wichte ambigal richtiger von au — yu RN 5,299; vgl. auch bSukka 53t>, 
wo Agg. sc» »pau; ebenso is Krug von i:b quellen; RN ib. au = na = ‘jbw 
aus bBerakh 51b; bloß Erkl. zu aua, und p-ass bloß Glosse zu aaas). 
2. au (A, 124) in der Form na. 3. aA. 4. sonn = poSiof. 5. «na (s. 
Zuckermann S. 54, Herzfeld, Metr. 2,101). 6. mjop MKel 17,4 ein Maß. 
7. NT’ßp z. B. bBb 90b, bOhull 25» u., s Herzfeld 2,100 (nach Zuckermann 
S. 38 = capis, das nach Duc. Lat. ein kleines Gefäß ist; nach Völlers 
ZDMG 50,647 jedoch jaäs direkt aus [pers.] kaoiz, nicht aus gr. xaict&i)). — 
Umgekehrt wird Maßgerät als einfaches Gerät angesprochen MKel 17,4 
m >süt yann pa: oa D«7an 7a nsiBi. Vgl. auch p’as (Tanchum Jeruä. bei Bacher 
S. 80). 

812 .Tan, nai'an (MKel 2,2, in TKel bk 2,2, 570so mi’aw) s. Krengel 
S. 51. Auch Tan MMikw 2,10. Die in Betlehem (nvaiA) erzeugten waren 
größer als die in Lydda (iinrt), MKel 2,2, T bk 2,2, ib. bm 7,1 ; Sifra 53 d . 
Sonst s. A. 298. 

818 ona-a Lwr 2,262. n-B» MSabb 24,5; Jalk II § 363. ’s» MKel 2,3 
csayi lj'p.m» >bb. ib. 3,1. MNeg 12,5. L 2,179; vgl. Bd. I, S. 81 und 
unten A. 334. 

8,4 jSabb 1,4*27 mipy mi> und nyiap mi>. MKel 5,10 ;»anyn nni’ usw. 
MMenach 5,9. Vgl. II A. 209. 

818 Für die Verwendung und Aufstellung des na als Weinvorratsgefäßes 
ist belehrend MDemai 7,8: zehn Reihen von je 10 Krügen, pai 1 ? schief, nrn 
in Winkeln. Vgl. MPesach 1,1, b 8 b . Im Keller eben, bei Untersuchung 
des Weines (S. 243), wird die Überleerung erfolgt sein: MTerum 11,8 myon 
7a», ib. pann und ns». Auch Feigenkuchen im Krug; ib. 4,10 sna>7 mna 
nan >b 7y mysp. Größe s. Bar bBeza 15b (aber in MDemai 7,8, MBl? 3,1. 5; 
ib. 10,4, b 27» wird ia und n>an als durchaus gleichwertig behandelt; vgl. 
Bar jBk 3,3 d 68 na, wofür TBk 3,7, 35 lief, n*an; zum Zerbrechen durch Stein¬ 
wurf s. A. 300). rn>7'7s TMenach 9,10, 526is vgl. b 87» und zum Ganzen 

Krengel S. 51 f.* 

316 bSabb 48» aaia (Rali glossiert Jplp), ib. srtu (= 7uss s. A. 311); 
ib. 139b saia- n>a7BN npaina *s<n, bAz 30». Maim. na® 'in 22,23. L 2,301. 

na im Heiligtum (zur Öllampe gehörig) SifreNum 60 p. 16* (bMe- 
nach 29»), Vergleich mit pmp MTamid 3,6. In TKel bk 3,11, 572i6f. in 
bemerkenswertem Zusammenhänge: nSra® Bin >7ai o»jn'sn cia>pn «Sibi nrnspn <7 ib 
)' 7n ferner '7: an 7>pni nan. Danach na als Tempelgerät ebenso ohne Stehränder 
gebaut wie "pn oben S. 278. Die „sidonischen“ Becber und ein anderes ver* 
wandtes Gerät, das nach RS zu MKel 4,3 gleichfalls nach einem Ortsnamen 
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(etwa Kypros) benannt »ein muß, auch in MKel 4,3; in TKel bb 7,10, 597 36 
dürfte bereits Glosse zu |'*'p sein. Siegesbecher aus Sidon (New York) 

abgebildet bei K I s A S. 602; Reliefgläser aus Sidon Kisa S. 695 —722. An 
einem Glasbenkel im Österr. Gewerbemuseum zu Wien wird ein sidonischer 
Künstler genannt. Jenes *nsp, nsip (Lwr 2,521, oben A. 241) dürfte auch 
f-tjcken in TKel bk 2,8, 571 >6 pip'z.n 1. pep die dabei genannten —;ns 
(S. 238. 2811, da sie ammonitischen Wein enthielten, dürften Ammon zur 
Heimat haben. Weinkriige aus Gaza und Askalon s. S. 240. Zu vgl. MKel 
2.2 n'Wjn E>:sn, so zu lesen auch in TKel bk 2,2. MKel 3,1. MNeg 12.5. 
Dazu auch zu stellen -in=D3 (Lwr 2,472), ein großes Kiiblgerät, das (wahrsch. 
am Henkel) an zwei Ketten fortbewegt wurde und das im Heiligtum Ver¬ 
wendung fand (MTamid 5,5). nn; Rasi bSabb 77 b . Ib. 137*> nk'zz ma. 
blErub 15» kw m:. .iKidd 1,4, 60t>is an>n;. Arab. kuz s. P. A. Klein ZDPV 
3,114. Fraenkel S. 73. Epiphanius II. Fragm. Z. 23 bei Lagarde, Sym- 
mikta 2,194 yoi>; Ist 1 you£5. di; ist offenbar verwandt damit (assyr , syr., arab. 
s. Gesenius Hwb und Krengel S. 60). D'naiiro m:i: TSota 3,4, 296s. Alexan- 
drinische Becher bMenach 28 b (RaSi scheint zu lesen erdb [n’;i;» “c] und 
„einfach“ setzt noch eine andere Art voraus). Interdialektisch damit ver¬ 
wandt PI. c'Dip, ;>sip oben, vgl. KD"p bBerakh 44 b (nach RN aus Holz). Lev 
R 5,3 S’iiäp (vgl. A. 231), ib. D'jap mai; und Becher mit r,'z:z~i (A. 222 8. 
auch n;t" Lwr 2,297). ci:n ''ir MDemai 7,2, T 8,5. bSErub 98 b . Siehe 
auch A. 278. 298». 

818 Lwr 2,299. Lev R 10,5. Gen R 19,11 (c-mp und andere Varr. 
1. mp), Theodor zu Gen R p. 180. 

»i»a Sifre Num 158 p. 60 b (fehlt in bAz 75 b ) nis;«-:, Trg Ps-Jon 
Num 31,23 snzln: 1. Lwr 2,300. 

3l8 b rp® 'S; bZebach 31 b . bChull 25» (L 4,543), s. auch TKel bk 2,1, 
67 0 23 (von vu ib. 6,11, 576i, TZabim 3,3, 67821, TTebul Jom 1,6, 684so. 

3,8 c MAz 5 E. (b 75 b ). Im Heiligtum war die Bestimmung der einzelnen 
Geräte (o'^;u c'ar.i) durch Inschriften an den Fenstern kenntlich gemacht, 
MTamid 6,3. 

819 pä L 2,475, Lwr 2,305. Größenverhältnisse bSabb 139 b . p-a; 

Bar bBeza 15 b . rwb ntosn bBm 85 b . p’jm m: MKel 16,2. Ib. 30.4 prav 
D')nj. Infolge des Gleichklanges erscheint p; auch mit icp; = Isxavr, Becken 
verwechselt, s. Lwr 2,319. In Verbindung mit man TDemai 8,22. 23, ib. 24. 
biErub 71 b . p' TTerum 5,7. 

380 obS, kdb' L 2,519, Lwr 2,318. Aus Kepbar-Chaoanja jPela 7,3, 20 1 65 
(bKethub 112» ij>n ib;). Kochen bChull 84», jSebi'ith 6 g. E. 37»i2, jNe- 
dar 6,39« oft, u. z. opp. n~tp z. B. auch MMa;as 1,7, MKel 3,2. dd~. p' ist 
oft geradezu = Speise, Mahl, Gericht; vgl. nebenan. 

»so» c ,j„ a ] g Backtrog s. Bd. I, S. 101. hdos Speise, Brot überhaupt 
Lev R 28,2 (fö'ran Kohel R zu 1,3). MKel 16.1 >;a;n npi djdd, TKel bm 6,10 
nur mppm npn. Im Tempelkult MJoma 6,7, MPesach 6,10, T 3,10, 
j 32» (5, b 66 b . 

881 Siehe VI A. 665. 
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» 322 TrDVin (’TD'iro?) bCuii 46 b . 55 b : mm 'o nach llaäis Lehrer irden, 
»cm® 'e erzen, nach KG ersteres kühl (— p-i), letzteres warm ('ccm), aber 
beides irden. Ib. 47 b »um srir'irn, am Margo mr'irn. Vgl. Himaire oben S. 37. 

323 t)c; rr ü’Ted 'ia im Tempelkult bSukka 48». Auch TKel bm 4,1, 
582 16 tded (1. ted) aus Metall (wegen ntan und tc'ut ib.). bSabb 29 b c»te: 
jer Tr, vgl. beim Tempelkandelaber Mbukka 5,2. Jedoch gewiß irden, wenn 
Ted ein IS acht topf (Kkengel S. 17) und ein Wasserbehälter (Num R 10,4 
in-;r j*a n:B.iDi lny a ntdod «inr ntn ted:). 

324 e>ay oben S. 234. Als Nachttopf s. I* A. 76; s. bKethub82 b , wo 
Tosafoth r.rir; T» D'Dy lesen. L 3,609. 

326 RN er; 1 und 3, K 6,177, L 3,624. In TiErub 11,21, 150u ;«« 
nrnya ;'xtee zeigt schon ntd (vgl. Bd. 1, 8. 81), daß es ein zum Wasserschöpfen 
gebrauchtes Gefäß ist, noch mehr aber zeigt es Tin und nr>ro ib. („warmes“ 
Wasser also bei L 3,625» unrichtig), nrvy in der Ölkelter 8. 221. 

S 26—828 j£ g ; 4 g 4 pers. Ableitung unrichtig, s. vielmehr J 1253; bei 
L 4,158 „Korb“ unrichtig, denn die Tradition gibt immer o-n >T: an; so Rasi 
bBerakh 60» zu keein n'-.e (dient auch als spöttische Bezeichnung, vgl. bAz 16 b . 
bPesach 28», bMeg 14 b , bBekhor 45 b , doch RN anders: renp ten s’oei), RG 
zu bBb 8», in bAz 33 b sogar in den Text gedrungen, in manchen Agg. 
uniinB O'n m: un), RCh ib. Vgl. bGitt 69 b . Jenes ’c:e 'Di sniWB übers. L 
„aus Be Michse“, richtiger „im Zollamt“. .t'T'de tue s. Lwr 2,437. 438 und 
oben A. 308. 

sä»—»so j, ni E x jtm u x n L, jp. ED jäebifith 9,39 »is. ce Tr n'niTX jTerum 8,45° V2- 
Num R 9,24 i.T.n’Tx miN (so). 

331 Siehe VI A. 685. 

332 Gegen Lwr 2,499, obzwar es sich herausstellt, daß Fkaenkel bei 
K kengel S. 48 A. 12 die gr. Ableitung Mussafias annimmt. L denkt an 
einen Dual von Dp, dem aber natürlich nap zugrunde liegt. 

333 neu nn anp bAz 67 b . Viele Stellen, aber bei weitem die Quellen 
nicht erschöpfend, bei L 4,248f. Siehe auch oben A. 300. Sprichwort bPe¬ 
sach 112». Nach TKel bm 5,10 (s. nächste A.) größer als ‘lflon, s. auch 
MKel 17,2. 

334—895 - 71 p MKel 16,1, T bm 5,10, 584 n (wo noch myp, T'E.in, ’innn, von 
denen allen gesagt wird, daß sie auch vermöge ihrer Wände aufnahmsfähig 
sind, vgl. A. 221) Tip 1. Tip, TKel bk 3,11, 672 ig t’P 1. Tip (vgl. A. 317). Das 
Wort dürfte (mit RN s. v. Tp bei K 7,63) von ~p' „brennen“ (vgl. erra von 
du') abzuleiten sein, also verwandt mit smpa (dieses wieder verwandt mit 
napD MKel 17,12, RN 7,64, aber nicht vom Stamme mp durchlöchern, sondern 
von bh. mp brennen, nh. RN 7,65). Vgl. am für .ttt (aber *n>p Trg Arnos 6,10 
bei K 7,64* kein Beispiel, denn dort steht »mp»;. Tip verhält sich zu mpn. 
wie ’Bo zu n'SE oben A. 313; vgl. auch den Eigennamen ’ed ja — rvaa ;a TKel 
bk 7,2, TlOhal 7,5. Davon zu trennen Tip, mp, n:ip, it:u xovöu pers. Becher, 
Lwr 1,225. 229; 2,511; in bSanh 20» b n:u allerdings = m'pn. Zu epotp s. 
I. LÖW, Lwr 2,511. 

338 j m Tempelkult goldener Kotbon MJoma 4,5. Golden, silbern und 
irden bSanh 52*>. Mehr s. in Lwr 2,540. 
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187 MJoma 3,9 und sonst, s. Lwr 2,549; xa/.-t; Urne zum Losen oder 
die Stimmen aufzunehmen, Arist. rep. Athen, p. 3ö; Lucian, Herrn. 40. 

838 IpJp MIAboth 4,20. Räuber im Keller Gen R 85,3. Verpicht s. 
VI A. 668; vgl. vergipst MMä 3,12, TMs 2,18 p. 9027 (iBJ bezw. bbj 1. . 

8iehe auch A. 307». L 4,342; Krengel 8. 52. 

888 Lwr 2,535 (gehört zu den Maßgeräten S. 290). 

880 Zu mnyp Exod 25,29 wird bMenach 97» bemerkt pais-r m. Alexander 
jAz 3,42« unten, Num R 13,14. ma by ,nyp -pmi bßb 16». L 4,348. 

841 i'sp und yan s. A. 311 und A. 339. >nsio bKethub 65» s. Rasi dazu 
und auch zu bMenach 28 *>, zu Gen 44,2 und zu Exod 25,31. 

848 Bd. I, 8. 81. L 4,532 kennt 'xi.n «Ino, einen Korb, aus Haläkhöth 
Gedölöth bSabb g. E. Aber das wird einerlei sein mit c*a;y 'w jDemai 6,1, 
26 b u vgl. T 6,11 j'taw »wi», ib. n>a;y >io und 

843 Siehe A. 317. 

844 me«® Belege bei Krenoel S. 46; s. noch TKil 1,10, 74n pm; ;<ki 
me ni iy7a<® na nno msmisa )<j«a >;». wo unter „Röhre“ offenbar die Setzgrube 
der Pflanzen zu verstehen ist. rnsiBw in MSabb 2,4 ist durchaus nicht „Eier- ' 
schale“ (L 4,598, Krengel a. a. O.), sondern wirkliche Röhre eines Irden¬ 
gerätes, s. A. 305. Fernrohr Bar bSErub 43 b. Nach Gen R 63,8 scheint man 
Perlen in 'v genannten Büchsen verwahrt zu haben. 

348 unan reich belegt in Lwr 2,690f., besonders auch von I. Löw ib., 
wo auch die Frage der Ableitung des Wortes erörtert wird, pinsn nnan 
MKel 16,1, vgl. TKel bb 3,2, 692s3 pwsn absolut (ib. Bin, l'-nroi, tro ar-.ni. 
Sammelstelle der Armenspeise MPe*a 8,7 (opp. nsip), T 4,9, 2321 f. Silbern 
jMeg 4,1, 74<i46; vgl. Pesikta R c. 23 p. 19 b (Krengel S. 2 A. 5). 

846 MKel 17,2. bNazir 50 b w ra'o n5o, ib. wbh «ia. L 4,669 unn. vgl. 
2,374» <p. nsBaia = xoxiidcpiov s. Lwr 2,282. Siehe auch A. 286. Im Heiligtum 
am bm ’rm apinS non «pn MTamid 5,4. Vgl. ib. 3,6 am bm ap-ini nan uan. 

847 mais Lwr 2,461 im Sinne von „Fälscher“. Umfassende Bedeutung 
von 7tld(7aio und Derivaten Blümner 2,2f. 

848 Lev R 23,12 erst Bo piap ‘i- ix (— xapaxvfipiov Lwr 2,291) wie ein 
Bildhauer, dann das Beispiel vom Töpfer pxi>) mit dem Schlußsätze nx >:-n 
)*map 7a, zuletzt m>x7 bma, im Verlaufe nxt*, nxs und Ti. Dieselben Verba bei 
der Malerei, z. B. bBerakh 10». Vgl. Kobel R zu 2,12 ns; mx, ib. ... i*n 
*m»w mix. 

849 Lev R 14,9. mm Ebenbild in Plastik oder in Farben; vgl. bBe¬ 
rakh 60». 7"x sicher = malen in bGitt 36». 

888 mixi nana bJoma 64» (vgl. bßb 54»); smix von Münzen bBm 45 b . 
Namenszug in Bildern bGitt 36». 

881 bBb 54», Tosafoth bJoma 54» b , Serirabrief ed. Neub. p. 29. An 
den Wänden des Heiligtumes auf goldenem Grunde waren angeblich allerlei 
Figuren von Fruchtbäumen aufgetrageu, Num R 11,3. 

888 Ein König besitzt ein schönes Bild (ns; paip'N; und wünscht von 
seinem Hausaufseher (map), daß er ihm ein Pendant anfertigen lasse; da 
aber dieser Furcht hat, das neue Werk würde nicht treu genug sein, sagt 
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ihm der König: Da arbeite immerhin mit deinen Farben Ciunnsa .hin); 
meine Würde bleibt darum ungeschmälert (Exod R 35,6). Ein Philosoph 
bemerkt spöttisch: Was doch euer Gott für ein großer Bildner (“i’’X) ist! 
Es standen ihm ja gute Stoffe (ouooa) zu Gebote: Tohu u-bohu, Finsternis, 
Luft, Wasser, Meerestiefen! (Gen R 1,9). Vgl. juao bNidda 31®, bBk 101®. 
TSabb 11,14, 1262 J'oiamn 'pai pis 'B<bpa T'xan. 

358 MSabb 1,5, T 1,20, 111 9 (auons bezw. duöd). Blumner 4,426 f. 
Midras Sam c. 5,6 iuea -pni N'Dib[:1e jrm Nim mix rx du heu s. Lwr 1,291; 
2,464. Auch Mekh RSbJ p. 67 n'dibnb. Lev R 23,12 aansn. Gen R 4,7 d>od. 

881 MNeg 2,1 uu<a er. MidraS Sam c. 5,6 ;Gna na:, Midraü Tehillim 
18,26 ]D'd ::i ciini pnn nir.ci pön nenn ;uDtaa iina nPn i»x5 5«' u'n ntn n"xn. Num 
R 9,34 nna: in nnin» . . . nmx. Bunte Bilderreihen auf den Panieren (0*5«) 
des Wüstenzuges ib. 2,7. Grüne, rote, schwarze und weiße Farben die 
Regel: Gen R 4,7. 

855 Geu R 1,9 s. A. 352. 

858 TKel bb 2,9, 592 22 nni'x ;*-i»d Sun (d. i. mo'nji, vorher maa, vgl. 
naa MKel 24,8); l’i»D lies etwa i'Jna wie in MiSna; rini'X 1. nn"x = p»x wie 
in ed. Zolk. richtig steht. „Bett“ bei L 4,187 unrichtig. 

857 TSabb 11(12), 3,125s m: .in hx’w t; (gleich daneben yaixrt), ebenso 
j 7,10'it, wo für die Technik wichtig' 1 ; pannn mix nxn Vorzeicbnen, was mit 
ana „Schreiben“ einerlei, dann erst yaixn. 

888 Gen R 24,1; 27,1; vgl. Dt R 10,3. 

869 Zugrunde liegt Midr Sam c. 6,6 p. 30» B., vgl. Midr Tehillim 
18,26, bBerakh 10», bMeg 14», Mekh zu Exod 15,11 p. 42», Mekh RSbJ p. 
67, Midr ha-G Gen 2,2 p. 60 Sch., Pirke RE c. 9. 

881 Midr Tehillim 102,3 p. 216b. Auch in den Stellen in A. 359 
«jr:a (bJoma 18b :pa), wa s etwa <153 ist. Vgl. Cant R 8,9. 

8M » Cant R zu 8,9. L 2,200 unter Infolge der Verwandtschaft 

des Malens mit der Schrift auch bei der Schrift derselbe Ausdruck, z. B. 
bMeg 18b, bBb 168 b. 

881 Num R 9,34 (A. 354). bBerakh 10»; bMeg 14» bman <a: by. Ein 
Werkzeug der Zimmermaler ;>m>x 5» . . . mipan am MKel 29,3; vgl. A. 366. 

889 bBm 69b >zu>n na nxn Nnnix na mxn nun. 

388 Exod R 15,22, Tauch Chajje 3, lAboth RN a c. 31 p. 46» (der 
Text ist ausgezogen bei Ziegler, Königsgleichnisse I No. 57). Nbaa zu¬ 
sammengehalten mit 5n» in A. 361 ergibt zweierlei Gemälde: Wand- (fresco) 
und Tafelgemälde ( tempern ) Blümver 4,431 ; mvu? und tabula nehmen im 
Laufe der Zeit die Bedeutung „Gemälde“ schlechthin an (ib. 432); die Holz¬ 
arten waren Zypresse, Tanne und Lärche (ib. 437). 

364 Stellen s. A. 359 und 364»; ferner bNidda 31». 

8ei » Lev R 23,12 ino or pupm 0 x 1 asm m.nz:, ebenso Num R 9,1, ib. ferner 
rpxna.n nieji n:. Lev R 14,9 ein Maler malt den andern. juip’N auch Midr 
Tehillim 103,2; mehr Stellen s. in Lwr 2,40 und bei Ziegler a. a. 0. I No. 
33 — 58. Exod R 15,17 ;uip>Nn na moym, ib. ymaa ir'C pyn nN, ib. miiana (Lwr 
2,485. Dazu ist zu bemerken, daß Cant R 1,6 Punkt 2 b*did 3» mono, nach 
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;"d — nin« — du«, Dach J 843 zu leseo, richtig nur 'Biers sein kann), 

ln Dt 2,30 wird das Bild (]nip>K) von einem ein gemacht. Vgl. 'Kn'i sr~z 
bKethub 86 a , L 4,194. Sancherib verfertigt sich ein Bild aus einem Brett 
(RDi) der Noöarche, bSanh 96». 

865 Exod R 15,17 s. vorige A. 

360 Bin Vorfall aus dem röm. Leben Mekh zu Exod 20,17 p. 7Ü b : 
Ein König zieht in eine Provinz, lädt Bich Bilder (nmp'N) und Standsäulen 
(D’otx s. auch A. 364») aufstellen und Münzen schlagen; im Laufe der Zeit 
werden seine Bilder umgestürzt (363 vgl. Exod R 42,3 und V A. 496J, seine 
Standsäulen zerbrochen 0=»), seine Münzen für ungültig erklärt, so daß des 
Königs Person (nini) herabgewürdigt wird (Bj®). wieis 3m cSx Tanch Beresith 7. 
Technische Ausdrücke der Standsäulenbereitung: nsm opp. r.nios (vgl. oben 
8. 80) Mekh zu Exod 20,4 p. 67 b ; «i 1 » s. Lwr 2,178. Vgl. noch «px-a. «nxiEn, 
lüpi’t, 3Btf?p in Lwr. Darstellung Alexanders des Großen s. oben S. 295. 
Viele heidnische Darstellungen weiden erwähnt TAz 6(6),2, 468iöf. (zu ttim 
ib. vgl. TKel bm 1,9, 579), jAz 3,42<b Vgl. r.ieix-6 TKel bm 1,10, 579« 
Standsäulen? oder Siegel? npm tpxnc bas-relief! 

887 Das Bild wird bestellt nws ntriy isn Mekh zu Exod 15,11 p. 42». 
— Der devote Künstler pi”x) Lev R 23,12, Kum R 9,1 (Ziegler 1 No. 56;. 
Vgl. Verb o3x bBm 60 b >vi ww, ib. *3ipi WW (oben S. 270). 

888 mtopin 333 ? bBm 115». Vgl. nuupnn nnm nmsn nnn Tinen 303 TSabb 
17(18),1, 136is, b 149». Lwr 2,202. 

389 Gen R 33,1, Lev R 27,1 (rPibdibo s. Lwr 2,345); ib. 34,3 = iAboth 
RN ß c. 30 p. 66 (Bonn ipiiD c«33d j'np'H. Vgl. t*B'p Lwr 2,528 und s. „An- 
touinus und Rabbi“ 8. 114. 

a,u 3313 s. A. 366. j’Jip'N3 j3K p3i Exod R 30,7 (außerdem viel in den 
Texten bei Ziegler I No. 42—58). Mekh R8bJ p. 23 nprarn npiu . .. ’jpri 
mm. Andriante wird mit ehernem Spitzmeißel zerstört Exod R 51,5. Zer¬ 
störung von Standsäulen (N'*i33xj im Badehause s. Bd. I, S. 218. bMk 2c b 
(s. V A. 495) k’bytin 33 ixxpnn üb. vorher N”Jn3x opp. s''s3no d. i. glatt ohne 
*]ixiö). Assyrischer Steinlöwe (ps 3w n«) Num R 14,3. 

3U mp, mc'P s. L Trg Wb 2,395 (wo aber die Ableitung verfehlt ist, 
vgl. Delitzsch 9 31), namentlich I Trg Esth 5,14 >«'p n>i khj: n> ’n«w, ib. 
’sxop (1. ’KJ"p), die da verfertigen ()pn) eiserne Nägel (?nsi i'33). Henokh s. 
oben A. 63. The Book of the Bee ed. Budge c. 19: Caiuan and Tubal-Cain 
. . . were the first who invented the three tools of the art of working in 
iron, the anvil, hammer and tongs. 

879 Mein Artikel Metals in JE 8,513 — 618; s. auch Mines ib. 8,696. 
Metall (pivaUa) aus den nahen Gebirgen „Arabiens“ (d. i. der Sinaihalb¬ 
insel) bezogen, Aristeas ed. Wendland § 119. „Die ägyptischen Sinaiberg¬ 
werke" s. in „Antoninus und Rabbi“ S. 8 f. BlÜmner 4,70. Speck, Handels- 
gesch. 1,348. RosenzWeig, Kleidung S. 165 f. Bergwerke für Kupfer hatte 
einst König Herodes auf Kypros gepachtet gehabt, Josephus, Ant. 16,4. 5. 
Indisches Eisen bAz 16» s. Lwr 2,228 «nJ«n. Indisches Schwert Tanch B. 
WaUthchannan 5, Dt R c. 9,6, Jaik Dt § 641, mein „Attilas Schwert“ ungar. 
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in IMIT Evkönyv 1899, 298 — 309. Hartes Eisen, welches anderes Eisen 
schneidet (»»na: a»®) bSanh 96*> o. Ib. 104" J’T kin pi. Korinth. Erz s. Lwr 
2,543 jvjrtp, Blümner 4,183; Dict. des Antiquitis 1,1507. Bezüglich pn'B’DDp 
= zaioaspot Zinn s. Stellen und Literatur in Lwr 2,556 f., dazu noch 
Blümner 4,84 f., ib. 4,376 f., Movers, Phon. 3,63 (syrisches Produkt), S. 
Reinach in L ’Anthropologie 1893, 567; J. Halüvy in Revue Semitique 8,180f. 

s7s Yg| »utn 30,22. Sifre Num 61 p. 16 b Gold, Silber, Eisen (Kupfer 
fehlt). Blei, Holz, Ton. Zu rums Exod 16,33 wird in Mekh p. 61» bemerkt 
[ergänzt mit Mekh RSbJ p. 80]: Es kann zweifelhaft sein, ob jene „Flasche“ 
[aus Gold], aus Silber, aus Kupfer, aus Eisen, aus Blei oder aus Zinn (“pt: 
fehlt in Mekh RSbJ) gewesen sei; aber nasjz ist bicherlich etwas, was 
schimmernder ist 0 ”sö) als das andere, und das kann nur irden sein (am »3, 
d. i. Glas, s. Friedmanns Note z. St. und vgl. Glas wie Metall geachtet o. 
A. 267). Trotzdem bleibt der Sinn von i”*ö ziemlich unklar. In Mekh RSbJ 
steht dafür nana im« p’x», wofür Hoffmanu pxa konjiziert, denn Irdengeschirr 
hält die Getränke gut kalt. Es gab sogar Kochgeschirre aus stannum, das 
nach Blümner 4,376 A. 4 eine Mischung aus Blei und Zinn war. hMenach 
28 b (JE 8,518»; zu der dort beschriebenen Rangordnung s. Speck a. a. 0. 
1,347, wonach Silber in Ägypten mehr wert als Gold). Silber in alter Zeit 
das edelste Metall: Movers, Phön. 3,1, 27f. Blümner 4,28f. Wiedemann, 

1 Jesch. von Alt-Egypten, Calw u. Stuttg. 1891 S. 180. 

374 w: znn Jes 44,12 in Trg f»nan «ns;, ib. 64,16 und sonst in Trg. 
msj i>o Jerem 1,13, nia: na Sirach 43,4, msj nsns nj’sir iw bBb 79», nnojtr ira, 
opp. .ins:; ms Semachoth c. 8 . nriWsi mu na naja bSabb 26», nn>sJ: mm vyart 
r.r.s jSabb 2,2, 5»so gleich darauf p—t ns:. Dem Schmiede entzündet 
sich der Bart, bSanh 96*. Bh. naa Jerem 6,29 (sollte nicht bezweifelt werden, 
wie in Ges. Hwb. 14 geschieht, wogegen andere auch in Prov 26,21 nun für 
ms lesen). Nh. TBeza 3,15, 206i9 b 34»; aram. Trg Ps 11,6 »unrinpnaB; 
bTaian 12» Np’i «»bi umso, bJoma 45» u. T ib. maus», TKel hm 3,10, 581 31 
pnaj 1 ® . . . ’b. Zu nsj s. oben A. 37 und w. u. A. 377. Blümner 2,191; 
•ägypt. Abbildung ib. 4,140; Rich 271. W. Foy, Zur Gesch. des Gebläses 
und der Herkunft der Eisentechnik, Globus 97 No. 9 (1910, 142f.); am 
ehesten ein Schlauchblasebalg ( lanms ) anzunehmen; s. auch Dict. des Ant. 
2,1227 Fig. 3132. 

8,5 Bh. ans s. Ges., Hwb. ns 2. MSabb 19,1 (b 130») rwjrt o>sy pmra 
nwyp pana. TMakhs 2 E. 675 11 , TBeza 3,14, 206 is psna werden gemacht 
(rwy) von einem Scheit (nypa) Holz; in MBeza 4,6 (b 32») bezieht sich uaa 
n»iy sin® nicht auf die Kohlenbereituug, die nun als „Gerät“ anzusehen 
wären (L 4,22» nach Rasi), sondern nur auf die Höhlung der Lampe, wie 
in T. Kohel R 7,1 lanaa p=iy ntnrnwa poiy m (Ruth R Anf. laxta: s. L 4,86 b, 
K 6,394). Ib. 9,8 icrta} naj. Ib. 1,8 Kohlen, wie es scheint, in einem Schlauch 
Inan) gehalten; vgl. Blümner 2,347f. Koblenbereitung; ib. 4,220 dyyetov, auch 
xdXctboc ein Gefäß zum Schmelzen des Eisens. Nach demselben 4,134 ver¬ 
wendete man zu Gold Stroh, zu Kupfer Holzkohlen (ib. 168) und ebenso 
bei Eisen (ib. 214 f.). Daraus erklärt sich bSErub 53 b pena 1 : un.iK RCh, ib. 
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l'snrt iypn» (falsch L 4,470). Vgl. >san Funken bPesach 111 b. -.imr ,Schwarzes“ 
scheint = cns zu sein jTernm 8,45 ,J 49 , Exod R 42,3, s. L 4,537. Interessant 
die Gegenüberstellung von Perlen mit Kohlen, was an unsere Bezeichnung 
„schwarze Diamanten“ gemahnt: Exod R 42,3. nn'» übrigens als „ver¬ 
loschene“ Kohle gut verständlich; Gegensatz wohl nissi? z>ir,j Bd. I. S. 86 . 

* Te bBerakh 28» nna «ona» 23'J ans in «2 »miss; in j 4,7 d so i’znc sieht 
man, daß der Rabbi speziell Nadelerzeuger war. Der dem gebrauchten Koch¬ 
geschirre (z. B. dem Dinpmp) anhaftende Ruß heißt MMikw 9,2 j’nra (ed. Lowe 
;wb); darum jPesach 6.1, 33*64 » cnaoi . . . mpoipn no, mehrfach in jSota 2 . 1 , 
7 a 70. Esth R 1,4. Zu dub dub s. Bd. I, S. 239 und dazu A. 291; vgl. noch von 
Cham (Stammvater der Mohren) sniam nys Gen R 36,7; auf der Wanderung 
easw ;n c'bh <jb mnan: ib. 18,6. Daher eben die bekannte Häßlichkeit des 
RJosua b. Chananja; wie ferner dessen Haus von Ruß geschwärzt und 
häßlich war, so sollen Götzentempel geschwärzt werden s. I A. 729. 
Andererseits kann das Frauenhaar, das mit der von Ruß geschwärzten Hand 
bearbeitet wird, an Schönheit noch gewinnen, während die Wand und das 
Mosaik davon schmutzig werden, Dt R 1,10. 

m ans: '3 bGitt 69 b ; aber nao n >2 bei L 3,198b aus TBb 2,17, 401 19 
bloß unrichtige alte LA. lies mit ed. Z. nnnao n '2 (s. I A. 729). In jBb 2,13 b 39 
i’nsi hm 401 ist nun „Ofen“ zu ergänzen (der Ofen darf gestellt werden, wenn 
der Mieter gleich anfangs ein Waffenschmied. ’J’p, oder ein Grobschmied, 
hbj, war). Gen R 84,4 nj:a ntns ' 20 ; 122 nnai N>oi>E psoa 2 nina finns] rrow nso P 02 
fden Anfang emendiert J 923 zu stark wie folgt n.-isi . . nins [lriBn] nvw nso 'o 
os [mso] M 2 ; in Tanch Vajeseb 1 und Tanch B. 4 ist zwar von uibd die Rede, 
dafür aber die Art der Werkstätte nicht angegeben). Tanch B. ’ 2 n: und 
i’trtn, ebenso Ag. BereS. c. ( 68 ) [69| p. 117 B. (nebst Varr.), s. auch Lekach 
Tob und Raüi zu Gen 37,1 ’snarr; Jalk I § 140. II § 649. Gen R VM, Tauch 
B. nin man ;n ssi> yj, Tanch und R-aäi y«’ 2 , Ag. Beres. nsn ;n rnn ynm; vgl. nraiim 
TBk 6,26, 356g und oben A. 376 wi; yj Mekh RSbJ p. 141. Zu beachten der 
Ausdruck 1022,1 7110 mm mm Midr ha-G zu Gen 11.28 p. 191 Sch., vgl. Gen 
R 38,13 und Lekach Tob z. St. (tm in diesem Sinne fehlt bei L 3,455). 

8,8 Vorige A. 

8,8 MMs 6,16 (MSota 9,10). Verbot des Hohenpriesters Jochanan. 

880 nsj hm nun TBk 6,26, 356s. Sprichwort bPesach 28» 2 >n> uiaz k:id 
(V ar ntna L 3,478, bei RN 6,24 auch «-U 2 , in Jalk I § 201 4 «io) usw. Ib. «B 3 
in« «am s. Raäi (zur Bezeichnung 222 s. A. 132). po (arab. oder 

JljUU« = Ambos angeblich pers. Entlehnung ZDMG 50,643; richtiger von 
nh. po; Stellen s. L 3,479. Untersuchung des unzerstörbaren Knochens auf 
dem Ambos Gen R 28 Auf. (Lev R 18,1, Kohel R 5,7, Pesikta R c. 32 
p. 148» und Cant R 5,14 Untersuchung eines zum Kauf angebotenen Saphirs 
in Rom). Kübel Wasser bGitt 69>>; vgl. Abbildung bei Rich 338 b s. v. 
laeus No. 6 . Schönes Wort bSabb 41«: „Wer da warm badet und sich nicht 
kalt abspült, gleicht dem Eisen (Ire), das, in Feuer gebracht (o'Mi), des 
kalten Wassers ermangelt“. Stahl s. Blümner 4.333 f., Probleme ib. 345 f. 
4403 X 44 Lwr 2,120 f., vgl. ..ILuJ gute Sorte Eisen (Dozy), dessen Etymologie 
Völlers ZDMG 60,628 gleichwohl befremdlicherweise unklar findet. 
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VJI, 381—386. 


381 JlSabb 12,1 (b 102 b) =;-.ip: n:en, T 11(12),2, 126 2 erst n:s- 

»’bbb dann nznbo ryaz pan py =:nip= nsnn, uiit der, wie gewöbnlicb, vom 
Stiftszelte genommenen Begründung: ;>=a p-i-n -:r. Die Vollendung des 
Schöpfungswerkes, die nach der Schrift sich teils an den sechsten, teils an 
den siebenten Tag knüpft, wird veranschaulicht: wie einer, der auf den 
Ambos schlägt mit dem Hammer t'p), den er am Tage in die Höhe gehoben 
hatte (r,’ 2 jnj, den er aber plötzlich in der Nacht herabsausen läßt (min. 
JPs-Rasi weniger gut --n. Gen R 12,9). yp 2J Gen R 28 Anf. (s. A. 379). Die 
Tatsache des in Brüchegehens des Ambos weist vielleicht auf einen höl¬ 
zernen, oder wenigstens dem Kern nach hölzernen Ambos (ps ist ja in erster 
Reihe der Baumstamm, vgl. Deutung von n«i»n pny, m-pn gelesen, als l'JQ 
Gen li 42,6). TKel bm 2,15, 68 Us 9 rann ha pom inon beweist eben, daß 
der Ambos nicht immer metallen war. RN 6,24 freilich definiert ihn als 
metallen (it. ancudinc, incudine). TAz 2,4, 462 19 ps neben Fesseln und dgl. 
korrupt, denn alte Agg. haben j’ia Linnen. Zu a'tssz n:e (bSabb 73», ib. 75b) 
s. L 4,34; s. Rasi, Tos., Bert, und L. Heller zu MSabb 12,1; nach Maim zu 
Bauarbeiten gehörig — vielleicht auf Grund von bMk 11» — s. A. Schwarz, 
Mischneh l’horah S. 100 A. 1. r'as bh. und nb., nb’bb aram., syr., arab. 8 . 
Ges. Hwb. Einige Arbeiten bMk 11»... ;':pnn na»:» nnscni viyicm mipm -irxn n«sn 
't ’*> Metonymisch püin c»aa bBerakh 28 b , d. i. großer Hammer, der bedingt 
ist auch durch etc» ja MKel 29,7 = ;ap 'B RN 6,322. Ebenso unterscheidet 
auch Blüm.ner 2,194 f. zwischen dem großen Hammer des Grobschmieds und 
dem kleinen des Goldschmieds; cySpa, xeovp a, xpovayi; (pcuGt^p), mallem, 
malleolus , marcus usw. t M ib. = manubrium. 

881 nr?: TKel bm 3,11, 58134 (ib. zpsa 1. ip:o: Kohlen gründlich be¬ 
seitigen, vorher n.-.n schüren), tsyo und mpn MSabb 12,1 (wenn auch nicht 
gerade in der Schmiede; doch vorher b>bb). nas MiAboth 5,6, bPesach 64», 
MSErub 10,3, T 11,23 (vgl. A. 474j, jiErub 10 E. 26 d (mehr bei L 4,168f.). 
Hammer und Ambos sind auch für BlÜmner 2,167 die wichtigsten Werk¬ 
zeuge überhaupt, nicht bloß der Schmiede. nhb:t snsnD bBerakh 34» o. 
(blleg 25» 'D Rasi und RN, Agg. n.-b™, wie auch Trg Ri 4,21, bGitt 66b, 
hingegen m Tanch Chukkath 1); L 3,248, J 840. 

888 ins A. 381. nun A. 74. 

884 ru’D Bar bBekh 61» (Rasi und Tosafoth opp. yiaa, s. jedoch RN 
•>r 6 bei K 6,L6 = RG und vgl. bh. o>j>b •■::). Vereinzelt aram., syr. motio s. 
K 6,66. Tosafoth a. a. 0. nennen auch n:b: s. Rasi bBm 26», Tanchum 
Jorus. bei Bacher S. 131 und JE 8,515 b . So auch scoria allem Anscheine 
nach auch das Erz selbst, s. Mommsen bei BlÜmni.u 4,166 A. 3. 

888 renn "r n?ru opp. ~a 'J bSabb 42»; RCh: weil Eisenschlacken heiß 
und Bchwarz sind, läuft man Gefahr, sich daran zu beschädigen; anders 
Holzglut. Rasi ~'~z ~a jvjibb. Gr. und röm. Ausdrücke BlÜmner 4,110. Zu 
bh. und nh. «ps vgl. xiirapii; purgare ib. MKel 12,6 -ins vom Nagel poco) 
gesagt, der freilich als Türschließer auch von Gold sein konnte; Maim. faßt 
«ps übrigens als „schärfen“, „spitzen“ auf. 

386 bSabb 42» s. vorige A. Schönes Gleichnis von der hingeworfenen 
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Feuerkohle mnjj, die vou dem Unerfahrenen fiir glänzenden Edelstein 

angesehen wird. Dt R 1,8. 

387 7na Movers, Phön. 3,69. Erzbergarbeiter oben 8. 253; 
bKethub 77». Zum Verfahren vgl. Num R 15,4 ntn ina'Wn. ib. it'bbb nso usw. 
von =n- i;:. lysyso um rwp 8 im bBb 10“ (L 4,83). Mekh RSbJ p. 141 hbji 
P> tm «Sn 7112 >:j *jy yj n’jrnr. Löschen im Regen TMakhs 2,16 ib. ans’?. 

:|S8 i;») m-j Cant 5,14 wurde wegen der späteren Bedeutung des Wortes 
in Cant R z. 8t. so gedeutet, daß man rinn' und daraus mache; in 

Raäi zu Exod 25,31 einmal dafür i:: s. vorige A. So vielleicht auch an®p 
in Assuan Papyri, s. jedoch MGWJ 51,624. nry. nirwj) bezeichnet das bereits 
geläuterte, vielleicht auch schon gegossene Metall oder Eisen, also „Eisen¬ 
luppen“ (Forrer, Reallexikon), s. auch JE 8,515b, keineswegs ein Stück 
Eisen, wie es aus dem Schacht kommt (Maim. und L 2,117» s. v. mm, vgl. 
3,712 s. v. nirji), sondern den bereits bearbeiteten Barren, dasselbe, was man 
bei Blei „Werk“ nennt; stagmim (stannum ist auch dem Etymon nach soviel 
als Wurzel rwy); vgl. auch „Blicksilber“, Blümner 4,153. Sifre Num 160 
p. 61* irc opp. ffffii)] nr- 7 . Bar bSErub 26» nwj (Rasi „große Stücke 
Eisen") lies oder erkläre nin»j jsErub 8,28*41 (nicht n>naj), etwas wie in' ib., 
also zu V'Vi (L 1,368) zu stellen, nicht zu niniry (K 5,396). MKel 11,3 nriy.r 
jn an: 'Jtnc b'^s 'Wimdi t:' 8 : *jbd ;»]Bsn iei pcan ;ni bihi 7» aaian ;oi mmn ;bi nayn ;a n' 8 ; 
nnocnn )bi D'uiun ja d>73 'man msixpn ]a t]M . . . nmun jdi minan — Rohstoffe und 
altes Eisen, mm von nn glühen, g. machen, brennen, also bereits bearbeitet; 
mm bekanntlich = Kuchen (s. Maim.), vgl. panes aeris Plin. H. N. 34,107 
= Kupferkuchen Blümner 4,177; Funde ib. 4,203 A. 1. nimp und nmu 
auch TKel bm 1,1, 578 24 , natürlich Metall, nicht Holz (L 4,364). Metall 

wohl auch nixixp in TChull 6,11, 6 O 814 , wo auch n> 8 ina iad normam n*am, 

LA rftina ad normam ntioo, mim, miyi). bm s. L 4.432 herunterreißen, herab¬ 
fallen, vgl. bh. rhm beim Räucberwerk. Ws 7a ni’ray bJoma 34t, maay 
j 3,40»so (s. Ratner zu Joma S. 32) L 3,712, vgl. oben Bd. I, S. 72 n>aay. 

889 b'bSu Sifre in A. 388. Sifre Num 158 p. 60 b . TKel bk E. 578 12 . 

390 Sielio A. 388. d'bvu Lwr 2.183; zu „Händler“ vgl. ypuvoinAltrij 
Wilcken, Ostraka 1,381. ’bvu opp. nap ;>n = msn pn Sifre Num 61 p. 16t. 

391 Blümner 4,54. Was in MKel 11,3 (A. 388) gesagt ist, erinnert an 
Plin. H. N. 34,97; moz in proflatu additur tcrtia portio aeris collectanei, hoc 
cst usu coempti (Bl. 4,181 A. 3). nion MKel 13,4 s. L 2,89 l> . Eleazar num 
Stahler. 7an in nn 'San bKethub 77» n. Eisenbarren, aus denen man Waffen 
schmiedet (aram. 7an bAz 16* o. LA Raäis bChull 17t, Agg. a 8 n, s. L 2,121, 
K 4,516). Reparatur s. TKel bk E. 578 13 *mna '7: 'mir. 

197 I Kön 7,29 mm h tub wahrsch. von m Kittel, Stud. zur hebr. 
Arch. S. 221. nn*ri mit maiaS übersetzt jSabb 6,8 b 69 s. Lwr 2,318. m A. 
381; vgl. Bar bSabb 103». i'm '*nm bBm 83 b . S. auch A. 420. yp“i vor¬ 
nehmlich bei db S. 309. Vgl. A. 420. qm L 4,467. ipj =r yluipfc) Lwr 2,178, 
vgl. Blümner 2,167; rein sem. etwa ppn, vgl. Trg 0 und Ps-Jon zu amn «mna 
Exod 29,36. ypa folgt aus der Tätigkeit des samir (s. I A. 117) TSota 16.1, 
321 7 MBt ypn: Simm. Verb mp MSabb 12,1, T 11,3, b 103». Vgl. A. 387. 

Krauß, Talm. Arch. II. 
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VII, 393-404 a. 


393 nn'Dü TSabb 11,2, 1203 ; dasselbe wohl nB'un uinsn MKel 14,1 (s. 
A. 395) nach einer Erkl. bei RN = ®’pn; doch auch nvu von tu in bChull 25» 
(Agg. Var raan = Deckel, s. RS, weil in bChull 'in; pomo stellt). 

391 Bar bChull 25», TKel bin 2,10, 580 22 f. Vgl. t|i® beim Messer 
MKel 14,5, MAz E. 

395 in® (1, 4,530) MKel 14,5, TAz 12,1, 462ie. Vgl. A. 40ö b . ®bt 
MK el 14,1 ns'aT TDinan, T bm 4,1, 582is; L 2,499. 

396 MKel 3,7 . . . jnBi» n®m: >?:. 

397 bPesach 28» s. A. 380. 

398 MKel 11,4 ila. 

399 jSabb 7 , 10 i> 67 tzn- pnon. (Az 3.43 b 40 st: "van (L 3,456 richtig 
löten ), ib. 4,44 h n f. ?nan am Margo (vgl. L 2,277) pswen, wovon Überbleibsel 
rman 43 b 40 ed. Krot., wo aber schon in der folgenden Z. i’nari; demnach 
in; und T-'SD Part, (oder "'.jcn Perf.) von in» (vgl. ioo neben >u) zwei ver¬ 
schiedene Dinge. MKel 14,7 naw dann p>nn, TKel bm 4,14, 6839f. ebenso. 
Das Nomen nsno stammt von im oder ine. Daneben bAz 62» tjnn, besonders 
als „löten“ erwiesen durch bSabb 16 *> D'®m c'T: ;nc n®yi pmn ipitt jjnn ;ma®i. 
aber der Grundbedeutung nach kann im auch das erste Gießen oder Schmelzen 
sein. Blümner 4,291 xoUtpi;, ib. 278 -/£eiv, funäere . tpa TKel bm 1,3, 67829. 
Hingegen idj der erste Schmelzprozeß; s. jBerakh 1,2^3 Deinen (1. diti:j, 
Gen R 12,13 (s. Lwr 2,73 *pUN). ]w (L, 2,277) MKel 12,3, T bm 2,10,58024 
definiert: der Auskocher ('Juan) rührt damit den Fleischtopf auf; ib. j’Sic s. 
II A. 219. 

«oo p s 12,7 viell. Schmelzofen, Trg z. St. nto; misnisch t’t? = ge¬ 
reinigt, klar, offenbar dasselbe. Derart auch ®n:a Zepb 1,11, wo gleich dabei 
<p; ’S'öj (anders Prov 27,22). H3 sowohl Feuerherd als Schmelzofen K 4.310 1 '; 
yoavoj, xdpuvoc 0’®? Lwr 2,551 in anderem Sinne), fornax s. Blümner 4,108. 
P'a Lwr 2,261. Vgl. Midraästellen zu Gen 37,1. MSabb 8,4 morn verwendet 
zum Verkleben der Öffnung des Tiegels der Goldgießer; ib. paio. 

491 MKel 17,17 i'HEi: T ®1 . . . j>bhwi nwin, T bm 7,8; doch auch auf der 
Erde: TKel bk 6,16, 576is pm tbiji kw® ]<ns: T» Tis. Zu bubn und ’JB's s. I 
A. 117; Lwr 2,103. TKel bm 1,12, 579i9 nisno is »’® bcsk. 

493 TKel bk 6,16 s. A. 401. 

493 MPara 12,8 mnnpn c'Tsn nn> ts; RN 7,64 gebraucht neben i> noch 
azr und anp. Von kto Haue gibt es tr.'vrp opp. «tb bBk 27b, bGitt 32» o., 
bSabb 102». ansi® bGitt 32», bSabb 102 b (L 4,271). MMakk 2,1 ed. Lowe 
t-upe rns.T aa®j also mp (L 4,343), Agg. inpo, aram. oft snp A. 405« s. L 4,401. 

usw. s. A. 478. Bei zr.i? und Tip» hören wir, daß der Stiel sowohl vorn 
als hinten sitzen kann, MKel 29,4. 5; T bb 7,6, 6972o; T ib. nnsT istt® n« 
nrrams; ib. nsun wird mit zwei Händen angefaßt; vgl. die Säge S. 267. 

404 MJoma 3,10. 

494 » MKel 13,6 Wien .-x »acan y;, ib. pnn« r®a®en wem, ebenso TKel 
bm 2,11, 58023, an beiden Stellen verschiedene Beispiele. T ferner 1,3, 678.70 
von der Hacke pmp) is®? (nicht, in®?) mit der Regel: nstm nrr; thk-T in-;r 
opp. maisna (RS zu MKel 11,4 na>=n — die Schärfe; s. auch J 762). Siehe 
A. 446». 
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405 A. 462. ='p-£ w r-ucs bSabb 48b. TKel bra 3,2. 3. 

4 °° a bCbull 17 bf. Von Scheren und dgl. heißt es, daß, da 

sie leicht schartig werden (kojbw so nimmt man es damit genau und 
verleiht sie nicht (L 4,5f.). Von manchen spitzen Instrumenten sagte man 
v' ; oder B!nl , B. vom Spieß bBeza 28b, bNidda 25», vgl. L 4,466; auch 
bZebach 95» fi'b » 1 ’stt, bSabb 16 b (Eaäi unklar, s. RCh). z:b; wird MKel 13,4 
auch von isyo, tniN, nSsae und n-pa gesagt. bBeza 28b ~e;r r>-n w>:= 
nnis bChull 48». Gegensatz das wohlbekannte -V' n - z. B. bChull 77». bBb 111 b, 
bJebam 122 ». 

‘"‘b MKel 14,5 nsi'nwo ;':r.n tunm --”=n (die Aufteilung auf Schwert 
und Messer rein kasuistisch, wie TKel bm 3,10 beweist); vgl. bBm 84» Tosa- 
foth. nrrrzro und Verb uro (Rasi aiguiscr) MBeza 3,7, wo auch fwrzr: j"p intc: 
b 28» Stein- und Holzschleifzeug. Ib. n—r ; . ib. nr';i:sr Tsynt. Ib. 28b 0 . 
»b'prr NOIBK w;;? ib. reim N.iasrs. MKel 17,17 r-nsa mit Olaufnahmestelle; 
T bm 7,10, 68633. Auch der Bratspieß (HB» Bd. I, S. 120) mußte geschliffen 
r~) werden j VIeg 1,8, 71*25; bBeza 28b n>T 2 z'irsc- mit der Hand strecken. 
™ auch bTaian 7». M. Winter, Koch- und Tafelgeräte S. 80. Blümner 
4,353; vgl. 2,250. 

405 0 L 4,107, K 6.419, J 1223 verzeichnen t-.z - glühen nicht, und 
nachträglich finde ich es in meinen Notizen nicht; s. bPesach 30b m»np 
Kiua i.T'tnti ws;: Stiel in Ton, Eisen im Feuer. 

4011 MKel 14,1 (ipprru ist mit RS aus TKel bm 4,1, 582 14 zu ergänzen; 
8 . auch Hai und RN). Die Verwendbarkeit für z’pic und .nsra stellt eine 
Wiederholung dar; daher richtiger T in einem Falle pmuw ns 12 »er? In 
T folgt noch lese l. mit RS tun, um darin den einen der Füße zu waschen. 
M ferner ;nc 2 )e® nnoi ;>'2 ;» nnn, T Z. 18 ppran prp'r (nach REliezer rim-BZ). 
T ib. Kontroverse bei Lampe (n:). Zu nno vgl. A. 305. 

407 TKel bm 3,10, 581 so rrnbn 5yn. jBerakh l, 2 <i 3 , Gen R 12,13. "rc 
rubigo Rost; nrntsn bTaian 8 » s. L 4,617b, RN bei K 8,183. 

408 In der Diaspora s. S. 264. Zu beachten Cant R 5,5. 

40! ' Gold- und Silberarbeiter getrennt Blümner 4,303. BarbSukka51 b 
und TSukka 4,6, 19828 l'a«’. j>bd 2 und i'na: getrennt voneinander (vgl. j 5,55b 
oben). n'Diizn Bar bKidd 82». Trg O Gen 36,39 2 m ’O gedeutet « 22 - r-«. 
MSabb 8,4 2 m <sns. 

4,0 blErub 53 b s. A. 375. 

4,1 — 417 J>o s. A. 384. Midr Sam 4 Anf. p. 27*b B 02 r . y . rs - a;B 1:2221 
(siebenmal steht im Schrifttexte), s. Blümner 4,129. 148. 167 Sictor jr.v. Sttt- 
xpivetv usw. (Bl. will jedoch bloß ein Seihen nach dem Schmelzen gelten 
lassen). Bcbek liest «2220 (von J’D) entschlacken, wo doch dieses Verb sonst 
umgekehrt „zu Schlacken werden“ besagt, s. RN jd 6 . Ein dreimaliges Ent¬ 
schlacken freilich kennt anch die alte Technik, Bl. 4.131. Pesikta R c. 14 p. 58» 
V 3 V 2 iniji sinir pinDDi tp[ 0 ]xBi niS 2 ::: - 12 s i) 2 :nr, ib. nppnci r.yyrzz n-ii.-in 
Ib. c. 43 p. 181 » BD 2 «wo U’Ki -1:- :nin rao er«? ipen.-« 2 'j;o m «pranr. K 6,87 » i« . 
Lev R 31,2 der Goldschmied (■pw) bringt das Gold zwei- bis dreimal in den 
Tiegel f.i:), bis er es geläutert hat (ppi L 1,650). Merkwürdig ist das Läutern 

42* 
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— eine Art Schlämme — durch den Magen des Straußvogels, Num R 12,4 
Bar bChag 13 t t --n: (fein ei klärt vou Itasi). 

413 Lwr 2,14. Blümner 4,131. 

4,4 Bar bKidd 82» (fehlt in TKidd 5,14. 343s). 

415 jChag 2,1, 77 *> 53 , 

413 Exod R 31,10 -"--i usw. 

417 bSabb 16t. Vgl. MKel 11,1 s. RS. 

4IS Lwr 2,126 j*särn!. Bacher, Ag. der pal. Am. 3,208. 

419 y?'?7 mit entsprechenden Beispielen MKel 11,2 (was aber US 
das. aus Sifre Zuta anfiihrt, gehört nicht in diese Kategorie), TKel bm 2,11. 12 
p. 580 pp™ =y bbb' 7. 1b. Z. 39 pinny -nry. Zum „Schloß“ gehört auch m>?B»p 
(Lwr 2,517), wovon Gen R 48,19 naa 

430 Zu Di s. A. 381. 388. 392; Fl zu L Trg Wb 1,427», L 2,169, K 4,49. 
MSabb 12,1, T 11,2, Bar b 103». Zu m = elauveiv s. Blümner 4,233. Trg 
O Num 17.3 ;>=a (s. A. 392), Ps-Jon yoc ’-m. Trg Exod 39,3 für y?~. 

Darum zu jrpv 1 Hiob 37,18 cd: ;™ io™ jBerakh 1,2 074 . (Trg Nehem 3,17 

'Da 1. etwa 'D’c:n. In Trg Prov 28,8 ed. Lag. nb>D 7 Rpc'j -pn, also nicht kobi 
L Trg Wb 1,311). ypi selbst häufig, z, B. MÖekal 4,4 ’cvp cd 1 ? >®x <y;pn 
D’i'tpn, Sifre 121» c>yip n ; bTam 30 b , biErub 83» (vgl. yp: flicken L 4,470». 
’iaz auch MKel 11,3 s. A. 388. Golden, silbern, gläsern usw. bedeutet oft 
nur den Überzug mit jenen Stoffen, s. Bd. I, S. 62, vgl. KiSA, Das Glas 
S. 45 und unser „Emailschmuck“, „Reiiquienschrein“ usw. f’Z s. III A. 766. 
ji’7b>b Lwr 2,441 ; vgl. Blümner 4,230. Josephus Ant. 3,7, 4 ■relapi&v. 7» ob 
«nts jSota 9,94 1 jq. db Flickstück auf dem Spaten bSabb 94 b . dbdb ;®n 
MKel 13,6; T bm 3,16, 5829 e»:»® >dj 7y® db.ii vom Schlüssel. Zu den Gold- 
fädeuvgl b Az 24 13m ’npi (L 4,470) ; Forrer, Reallexikon unter „Gewandbleche“. 

481 Tjik MKel 12,8 RN l. merkwürdigerweise yy Holz, mit dem man 
die Feder schneidet, 2. eine Art Zwickschere zu demselben Zwecke. 3. Nach 
Hai Holz inmitten von Holz (Stößel), die Tinte zu rühren; die Spitze der 
Feder wird von dem schrägen Holze geschnitten (wohl nur geschabt;. Etyrnoi. 
s. I A. 121. 

483 iom Lwr 2,28. Zu r; '« bSabb 48>>. 58 b kommt auch 7®'« 

':?’■» vor (1. >jp»- - - >:pn) TKel bm 3,9, 581 27. Gr. lat. viell. plana Blümner 
2.227. B'jip bChull 31». Blümner 2,212 f. A. Rosenzweig, Wohnhaus S. 10. 

J3S .''s MKel 16,8 ursprünglich wohl verwandt mit bh. nSs n's Tere- 
binthe, Eiche (vgl «n >h» II A. 88), also Keule, Kolben, dann Waffe, mit der¬ 
selben Logik, nach der auch .-ohb eine Waffe, 8. Fl zu L Trg Wb 2,669» 1 >, 
I. LÖW, Pfl, S. 249, Lwr 2,329. RN freilich „aus Eisen" und ’isn hieße, daß 
die Keule selbst mit Nägeln beschlagen sei. In bSabb 63» wird 7B»p (nicht 
nsvip) dafür gesetzt, s. RN 1,86 und 7,164; Rasi, RN, RS, Bert, massue, 
während ’isn nach RN arab. und pers. (Bert. korr. didtj. RN noch 

riB'Ti nach K clavat h7n in Trg Cant 8,5 und Prov 7,23 etwa zum Pfeil ge¬ 
hörig, wie auch in MKel 16,8 und MSabb 6.4 neben n®p. bPesach57» ’ia 
;rbna (nicht slarrj K 1,108). Vgl. msip = y.önavov Schlägel L 4,271, Lwr 2,617. 

434 Lwr 2,95. 
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425 A. 42t und I A. 121. 

449 Lwr 2,145. 

427 Thr R zu 3,12, s. Lwr 2.145. 

428 . n ,.j M;g an ii 9 6 , b 81b. 82 b 'j: ims -s p>-j-s. vgl. TKel bk 1 , 6 . 569-25, 
s. auch tonsi kh'j bBk 81b, also Axt, Beil, überh. Eisenwerkzeug (RN 2,268 
in der 1. Erkl.) und nicht Scheit Holz (L 1,32U, BCciiler MGWJ 50,667, 
nach RN 2. Erkl.); vgl. auch nuu bBk 5». 42b (L 1,317») und aram. "j vom 
rituellen Beschneiden. Vgl. auch II A. 123. 

4,0 ;ii'J TKel bm 3,1, 5819 (nicht i'J'J), S. Fraen'KEL in ZDMG 55.356. 
p::u Trg II Sam 18,14 s. Lwr 2,172. 

429a Weitläufig behandelt in Lwr 2,200. Zu Siiriuo; und SesTpi/.iov 
ib. vgl. Bt.ÜMNER 2,201. 

490 Stellen Lwr 2.250; Erklärung oben III A. 842. 

431 Sifre Num 44 p. 13b rm 

432 Trg I Kön 6,7 s. L Trg Wb 1,261; L 2,59; K 3,391». 

433 MMidd 4,7; bJoma 36». 

434 Stellen und Ableitung s. Lwr 2,252 (semitisch). RSbM bBb 73 b 

(Agg. ax'xn) schwankt zwischen tu und Häufig mit nun beisammen, 

z. B. Bar bBk 119b, vgl. A. 144. 

435 MKel 13,17; MTebul Jom 4,6; RN 4,199. L 2,297 stellt es ver¬ 
mutungsweise zu TMenach 9,10, wo in ed. Z. 526is na-cn. Siehe meine 
Bemerkung in ZATW 28,243. 

439 jivs MKel 11,8 (nacli Maina, ein kleiner Speer in der Hand der 
Könige) = pilum s. Kriegsaltertümer in I. Müllers Hb IV, 2,261; vgl. T 
bm 3,1, 581g. Von Absaloms prächtigem Haar heißt es, es wäre nicht wie 
Speer (jn*s), sondern wie ßaumzweige (H- i’~-, d. i. dicht), beschaffen ge¬ 
wesen jSota l,17bjo, Num R 9,24. Waffen in pn’ir s. Graetz 4 3 146; S. Klein, 
Beitr. zur Geogr. u. Gesch. Gal. S. 64. Ganz nach römischem Vorbilde 
spricht man von der Friedenstoga (oiw? D'Biay) im Gegensätze zum Waffen¬ 
kleide (nanw? pj«ius) Num R 20,3. Von 15 Waffen, darunter nix (A. 423) 
wird gesprochen jSabb 6 , 8 b 42 , doch fehlt die Aufzählung; vgl. A. 438. 442. 
446«. 462. 

487 nn«; (TKel bb 7,3, 5977 pn pm uTOn wobei L 2,319 berichtigt wird 
von K 4,241, was p- anlangt, 1. p, aber «|rt<3 kann wegen bh. mlrtp richtig 
sein). T ib. Z. 8 r^in ... ipin p: i> 1. nach MKel 29,14 »n p v. Ob — t’Pn 
A. 433? K verweist auf MKel 29,8 =>j=k «nneo P® rpjjn i\ Beim babyl. Turmbau 
opp. unua Gen R 38,10 (RN im Schlagwort ats, im Zitat 5sp 1. zt:. das 

er für — Zange = oizpi: erklärt); Agg. (s. I* A. 244). So auch 

jSabb 6,8 b s8, wo z’^aya „Seitenstücke" der Zange erwähnt werden. Aber 
jenes aPi: ist richtiger ein Maurerwerkzeug. Es wird auch zum Abbrechen 
der Mauer gebraucht (Pesikta 22b p;r:i. Zu snip I Sam 13.20 hat Trg 
n>z 7 i 3 (RN n>:?p), Agg. auch "urr wie auch Pesittha Brockelm. S. 158. 

ciz 1 ?: Lwr 2.288 na<-h I. Löw semitisch. 

436 ->ir; bb. Ps 74,4; nh. MBk 10,10, b 119b, L 2,423. Werkzeug des 
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Zimmermanns auch Sifre Dt 337 p. 141 a (vgl. p. 111“) rocinpi Milit. 

Waffe MSota 8,6, b 44“; vgl. A. 436. 

439 niaiD 1 ? a. Lwr 2,318 und o. A. 392. rmömp Lwr 2,517, syr. P8m 3693. 

449 m» MKel 13,4 (RS nicu = sega), ib ou>ir und b»wi nid ; in T bm 3,8, 
581 26 steht a'cn nm bei iwun, was auch in Misna vorher steht. Bar bBk I19 b 
rruBavuim. Blümner 2,218. 

441 MPeia 4.4. 10. MSebiSith 5,6; MChull 1,2. MMenach 10(6),1. 3; 
MKel 13,1; ib. 15,4; in TKel bm 2,14, 680:;; omn Ausführlich Vogelstein, 
Landwirtschaft S. 60. 

449 Thr B 2,2 übertrieben 80,000 goldene Schilde (Lekach Tob zu 
Gen 21,17 und Sekbel Tob ed. B. p. 67 dwi» 'bii 9 ,. Ein Ort im Pal. hieß 
„Schildehaus“ (n**:»jBn r>a MKil 6,3, i’l’Jcn n»a TKil 4,7, 78si), vgl. csnn no 
S. 143. 

443 naua (beim Baue eine Kelle, wie Maim. richtig erinnert), nach Trg 
«wvsnjB (fiir s»y»n Exod 27,3; Num 4,14) gewiß eine Schaufel zum Kehren und 
Schüren (L Trg Wb 2,8), ist nach Maim. ein eiserner Kochlöffel zum Schüren 
und Umrühren, nach RS eine Schaufel des Herdes und des Ofens, nach 
RN 6,82 beides, je nach den Stellen; s. auch tpj 2,375. MKel 13,4 na:. 
TKel bm 3,8, 58126 na. ib. O'an trtn. MSebilith 5,4 manan ed. Lowe und 
RN 6,67, ms M mann, u. z. yy iir, wonach es sonst ehern war. K 3,500 b 
vermutet manne und leitet es von «pn „scharf sein“ ab (unrichtig wieder¬ 
gegeben von Vogelstein, Landwirtschaft S. 38). 

444 snso bAz 19 b . »wo ho cmip jNedar 4,1,38“ 24 . Klöppel oder Schlägel 
Midras Tehillim 7,10. Aram. ntrise Gen R 44,16 ( 3"a aus RN 3pa^, ib. Verb 
B’Si und »na. L 3,116. 

449 |»i<3D Lwr 2,338. Zur Wortform vgl. pa^dtpiv = payaipiov PapyruB 
Leiden bei Dietrich, Abraxas S. 170 Z. 17. 

4<3 a MKel 11,8, T bm 3,1 (s. A. 436) wein 1. y oder 

449 Interessant der Nagel mit dem Kopf (nirw), der eben darum leicht 
herauszuziehen («p») ist, Num R 14,3; ib. n:*; mipD und mehreres. ’S’oa U'pn 
bBeza 15* s. Raäi, s. RN 6,50*. Lwr 2,14 ptins, 53 ans. Annagelung der 
städtischen Tische TKel bm 10,6. Den Galgen machen n'hjj, die eisernen 
Nägel jedoch wp, I Trg Esth 6,14 p. 213 ed. Lag. (vgl. II Trg 1,2 g. E. 
awp 1. N»j'p, vgl. A. 371); vgl. ib. den merkwürdigen Lohn: die Schreiner 
bekommen Geld, die Schmiede ein Mahl, artsn todö MSabb 6 E. (67») s. 
L 3,372. Aus Nägeln entstehen allerlei Geräte (a>i:) MKel 11,3, T bm 1,2. 
MKel 12,4 y« ’a (T bm 2,11, 58 O 29 ynrn <n 1. yun), Misna ib. »Tun 'o, ib. 5 
»irr?» y» na, ih. tiyrn p« W '» Interessant toaoa rb»3 jChag 3,78<• 82 . Ähnlich 
E*i88B nhse »Jiun irtu TKel bm 2,1, 58026. Vgl. A. 468. Blümner 2,229. 231. 

416 “ mirj 1 ? 'io vxyon t MKel 29,6. Neben Hammer und Bohrer eines der 
vielen Hau- und Zerstörungswerkzeuge MSabb 12,1. djb: MKel 13,4; ib. 
[bidh toj (vgl. A. 404*) RN 3,466: Kante aus Stahleisen. „Namentlich war 
bei Beilen, Äxten, Dolchen nsw. die Schneide oder Spitze meist besonders 
aus Stahl gearbeitet und mit dem übrigen aus gewöhnlichem Schmiedeeisen 
bestehenden Stück zusammengeschweißt“ Blümner 4,352. 
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“ T MKel 13,4. TSabb 13,17, 130 19 . K 5,211. 

447 « TSabb 13,17 (vorige A.) ‘Tif.z myr ■::: -z; rz-.zz r.z' 

MKel 29,7 p.rnc Zv nnpn vgl. Bd. I, S. 11 . wpa L 3,217. 

• ,9 mp: MKel 13,4. TSabb 13,17. Bar bBk 119b. Ärzte JVBOhal 2,3, 
bChull 45 a. BlCmnek 2,222f. npan v MKel 29,6 (vor ounp. weshalb es die 
Alten, Hai, HX 5,230, HS mit Kecbt für gleichartig halten, freilich auch 
die Etymologie von cunp darin findend). 

449 Aus Zedernholz Sifra 70«. Sifre Dt 30.3 p. 133b; suis m )pa MAz3 E. 
Stab und Gerte vom Baume. Von Interesse die manneshohe Gerte TSArakh 3.1, 
54026. Stab, Vogel oder Kugel Symbole der Herrschaft in der Hand der 
Götterstatuen MAz 3,1, b 40b, j 42« unten. nyvin bpn bSanh 7 b . 

4r,u Sifre a. a. 0. (A. 449) unsa in) cm unc i:pna upm join) unui sptyn )pn 
n)'jyec. ib. dn) tu'Srai -spar 17 ,- 12 :: in7 cni (s. in Friedmanns N. die LA des i'es. 
Z. = Lekach Tob 5,56» ed. B.). Wie hier [bin, so erwähnt M. F. Chabas, 
LUsage des bätons de mains chez les Hebreux et dans 1'aDcien Egypte 
(Annales du Musee Guimet 1,35 — 48) p. 46 ägypt. Meister ( abu ). Chahas 
schreibt mittah hooi 

451 TSanb 9.1. b 8 » mpip )y 4.11 )pn )io. Vgl. Stabkeule der Assyrer 
Layard, Niniveh (deutsch) S. 365; ib. 402 aus Herodot. Oben A. 423 mn. 

452 bSanh 102» it rw it mi'nan ni7pn 

4SS MKel 14,2. deutlicher T bm 4,3, 682 19 f. 

454 Vgl. den Hirtenstab S. 140. Demnach 7 ijd und 7pn TXeg 8,2, 
628io irgendwie hierhergehörig. Stock und Sandale für die Wanderung der 
Seele in der Unterwelt in Ägypten uralt, s. K. Li ritz kn stein, Hellen. 
VVundererzäblungen S. 112. MBerakh 9,4 vgl. T 7,19 p. 17 1 ; Stab. Schuh, 
Geldkatzo offenbar von den Festpilgern, rain des Hirten z. B. Bar bBeza 
25b. Die m; Ezech 12,3 werden auf Schlauch, Kissen, Schüssel, bzw. 
auf ein großes vierhenkeliges Gerät gedeutet in Thr R1,2 (Bacher, Tann. 2,524). 

4M MTohar 8,9, TTohar E., ib. 5,11, 665 n. nwo barg man darin im 
Hause Monobazos: TMeg 4,30, bMenach 32b (ruspuit, nicht wart», ist zu 
lesen auch jVleg 4,75«ss gegen BÖCHleu in JQR 16,160). Schwerlich ritu¬ 
elle Mezuzas, sondern Amulette, etwa wie heute Heiligenbilder gegen Reise¬ 
gefahren mitgenommen werden (in TKel bm 7,8, 68622 steckt die rituelle, 
an die Wand, 7 , 7 ) 2 , zu bringende Mezuza in einem Tubus, msiB», aber im 
Stocke, 7po, > 8 - Z. 26, ist von keiner Wand die Rede); T ib. und MKel 17,16 
Mezuza und Perlen. Lev R 26,1 ynp. 

459 c'jpt 7 r 7pa bSabb 66 » u. pap »7ya bChag 3 b Mekh RSbJ p. 158. 
Nni'aci wain bBk 31 b , vgl. Kotelmaxx, Ophthalmologie S. 303. 

4s: MPesach 5,9, b 64». 

498 MNeg 10,1; L 2,525. Zu mvj'irio and n:t: N>;p bGitt 68 » s. Zschr. 
c'iy- Jg. 1 No. 24. 

41,9 wmn s. A. 466; auch Lev R 18,1 «bn J'.to siam (Bild des Alters), 
«ai» bMk 25 b . a'aair A. 449. mint s. VI A. 686 . a)pa Lwr 2,162 (bZebach 
105* sprachliche Bemerkung RaSis). Justi in ZDMG 50.661. 

48u MKel 11 . 6 . 
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4 “ Num R 12,3, Thr R zu 1,3; L 4,280. 

JS1 * bSabb 123 b, bBeza 33 b ms M und RN ’J'sm s.mp (Agg. ’Ji;), 
bJoma 37b (e. J 876», fehlt bei L 3,338); davon wohl auch xna uj Auer¬ 
hahn (nicht von tu Handwerker). Vgl. KJ'Bip (bBk 27 b) und wsw (ib. 98») 
der Haue (kto Ableitung in Lwr 2,350 unrichtig, denn das Wort fiudet sich 
im Assyrischen). 

461 b MKel 11,8. Lwr 2,363. 

463 -T’= Lwr 2,382. MKel 13,1 nenn) jvjs.n ;>::ni spsn; ib. pbm, also aus 
Gliedern (mAin) bestehend s. RS; ib. »an und t; TKel bm 8,4, 587 13 bb 7,3, 
597 s |’:=n t, TMikw 6,20, 659 19 pBnn m bjnn t> können manchmal in der näm¬ 
lichen Weise gebraucht werden, wie wenn das Gerät noch ganz war. p’n 
MKel 16,8; s. dazu I. Müllers Hb. 4,263. p’J)S Lwr 2,421, Hb. 263; 'nesK 
Lwr 2,94. 407. 612, Hb. 263. Für die Kriegsaltertümer wichtig MSota 8.1, 
Sifre Dt 192 p. 110*. Zu mam mww ib. vgl. Midras Tehillim 18,8 pniwts u>n 
bs? etwa „Blinken“ „Blitzen“ (L 4,182). bBm 84» Verb sma nxrs. Ib. 
n'.n’BDM nsoob offenbar im Sinne des Läuterns im Ofen. Da der „Spiegel“ 
von Metallblech war, heißt es auch nnxnixa N'-ibpsoa Lev R 1,14. Reinigen durch 
• Höhen, pal, bOhull 8», Num R 8,4. vgl. Sifre Num 158 p. 60V Vgl. 
A. 405«. 

498 „Indisch“ s. A. 372; Jalk Dt § 821 nix am. 

494 L Trg Wb 2,190; L 3,519. 

494 » Bar bKidd 21b, bSebuioth 4b, bBekhoröl» pnn der Schrift nach 
Rabbi durchaus nur ein Metall Werkzeug (n:nu b» mm Mekh 77 b n;nö pa), 
während nach RJose auch bio (Rasi in Kidd apm, in Bekhor „gespitztes 
Hoizstück“), hTD (Rasi pip Dorn, tatsächlich Sifre Dt 122 p. 99b pipn nebst 
Glas und gespaltenem Rohr), Nadel (ann) und Bohrer impo) zulässig sind. 
Doch ist m>3, wie arm und mpa zeigen, nicht bloß Dorn (an Hecken, 
während bis Stachel an Bäumen K 6,55), sondern ein spitzes Eisen, Öhr 
(Mussafia bei K 6,133b f.). Sifre ib. bin jnrm. Kidd SebuSoth Bekhor ib. noch 
zn;o, vgl. ewcd als Waffe jTaSan 4,69»u. Dazu dürfte auch gehören pb'uz’x 
Midr Sam 11,2 (Lwr 2,80b). 

495 Aus Trg Ps-Jon Lwr 2,391. 

496 A. 462. Sifre Num 158 p. 60 b pz; ra; ki:' ipk -ci b;. 

46? A. 406*. 

498 TKel bm 3,12. 581 si w ps'jBni nno:cn. MMenach 11,6 (b 96»), s. 
L 3,658». Derart auch mabpna Haken Lwr 2,23. 

469 «vasa Lwr 2,408. 

it" ~. z TKel bm 3,1 ed. Z. p. 581s dürfte gegen p>JB der alten Agg. 
richtig sein (gegen Lwr 2,421). 

4,1 L 4,10. 

4 ‘ ’ bDB (Lwr 2,473) aus Metall folgt aus TKel bm 1,11, 579 is dadurch, 
daß angenommen wird, es werde ein Amulett darauf geschrieben oder ein 
Ring (K’bm) daraus zum Schmuck (B’»sn) verfertigt, m* s. Lwr ib. = -dcsct- 
>.oj paxiUus. 

' 7J ppb>B besser = -O.zv.m iThcmb) als nelexuc Lwr 2,449. Blümner 2,200. 
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*“ res aus Holz MSErub 10,3 (s. A. 382), aber auch aus Eisen TSota 

2.3, 29420. blErub 95 1 > Syr. mand. r.ims Nöldeke, Mand. Gramm. 

8. 161. Ableitung von Ruth 2,17 s. Ka§i z St. und Saadja im Tafsir 

bei Ewald-Dukes, Beitr. 2,114. In der Bedeutung „Zange“ f. ZATW 28,147. 
BlÜmner 2.192 rojpaYpa, forceps mit Abbildungen. 

4,6 Stellen s. in Lwr 2,517; auch zweimal S’ep Mekh RSbJ p. 164. 

4;u Lwr 2,521. Sifre Nmu 72 p. 19* sunp ib. 61 p. 16». Vgl. 
A. 38t. w cunp. c'niffa rc <p bSabb 123»; vorher 122b cviuk lir »p und 

cne: w 'p. 

*” Lwr 2,533. 

4:8 =i"'p zu graben (nsn) MäAboth 4,5. Zum Holzspalten s. II A 121. 
ln der Landwirtschaft s. Vogelstein S. 37 und 55 (zu ~~ snip MKel 
29,7 s. auch jMeg 1,71 b s). nimno jBm 2.2. 8bei. nsrn ‘tv .-mi".p MSebiSith 

5.4. MKel 13,3 ia»ip (vgl. A. 403), ib. ipips ib. !ppn, ib. T bm 3,7. 
Der Stiel (t) ein ipo MKel 20,3, T bm 11,5. Wertvoll, denn eB wurde Gott 
geweiht (TNidda 5,16, 64686) und gestohlen (ib. 6,14). 

1,9 Alles bei I. Löw in Lwr 2,575 «asm (MMakk 3,5 ms Kfm und ed. 
Lowe uanj. Vgl. A. 144. 

»so L wr 2,311 viele Stellen; in Num R 23,13 korr. 1. n. 

bGitt 70» '«eia <s:v? RN (Agg. 'tüiaj. uan der Lanze (nnnj MKel 16.8. Araber 
mit der Lanze bl'atan 22 b u . 

451 upn MKel 13,4. Vgl. A. 422. Lwr 2,578. A. Rosenzweig, Wohn¬ 
haus S. 10. 

482 «ins- asm bSabb 103», bNidda 62». L 4,456; J 1483. 

483 L 4,536. 

483 » MSabb 6,2 ;m~. trcp, z«bss. K-rcp s. Bd. 1, S. 186. Pal. syr. nicht 
bei Schultheß, wohl aber bei Drüsixg. =”b« ib. 182. Schäden des Panzers 
MKel 11,8. Zu s'iin ib. vgl. A. 472. :”r7 MKel ib. wahrscheinlich Wangen¬ 

bänder (vgl. mit Helmhaube I. Müller, Hb. 4.2 Tafel I Fig. e ). von Menschen 
vgl. RS, aber RN denkt an die in MKel 11,5 erwähnten von Tieren; 
Maim. (von nnj Tafeln, mit denen man die Brust schützt. 

484 Lwr 2,593. 

4 ’' 3 Lwr 2,589» o 


VIII. Handel und Verkehr. 

1 Movers, Phön. 3,2 nennt für die jüngere Zeit ohne weiteres auch 
Juden; s. auch, was er 3,112 A. 191 von Hieronymus mitteilt; vgl. ib. 113 
A. 21. Syri negotiatores s. Mommsen RG 5,467 f. Seeck, Untergang 1* 
328 Noten S. 550; Cumont, Mysteres de Mithra S. 263 f. Hamburger RE 
2,1270. Vgl. den Ausdruck „Samaritaner“ für die Konstantinopler Geschäfts¬ 
leute im Mittelalter iu JE 3,451 b . 

’ Vgl. VH A. 15. 

3 Vgl. mir: pw jMeg 3,6, 74 *> 2 j. nctzk - >s- Bacher, Ag. der 
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pal. Am. 3.691; s. auch isi« 1,16 f. Auch nb'-.-b Lwr 2,479 (gegen 
I. LÖW ib.). 

4 bMk 14», ygi. L. Löw, La 341 f. 

5 Vgl. Gen R 13,16 j'n'no pmusriBn; der Pragmateutes ist immer 
Seefahrer. 

6 Mekh zu Exod 14.19 p. 30» in; T?n», Mekh RShJ p. 49 im: T?nn n>n» 

-is-jes i8y i::i. 

7 ~ 8 bSanh 72» raun rs =b:tci =':m nm Km«, j 8,7, 26>>7e u>:n hbs >1 Bim 
>i: nspsi. Akibas Schüler wurden von Räubern überfallen bAz 25 •>. Taz 
1,16. 461 19 c'u. njn ni-, vgl. MSabb 2.5. Was auf dem Festlande die 
Räuber, sind auf der See die Piraten (Lev R 25,1 ;’ötbn pl. von netpanf,; 
Lwr 2,108); abergläubisches Schutzmittel ein Amulett im gehöhlten Stock 
s. VII A. 465. So nahm man auch eine Tora mit MlAhoth 3,9. Der kluge 
Geschäftsmann (nm=) überlistet den Räuber Exod R 30 E., der beherzte Mann 
haut ihn gut durch {rtm Gen R 22,6). d;h TMs 1,7 vgl. VI A. 234. Bram buh 
11 -b bBerakh 29». mix MRh 1,9. Ib. 2,5 c«jh ;a i*xm. MJebam 16,7 runan» 
r.i 2«22 .TJBrra. TBm 8,25, 3892a; Num R 20,2 und oft. — hjjd cipo MBerakh 
4,4. Rar b 29b Tiere und Räuber; ib. Gebet, ib. 30» o. Ib. 29b kxi> nnwai 
inp: i?cn imi. 1h. 13*. Ib 33» Schlange. Auch e>bm lir rc Gen R 84,6. 
Räuberisches Gesindel bei Gaza s. Acb. Tat. 3,6 bei Stark, Gaza S. 664. 
Die Essener bewaffneten sich auf Reisen der Räuber wegen, Josephus B. J. 
2,8, 4 § 126. 

9 Mekh s. in A. 6. Den Frauen schwärzt sich das Gesicht infolge der 
Sonne, Gen R 18,5; vgl. V11 A 376. 

10 m; ra re bJoma 53 b . mao non bTaian 24 b. Wind s. A. 7. 

11 Sifra zu Lev 25,36 p. 109» s. Bacher, Tann. 1 2 60 A. 1 Hinweis 
auf Cicero. 

14 A. 7—8. 

18 jSebiiith 6,2, 36 c ?2 jBerakh 3,1, 6*76. 

14 MIAboth 3,4 'Tn> ivn fmen. jSabb 2,3, 5b27 l&xya iyib Yinon. 

15 Hip = curolla (noch nicht erkannt in Lwr 2,608) TJebam 14,7. 
25920, b 122». bKidd 72b. Ein „König“ hält sich Schutzwächter (onnw) 
auf der Reise; als aber die Räuberschar (d»j) die Wächter getötet hatte, 
zittert er bereits um sein eigenes Leben (Num R 20,2, L 4,478). Eine Ma¬ 
trone wird von einer Cortege ()n) in die Mitte genommen (Exod R 30,3). 
noi >:s und bChull 7». 

16 Stellen s. L 1,387; Lwr 2,194; besonders Jelamdenu zu Num 12,1 
bei RN; Exod R 1,27; s. auch mein „Leben Jesu“ S. 47. 

17 MTebul Jom 4,5; MGitt 6,5. Vgl. TPesach 1,4, 1556 Bar b 6». 
Statt haben wir rrme >;Sin neben o*n vtibb jMeg 2,3, 73bi2 ib. 4 E. 75<l i. 
In den ältesten Zeiten war aller Handel Landhandel (Speck, Hg. 1,17). 

18 ’UErub 3,6, 140i9 j 1,19 »58 (vorher d'.-iko n ’3 anormaler Raum, also 
rechnete man mit viel größeren Karawanen), ntut jn;o TBm 7,13, 3872, 
ebenso jBm 6,4, 11 » 37 , aber bBk 116b ponn jmo. jGitt 4,2, 45 »24 n'plo 
{falsch L 4.549» in die Karawane eintreten, vielmehr sich zum Ausgangspunkt 
der K. begeben). 
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18 TBm 7,13 s. A. 18. ferner von Aron jjoma l, 38 b 27 ,j.3ota 1.17 c n 
*• L 4,640 b . Geeignete Routen werden gesucht; bSabb 69*> ”r -:r - 4 jfcer. 
bBm 18 b ni'vss rr'sjnr op". 

20 TBm 7,13 s. A. 18. 

21 MiErub 1,8, T 3,1—3, 140 6 f. j 19 b « Bar b 15 b 16« Kamele, 
Sattel, i’u' 2 >\ ;•£>»?” (in T entspricht i’po). o<:p (in T noch mnvip Vgl. 
Herzfeld, Hg. 157. 

22 Folgt aus M Tal an 1,3 ms 1 .U 7 'sir’zr pinn yjT «i; b 22 b in einem 
regenreichen Jahre . . . habet acht auf eure Brüder in der [babyb] Diaspora 
Idann falscher Zusatz ennap m> «»). MMikw 1,4 erst O'neun njw, ib. 
i?=s, ib. in, ib. ms ’J: an lairv® r;. TMakhs 1,5, 67 3 32 Haar und Kleider naß 
vor Regen. Bar bSanh 11« das Fest muß verschoben werden =>:n- •:ec 

*»m. Ib. 96 b „es ist Winter, und wir können vor Schnee und Regen 
nicht kommen“; ib. Möglichkeit des Zuges an der Bergspitze. Vgl. Matth 24.40, 
NOWACK, Arch. 1,49. In Persien waren die Straßen tatsächlich an den Berg¬ 
spitzen geführt; Merckel, Ingenieurtecbnik S. 224. 

22 bJoma 53 b , bTalan 24 b u., jjoma 5,3, 42 c ]h . Lev R 20,4. 

24 MTalan 1,3 (s. A. 22), b 10», ib. 4 b . 

26 MRh 1,3 f. 

26 MPesach 9,10, b 93 b . Vgl. Mekh zu Exod 16,13 p. 48 b . 

22 jBerakh 1,1, 2« 32 . Die sikka Poststation der Araber schwankt 
zwischen vier und sechs Meilen (die arab. Meile enthält 4000 Ellen ä 24 
Finger); in der Wüste schätzt sie Jäkut durchschnittlich auf zwölf Meilen, 
in Syrien und Chorasan nur auf sechs Meilen; s. Streck, Die alte Landschaft 
Babylonien nach den arab. Geographen 1900, 1, S. XIV. Sprenger, Post- 
und Reiserouten des alten Orient, Lpz. 1864 (veraltet). 

28 Speck, Hg. 1,56. 

28 Wie die Fälle in MPesach 9,10 s. A. 26. Herzfeld, Metr. 2,35 f. 
Zuckermann, Maße u. Gew. S. 31. 

88 Folgt aus MKethub 5,9; Gen R 76,7. Mach Plin. H. X. 6,26 
erfolgt die Rückfahrt von Indien im Dezember und Januar. Vgl. ZATW 
29,310 und-s. A. 243. 

31 MBm 4.7 'in. MBb 3,1 k'dbdk (ed. Lowe und ms Kfm n>;cdn), s. 
Lwr 2,90, JE Apamea 3 in Mesene. Vgl. jcsv •runn« bKidd 72 b . 

82 Mekh zu Exod 23,14 p. 101 b , Mekh RSbJ p. 153, bCbag 3». 

38 Auszug und Einzug soll am dritten M ochentag stattfinden (am '7 
bPesach 2* u„ bBk 60 b , bTaian 10 b ). Begegnung mit Mädchen Pirke RE c. 36. 

84 Sifre Dt 171 p. 107« ppm ns i::t poei kann sich sowohl auf die Schlange 
als auf den Fuchs beziehen), deutlicher TSabb 7.13, II 821 bSanh 65 b . Auch 
«tu 'ipo rrta: Sifre ib. dürfte die Reise meinen wollen. 

88 bChull 91 b (Jakob). bSKrub 43», bJebam 116«. — bSanh 95» nsap o 
-pn orrt RN (Agg. psn). jBerakh 1,2 »86 Tfl in'»'? ”pc n«n :nto- ed. Ven. und 
Luncz (ed. Krot. ivpa). 

88 invjsp Mßerakh 9,4 (opp. kto). j l b 69 ib. 14c 10 bMeg 29», alles 
in der Stadt; in MAz 5,4 außerhalb der Stadt. Stellens. Lwr 2,561; s. auch 
A. Schwarz, Mischneh Tborah S. 91. 
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37 bSErub 63 b am Scheidewege (dott nenn) fragt man pJ in rr'«a,. 
ib. die geistvolle Antwort msp> n:m m n:r«) msp it. Die Frage wurde an ein 
Kind gerichtet, ib. Frage an eine Frau. MDemai 4,6 n» ms ",':o u'Nt in 1 ? z;::n 
Bei Eintritt der Dunkelheit gibt es auch in der Stadt keine Passanten 
(pwn jo Pi non» ty bSabb 21 b , Soferim 20,4. vgl. Tosafoth bZebach 66 *). 

33 TBerakh 3,19 p. 813 pp .unft do»b mn, ib. ru'soa in pipn arö dpbo n*n. 

88 Konaxx Gen R 60,11 (L 1,154), ib. mos; s. auch A. 243. 

40 Oben Vn A. 464. 

41 Thr R 1,2 s. VH A. 454. 

45 tob MKel 20,1, Tanchum Jerus. bei Bacher S. 85; s. L 1,619 s. v. 
kw RN zu bKidd 12* «nun tnnt. bKetbub 67 *> „die Reise Vorräte sind gering, 
wo doch der Weg gar weit“, pp m Gen 42,25 in Trg 0. arnuo pm. Oft 
«mm im Sinne von Sterbekleidern, metonymisch, und es war von RN un¬ 
nötig, drei Artikel im zu setzen, s. K 3,268. b*o Bb ;>n>p Sifra 109 0 (g. A. 11). 
nbbdi kdbu bMeg 26» u. („Haut“ etwa als Sack, Ranzen aufzufassen, gegen 
Rasi, vgl. nun bKidd 12» L 1,519 wie oben). Bar bSabb 138» niBam m;n 
s. Rasi; b ib. wosbto; L 1,309. Bei Salomos Wanderung bSanh 20 b rtpo. 
und iuu; letzteres nach Hai und Rasi = rn’po, worüber ausführlich L 3,217; 
vgl. VII A. 334—335, =’Jip MPara 12,9 RN und RS (nach Maim. schöpft 
man Wasser damit). 

43 ncp inj bJoma 36 b (dieser Zug braucht nicht legendarisch zu sein). 

44 bvuni nipp Gen R 60,11. 

43 nn'ä » ma» TTerum 2,8, 27 is. Feigen bChag 5». 

48 bTaian 10 b . 11» mehrere Sätze. 

47 Gen R 60,11. 

49 Gen R 60,11. Vgl. oben S. 130. 

49 TMr 2,1, 82 14 . 

60 bPesach 113». 

61 bBerakh 60 b u. 

52 Bar bMk 15 b bya pp ns* usw. jBerakh 2,7, 5 b si. Schuhe der 
Jerusalempilger s. 111 A. 659. 

63 MBerakh 9,4, T 7,19 p. 17 1 . 

54 Reise keine Arbeit Tosafoth bChag 17 b . lyaxn l.Ab RN ß c. 27 
p. 28». „Drei Dinge macht der Weg: er nützt die Kleider ab, bricht den 
Körper zusammen und verringert den Stuhlgang (Midr Tehillim 23,3 
p. 99»), «|jnwr s. A. 48. oPnn Sifre Num 84 p. 22» s. REJ 45,39; un¬ 
richtig L 2,465. bBb 8 » 0 . nripm coiroo; bBerakh 63 b s. L 2,442. mnp Pjt 
jBerakh 2,7, 5 b so. 

ss Folgt aus bSanh 7» 02 na; ibip. 

ä,i |nan Eseltreiber waten über den Strom pnJ) MMakhs 3,7. -y '■ 2:7 
ca; rsrj Bar bJoma 77 b . Fluß ”J\J und RPinechas b. Jair s. jDemai 1,3, 
21 »17 bChuIl 7 b . Dem Babylonier wurde in Palästina zugerufen: Drei 
Ströme hast du übersetzt, ohne etwas erreicht zu haben (jSabb 7,1, 9»22 
jJebam 8,3, 9 *33 L 2,221 s. v. r). n’bi. NDipiji bMeg 15». 28». bJoma 78», 
bKidd 71» 8 . L 3,706. Wucherung der Pflanzen Thr R Einl. No. 26 p. 30 
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ed. B., 8. I. Löw in JE 3,364 *>. "~:z nrx -z:y- zzi bBerakh 61*, blErub 18 b ; 
vgl. A. 117. CD ’>'i- bSanli 96*. Hemmung folgt aus MNedar 3,3 izrpr in. 
Ein Kurzer uud ein Langer waten über einen Fluß (in Babylonien) bBm 81*>. 
Auf dem Wege nach Nehar-Peljod lag Wasser, der gemietete Esel starb und 
es entstand ein Prozeß bKethub 27 & o. Elia R I c. 23 ~z zvir:;» ]zsr, (ib. ? 
pn r ; D»n.-.n ;e mi). bNidda 31* '« nyaa . . . ;no mal pp ft zr\ Von zwei 
Pfaden ist der eine voll von Dornen und Geröll (Jinmi csip Kohel ß E., Lev 
R 4,3, vgl. Sifre Dt 53 p. 86*). “um z'Z'z TSota 4,2. Dornen, Bruchgeschirr, 
Glassplitter auf der Straße von polizeilichem Standpunkte s. MBk 3,1 f. Der 
Mist p-\! wird in den Straßen der Städte von Mensch und Tier gestampft 
TBk 2,7; vgl. bBk 30». Vgl. MSabb 11,5. Breite (Platt-) Füße der Afri¬ 
kaner, weil sie zwischen Sümpfen wohnen bSabb 31». Bezeichnend . . . in 
iz pypiz liiErub 22b. Vgl. A. 162. 

87 biErnb 22b (Ausdruck in jp : -j. 

68 bAz 2 b vgl. in Tosafoth den Hinweis auf bSabb 33 b ; s B-VCHER, 
Ag. der pal. Am. 1,565. 

59 MMk 1,1 mzimn tou c*:vrn rs ;>:p.-ei. Rar b 5* jpn?i z’znn r,K px-jv 
mainz.T n« ii,~- wie in A. 57). 1b. bisz-uzsn r*ti. Ib. 6». Vgl. MSekal 1,1. 
ms(i)mB[s]i z’zn |pm Derekh ER c. 10 E. als eminent öffentliche Angelegen¬ 
heit behandelt. 

60 vzz TSota 11,1, 314 17 , vgl. mriz: -|V biErub 53 b (opp. Weg durchs 
Feld, und es sind Räuber, die ein Feld durch Überquerungen zurichten, 
Derekh EZ c. 6). rz: ungemein häufig im Trg, z. B. Trg Jes 40, i penas tszziz 
(ib. pn>: n’z); Trg Ps-Jon Gen 46,28 s'-.szp m nbizzoPi nz-.ix <mp imnsi usw. ed. 
Ginsb. (ed. Wien N'ziop s. Komm.). Das Nonien vz'z ■/.. li. Trg II Sam 18,4 
„Bahn“ „Weg“ pleonastisch neben mi», wie bh. tzt Dya. fehlt bei L Trg 
Wb l,352f. Vgl. e>z: Rampe (des Altars) L 2,292 und oben VII A. 190. 

61 TSota 4,2, 298-29 (s. A. 56), Lev R 4,3, Kohel R E. t’izr L 4,694 b). 
Zu in T vgl. wo bh. und Sifre Dt 53 p. 86». Der Straßenbau des 
röm. Heeres vom Skopos bis zum Herodesmonument bei Jerusalem wird an¬ 
schaulich beschrieben von Josephus B. J. 5,3, 2 § 107 f. 

62 PpD mehreres TBk 2 , 12 , 349 13 (ib. 13 Anekdote), TSebiSith 3,5, 64 1 :,. 
In Lev R 9,2 n<:n ’pzno 1. ’tpzs 

* 3 Sifre Dt 161 p. 105b jiwoia rt z’mnz 1 . mit Jalkut ms'z-.z (s. s’z-z 
Lwr 2,413). Vgl. MSanh 2,4. Merokel, Ingenieurtechnik S. 230. “'«“z-zzs 
rrpiipz Mekh zu Exod 16,13 p. 48 b (s. Lwr 2,83). "pn Po mzzzza TSEduj 3,2, 
459 19 , btErub 26», n'izdr bMenach 103 b. Vgl. A. 86 . limr bBerakh 29 b 
man im TNedar 2,9, 278s. Vgl. ßocoiWt 0801 Stark. GazaS. 564, Movers, 
Phon. 3,132f. Merckel S. 225. Vgl. auch tz-; z« II Sam 14,26 und Kom¬ 
mentare dazu. 

84 MBb 3,8, b 27 b. fiO». 

65 Cant R 4,2 iz na::: nw.pi nftzy tw. Die Normalbreite einer röm. 
Straße betrug acht röm. Fuß, so daß zwei Wagen (darum viae ) nebeneinander 
passieren konnten; dann gibta iter. Semita (kbo-z Lwr 2,385) ist halb so breit: 
l 1 ' Fuß; s. Merckel, Ingenieurtechnik S. 230. 
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1111 bPesach 94». 

1:7 Sifre Dt 26 p. 70 b *i'l=](Jinp= =* 2 iiai usw. I. Lö\V meint. 'P bedeute 
Wegspuren, wie mau sie aus dem Altertum kennt. 

** Sifre Dt 20 p. 69 b . Zu nuoa vgl. «nur etwa Schlupfwinkel jTe- 
rum 8,40 b TO. Zur „Wegkreuzung“ s. auch Sifre Dt 69 p. 86» „er saß an 
der „Wegkreuzung“ io* 2 ii uns) und hatte zwei Pfade ( 2 * 1 * 21 ? | vor sich“ usw. 
(vgl. A. 61). Anschaulich bPesach 111»; Zu Ezech 21,26 Kohel R 12.7 
12 ktü *»1 , 121 . 1012 ; ib. der eine Weg ging zur Wüste, der andere zum be¬ 
wohnten Land (sw), iaotröi i’ö>a uid TlOhal 18,3, 616 22 . Exod R 30,20 
(s. vu-ina). Tot geborenes Vieh wurde aus Zauberei an der Wegkreuzung 
begraben: XI und bChull 77», bezw. auf Bäume gehängt, ib. In positiver 
Weise bei Städtenamen, z. B. jSebiHth R,36 c 24 1 ® 1u» non -tro, ib. 36 d 2 
;iipi?K '"b. Ähnlich zu erklären 11 = 7.1 nria MBerakh 4.4, b 29b (Literatur s. 
bei Bacher, Tannaiten 1 2 165), u. z. ist 1 * 25 : der Schneidepunkt von zwei 
Stadtgebieten, s. Rasi MSErub 5,1, b 60 b , T 3,14 p. 143, ib. 6,7. 13, j 22» 
ni >7 '-!=>•: bSukka 3 b 011*7 mb j »3 najt wna ;*ny ;*ai (s. Rasi und Tos.; RSbM 
will nur 171 n=y lesen, in j 1 : 21 !; offenbar kannte man Sifre Dt 229 p. 116» 
nicht, wo 171112 ; steht). — Das oben erwähnte 1 * 2 » bedeutet sonst städtische 
Straße; s. XITobar 6 . 6 , T 7,9 (biErub 22 b RCh iuij i *2 s. RN uw 3 bei 
K 2,287), ebenso iinioo TTohar 7,10 (in blErub wird dies zitiert, nicht die 
Misna, wie die Randglosse will). — Wegkreuzung bh. 112 * 1 ; 1*2 Prov 8.2 syr. 
sinn« .-2 PSm 480, vgl. Ges., Hwb unter n* 2 ; 8 ie;s 8 oi vßv oSöv Matt 22,9. 

69 jBerakh 5,9*64 (korr. T 3,20, s. Büchler in MGWJ 48,198 Ä. 1). 

70 in ic 12 m bNazir 63», bPesach 81b. nomi :ipa opp. 211.1 
jBikk 1 , 1 , 63 d g. 

71 ysoR und s'n TBk 2,12 (s. A. 62); s. auch A. 72. Vgl. r*oib yssa 
und e*ns Gen R 22 p. 215 Th. 

73 2 ' 2 n mm* MMikw 9,2 (L 2,277 vgl. oben 1 A. 172); eine Art De¬ 
finition TMikw 7 Anf. (6,14, 60836 ed. Z.); aber die Sache bleibt unklar, 
und besonders dunkel ist der Satz jBerakh 2,5 d 4 c*;n mm» *:bo j*toA i*pw$f 
lin Bar bBk 81» 0*3111 *txi und Institution Josuas vgl. A. 57), es sei denn, 
’jsa ist nicht kausal, sondern lokal: man darf, von der Oberfläche der Tritt¬ 
stellen herab, sich seitwärts begeben (also im angebauten Feld gehen|. Raii 
zu bBk unklar; L 2,277 „um den Erdstreifen, Pfützen zu entgehen“; aber 
die Erdstreifen selbst Bind ja da, um den Pfützen zu entgehen! 

74 MAz 4,1—2. Sifra zu Lev 26,1 p. 110 b *22 iy® ciipion 11 « io*p.i ni 
2*2111 (ib. eine andere Ansicht: Das sind die Sounensäulen an den Dachspitzen; 
zu O’jen s. Ges., Hwb.) — markante Erscheinungen des syrisch-römischen 
Heidentums. Mehr s. in Lwr 2,353, ferner in Krauss, The Mishnah Treatise 
Sanhedrin (zu 7,6) S. 45. Wegebezeichnung s auch Palmer, Wüstenwanderung 
S. 196. Zu „königlichen“ Straßen s. A 63. 

75 Jelamdenu zu Dt 4,30 bei RN 1*151 21.121 'liaoa isy, Nuin R 23,13 
.ii'iDD«; mehr s. in Lwr 2,80. Vgl. Bar bMakk 10 b . 

76 i *8 Lwr 2,334f. überaus häufig. Besonders ;*i*a 12 1*1 a-r 112121 Deut 
Zuta c. 15 Jalk 1 § 907. 211,1 L 4,637, besonders . 12021,11 (vgl. hier S. 391). 
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77 Folgt aus MiOrla 1,2 mc ysi:n, T 1,2 cz-? Bar bPesach 23“ 
o. (Rasi richtiger als Tosafoth). bMk 6 b wenn die Bäume an den Gemar¬ 
kungen (l ,l 7ttJ) stehen, befinden sich Gräber nur innerhalb, nicht außerhalb 
der Allee. Schatten der Bäume am Wege Thr R 1 p. 80 B. 

7 * Darum nnsp ji»se für die Jerusalempilger. Es war die vornehmste 
Art, an den Straßenzügen zu bestatten, a. Nissen, Pompej. Studien S. 540; 
Marq., Privatl. 2 S, 361; Liebenam, Städteverwaltung S. 37. 

79 'Kiirtr bChull 60». pti: n 1 ?! nh ;>-"C ;>s bBerakh 40 b . 

99 Pflaster s. I A. 435—441. Pflasterung in Jerusalem s. I A. 163. 
Vgl. Winek, BRwb 2,620 s. v. Steine. 

81 Vgl. A. 72 und oben VI A. 353. 

98 blErub 56» nnusi nrtyo na tj) ‘ 7 ; usw., Beispiel: Maultiere von Be 
Beri und Be Nares (in Babylonien). Der Aufstieg bezw. Abstieg zu und von 
denselben Städten und zu und von Vardunja (Neub. Geogr. 366) bSota 10“. 
Vgl. bSanh 32 b zwei Kamele, die auf die Steigungen (ni7j>D) von Betb-Choron 
(in Pal.) gingen. Vgl. c:nw n'nino Trg Jes 15,5 (L Trg Wb 2,26) mit den 
Stellen in A. 83. In bsErub 22 b nrnwi nftj» steht als Beispiel n-;~. 
IHD, aber RCh wohl richtiger ]mn «'5, der berühmte Gebirgspaß bei Jerusalem. 

83 Lev R 18,1, Kohel R zu 12,5, s. L 3,83. Zu tut «:rno s. Zunz, Ges. 
Schriften 2,271. Zu achten auf «msj» (nicht nur Furt w. u. sondern auch) 
Durchgang, transitus L 3,182; zu Mabortha bei Sichern s. Montgomery, The 
Samaritans S. 20. 

81 so' >mm bSabb 20 b . 90», bBm 85“ und oft, s. L 3,376. 

88 aninj »aran s. L a. a, 0. und oben A. 3. «es ’i P’7o •: bBeza 38» und 
oft, s. L 3,536. nni opp. p7o Gen R 85,6. 

86 Bar bSabb 6“ 03 nas cipm n'ln-ci Y'mi >"n~. rer' nun n TSabb 1 Anf. 
dasselbe. Ib. ib. i".n erklärt [rrtvu] n'bEbi n’bed s. auch TBerakh 3,20 (aber 
N'BIbdk s. A. 63 ist darum durchaus nur Straße und erst n'bib = tO.i-.Ox 
Lwr 2,466 ist ein freier weiter Platz; die Stelle bSErub 26“, s. A. 63, wird 
also von L 1,121 falsch übersetzt). Zug von 600000 Mann Ansicht Einzelner 
in Sulchan lArukh O. Ch. 345,7. Diokletian zieht auf pal. Straßen mit einem 
Heer von 1200000 Mann (JE 4,607 120000) jNedar 3,2, 37<> 43 . Es sei be¬ 
merkt, daß man in den Straßen der Stadt natürlich auch lustwandelte (7«a, 
vgl. auf dem Felde S. 161), denn jwdk jBerakh 5,1, 9“43 piss jJebam 12,12«iis 
ist nichts anderes als die Straße (Lwr 2,97); vgl. jKil 9,32 d 8. Die Ausdrucks¬ 
weise jBerakh 2,8, 5 <=22 und sonst nmpi man« 7"a scheint von dem Wandeln 
in den Straßen genommen zu sein. 

87 Siehe vorige A. Zu mio-n s. L 2,410. .'.uiidcn oder 'czn s. Lwr 2,118 
(TTohar 7,12 i’bb). 

88 iisi nd 3 ic und typs bBeza 26 b ; vgl. Stark, Gaza S. 463; Pietschmann. 
Phön. S. 76. Ähnlich msn keIid bSukka 53 b . 

89 A. 82 und 83. 

90 A. 88. 

91 A. 82. 

a’is'nssD Tiinn TlOhal 18,14, 617 11 oder usw. jSebilith 6,1, 36 b 6», 
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bGitt Tab, s, Büchlek in JQR 18.700. TDemai 1,11 rnn svn: rn«y ?;; 
opp. '■ = Judäa s. Büchler in JQR 16.185; vgl. jDemai 2,22*48. Zu 
-< 8. A. 56, ferner .-it Cant R zu 7.2 s. L 2,220 b . „Große Straße“ Dach 

Chesbön jSebilitb 6,1, 36'3o. Jesus Reise über sara. Gebiet s. Rix, Tent 
and Testament S. 24. 39. 

9 ' 1 Ritter. Erdk. 14,78ff., 91 ff.. Stark, Gaza S. 563 (Straße zwischen 
Jerus. und Gaza Apostelg. 8,26f.. Stark y. 510ff., wo auch Ansichten von 
Robinsox und Raumer; von hier gings nach Asdod ib.l. Zwischen Jerus. 
und Jaffa s. Schick in ZDPV 10,134. Von Gaza nach Aila über Elusa und 
Gerasa s. Ritter und Stark, auch Palmer, Wüstenwanderung S. 226. 
„Sicher“ vorröm. Straße auf dem Karmel ZDPV 31,25 (danach Phönizier die 
Erfinder? des Straßenbaues, s. Serv. zu Veget. Aen. 1,422; Isidor, orig. 15,16). 
Von Antiochien nach Ptolemais s. Mdlanges de la Fac. Orient. Beyrouth, 
2,336—345. Von Madeba bis Petra nebst den angrenzenden Routen s. 
BkÜ.nnow-Do.maszewski, Die Prov. Arabia 1,15—124. Zwischen Ägypten 
und Babylon in alter Zeit s. E. Meyer, Gesch. des Altertums 1. Aufl. 1,222. 
Im röm. Reiche überhaupt s. Libbbnam. Städteverwaltung S. 147f.; inter- 
tssant z. B. Bau auf Kosten der Stadt Abila CIL III, 199 vgl. VIII, 10296, 
ib. S. 148. Die Straße Abila-Damaskus auch bei Merckel S. 264; via 
Anioniana bei der Mündung des Nahr-el-Kelb und reiche Reste der Straßen 
im Hauran ib. Allgemein Herzfeld Hg. S. 141; Hastings Dict. Bible suppl. 
vol. roads und JE 10,434 roads mit Karte. 

9 ‘ Siehe Lwr 2,330 kmio in der Verbindung K'ptiiap ru*ia. 

95 Ritter und andere in A. 93. Merckel, Ingenieurtecbnik S. 224. 
Spuck, Hg. 1,50 und 288. 

m — 98 Lwr 2,63. im, -rnn und “.sn s. L 1,387. bSabb 147» 

is. Bd. I S. 167 und ib. A. 530b). Vgl. mem = Späpo« Rennbahn bKidd 63* 
(Lwr 2,217). Gleichnis bSanh 96*. Ib. 94* große Leistung eineB verfolgten pers. 
Beamten. Zwei isr. Männer aus Jerus. zeichneten sich durch große „Rasch¬ 
heit der Füße“ aus ((ixuvrivi itoSöv Josephus B. J. 4,4, 1 § 230). iott (Etyni. 
s. Laoarde, Semitica 1,69) ist persisch, während ttP = ßeprjSdptoc = vere- 
darius (Lwr 2,155) römisch ist; ebenso ’omp Lwr 2,519. Siehe cursus publicus 
in Daremberg-Saglio, Dict. und bei Liebenam S. 88f.. bei Merckel S. 225. 

99 Siehe rrt» (z. B. ■.■na: Sr inr:r bKidd 41b) und rnn' 1 ?® bei L 4,559. 

Auch prriD = Bote s Lagardb, Semitica 1.67; Nprins Lagarde, Ges. Abh. 
S. 77. L 4.1U4: plns braucht Ephraem ... als Glosse zu vaßtüäpiot. Vgl. 
N'tru Lwr 2,225 Aber c'bwv'S = ttpeoßeuTr,; L 4,105, Lwr 2, 482 hat eine 
politische und staatsrechtliche Bedeutung. »miBOK (oder 'rrns Depeschen- 
träger) L 1,120. 

100 Stellen Lwr 2,143 Infolge von I. Löws Einspruch ib. muß 

ich <ppodpiov aufgeben, und die folgenden Daten zeigen, daß die Gleichung 
mit burgus gut möglich. Im neuen Thes. linguae Lat. 2250 wird lat. burgus 
I = gr. Ttupyo?) aus titulis vom E. des II. Jhs. belegt; aber die Entlehnung 
(aus germ. oder kelt. Kreisen) datiert mindestens vom 1. Jh., denn unter 
Hadrian gibt es in Dakien bereits ein numerus burgariorum. Zur DeünP-'on 
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dienen: CIL 1111, 2494 burgum speculatorum Antonianorum . . . fieri jussit. 
Veget. mil. 4,10 castellum parvulum, quem burgum vocant. Orosius hist. 7,32, 12 
crebra per limitem habitacula constituta burgos vulgo vocant Burgundiones. 
Orosius orig. 9,4, 28 burgarius. — Peailfta 61» „Ein Gleichnis von einem 
Könige, der sich auf der Reise befindet und zum ersten burgan (j'um) ge¬ 
langt, allwo er ißt und trinkt; kommt er zum zweiten burgan, ißt er und 
trinkt er dort und übernachtet auch.“ Lev R 7,4, Pesikta R c. 16 p. 84» 
und an anderen Parallelstellen dasselbe. Vgl. Ziegler, Königsgleichnisse 
S. 305 f. biErub 21» 'Jüan pjjnn |>«. Thr R 1,4 ipia 'm 'San erklärt pwi« vao. 

101 Stellen Lwr 2,428; besonders Tanch Bemidbar 9 „Läden (niw) 
und Gasthäuser (niNfnnu) außerhalb der Stadt auf der Straße“. MAz 2,1, 
TAz 3,2 „man darf Vieh einstellen (a»oyn) in die Gasthäuser der Heiden“. 
MKidd 4,9 zweimal 'paliaa jnny i»’i. paus Gen R 10,8. MGitt 8,9. bBerakh 60>>. 
TBm 8,28, 390isf. ni’W puia opp. nn'aor jBerakh 3,5, 6424 man sitzt im 
Fondak am Abend und vermutet Unrat in dem Maße, daß heilige Hand¬ 
lungen unstatthaft. Gastwirt ein h:j s. bSErub 65 b , ausdrücklich sasa d. i. 
auf dem Felde s. RCh biErub 73» (anders Rasi). Die Gastwirtschaften im 
pers. Reich erwähnt schon Herodot; s. Merckel, Ingenieurtechnik S. 224 f. 
Zu n'pajia Kn>pi:iB (Lwr 2,429) vgl. oben S. 256. In demselben Sinne ein Gaon 
rin o’u da tot nt.n sntcpnan . . . nnin am bei K 7,287, d. i. von pers. und talm. pncn. 
was nach Lagarde, Semitica 1,67 die Hauptstraße bedeutet; Rachab also 
eine Marketenderin. JvpuiB MDemai 3,6. Vgl. Unzucht der midjanitischen 
Verkäuferinnen Sifre Num 131 p. 47 b. Genau so wurden in Griechenland 
Mädchen und Frauen, die sich dem Kleinhandel ergeben hatten, gleich 
feilen Dirnen angesehen; s. B. Büchsenschütz, Besitz u. Erwerb im gr. 
Altertum, Halle 1869, S. 279. 

!«-• s;>bbis, pt’BisiN s. L 1,180 (wo syr. und pers. Formen, auch für die 
Etym. hinreichend, vgl. Lagarde, Semitica 1,61, während hospes des Mussafia, 
s. auch K 1,321, irreführend); J 35 unrichtig vom hebr. <i»J. blErub 53 b 
jemand erkundigt Bich nach dem Wirt. bZebach 61b vom Altar, der in 
provisorischen Stätten untergebracht, bald hier bald dort sich befand. 

103 bMeg26» jima i.ns pbai:'pt'airm ’bp. Diebstahl bBm 24*. nsma st'Ep 
8 . A. 348. Vgl. >w unn nvw jDemai 2,1, 22 «i 9 . 

10a a >mfii *mw bKethub 61* s. L 4,109». unptn blArakh 16b. Ib. 
der Rat, daß man sein Gastquartier nicht ändern möge, es sei denn, man 
werde geschlagen oder es würden einem die Requisiten nachgeworfen. Ib. 
Sprichwort :jb;i cjib 

104 W32N und k'Idbk s. Lwr 2,48. Num R 10,5 D'in:sn jrua. bBm 87», 
Raäi zu Gen 18,9. Zur Sache s. Speck, Hg. 1.47. Essener s. Josephus, 
B. J. 2,8, 4 § 125. 

104 Lwr 2,30 o’7bk, ib. 415 map (s. jetzt Mekh RSbJ zu Exod 14,2 p. 41 
[tjf^'bap nipaj, iiTTjp ib. 525. Zu 7 iavöo'/e~ov (A. 101) und xavdXuga, caravanserai, 
counai (sic) s. Shaws Reisen Vorrede S. 13 A. 2; Palmer, Wüstenwanderung 
oft, z. B. S. 313. 327. 356. Esel des Pinechas b. Jair im Gasthause («puiB 
bChull 7»). Eseltreiber (sman) starben einmal an den im Gasthause ge- 
KrauB, T»lm, Arch. II ^ 
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uossenen Linsen (jTerum 8,46“ 30 ). In der Wüste konnte man nur mit Wein 
und Feigen aufwarten; im Palast U’uäB) hätte man weit mehr gegeben (Lev 
R 2,1). In demselben Sinne Tim ma, pa:ia,a 'eh opp. p-a-B (Num K 13,1). Be¬ 
rühmt ist der dem kühlenden Baum, dem labenden Quell, an denen man 
eine Herberge (paiiB) gefunden, vom dankbaren Gaste erteilte Segen (Num 
R 2,12, bTaian 5 b ). Vgl. bBerakh 63b, Cant R zu 2,5. Die gut bezeugte 
Sitte, daß man sich in der Herberge durch Inschriften zu verewigen suchte, 
tritt uns entgegen in bSota 35bf, psna . . . cuas, s. Luzzatto zu Dt 27,2. 
jrtö bSabb 127 b. lAboth RN c. 8. uapin u:r> ;« Num R 23,3, Tanch Manie 
Anf., Tanch B. 2. Unterschied zwischen -:h aips und n.a'ac m MMafas 2,3. 
TMr 2,1, 82isf. j 49<äa2 der Mensch plagt sich (ws) um das Nachtquartier, 
nicht aber um des Rastplatzes wegen. Ib. Beispiel der kleinen Händler von 
Kefar-Cbananja. Ib. Lieber absolviert man seine Geschäfte im ersten Hause, 
das man antrifft, um dort übernachten zu können (pcy ~~s ed. Zit., in ed. 
Krot. y:s korr.). mm und rama (von ma) bSanh 109». Trg Ps 104,26 .aaiyca 
Arnis rsz bTalan 21» m"a sinna sw s. B’aa ed. Luncz p. 644. nvbbin b. A. 102. 
nmacm** — EToipaata Nmn R 16,27 s. Lwr 2.29. bTalan 11» s. Raüi und 

K 1,45; vgl. sjr. n’:w sei: rva = Karawanserei ZDMG 60,96. 

io» Vorige A. 

197 A. 105. 

“* REJ 45,39; Vgl. o. A. 15 TJebam 14,7. 

109 Graetz, Gesch. 4 5 110. Bacher, Tann. 1* 79. 165. 

110 Rapoport in yrvaa 5584 S. 70; u"y S. 18öb; GRAETZ 4“ 136; 
Derenbourg, Essai S. 418. 

111 mayn für die Henne bBeza 7 b = Brücke. Sonst maya (zusammen- 
gezogen man; — Furt. bKethub 112» aayna man na™ m bBerakh 54» rv.aays 
ü’n; ib. über den Jordan und Arnon mitsamt seinen Bächen. Vgl. Bridges 
over the Jordan PEF Qu. Statem. 1879 p. 138f. Gefährlichkeit der Fähre 
in drei Aussprüchen bSabb 32» (8. A. 118); ib. 139 b . bChull 96» maoa 
jvanenn. Ib. 96 b man (nach Rasi = miayn) Flut ein Omen; ib. matsa p>aa. 

“» bSErub 64». 

118 bKidd 71b 

114 «tun (= njud), snt’ja s. L 3,14, wo aus bBm 30 b «widi 

1,5 ntidvid L 3,19 „Sehiisselrichter“, durch eine gaon. Stelle vergebens 
zu halten gesucht durch I. LÖW in Lwr 2,322; aber auch magistratus Lwr 
ib. ist verfehlt, da offenbar von persischen Zuständen die Rede; vgl. 
bBk 114» 0 . una'jci RJ*a opp. ihivt '3 o. S. 327. Die Sache erklärt sich einfach 
durch die bloße Zusammenstellung «nw» Brücke und a.aa'jaa t«*a. Die Miß¬ 
wirtschaft wird illustriert durch bGitt 2R'> mnwMvapn, ib. apr >:aiB. 

116 bJoma 72 b nsn man« rbb arm mun. bKidd 70 b (nun «jna «an 
mana . . .«am bSanh 7» mnja mirrt. bSabb 100b, bChag 15»; RN «anu, was 
anj = wäre (L 1,299). »an manu bBm 93 b B . V A. 827. 

117 *:*» bSabb 119». Wackelig s. bSabb 32» (nächste A.). UErub 18 b 
[rwa] n»at: usw. Mann und Frau bBerakh 61». bMk 25 b o. mp saojK ibb >a 
’baj (weil Brücke schmal). 
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" H bSabb 32» Dnojn Sy ynaiys? nysa, ib. 7®J ' y :. bBerakh 59 b nunn 
yaai ml»« mt usw. bBb 73b jnn nsu nr (Agg. juii)- Alte Tigrisbrücke bei 
Djezireh im Bilde s. Lehmann-Haupt, Armenien einst und jetzt, Berlin 
1910, 1. Bd. 

119 Brücke über den Jordan und andere Flüsse (vgl. A.l 11) TPara9,9, 63824 . 

120 bAz 2b uiw enw nairr (ib. n*pw upn von den Römern! vgl. bSabb 33b 
d'-wj upn D'piw »pn (vgl. A. 58). bBk 113 b >hm «.itji *ypi -Sapi von den Persern. 

121 Zoll bSanh 109 b (Sodom = Rom). ni>i n>a (MSErub 5,1) Ti Er ab 6,4. 

1,4 1B3 Gen R 76 g. E. (L 1,367). 

123 ’B*3 bMk 25 b u. (RN 4,289 b). LA Seriras in Kesp. prs nyw No. 30 
p. 15b nimm mszn wwn «an« t; aus bKidd 72», s. Graetz, Gesch. 4 3 , 251. 

1 T'.nS . . . nypnS . . . |<®7isan nnw jiErub 2,20b ä . Die Übergänge zu 
Schiffe auf den Flüssen waren die notwendige Fortsetzung der Straßen, s. 
MerCKEL, Ingenieurtechn. S. 224. 

126 TKel bm 8,3, 5878 f. ’pa’wp hn psin, alte Agg. 'p 7, '-V s. Lwr 2,529, 
wo mehrere Vorschläge (dazu noch J stoitamaxot), mit Krengel, Hausgerät 
S. 31 am besten für lectica zu erklären. Ib. Ib. Vier Füße an den 

vier Ecken (nm) nebst anderen Füßen. Rich asser ; struppus 2. 

,26 Folgt aus bSota 49b; vgl. Num R 12,4 nS’3 . . p'-'bn; ib. Gleich¬ 
setzung mit p'S’bnb = papilio Zelt. 

121 Rich lectiearii. MBm 6,1 ed. Lowe ;**is nmc s. Lwr 2,489. 

,2K MSota 9,14 JirnSN (oder ;ih>bn), T 15,9, b 12» 'bnb nz'ri- (auch Midraä 
Aggada zu Exod 2,1), s. Lwr 2,114 jtnBN und ib. 433f. nhib, noi’hb, pniB; s. 
auch |’HB Totenbahre jTaian 3,4, 66 d ii. «'HB zu 60 kleinen Ellen bSanh 7*. 
Auch pna Trg Jes 49,22 = cpopsiov s. Fraenkel in ZDMG 55,355. 

129 NpuAj Lwr 2,174, npapS ib. 319. Beim Sklaven s. V A. 596. Reihen¬ 
folge der von Sklaven getragenen Sänften 1. ;ihib, 2. nd:, 3. Npup- Mekh zu 
Exod 21,2 p. 75 b . In Mekh RSbJ zu 19,12 p. 97 *pn«M. Rabbis Hände 
wurden aus der Sänfte (|’p«Su) sichtbar jBeza 6,2, 63»48; vgl. n.hSj trm ib. 
l,60 c 65. Alter Mann bBeza 25 b (Raäi: Faltstuhl). Anderwärts hören wir 
aber, daß ganz alte Leute auf der lectica nicht getragen werden, sondern 
auf dem »nwna 1. mwin = (pepevpov Tragsessel, Lwr 2,147) Cant R zu 4,8, 
mehr ausgeführt Midras Tehillim 87,6: sie können nicht auf die lectica ge¬ 
laden werden (lytan), sondern man verfertigt ihnen eine Art Tragstangen 
(rna^DN von tkcXXa. Lwr 2,89), auf die man Melote-Polster breitet, und also 
trägt man sie auf den Schultern, indem man ihnen auch die Hände stützt 
(vgl. Bacher, Ag. der pal. Am. 3,190). 

189 bBeza 26b. Vgl. nächste A. Wie so: so auch snnp. das bei Wagen 
steht MKel 24,2. 

181 bBeza 25b «p;; auch bSanh 7b, bJoma 87b. 

182 bBeza ib. («in«) [RM'J cn». Vgl. von den Alten A. 129. 

1M >p:i7N pers. K 1,101 (in RN 3 Erklärungen, von denen die dritte 

_ übrigens auch in Rasi — in 'n nur eine besondere Methode des Tragens 

sieht; J 72 apiy :y). Vgl. Rich. arculus; ung. tekercs fr. coussinet. 

184 nomy bKidd 71». 


43* 
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135 Lwr 2,160. Nach Rich b. v. basterna von Maultieren getragen. 

136 'ccDpcs Lwr 2,96, ’DD’po und ’acc'pc ib. 410. 

137 Hpinu pers. J. Perles, Et. St. S. 29, K 2,252, Krengel S. 13 A. 
13. bTalan 20b, bßm 73b. 85b n'ro >ot:bi pPD 'iteiei, bGitt31b. Wohl auch 
j.pnaj Kohel R 3,9 (K 5,348 ppmtu, J 219 cairuca) persisch. 

733 Marq., PI. 730. 

133 bGitt 31b m;i sinn n>iy onm (Rasi ungenau rrtsn yas) vgl. vela. pla¬ 
gue bei Rich. s. v. leetiea. panntsD (Lwr 2,380). Kohel R 3,9; ib. l’puni s. 
A. 137. Vgl. d> 1 j Midras Tehillim 87,6 (A. 129). 

140 bBm 9 » b i>yu cict? ms ca Ta pn )*h», ib. vya J'nJBi me; ai;-i. 

141 bPesach 3» u. b'Ibj- sninya, ib. 3 b via dwb, ib. «»Wi nniny»a. Vgl. 
bNidda 14» oyn = 1 » nPw »aan. 

H!—TBm 7,10, 38629 , Bar bBm 79 b (b ib. kommt von der 
schwangeren Frau auf den großbauchigen Fisch zu sprechen, der nach Ge¬ 
wicht gekauft wird), s. Tosafoth. Im b ib. wird ausdrücklich bemerkt, daß 
es einerlei sei, ob die Frau klein oder gewachsen. T ib. 11 wo*a inu 1. mit 
b 79 b ima:; b ib. miMl 1. lJ'Jt, wie in MAz 5,2 steht. 

144 Ein Skorpion reitet auf einem Frosch (bBb 73 b bNedar 41», s. 
Lwr 2,126, wo richtiger wvpnp anzusetzen wäre; Erklärung s. I. LÖW ib.). 
Reiten auf Krokodilen s. R. Rf.itzenstein, Hellen. Wundererzählungen S. 5 A. 3. 

145 TPara 9,9, 63822 aiaa auf einem Menschen oder auf einem Tiere; 
ib. paa myju «jn J’r® aipo. In bNedar 41« reitet Rabba b. Sela, ein hoher 
Mann, auf »nai- mit« b. V A. 811 (unrichtig Ps-Raäi Maultier). Vgl. den 
interessanten Fall bBm 81b. 

143 bNedar ib. (ein Fall, daß der Esel den Reiter abwirft, so daß er 
stirbt). Das Reitpferd tritt fast ein Kind nieder (Pesikta R c. 42 p. 176b, 
wo auch cuPa oben S. 124). 

447 Mekh zu 17,3 p. 52», Mekh RSbJ p. 80 i«n ton dis w inona usw. 

148 Am Sabbat s. Meg TaSan c. 6 E. MBeza 5.2, b 36 b »tubi. Wenn 
das Tier zur Seite weicht (ino), wird es geschlagen (npt) Num R 13,4. Vor 
dem Aufsitzen wird das Pferd von einem Knappen gehalten (folgt aus bMeg 
16» o. ''-'i m»n «'= 1 = 1 ). 

148 KmiBD bSanh 64 b; Steigbügel s. Resp. in JQR 16,652. 

130 bSanh 7 b tznip cp w ?y yDB» uto; vgl. A. 131. 

161 Siehe den Artikel Zug- und Beittiere in Prot. RE 3 21,74öff. ZDPV 
4,70. Herzfeld, Hg. S. 156 f. Speck, Hg. 1,487. Literatur bei Voigt, 
Privataltert. S. 302 A. 82. 

155 MZab 3,2. TBm 7,10 f. p. 386 über Vermehrung der Last, ny 
umn S. 264. atrp MSabb 15,1 s. S. 124. 

,5:: Vgl. die Abhandlung über np»-ß und nj»yu bBm 31» 32» und s. L 
2,174; 4,138. 

134 bMenach 85 b , Sifre Dt 355 p. 148«; Honig bSabb 154b. Vgl. MGWJ 
48,204. MAz 5.2 s. A. 142. Zuweilen allerdings auch Kleider, Gold und 
Silber und allerlei Zeug auf Maultieren, s. Josephus, Vita e. 26 § 127. Pe- 
sikta 90b n rr.p «nnn ;py 1 . richtiger mit Cant R 5,14 wi'np ;n na»y Frucht 
von den Dörfern. 
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166 MDemai 4,7 bedeutet »tw opp. iw allerdings „meine Ladung“ 
opp. „des Genossen Ladung“, aber Eignes mag vorgekommen sein. 

168 TBm 11,25, 3973 bBk 116b (Agg. s. L 1,243 

187 bMenaeh 85 b (hier neben Kamel und Esel auch " 2 , und, was 
selten, Pferd; Sifre 148» nur ".an. ieji. Aram. s”min jBerakh 4,7 c s7. bGitt 
65» s*jb inn K-innn «m» (s. !Ozar Israel 1,44) nach Raäi = Wein, nach Heil- 
prin in rro Eseltreiber. 

168 Folgt aus den Stellen A. 142 — 143. TBm 4,8, 37927 pzpn a’-an 
n>an tjoo; s. auch Bar bMm 68b. TMr 2,1 =ipn 7 cipaa per; unr z\~z r-;zi pnnn. 

iss Movers, Phön. 3,128 f. sj)»ö oder «’’» s. L 2,156; z. B. bBb 73 b . 
bSabb 155b cd nhd n»jn N>'yo sinn, s. Tosafoth zu bBm 80 b Schlagwort sanc. 
Sabbatai b. Ulos vermietet seinen Esel an eine Heidin bSanh 64». Umgekehrt 
D'M 'tan TDemai 4,7 , 52 26 (ib. wichtig nenmn np;n, wonach die Eseltreiber das 
ihnen anvertraute Gut gut bewahrten). 

180 bChag 9 b. 

181 lAboth RN ß c. 27 p. 28» b ; vgl. a c. 12. 

182 Ygl. A. 56 und 82. ]>bd<'? TBm 8,25, 39<>i j 6,3, 11»42. MBm 6,3 
vgl. b 78» b Unterschied, ob der Esel für einen Berg-oder einen Talmarsch 
gemietet wurde; auf dem Berge kann er ausgleiten ip’ 7 '" 1 ), vom Tale auf 
den Berg hinauf kann er sich erhitzen (onp. Mit p'nan ib. (als anmn: be¬ 
zeichnet) dürfte eine von der Sonne herbeigeführte Erblindung oder gar 
der Sonnenstich gemeint sein; b ib. aptes Einnisten von Würmern in die 
Füße. Ib. s’UJN plötzliche Wegnahme zum Frohndienst. jßm 6,3, 11*16 
pen 1. przs. Ib. auch Schaden von der Luft, Schlangenbiß usw. 

188 MSanh 10,5 aipa 1 ? oipBB nnaiyn naenni nenn, bBb 8», Sifre Dt 94 p. 
93». TDemai 1,10 p. 45 n (s. Erklärung in ed. Schwarz p. 49») ja npön 
p-psa mvjian jbi nisa monn, ib. man opp. ins nen; j 1,22 * 67. 

187 TBk 2,9, 348 32. 

165 Vgl. Tyros und Sidon in A. 163. 

188 Folgt aus TBm 4,8 wn nyirs npwt cipaa p'eyoi, b 73» o. Gewöhn¬ 
lich nur n>y z. B. TDemai 4,26, s. auch A. 170. Aus SArab nach Sepphoris 
jBerakh 4,7 »67. 

187 wb iss na TBm 3,25, 378i2 Bar bBm 58 b . Bezahlung in Natura¬ 
lien TÖebiiith 6,26 p. 7021 n'y»a» paiff n'y*awa pany i«nwi psam pcjni penn. TMr 
2,1 '» dw pinn y»z n»a n-a |nt am es. TDemai 5,14 nt vn: nam >sz, ib. ttssi ss 
n’Bi |nu >iki nt naa, ib. nnwi ns usw. 

188 Vgl. bSabb 155 b (A. 159). 

188 Pesikta 90 b f. Cant R 5,14. 

170 TDemai 1,10 s. A. 163 und 165. MDemai 4,7 vyt i=aajp p.Dnn. 

171 Gen R 8,2 penn ]e npenDB nnvw nrai iwo; ib. =vn nanaa noyj pao na. 

172 Folgt aus MKethub 6,6 (b 61 b). Einmal im Jahre nach Jerusalem 
jBerakh 9,13 4 h. 

178 MKidd 4,14; bNidda 14». 

i 7 * Speck, Hg. 1,64. 71. 75. Marq., PI. ' 726 f. Voiöt, Privatalt. S. 
302 (woraus hier der erste Satz). Wagenbau s. Blümner. Technol. 2.324 f. 
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1,4 MBeza 2 E. (b 23 b s. Raäi und Tosafoth, letztere auch bSabb 
66 »), Vgl. vehiculum manibus actum, auch chiramanium genannt, s. Rioh 
S. 676. 

178 Nach RMeir Num R 12,18 waren die Wagen (niijy) der Stiftahiitte 
zu seinen Zeiten (wohl nur in der Nachbildung) noch vorhanden. Sonst s. 
MKel 24,2: zwei Wagen, die wie eine Kathedra (zum Sitzen) oder wie ein 
Sofa (zum Liegen) gemacht waren. Vgl. bei Sänften den Unterschied 
zwischen sella gestatoria und lectica (Marquakdt S. 736). Mehrbelastung mit 
drei se‘>a s. TBm 7,10, 38628 . Durchbrochen bSabb 84». Steuergelder 

Lwr 2,264») auf Wagen befördert jTaSan 4,69 »48 Thr R zu 2,2. 

177 Lwr 2,462 usla unrichtig als plaustrum erklärt. 

178 «iriD Exod R 16,22, Tanch Chajje 3 b. Lwr 2,413. 

1,9 jnp Lwr 2,565, Büchler in MGWJ 48,202 f. Neben „Schiff“ MAz 
5,4, TBm 7,14, 3874, j 6,11»84, TBerakh 3,19, Semach c. 13. Zu Wein MAz 
6,4; bSabb 122»; zu Öl und Wein bBb 146». Goldene nimp bSanh 21», 
bKidd 76 b , bMenach 109 b , Bilberne i'inp Cant R c. 3,3. Eine Art Wappen 
bSanh 96 b o. „sein Ebenbild hatte er an seinem Kriegswagen ausgemeißelt“ (ppn). 

190 hGitt 67» nonie >:np RN (Agg. cip). 

18t Mehrere Stellen s. in „Antouinus und Rabbi“ S. 1 f. 

'si l Trg Wb 2,441; es findet sich indisch ratha — rota Speck 1,72. 

iss l Trg Wb 2,408 (in ed. Ginsb. p. 33 st. |in>nnn richtig .ifinnn), vgl. 
BuxtOrf 2214 und K 7,268. Rich s. v. rheda. Hesych: pijSiwv ' xapoüywv, 
fehlt in Duc. Gr., jedoch in Lat. s. v. Rheda ; s. auch Forcellini. Thesaurus 
und die Note bei Ruinakt, Acta Martyrum, Verona 1731 fol. 39. 

181 Stellen s. Lwr 2,77; zur Sache Rich S. 247, Marq. 733. 

Hins» L wr 2,564. BüChler, MGWJ 48,207; 49,675. num nurtjB 
bSanh 9ö b . ip>*n Num R 23 E. bBerakh 32*> u. vmis nz ;np n«n fremd, 
opp. s;a. Vgl. Apostelg. 8,28. 

,,T Lwr 2,260; vgl. „Anton, u. Rabbi“ S. 29. 

198 MKel 24,2 s. A. 176. 

189 MKil 8,3 ;npz Gen R 76,10 nu|ijip ’nw. Bar jKil 8,31 «23 

ip®. TBm 7,9, 38625 Mekh RSbJ 12,33 p. 24 ypjtf; vgl. Mekh p. 14». 

**• Kohel 2,8 wird von Raäi z. St. nicht ohne Berechtigung gleich 
Wagenkasten gedeutet. Vgl. bGitt 68 » in Pal. deutete man es als am» 
= Kiste (L 4,511). Wenn nun RJochanan ib. tradiert: „Dreihundert Arten 
Kasten (b'tb) gab es in Sichin (vgl. VH A. 172), aber nw selbst — ich weiß 
nicht, was es ist“, so dürfte der Sinn sein: allerdings gab es (vor nicht langer 
Zeit, etwa vor dem Bar-Kochba-Kriege) 300 Prachtwagen in Sichin, ich weiß 
aber nicht, ob n® in Kohel 2,8 so zu deuten sei. In der Parallelstelle 
jTaSan 4,69» u. heißt es (von einem anderen Tradenten): 80 metallene Kasten 
gab es in Sichin (zu den Zahlen 300 und 80 vgl. A. 368), worauf RJannai 
(*"i wohl für >"1 Jochanan) bemerkt: „Kasten (m®) gibt es nicht in unseren 
Tagen“, so besagt das wieder nur, daß der Prachtwagen verschwunden sei 
aus Israel. Vgl. Bar bSota 48 b dasselbe vom eisernen Kriegswagen. Anders 
Büchler in JQR 16,201 und S. Klein, Beitr. zur Geogr. u. Gesch. Gal. S. 65. 
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Polster folgt aus r:-- <-<; TZab +.5 (ib. pyi. Ebenso Midras Tehillim 

18,15 inpn r.x i 1 ? pp»*?;, was sogar viel Zeit erfordert. 

191 bPesach 94» s. A. (16. Vgl. bSErub 67 b n:rpi mn; «mei TBk 1,6, 
j 1,2»S9, b 17b "ne io.-is n^-;; . . . npv.-n . . . nena. 

192 MSukka 2,3 neben Schiff, Baum, Kamel nicht r.ts-;r. sondern 
nbr;n irjn. T 1,1 rftsy lü Tefachim hoch; ib. >yr. nnn ;nn. BÜchler MGWJ 
48,205 A. 1 meint, dies setze ziemlich kleine Bäder voraus; es ist aber 
durchaus nur vom Kasten allein die Rede. 

i9:i Hj-vB Lwr 2,266. isw, k:bin bei L 1,145 und wj ib. 329 zufällig nur 
figürlich. bBeza 23b, jSabb 3,6 »s ®aa und pn. 

191 Ges., Ewb 14 po auch syrisch (J 957, Mandelkern Konkordanz und 
L Trg Wb 2,146 ans mit d). po kann übrigens auch die Büchse oder Nabe 
sein (modiolus = '/omV.ri usw. Rich 398). 

199 MKel 11,3; ib. 14,5. 

me pac<>- R.N (Agg. pßon) bGitt 55 b 57», bChull 79» u. (nicht „Fuß' 
der Sänfte ist xp», L 1,400; 4,601, sondern Deichsel, temo, pup.6;). 

197 MKel 14,4. 5, MSabb 5,6. 

198 um MKel 15,1 (Sifra Lev 11,32 p. 52 d erst im dann richtig 
rfuy um). Daneben amen mucp (Sifra ninop) schwerlich ein Gefäß (Lwr 2,535) 
sondern irgendein prächtiger Kutschkasten. Zu i’nm als Gefäß s. 1 A. 677. 
Zu vgl. i'tra'a d. i. PI. von aauvt] (Lwr 2,382) Streitwagen in Trg Jes 21,8. Ib. 
10,32 i'Jacii nach I. Löw (in Lwr a. a. O.) capsus Kutschkasten, vgl. A. 190. 

199 jiunnp Lwr 2,551 (äppa scapaponov Athen. IV, 139 f. s. Fraenkel in 
ZDMG 55,357). nnipn bSabb 98*. 

290 pap ms MKil 8,4 (Sifre Dt 230 p. 116b p-ipn ms, ib. inpn Wi). 
TKel bb 1,13, 59122. 

201 Hierher gehört wohl die Kette p-'r'”) der Fruchtgroßhändler (s. 
A. 311) MKel 12,1, T bm 2,3. ’jcmx bSabb 98» Agg. (besser als 'bux RN), 
mehr s. L 1.58 (aber nicht Klammern an den Brettern, sondern über den 
Brettern, s. RCh und RN, die das Wort ni-uoe brauchen), ninisjl (vgl. Jes 5,18) 
s. bSukka 52», s. auch Theodor zu Gen R p. 210. 

202 nxpn n.'-r' TKel bb 1,13, 69122- 

-’ 9 » Rich 112 earpentum, MBb 1,1. MKil 8,4. bsErub 67» nunpi nrnp 
Esel MB in 6,1, TBerakh 3,20, j 5,9 »s 4 ; Pferd bPesach 94» (s. MGWJ 48,l96f.). 
bBk 17 b jnpa «nn rrjjy, vgl. A. 191. Kasuistisch bBk 17b mbibe» xtjd amn. 

291 np s. A. 202 und Lwr 2,571 (in TBeza 4,6, 20722 Tip «ve ms ist 
nicht rip am Platze, BÜchler MGWJ 48,199 A. 1, sondern P t 3, s. REJ 53,38 
A. 3). MBm 6,1. TBerakh 3,20 p. 8 ie. mJa MKil 8,3, Sifre Dt 231 p. 116, 
Bar bBm 8b, T 1,3 (gegen L 3,347b Antreiben des Viehes). 

296 A. 191 und 203. 

299 MMakhs 3,8. 

Schiff und Wagen beisammen s. A. 179. Bar bMk 11 b Esel- und 
Kameltreiber und Schiffer (von allen heißt es ib., daß sie von anderen ge¬ 
mietet, gepachtet oder als Akkordarbeiter gehalten wurden). MKethub 6,6, 
Mekh RSbJ p. 124 (Raäi zu Gen 32,15), TSebbith 6.26, TKidd 4.14 (nfie ist 
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störend), jKidd 4,66 “37 (für np 1. “jsa s. A. 204). r-; liXidda 14« o. 

TSebihth 6.26, TKidd 4,14 cnan. ebenso bKidd 82». 

208 nj'üo bh. nh. und aram. (auch snj’as) allem Anscheine nach von 
Verb ]bd bedecken, täfeln (s. Ges., Hwb 14 ), schon darum etwas Festgefügtes 
und Haltbares. ;>b"i»b 7 » .-i«>bb Exod R 17,ö (s. Lwr 2,452). n:ap '0 MKelirn 
15,1, opp. rrtnj '5 TSukka 3,7, 196s- Piraterie in Joppe s. Josephus, B. J. 
3,9, 2 § 414. 

209 kb 7 >n (von *) ! 7 ’ syn. mit sjsb, vgl. L 1,65, zusammenfügen, demnach 
schwächer als das getäfelte Schiff in der vorigen A.). nb'i’n heißt auch der 
Brustkorb z. B. eines Vogels, Thr R 1,1 p. 24« B. 

2,0 Folgt aus bSabb 66 b 67«: «ai« nsi: n?ss>. 

211 Nur in babylon. Stellen: bBb 34 b , bBm 101 b, bPesach 111b, 
bBekhor 27», bBm 72 b ( S . L 1,157); s. noch bSabb 67», bTaSan 24 b , 
bBerakh 56» n. 

212 TSukka 3,6, 1967 f. regelrechte Klimax: 1« >:ia (Var. 'ins, ino), 
2. kleines Schiff, 3. großes Sch. (s. A. 208), 4. nlmwu; demnach ’Sic nicht 
= bh. ino schwimmen (J 970), sondern gleich d>mib. jvdd L 3,488, Krenciel, 
Hausgerät S. 45 A. 7. Rundes Fahrzeug, sogenannte kuffe , im alten und 
neuen Babylon abgebildet bei Delitzsch, Handel und Wandel S. 9. 

219 n'jn bBb 73». 78 b also nicht von „Sumpf“ abzuleiten (L 1,376), 
sondern als Gerät aufzufassen. TBb 4,1. 

2.4 bBb 73» s. L 1,261; anders J. Perles (s. A. 218) S. 10. prosi «ntem 
d. i. Mesene bBb ib., bSabb 101». 

2.5 jSabli 4,7*29 jrtpmn n'hhi (ed. Krot. 'tu), s. L 3,341. Mit ’fm 
ntypis jiSpwa Kohel R zu 1,16 ist offenbar dasselbe gemeint. 

- ,|6 pi'n nsny jSabb 4,7*24 Kohel R zu 1,16; vgl. Herzfeld, Hg. S. 78. 
na'iy auch bBerakh 57» (fehlt bei L 3,696) u. z. kleine und große Mulde; 
daß aber in n«m noim ib. Befahren der hohen See (Rasi) gesagt wäre, steht 
in den Worten nicht, sondern daß sich die Mulde in Fahrt befindet. 

215 k'ibds Lwr 2,86. Zur Bedeutung s. Isidor, orig. 19,1; E. Assmann, 
Die Schiffsbilder von Althiburus und Alexandria, Jahrb. d. deutsch, arch. 
Instituts, 1906, 21,107—115. 

218 Arab. pdnyt'jn pl. von byz. Spopuv setzt Saadja zu Num 24,24; das 
Wort iat nämlich ins Syr. und Arab. gedrungen (Fraenkel S. 221); fehlt 
zufällig in unseren Texten. Vgl. J. Perles, Beitr. zur rabb. Sprach- u. 
Altertumskunde (SA aus MGWJ 37), Breslau 1893 S. 8; Grünhut, Ab¬ 
handlungen (Jerus. 1906) S. 84 A. 1; OLZ 1900, 413. 

218 » TBb 4,1, j 5,1, 15*9 s. Lwr 2,28; J. Perles a. a. O. S. 10. 

219 TSukka 3,8 und sonst, s. Lwr 2,302, wo auch Literatur; s. auch 
J. Perles S. 8, Grünhut (A. 218) S. 82 f. 

219 » MZab 3,3. Verhältnis der Last zur großen Liburna wie 1:3, ib. 

220 bMenach 94 b, Num R 4,14; L 3,568. 

221 Berechnung der Arche s. Gen R 31,10 (in ed. Wilna geben die 
Kommentare Berechnungen und Abbildungen). Ib. 12,12 „Der irdische 
König, der ein Schiff (m<BD) verfertigt, bringt zunächst Bohlen nmp), dann 
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Zedern, sodann Haken iz’JJ'.ni und zuletzt bestellt er dazu die .Schiffer iz'Uü)-. 
Die Bohlen heißen auch niiS’Tö, ein Wort, welches zur Erkl, von Ezech 
41,25 dient (bBk 67», L 3,264» und 604); da nun jBb 5,1, 15*9 unter 
Schiffsbestandteilen steht (vgl, A. 218»), so erleidet es keinen Zweifel, daß 
paiy Schiffsbohlen sind. In TBb 4,1, 40232 entspricht jw> (w. u.). Zu 
Zedern s. Speck Hg. 1,28. Gleichfalls von der Arche ke”" sin 
bSanh 108 b . 

222 MKel 2,3, jSabb 9,2, 11 <i 69 b 83 b 84»; Herzfeld Hg. S. 157. 
Moses, Erfinder des Schiffbaues s. Artapanos bei Freudenthal, Hellen. 
Studien S. 233. 

228 Esth R c. 2,1 fol. 5» JWim tj> rmni mj'so. Anfänglich herrschte so 
großer Silberreichtum in Spanien (s. Speck Hg. 1,463), daß nach Aristoteles 
die Phönizier ihre Gerätschaften, selbst ihre Anker, aus Silber verfertigten, 
s. Heeren, Ideen 1,54. Kupferbeschlag Speck Hg. 1,28. 

221 ipy TKel bm 1,1, 57822 , MMakhs 5.7. naipoN TBb 4,1 (Var "v"N), 
ib. j 15*9 i'jiw (etwa Spüoxpi Rippen) s. J 588; ib. iw< s. A. 221 (un¬ 
richtig J 600 Balancesteine, die zum Anker gehören würden). Nr:>a :7 scnip 
ein Brett von dem im Meere zerschellten Schiffe dient einem Schiffbrüchigen 
zur Rettung, Kohel R 11,1. 

225 NntB'fn Mas bSanh 108 b (gegen Rasi). 

226 TSabb 10,17, 124 20 . 

221 Ib. in np’ü ;n: posn. Gewiß aber auch zum Reparieren 

der Schäden. 

228 Ib. 10,16, 124i9. MiOhal 8,3(6). bßekhor 8 b vc pm», ib. 'pirca 
(das dort genannte Schiff fährt nach Athen). 

228 TSabb 10,16. jBerakh 9,1, 13*>. s. bNedar 38»; s. auch MSe- 
bifith 8,5. Vgl. auch A, 246» und A. 252. 

229 » biErub 102» (Raäi cercles) ; s. RN 4,289 b . 

220 TSabb 10,15 ua lt nmcp ntnao; ib. nmn. MNeg 12,1 »narr ma, 
ib. NnpoNa (ed. Lowe itpscn 1. npsdn s. Seite 339); T 6,4, 62021 au» n«:n, ib. 
Z. 23 man (vielleicht in dem Sinne von A. 228). Sifre Dt 346 p. 144» 

zwei Schiffe werden mittels Haken und Reife o'Mina, Midr Tannaim 

p. 213 H. o'wnai onoDna) verkettet und umgestürzt (jmaa iy p’öyn), so daß 
Paläste (dpio'ib s. Lwr 2,466) darauf gebaut werden; solange nun die Schiffe 
verkettet bleiben, bestehen die Paläste; trennen sich (bib) die Schiffe, be¬ 
stehen die Paläste nicht. Vgl. Num R 15,18 und Tanch Behaialöthekha 11. 
Ib. Ber&süh 7 Chirams durch Zauberei (l»Jo) bewerkstelligter Bau zwischen 
der Adria und dem Ozean. Lwr 2,342 |UJJ». Zum Ausdruck „zwischen der 
Adria und dem Ozean“ s. meine Schrift Magyarorszägi Regisdgek, Budapest 
1893, S. 8 f. Vgl. die schwimmenden Ziegel bei Vitruv 2,3, 4 und was in 
Rodes Übers., Lpz. 1796, 1,72, darüber mitgeteilt ist; ferner Blümner 2,18; 
Durm 2 2,189; „Bauten im Meer“ Friedlaender, Sitteng . 5 3,91 (volkstümlich 
7. Aufl. 2,202). Auf dem Verdeck des Schiffes konnte die rituelle Laub¬ 
hütte errichtet werden, Bar jlErub l,19 b 46 bSukka 23». 

2,1 TSabb 10,15 (s. vorige A.). MSabb 11,5. 
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231 MSabb 3,3 n-ip- ?>'i r;:.- r; , ib. 16.9 (b 122») tt- er; n;j neyi, 
T 13,11 p. 1305 s. dazu I. Löws Bemerkung zu Lwr 2,88 TBb 4,1, 

402si b 73*. 

233 TBb 4.1 z«e- b 73» mn ns. auch MiOhal 8,1. 3. MKel 15,1 
■i:’ä= ns (ib. c'Pra). ib. .~:ap n:»ss 11 s, bSabb 35«. toaiN MMakhs 3,4 
b. Lwr 2,71. 

284 Gen R 22,6 (p. 210 Th) ru-er 1® n:n >•■?:. TBm 8,17, 363s Verb :i£; 
ib. na T»oy*i. Aus Linnen O'id) TKel bm 11,9, 589*9. MNeg 11,10. — 

K*-pcn (8. Lwr 2,96 und 600) für ;nn bBk 73» und sonst. — Gen R 55,1 er, 
s. auch Pesikta R c. 12 p. 50b. In Dt R 2,16 ein Leuchttnrm oder 
Hafen? zj durch n”n erklärt bBb 73» (L 1,32 gr. unrichtig). Den Satz 
ar- 'Br *hs<b s. Lwr 2,441; Spuren einer LA mit p, etwa i’np’B =. eirixpiov 
Rahe. Danach wird gesagt: Die Bräune (s. Bd. I, S. 253 •i-cdn) tötet den 
Menschen in der Weise, wie das Segel aufhört von Luft gefüllt zu sein, 
wenn die Rahe im Mastloche arm >b) zusammenklappt. RaSi zu bBerakh 8» 
hat folgende nicht einleuchtende Erklärung: Im Weltmeere gibt es Punkte, 
wo man kein Eisen verwenden kann; so werden also die Schiffsbohlen nur 
durch Stricke und Taue verkettet, die nur durch schweren Druck in die 
Bohlenlöcher hereinzubringen waren (’ita'B sind dann Stricke, azm >b ist das 
der animalischen Luftröhre gleichende Loch). 

2,lä aw L 4,517. davon a;s, b'U’Z’ MKel 2,3, L 4,545, namentlich aram, 
kbiw bJoma 77b. =’bi: Gen R 12,12 s. A. 221 und Lwr 2,355. 

236 bGitt 36«, bBb 161b bKethub 69b u . (L 3,112). 

431 Midr Tehillim 19,11 und Jalkut ib. (es ist dort teils ein 
Schiff von s'iip-ip richtiger s’iiDirs = Karmanien, teils solches von Ale¬ 
xandrien genannt). 

«7» MSabb 15,1; b 111 b durch (Lwr 2,85) erklärt; 

1 . «rvn.-,:K; s. Speck, Hg. 1,29. Taue dienen übrigens auch zur Festigung 
des Schiffes selbst, s. Jacob (A. 265) S. 258. Möglichkeit der Verzierung 
folgt auch aus MZab 4.1 “-'Bz;;? ;:n ev;, T 4,4 yj. 

239 MBb 5,1, b 73» i’iäwn, vgl. Ezech 27,29, ib. 6 owo. — mawa 
-MMakhs 5.7. MZab-4,3. 

239 K 1,108 s. v. r.-jK. «'-na bBm 87». ntuj; «:a bAz 76b J 837. Auch 
das verschollene Wort run. s. Bacher in MGWJ 1897, 41,501 f. Zu bMeg 16b 
Soferim 13.7 rn;— tovnn s. J. Perles a. a. O. S. 6 und Lwr 2,302b. 

240 Lwr 2,500. bBerakh 28» 'p opp. JW:. 

241 n.-U’e:; h;>« bNedar 50« (Var «3'V L 3,641» unrichtig) s. RNissim 
und J. Perles a. a. 0. S. 11. 

242 Bar bChull 13b (T 1,4, 500 24 nur 

243 bHoraj 10», Midras ha-G 1,15 p. 38 Sch: vgl. Voigt, Privatalt. 
S. 385 A. 96. Zwei Saisons: Von Pfingsten bis zum Laubhüttenfest und 
von da bis Chanukka, jSabb 2,5b 32 , Gen R 6,5; s. auch A. 30 und VI A. 10. 
Zur barmherzigen Ernährung von Schiffsgenossen s. ■>«*? Brot und 

lA. 39) Kohel R 11,1. 

- 4 J 3 Rar KRlr 11 b 
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,Jt pi: |>nw .12 nu*s: sre MZab 3,3. Vgl. TSabb 10,24, 124 « zehn Te- 
fachim hoch. bPeeach lll 1 » ttz-.tti kiib. Einiges s. bei Liebexa.u. Städte¬ 
verwaltung S. 26 A. 1 und S. 510, C. Wessely, Karanis und SN S. 33. 

815 *p'n:s MBb 5,1, b 77b s. Lwr 2,76; b ib. .nw=i »?=’>■; vgl. Abstractum 
poy UlAboth 4,10. Kpay rrtim sn;'BD bNedar 50» s. RN u 12 K 2,262. 

»4s um 'ans bSabb 156b, Rasi im Namen der Gaonen: ’ut aram. := Schiffe; 
s. Joöl Müller, Einl. in die Resp. der Gaonen S. 298 und J. Perles a. a. 0. 

S. 10. RCh (s. RN 2,13 ") liest vm und erklärt nun nun nwn:n nwlsno. 
blErub 65 b ru'Bon® D'W n m:si >wy» . 1 * 3 . 

>«• sin bTalan 24b, |yts TBm 7,10, 386 2 g; npna opp. nnyo TBk 2,10 
p. 349, j 8,33*1. bBm 69b nnac iy ksi nun r; Kl wibb ps las, ib. >bd kuk <bd 
K ni’a: und sonst vieles. Führen heißt S’ayn MPara 9,6 ni'ay> Kl, 

aram. bGitt 73». Phantastische Lenkung und Schätze s. Wertheimers Bote 
Midrasoth 2,10 f. 

5,8 b bBerakh 18». 

™ bBerakh 18». 

JJ9 MAz 6,3. 4. bBm 101 b . bBb 22». jChalla 4 , 60 b 35 . Salz bBk 
117b s. L> 3,126b. 

**» Wie „Ruderer“ Po bGitt 73», bTalan 24b 0 ., so auch Verb an¬ 
zunehmen. jBm 4,9, 9 d 67 Kaie wiuk n (in jSukka 2,5, 63»27 korr. Kalo) 
kann der Berufsname „Ruderer“ bedeuten (s. Lwr 2,2) und nicht „Salz¬ 
händler“ (L 3,127). In der Schrift „Bibliogr. der Schriften W. Bachers“ 
(von L. Blau), Frankf. a. M. 1910 S. 64 wird aus Ag. der pal. Am. 1,566 
(1. 567) Kalo als Ortsname angeführt, was Bacher gar nicht gemeint hat. 

960 MMaklis 5,7. 

Kriegsschiffe auf dem Euphrat Kohel R 12,7 nu'BD ipn usw. 

.’52 Yg)_ ns’isoa a'jpr nnan TKidd 1,7, 335is. Miete um 4000 Golddenare 
bNedar 38»; vgl. A. 246». Manchmal gehört einem das Schiff, nicht aber 
die Ware (k'dbjib); gehört die Ware ihm, besitzt er das Schiff nicht, Mid ras 
Tehillim 24.2. 

,ss nBi bSErub 90 b . ra: *jb bBm 70» o. Vgl. Asphalt des Toten 
Meeres Josephus B. J. 4,8, 4 § 480 t<? i^pupcm vo sxdtpos- 

«* El. b. Charsom (vgl. blErub 86») bJoma 35b, jTaSan 4,69b 48 , Thr 
R 2,2. nu'fio man MIArakh 4,3. RJosua s. Bacher, Tann. 1 1 168. 

pieps Mekh zu 14,5 p. 26» (opp. wnn d. i. rnx'.t'-. - SidSo/oi Auf¬ 
passer Lwr 2,198), Mekh RSbJ p. 42 pap, ebenso ib. p. 45, in Midr Aggada 
z St. noch weiter korr. pnoa. Zur Sache s. Lwr 2,123; MGWJ 49,688 f. 
Schürer 3“ 90; Wilcken, Ostraka 1,283; Deissmann in Theol. Ltztg. 1901 
iS. 68. Sonst s. A. 260. 

>66 Mein Alabarch in JE; s. Fragment Appians bei ReinaCH Textes 
1.153 f. Mehrores auch bei L. LüCas, Zur Gesch. d. Juden im vierten 
Jabrh., Berlin 1910, 1,33. 

n> Mein Arcadius in JE. Das Wesen der navtcularu erörtert Mar«. 
S. 406 f. Seipel. Die wirtscbaftseth. Lehren der Kirchenväter S. 18 f. 

«» Epistel des Synesius in MGWJ 50.55 f. 
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289 I Makk 13,29; 14,5. Levy, j. Münzen S.58—73. Auch die römischen 
Siegesmünzen Josephus, B. J. 7,5, 5 § 134. Häfen und binnenländische 
Handelsstädte (Skythopolis, Gadara) s. Ant. 13,15, 4 § 395 und 14,4,4 § 75; 
Hgrzfeld, Hg. 77. 

260 B. J. 2,21, 8 § 635. Schiffahrt auf dem Tiberiassee und dem Salz¬ 
meer s. TSukka 3,9, TBk 8,17 (aber nach bPesach 28® wurde das Salzmeer 
nicht befahren). Auf dem Jordan bChag 23», bJebam 116 b , bSabbat 60 b ; 
s. auch Strabo XVI und Josephus B. J. 4,7, 6 . Auf dem Euphrat Sifre 
Dt 6 p. 66 b nw'Bea inw Dnaiy® . . . ma im, vgl. bBekbor 55 b , Gen R 16,3. 
Auf dem Naar-Malka-Kanal bGitt 73®. Für die spätere Zeit s. M. Gruxwald, 
Juden als Rheder und Seefahrer, Berlin 1902. n'li Gallien und m'bbdn His- 
pania s. REJ 26,14; ib. 60,310. Die Radaniter, d. i. Leute von der Rhone¬ 
gegend, handeln in Berytus, s. ib. 54,141. 

9,1 Siehe A. 253. 

292 bTalan 20», bSanh 25 b . 

283 Siehe A. 266. 

284 iSy, ia>, nanaia >bd Gen R 23,7 (Lwr 2,163). Caesarea TDemai 1,11 
p. 46 1 (nicht Sepphoris), MNedar 3,6. Kohel R 11,1. Askalon folgt aus 
dem Schiffstypns No. 8 S. 339. Anthedon s. Josephus Ant. 18,6, 3; Stark, 
Gaza S. 516 A. 3. n>dk Geu R 6,5 p. 45 Th. jSabb 2 , 5 b g 2 . 

288 n'öbdn 1 ? «'Sjo bJebam 63», Tarsus Kohel R 7,11. ]’i;-.b MiErub 4,1. 
Indien s. an bBerakh 36 b Ingwermus? Eisen bAz 16» (zum Handel 
mit indischen Schwertern s. auch G. Jacob, Altarab. Beduinen ]. 2 S. 149); 
vgl. S. 299. 

286 Man sitzt (i®>) im Schiffe wie im Wagen (MBerakh 4,4, MZab 3,1, 
TBerakh 3,19). Das Schiff ruht eigentlich, und nur das Wasser bewegt 
sich, bBm 9*>. Die Juden schifften sich auf Seereisen drei Tage vor Sabbat 
ein; s. TSabb 13,10 ‘nun nc; j'j'bBD ;<n usw. Zu ®ib s. A. Geiger in ZDMG 25,523. 
»ns „eingeschifft“ und T? iohd nbVn das Schiff verweilt jMk 2,3, 81 b i 9 . 
D'n >enco Gen R 23,5. Ib. 6,5 iwa c>n -»isn. jSabb 2,4«. 5 b . MGitt 6 , 6 . 

267 jPesach 4,1, 304. 

288 bNedar 50 b o. 

269 Schiffsabenteuer auch Kohel R zu 11,1. 

279 Z. B. bSabb 20V 21». 90». jKil 9,2, 32»ib. 

221 Lev R 4,6. 

272 Folgt aus Lev R ib. ns:« um usw., s. auch A. 273. 

273 myo L 3,562. nyo Midras Tannaim S. 173 s H. Stellen aus Josephus 
und N. T. s. bei Winer 2,691. Scheu vor Winterfahrten s. Speck 1,31. Zu¬ 
sammenstoß (Verb jijb) Bar bSanh 32*>; ib. myaiu, nnaiy. Gen R 5,7, Midr 
ha-G 1,9 p. 30, Lev R 10,9. Kohel R 11,1 cm n |*s® cipcc nc'-im nnn nra: 
j'BWD. Anekdote jBerakh 9.1, 13 b Shj t;b und dm pn®. TNidda 5,17 Swm, 
jBm 6,4, 11»87; ib. nni®cD cp\n. Oft cm .-is-iccn rumc z. B. Sifre Num 76, 
MGitt 3,4, ib. man®, Kohel R 11,1; TSabb 13,1. yais bNidda 31*. laue ;an 
bBb 153 b . Über Bord werfen auch bei den Nikanortüren jJoma 3,41®. 

274 Sifre Dt 354 p. 147®. Vgl. Bote MidraSoth 2,10 f. Nikanortüren 
jJoma 3,41». 
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178 Nächstfolgende A., ferner jSabb 2,5 b 32 , Gen ft 6,5. 

!78 MAz 1,3 s. Blaufuß, Rom. Feste u. Feiertage S. 35. Vgl. .nun“ ->-s 
bBerakh 54b. Blau in mpn 1,21. Diabaterien bei Philo, Leben Mosis 2,224 
s. MGWJ 54,509. 

877 psp-iap in anderem Sinne Lwr 2,527. 

277 » bBb 24». 

778 Von Daniel wird bSanh 93» ausgesagt snsou sm sin: «irny lies mit 
D. S. z. St. maon Tiberis. bMk 4b y»r.ia aru »nnpsb (BN j’jsna s. L 4,246) 
vgi. ib. (|nc den Kanal ableiten (L 4,534). ’rdib m'jnn wesm vom Euphrat 
bBerakh 59 b (vgl. Rapaport in s"y S. 34). Ähnlich bAz 39» »:b® spn k:tn.i 
ms.' mn sin nn: n’a. Vgl. Pick, Assyrisches u. Talmudisches S. 12. Mehrere 
Kanäle s. in Monumenta Jnd. 2. Heft S. 7. „Das Kanalsystem des ‘Irak“ s. 
bei Streck a. a. 0. 1,22 f., wo auf le Strange, JRAS 1895 1—76 ver¬ 
wiesen wird. Funk im Jahrb. d. j. lit. Ges., Frankf. a. M. 1908, 6,333 f. 

279 bBb 24» sinn sann. 

280 Sukr-el-Nimrod , auch El-Avajih, s. Layard, Ninive und seine Über¬ 
reste, deutsch von W. Meissner, Lpz. 1850 S. 12 A. 1. Ib. 13 A. 1 Dämme 
in den Flüssen von Susiana und Mesopotamien hinderten die Schiffe Alexan¬ 
ders d. Gr. (nach Strabo). Diese Hindernisse ( barrages ) hatten anderseits 
den Nutzen, daß sie das Wasser zur Berieselung aufstauen machten, s. in 
Memnon, Lpz. 1907, 1,93. Ib. Ort Khänuka angeblich von pin Einengung, s. 
OLZ 1906, 2. Merckel, Ingenieurtechnik S. 67. 223. NÖldeke, Gesch. d. 
Perser u. Araber S. 33. Speck, Hg. 1,301. snas im Kanal Naar-Malka 
bKidd 70b (L 1,60b), vgl. nais Bd. I, S. 27. inso bChull 94 b u . sinn s-i:d 
R ab in jSabb 13,5, 14*76 (jBeza 3,1, 62»4 kuid); Beispiel d>ddi Nvinr. 

MKel 23,5. Ort tn;’o s. A. 282. 

281 bBm 106b g . L 3,529. 

282 bAz 40» Ladung Fische auf einem arns-Schiff nach Sichra. Mehrere 
Lehrer stammten aus si:*= s. L 3,530». 

283 Siehe A. 278. 

284 bSArakh 10 b. 

296 <uu bSota 48» (viell. auch bSanh 106» u.). Terrainlichtung bBm 
107b, Ziehen der Boote in Assyrien s. Layard, Ninive deutsch S. 179; Speck 
Hg. 1,41; Delitzsch, Handel und Wandel S. 8 . 

286 Plin. H. N. 5,10, vgl. Speck, Hg. 1,42. 380. 

287 MIOhal 8,5 n'D.t ub yy na® km® hj'boi (vgl. A. 235). Ib. wenn das 
Schiff angebunden wurde (i»p s. A. 230) mit etwas, wodurch man es zum 
Stehen bringen kann (i'oyn s. A. 234). Nebst di® auch tjix, z. B. bBb 24*. 

288 MBb 5,1 ed. Lowe und j und RN pin. Agg. |'Jiy b z. St. 73» PI. 
pmny (anders L 3,619) RN pi’jy, Jalk II § 367 piury. Sifre p. 144» (s. A. 
230) D'jjin (sing, also pin s. L 1,451). TSabb 14,1, 13058 korr. ins 1. mit Var. 
pis = piy. Schon in bBb 73» mit bh. py (die Frau an den Mann fesseln) 
zusammengestellt. ms aipec pjim ms mpco pin RN (Agg. puin) Gen R 83 
Anf. (vgl. Exod R 37 Anf.) s. L 1,451; Bacher, Ag. der pal. Am. 2,228. 

28B » Siehe A. 266. sc-y sin- >“ien bRh 21». Phantastisches bBb 73 b. 
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Sprichwort bBerakh 61 b >-i-ne von Reisenden (kommt) Geschwätz (Olla 
pflegte von Pal. nach Babylonien zu reisen, s. Graetz 4 8 , 302). 

299 Euphrat schiffbar (s. A. 260) infolge seines Wasserreichtums. 
Kohel R 11,1 E’e jw nipe. bSabb 100 b „wir wissen, daß ein Schiff in weniger 
als 10 Tefachim tiefem Wasser nicht fährt" (7^)1 rcrntti bSErub 43* 

hei kleinen Schiffen. 

190 MChalla 2,1 ncru nj-scnr TChalla E., j 58« o.; riirj bSabb 
125 b (RCh arab nu’Bo ib. 100 b nop >'ts <a?iw, ib. «ir-ia (vgl. A. 221). 

Im Nil s. Globus 1908 Bd. 94 S. 123. Vgl. Speck, Hg. 1,29. 

981 bPesach 40 b (Krisr'n nach Rasi Name des Flusses; vgl. vielmehr 
□op oben S. 200). 

292 Lwr 2,314 (s. auch REJ 41,178); vbj ib. 364. bChull 9ö b s.m-B 

Ra§i port Hafen, s. L 4,104. m* s. bei Schiffstreppe A. 232. nru z. B. 
«£■?>« ;□ jSOrla 3,63 * 22 , jAz 3,16, 43«8. w:'bb pis jBm 6,1, 11*6. 

TBm 7,2. Auch dicc = patoupac Lwr 2,334; s. Stark, Gaza S. 513f. 

293 Esth R zu 1,8 (L 2,601). 

294 Zu vaumriYsiv, vecipia navalia s. Blümnek 2,317 f. poi» Gen R 16,4 
möglicherweise PI. von vaüc s. Lwr 2,355. 

299 Exod R 48 Anf. (L 2,501). 

296 Kohel R zu 6,5 (L 2,502). 

29T ;'-:>p bw nj’cS und ie> ‘rr nj'DV und ebenso sec srn-p usw. s. 
Wörterbücher wie in A. 292. ;>nn snine nrn usw. bRh 23». Zu Perlen- 
fischerei s. Speck, Hg. 1,532. 

299 bRh 23*. 

299 bRh 23». 

300 Äußerungen über Ausbreitung des Handels im talm. Zeitalter (von 
Sombart, von Kiesselbach [Stelle und Rolle der Phönizier], der auch 
die negotiatores Syriei [oben A. 1] urgiert, von Fr. Delitzsch [Handwerker¬ 
leben 2 25], von L. Goldschmidt [Universalgesch. des Handelsrechts, 1891, 
1,52 „ein Handelsvolk war das j. Volk nicht“] usw.) wurden zusaramen- 
gestellt von Ignaz Schipper, Anfänge des Kapitalismus bei den abendl. 
Juden im frühen Mittelalter, Wien u. Lpz. 1907 S. 5—15 (aus Zschr. für 
Volkswirtschaft, Sozialpolitik u. Verwaltung XV. 1906). Scheffer-Boichorst, 
Zur Gesch. der Syrer im Abendlande (Mitt. des Instituts für Öst. Geschichts¬ 
forsch. VI). Nach E. Lambert in REJ 51, 218 gab das Sikarikonwesen und 
der Niedergang des Landbaus Anlaß zur Ausbreitung des Handels. Ham¬ 
burger RE 2,1270 Welthandel. JE 10,647 sale. 

301 Siehe den Ausweis über „Handel und Verkehr“ in Lwr 2,634 f. 
und vgl. i'YiDEK A. 313, wozu auch h>hbjm — Ipjtopia Handelsware (Lwr 
2,74) gehört. Kanaan K'tsep-iB vtr ptt Num R 23,10. Zu dem Kanaaniter 
SuSa heißt es Gen R 85,4 (s. Komm.) nj'xi: nun nibj ~z. 

392 Sirach 26,20 (29); 27,2; 37,11; 42,4. Wichtig Josephns, C. Ap. 1,12 
s. Herzfeld, Hg. 80. Derselbe Ant. 12,3, 4 § 146 etatpepeiv Fleisch von ge¬ 
wissen unreinen Tieren und deren Felle. Glas bSabb 14 b (Herzf., Hg. 76). 
Weizen TMakbs 3,4. 67522; vgl. Josephus, Ant. 15,9, 2 § 307. 
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03 Ariateas § 114 ed. Wendland. Die dpupavz und die irzz.vf, (r.z/.j- 
uüpcv ) der arab. Gegenden erwähnt auch Polybios; andere nennen 
Apavwvo?, ^upva, tarimna, Schildkrot usw. s. Stark, Gaza S. 391 und 563f. 

304 Stark S. 418. 423. Zu Joseph dem Steuerpächter s. BÜcbler, Die 
Tobiaden und die Oniaden, Wien 1899, S. 74 f. 

3,5 Philo II, 467 M., Josephus, B. J. 2,8, 4 § 127. 

308 Folgt aus poifeiN — Menge von Leuten auf dem Tempelberg bezw. 
in Jerusalem TBerakh 7,2, 14 2 + j 9,2, 13*12 b 58». Sklavenmarkt nach 135 
s. oben S. 85. 

!06 a bBb 91* (falsch in npn hebr. 3,25). Gebet des Hohepriesters 
jJoma 5,3, 42°t7. 

307 MIAboth 4,14 pcyi a»ss > n (LA s. bei Taylor, Sayings 7 Appendix 

p. 158). Verbot des Handels mit Früchten des Sabbatjahres und ähnlichen 
Dingen MSebiSith 7,3. TAz 4.1, 465j9 man treibt keinen Handel mit Ge¬ 
treidefrucht, wohl aber mit Weiu, Öl und Hülsenfrüchten; man erzählte sich 
über RE1. b. Az., daß er all seine Tage mit Wein und Öl Handel trieb. 
Ib. 2 Z. 31 anisc i'.xniin (1. jo-icv wie in Z. 32): Dinge, an denen das 
Leben bängt, wie Weine, Öle und Mehle führt man nach Syrien nicht aus 
(Rabbi gestattete den Weinausfuhr); ib. k>:-e rr joe-eih. Bar bBb 91* (wo 
die ersten Sätze etwas anders lauten) noch its'ii i'i-;e ;>n (s. RSbM). 

was dahin erläutert wird, daß man nicht zu 10O° o (vgl. A. 323) daran ge¬ 
winnen möge, oder daß nicht Zwischenhändler sich darauf werfen 

sollen — bekanntlich auch heute ein Grund der Lebensmittelverteuerung. 
MAz 1,8 ypipv innci pi ;":x ;>a, Waffen b 16*. Zur Sache s. WEISS -"-ii 
2,99. ovr; vir n’bdjid Sifre Dt 315 p. 135* ist nach BÜchler, Der gal. iAm 
ha-jAres S. 243 A. 2 Lebensmittelhandel. 

308 Nach zwei Angaben in Bar bBb 52 b vererbt sich das Geschäft vom 
Großvater sowohl auf männliche als auf weibliche Enkel. Ib. nr:rt nuia 
1DB vy 

300 MBm 4,1; b 46 b peina n;pj; bKidd 13». 22 b . 2ö b . 28» b und oft, 
s. L 2,62. Bezeichnend nmtp TSebiSith 6,19, 70s. Die tausend Sklavenhändler 
I Makk 4,23 f., Josephus, Aut. 12,7, 3 § 299, Stark, Gaza S. 486. Bekanntlich 
kannten die alten Araber nur den Tauschhandel, s. G. Jacob. Altarab. 
Beduinenl. 2 S. 146. 

310 ino L 3,498. MMaias 2,3 nunc vGji ;a oits .n-pcn. Der Begriff 
der Wanderung ist unlöslich mit dem Wesen des Handelsmannes verknüpft; 
vgl. Bar b.Mk 26 b f. ipiya ii:> in iipui i-pun fn.n usw. Ib. ;ncp iiij', also 
in Gesellschaft. 

311 i'iii-u .iEip MSabb 9,7, b 91 b '—ixa nach Rasi Spezereien, nach RCh 

Bündel (Geschmeide und Perlen, die man in Bündeln verbunden hält). 
MMaias 2,7 puncn -.-i. Verordnung Ezras Bar bBk 82», jMeg 4,1, 

76»j4. Verrufenes Gewerbe bKidd 82» vgl. bJebam 24 b u. (ähnlich das 
Solonsche Gesetz bei Boeckh 1 2 66). Da sie jedenfalls auch Gewürze ver¬ 
kauften, gehört hierher "i-ns- A. 341 c . 8. auch Lev R 16,2 und vgl. A. 341*. 
Ihre Kiste tragen sie auf Haken ri’^piuO, an denen dieselbe entweder nach 
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vorn oder nach rückwärts herunterhängt (MKel 12,2). Der Spruch -;r «jixb 
u8w. bSanh 100 b wurde schon von Buxtork, Florileg. Hebr. p. 36 im Sinne 
von :*zn „Zwischenträger“ aufgefaßt. Interessant die abfällige Beurteilung 
jBb 9,2, 17*9, wo sninrir? p£: gleich ist mit K'zzGr ss>; vgl. b 52 b . ncno 
MBb 4,10. jSebiSitb 5,36 b 28 n;znzn nzcez (opp. d>t« und nao, weil deklariert), 
jPesach 4,30 d 73 -im und »nonzcn n-,z. Besorgung durch Briefe (nn-.M) z. B. 
bTem 14». TBikk 2,15 zu avoejnB Großhändler: )n>-un •■um i.-i'um p. Bar 
bBm 51 b gibt Aufschluß über das Verhältnis des Angestellten zum Auftrag¬ 
geber: n:enz pum xrun, ib. eure ns», ib. nach Verkauf des groben Tuches 
(ms S. 57) erhält der Sensal 4°/ 0 . Zum Begriff nzntrn (s. A. 307) vgl. Bar 
bPesach 54 b a ncz pm* znx pui. c'tcn* >-un jPesach 10,3, 37 d io, b 116 b . 
Assyr. tanikaru und tamgaru = Kaufmann, samattu = Kommis, womit 
Fr. Delitzsch, Handel und Wandel in Altbabyl. 8. 67 talm. (oben 
S. 256) vergleicht. Altarabisch t&gir bezeichnet speziell den Weinhändler 
(G. Jacob, Altarab. Beduinenleben 2 S. 99), doch auch den Gewürzkrämer 
(ib. S. 258), vgl. bPesach 116» in A. 314 (s. auch A. 348), und von Hierony¬ 
mus wissen wir, daß viele Juden eaupones waren (ep. 52 ad Nepot. vgl. in 
Arnos 2,12: neque posaunt more Judaicorum cauponum miscere aquam vino, 
s. JQR 6,226). Der am meisten genannte Krämer (»nun) verkauft zwar zahl¬ 
reichem Volke auch Getreidefrucht (nn>B Lev R 9,2), dennoch aber wird 
MDemai 2,4 einerseits unterschieden zwischen Krämern und Bäckern, anderer¬ 
seits aber bilden eine besondere Kategorie diejenigen, „die in großem Maße 
verabfolgen (y’Etpn), z. B. die .nt;ia>z (s. Lwr 2,382) und die Getreideverkäufer“. 
Ein allgemeiner Name ist mui — Käufer, Kaufmann, von pt kaufen, nni '21 
Ware, L 1,510 f. 

'" 2 zzn ronrA mocp-iB ntprybi bBerakh 34 b , bSanh 99». n"n z<;- uAe '>zz 
bPesach 53 b . Verhältnis Zebuions und Isakhars in der Aggada s. Lev R 26,2; 
Gen R 99,9; s. auch Wertheimers Bote Midrasoth 3,26. 

813 i'-iEzs Lwr 2,61; pBi7 ib. 312. Stark, Gaza S. 233; Movers, 
Phon. 3,108 und 118: £p,7topoi und xdjvr)loc; dp/epuropot in Palmyra CIGr 4485. 
4486. Mekh Exod 19,6 p. 63» i'biocjib niz’ onir 's. Vgl. pers. v -Qj -- 
hawaga = Herr, Kaufmann und s. auch A. 408. Vgl. toanp Gen R 79,7; 
ib. «zrv pn '“,-1 (wo zn’ — <iaa). Nur der König der Gebaniter hat das 
Recht mit Zimt zu handeln, Plin. H. N. 12,42. Die Stadt no’pn n;-i: II Trg 
Esth 1,3 p. 231 Lagarde heißt sicherlich wegen ihres Weihrauchhandels so; 
s. auch P. Cassel (A. 323) z. St. Ritter, Erdk. 12,356. 

111 =Asit ’-un jPesach 10,3, 37 d 10 , b 116». Den nr >-un wird gute 
Geschäftskenntnis nacbgerühmt MBb 4,3, b 49 b . 51». Statt yin '-un bPe¬ 
sach 116» 1. pn s. ZATW 29,307; Mez, Gesch. d. Stadt Harrän 1892. 

815 lIKethub 10,4 c’zn iS*tarw nzA» usw. s. Bert, und L. Heller. 

31(1 Kohel R 4,9. 

8,1 Gen R 77,2 (s. III A. 163). bTaian 21». Lev R 25,2 (s. Rasi 
bZebach 2»). 

818 Hierher gehört ein Satz in Ben Sira p ed. Ven. 1544 p. 14 b aznp 
sv-z -:.s sp'r,-’ n’nc nw:s nvninD. — z<n nr-ncz .-iszn myc z. B. bPesach 50 b 
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<vgl, Büchlek, Der gal. SAm ha-lAres S. 243 und 253 A. 3), Derekh EZ 
c. 10, Pirlfe DE ed. Friedm. p. 9. mocnc und s*n nmac Pesikta R c. 15 
p. 67b. bSErub 5» (s. A. 323). i'bj; an p«: nxin ax'o nsye Exod R 52.3, 
Parallelstellen s. Buber in Tanch Peküde 7. 

318 jBk 4,1, 4 a 68, jKetbub 10,1, 33 d 7o- Sprichwort •ip'a n: ':u •>;: 
bBb 90». 

820 Tbr R zu 2,3, Pesikta R c. 41 p. 173», vgl. Midras Tehillim 48.2. 
Verkauf eines Saphirs direkt nach Rom Cant R 5,14. 

:,!1 Auch Liatj JvA-l I. Löw in ZDMG 31,538. 

822 jChag l,76 d 2. 

828 bSErub 55» (s. A. 318) mjuna aii Dumsa a- äsen s: a>n eh naye atbi; 
Rasi definiert 'd als auswärts Handelnde, 'n als in der Stadt seihst Wohn¬ 
hafte, nach b 54» mru uw nun, aber "un handelt unbedingt auch nach aus¬ 
wärts und nur uun ist ortsansässig. Siehe A, 310 und 311. Der Handel 
nach bJebam 62» lukrativ; Seefahrt bringt Gewinn zu 100% Plin. H. X. 6,23; 
vgl. A. 307. Übrigens verdienten auch die altarab. Händler bisweilen 100 % 
8. G. Jacob, Altarab. Beduinenl. 2 S. 150. Dagegen bSabb 80 b -■ -1- 
nns:« vmyn (= dvaipopd Feldertrag s. Lwr 2,75) nur der Ausdruck dafür, daß 
der Landbau (in alten Zeiten) kein Betriebskapital brauche. Bar bPesach 50b 
u”mi tn»N nfixon; ib. oup:pai nupa -:n»nn. Ganz kleine Händler dürften 
gewesen sein die Fettbodensatzverkäufer (aan h:ie bSota 49», L 4,412), wie 
auch die Wachshändler (Trg Seni Esth 3,8 p. 248 Lagarde; s. dazu die. Be¬ 
merkung von P. Cassel in „Zweit. Trg“, Berlin u. Lpz. 1885, S. 48f., s. 
auch bSanh 95» und vgl. A. 301), wie denn nach der Schilderung der 
römischen Autoren die Juden in Rom ganz kleine Bettelhändler waren (s. 
Vogelstein-Rieger, Gesch. d. Juden in Rom 1,63). 

821 nun verpönt MRh 1,8; s. H. L. Strack Wucher (auch im Talmud) 
in Prot. RE 21,518f. Anleihe Exod R 31,6. Kohel R 4,5 und Lev R 3,1 
Nai’üDpnB npnm nu-nyi (s. A. 326). Nach MÖebuSoth 7,5, T 6,4, 45315 scheint 
sich der Krämer (uiun) keines besonderen Vertrauens zu erfreuen. 

828 jBk 4,1, 4»6o isb'J? [fehlt bei L 3,711). Vgl. den Begriff men in 
bBm 69 b i.-nir Sy pao, ib. ,-U'edi nun Py |hb» (L 4,113 hb und 105 ns); TBm 5,13, 
382g. Das Wort spoy (z. B. bKidd 60 b ) verträgt auch den Sinn: Geld zu 
gemeinsamem Handel, s. REJ 52,40. bBm 42» nntye ms v'bw nnp usw. 

328 Kohel R 4,5; Lev R 3,1 (s. A. 324). 

822 snin, anrnn) bMk 14». snipa; bNedar 7» (L 3,424); vgl. A. 323. 
■ntcb opp. mm bBb 90». Dem Raba wird ein Traum ausgelegt: ipcy tee, 
dem Abaj ppcy mne bBerakh 66». Ib. 57»: Manche Waren ergiebig, andere 
weniger: mim: n»pcy hb gleich non, opp. mpsy n>m gleich to; ib. uSb; ib. 
ew; n'poy >spi >mi hb. bMeg 6» cm: ite «>acp:B: :>yio uw bilk 10 b «»Berns 
iiasn. bBk 99 b pcy in opjB geschrieben, «pcy = Ware s. S. 343. Häufiger 
-w« (L 3,120) z. B. TPesach 1,17, lö6 19 , jChalla 3,59b 2 . 

828 bSabb 127 b ;n: nnph -p rumu S11: s'aDpiB. 

829 MPela 8,9; vgl. MKethub 5,8 und s. dazu L. Heller. 

880 Alles bei Schürer 2S67f. (2*77f.). 

Kr sn 8, Tslm. Arch. II. 44 
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u 

331 tt höchst wahrscheinlich von Abstieg zum Wasser (G. Hoffmann 
in ZA 11,24, mehr ansgeführt von I. LÄVi in REJ 43,192 f., besonders in 
seinen Beziehungen zum heidnischen Kult; gegensätzlich zu rrty schon 
L 2,264; H ekzfeld, Hg. S. 134). An "pa geknüpft z. B. TAz l,5f. p. 460, 
8. meine Ausführungen in ZATVV 29,302. Zu tm -ibns Gen R 67,7 c*t-> 
(also nicht tt L a. a. 0.). «'Dion Lwr 2,205 b . toj'n bSabb 51» s. RCh und 
vgl. Wellhausen, Reste* 110 A. 2. Um den Tempel von Jerusalem herum 
s. Delitzsch, Handwerkerleben* S. 25. Zu vs MAz 1,1 s. Blaufuss, Röm. 
Feste u. Feiertage S. 6j bAz 13» ms M d>u ha ttj jmn sirun (Agg. pur). Ib. 
und Gen R47,10 Bar o“«j) » tt 7 ;>;Tn, jAz l,39 be nur vr). Vgl. -pn = markt¬ 
fahren Sifre Dt 306 p. 132». 

3,3 Nachgewiesen in ZATW 29,300. Zum Markte (xavaluoi;) von 
Emmaus s. auch MKerith 3,7. 

333 jAz 1,4, 39 * 27 , Gen R 47 E., weitläufig besprochen und man bezw. 
;jsa ideutifiziert in ZATW 29,305f. k»jibt srun bAz ll b . Vgl. Knoblauch aus 
Baal-Bekhi TMakhs 3,3, 675ig. Weizen in Hini und Sili bBm 72 b ; Widder 
(<-cu in Mebarakhta blErub 47 b . 

33 ‘ bAz 13«, j 1.4. 39*, Gen R 47,10 (|»npp? ;'«i nicht kaufen TAz 1,8, 
4612 ist ein Druckfehler, 1. pnprn). 

333 nut bAz 2 b . Gen R 67.7 fdnß a>piw Glosse zu d*tt, bemerken 
schon Ps-Rasi und r"o), Jalk I § 115. |j>a bAz 2 b , bSabb 33 b , Trg Ezech 23,40. 

333 TAz 1,5. 6, 460 Z. 29-32, ZATW 29,302f. 

331 norfto nach dem Zusammenhang in Lev R 25,2. 

333 öl jSabb 1,13*18, jAz 5,41*68 vgl. ib. 44*47 und bChull 6» Wein; 
zur Sache BÜCHLER in JQR 16,186 A. 2 und oben A. 92. 

333 Num R 20,17 bin <;a ji-.t ptta. Darum die Furcht vor den Brüdern 
Josefs in Ägypten, Tanch B. Mikkez 10 und 17 vgl. Parallelstellen. 

340 apitn kdv bBb 22». Freitag folgt aus bPesach 50 b u. Nnap “jyea 
die Leute von Beüan gingen Freitags nicht von Tyrus nach Sidon. TBm 3,20, 
377 so ■•' 2 » myo niT'ya imy nun 1 ; pipn -pn pp. Dagegen no'isn du MMeg 1,1 f., 
•pcm *jp ib. 3,6. Herzf., Hg. S. 75. 76. 133. Mehr darüber s. in meinem 
Aufsatze no:i -p: „Stadt, Festung und Dorf im Talmud“ in vnyn 3,1 — 48. 

Bedeutung von pip assyr., aram., arab. s. Ges., Hwb. 15 . Gleichbedeutend 
aim und yin; für aim setzen die Targume nuoSa d. i. Ttlaveta (A. 86) und bb. 
nisin nnp wird im Mid ras (Num R 20,17) mit Recht auf Märkte gedeutet;. 
8. ZATW 28,270. Demgemäß heißt es in Tanch Bechukköthai 3 „wo wird 
die Perle verkauft? Doch auf der Straße“ (yin, Tanch B. 4 nmn). Ib. ferner 
(viell. Glosse) „Edelsteine und Perlen — wo werden sie verkauft? Doch 
auf einem bestimmten Platz! Man trägt sie nicht auf den Platz von Grün¬ 
zeug, Zwiebeln und Knoblauch (st. mpT pyaS 1. mp-> mpo7l, sondern [trägt 
sie] zu den Händlern auf der Straße (o'iniD oipca usw. lies etwa Dinp> tcs 
ytn •‘lya^ onmeS). Unterschied zwischen im»y ?p pip Markt von kleinen Land¬ 
städten mit schwankenden Preisen und dem oimn (Lwr 2,196), d. i. der Renn¬ 
bahn, wo die Anwesenheit zahlreichen Volkes gleicher Art und die Gebunden¬ 
heit an einen bestimmten Termin sofort die Preise bestimmt. Sehr wichtig 
aber leider- vereinzelt irriD tvai D'ptip Sifre Num 159 p. 60*>; vgl. VI A. 312. 
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M1 bBb 22» (bNedar 62*>J, ib. Rabbinen, Exilarch, >a7ip<-i, 's---; usw. 

MI » 7>>a s. A. 375. i'nc'sc standen die Babylonier Cant R 8,9. Horn¬ 
signale bBerakh 62t>. 

:ul b nna W'piBa bGitt 6». pin n:; "s« bBerakh 17». RZebras Fall 

Cant R 8,9. npD und Streit bSanh 109 b u. 

:l41 c Res Lakis bJoma 9b, ”pa a. A. 313. -"--j mit Tierfellen und 
Harzpech TBerakh 4,16 p. 10 15 ; Mekh zu Exod 14,22 p. 31 b auch Erwähnung 
von Kamelen, opp. o'aia ;*jnn 7:1 a'cira a>a7» n>pp, Wohlgerüche, die den unaus¬ 
stehlichen üblen Geruch aufheben sollen (nach Mekh RSbJ p. öl fährt der 
Wind über die Wohlgerüche, um sie wirken zu lassen). Ebenso Plin. H. N. 
12,40: den unangenehmen Duft ihrer eigenen Rauchwerke vertreiben die 
Araber von ihren Viehherden durch den scharfen Geruch des aus Syrien 
stammenden Styrax. Araber verkaufen Widder an jüd. Fleischhauer in Zikonja, 
bChull 39b. ww- apw jNedar4,9, 38<>24 (viell. „Gasse“ und nicht „Markt“), 
•ni: mw bSanh 107». '«7221 arw:s jSabb 6,8»42. Männer kaufen Gemüse 

MMk 7,4, vgl. Bauer, Volksleben 2 S. 115. 

841 4 a’in nana MBm 4,10, T 3,25, b 85b, Sifra 1074. njn sh bCull 94», 
bSebuioth 39»; jSanh 6,23 d 7s. Siehe dazu Lazarus, Ethik des Judent. 
1,304—308; F. Perles, Boussets Religion des Judent. S. 75f. pi®n na i'nsni a7o 
TMä 4,10 (ed. Z. 94 s n*nsn). 

841 e Berühmt im Midras ist das Angebot von Lebenselixir (D«n b= 
Lev R 16,2, Parallelstellen bei Bacher, Ag. der pal. Am. 1,37). Einer ruft 
(msnj Purpur aus, DtR 1,7. In einem späten, wohl aus arab. Zeit und ausarab. 
Gegend stammenden Midras (in Wertheimers Bote Midraäoth 4,36) schreit der 
Wasserverkäufer: „Hier ein Krug mit Rosenwasser versetzt Cpion) und ausge¬ 
gossen — kühlendes Wasser der darbenden Seele auf den ersten Schluck 
(opop?), Heil dem, ders trinkt!“ nnx TDemai 5,2, vgl. bJebam 122» o. s7N [toru a7 
inpe mairrri. Feilschen MNedar 3,1. ;ao7 a>nB7 >y>a usw. bBeza 7». ;*öno * 5 « [an 
usw. jJebam 12,12 d 6 6 (RAkiba hört es im Gefängnis). Vgl. den von Wetzstein 
beschriebenen Markt von Damaskus ZDMG ll,475f. 

f MAz 1,4 (b 12b). TM§ 6,14. Bar bBeza 5». 
g non Bank (oben S. 259) als Verkaufstelle TKel bm 9,1; bb 2,9. 
„Der Sessel (7obd) der Heiden“ in TMk 2,14, 231 is jPesach 4,1, 304 18 (b 61b, 
Bacher, Tann. 1* 85) ist allem Anscheine nach ein Marktsessel. Ein „Hocken“ 
wird erwähnt bBk 119». Vgl. dukkan der Araber. 

84 ’b bPesach 113». 

848 pnttö 7 b piir MSErub 10,9 ist entweder Markt der „Viehmäster“ 
(Bert. vgl. Rasi), der „VogelmäBter“ (RN und Alfasi), oder auch der „Vieh¬ 
händler“ (Hamburger, RE 2,1271). Ib. e«-»» 7b pw. Vgl. VII A. 79. 7p pw 
o<ma TNidda 6,17, 648 21 b 67 b 68b. pnon hv pw bChag 9 b . nun 7* pw s. 
oben IV A. 318; nuiow 7® und map 7o s. mein „Leben Jesu“ S. 262. Bei 
Grünzeug s. nächste A. Holzmarkt in Jerns. Josephus B. J. 2,19, 4; Woll-, 
Schmiede- und Kleidermarkt ib. 6, 8,1. 

848 D'pnuwi nu MMakbS 6,2, T 3,8, 67029. Sichern bSabb 33b o*piw 
(Gen R 79,6 i' 0 > 7 an, Kobel R 10,8 =*7aa, in beiden Stellen zugleich mit der 

44* 
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Beifügung, daß auf den Märkten wohlfeil verkauft wird). Sepphoriß siehe 
A. 334. TDemai 1,11 pw vorher MBm 4,3 w*w. 

TDemai 4.13, 5126 Meron. 

344 In Jerusalem Josephus B. J. 2,14, 9; 5.4. 1 ; 2.15. 2: 2,16, 2 und 
sonst; in Sepphoris bJoma 11» und blErub 54b ( S . mein Sepphoris in 
JE ll,198 b ); s. auch Jalk Dt i: 844 und Midras Tannaim p. 175 H, Sifre 
Dt 177 p. 107 b. 

344 '-un (vgl. Lwr 2,386) bPesach 50b (in TBikk E. p. 102ia das¬ 
selbe, in alten Agg. ns 4 Er). niun Lwr 2,9. 

346 Richtig wohl prri s. A. 101; s. jedoch K 3.104 «pro-i von 

Machuza bBb 12 b. n.— pn des Exilarchen bSErub 59», ib. -rr.:- n nach RN 
war Nithzor (oder wie sonst der Name lauten mag) ein Handelsmann, der 
allein die Frequenz jener Straße herbeiführte. bGitt 40*. bBb 81*. 

347 2 'j»Bn ps oder MTaian 3,8 s. dazu j 66 d u., bBm 28b, L 1,12 

(Stelle beim Ecce-Homo-Bogen s. ZDPV 2,50 > Von der Verkaufsstelle des 
Sklaven (s. oben S. 87) erst kbbs: n'r, dann rps.t ps hy :-'£■;<) Sifra zu 

Lev 26,42 p. 109 d ; *:en pa Sifre Dt 26 p. 70 b ; rp 7 n p« Jalk I § 667 (s. 

ixiK 1,69). 

S4 ' nun bh. Jerem 37,16 s. Ge».. Hwb. Herzfeld, Hg. S. 130. 324. 
l'Binni tp 'n MBb 2,3 (vgl. TBb 1,4, 398 13 TJad 2,16 in Lydda. MBb 8 , 8 ; 
T 8,27. 3907 vom Auskocher und Färber: -;nn p:<y. jBb 2,13 b 63 w; ib. 
Z. 45 jJebam 12.12d 2 ] »ra'tftr itnun s. L 2,57 (andere Auffassung s. 

III A. 710). ~i;n Getreidehandlung Lev R 28,6. jSebiiith 7,4, 37 c isf. der 
Grünzeug kochende Krämer ('J)un) berechnet seinen Profit nebst dem Grün¬ 
zeug (mpi*) auch auf den Wein, das Öl und die Zeiteinbuße. Ib. umgekehrt 
die Zuckerbäcker (K»nB , ‘?n) berechnen ihn in erster Reibe auf das Öl, nebst¬ 
bei auch auf Weizen (Mehl). Weizen, Grünzeug und kleiner Geldwechsel 
MSebuloth 7,5; TMakhs 3,9, 67688; ib. 10 pi' und Eier. Gleichfalls Eier, 
Nüsse, Pfirsiche, Granaten, Ethrog Bar bBeza29b. Fleisch bChull 95». Zu 
s. Bd. I, S. 122 und L 2,134. pia mo bBeza 28* o. Charakteristisch 
bKidd 82» pic? hc «nur o*naa w -wan. In TBm 11,30, 397 17 ist von dem Wasser¬ 
verbrauch der Auskocher (uwvmi) und Garköche (nw'J’Bp) die Rede; sonst s. 
Lwr 2,560 nb'Bp neuarab. (ZDMG 60,610). >ndi» s. oben S. 236. ab'Bp 
nauiN bSabb 51*. Waren in den [*7’Bp genannten Schenken s. Gen R 19,1 
p. 170 Th: gebratenes Fleisch, weißes Brot, guter Wein, Mangold usw. 
Nur einmal begegnet «sna pl. *n»Bro bMk 13b u . g . RN, in welchen L 2,415 
Gewürzhändler (doch auch Trödler) vermutet. bBb 75 b (nach der richtigen 
LA) 80,000 n-np -p-s nsm (Agg. 180,000 o>pw) in Sepphoris. Vgl. Pfeffer und 
dgl. auf dem Markte von Tyrus jAz 1,4, 39 d ig. 

34 ' .Tnju innn usw. Mekh RSbJ p. 160, bSabb 35b, V gl. Kobel 12,4. 
Verwahrung des Schlüssels TSErub 10,1, IöOät; nach MIErub 10,9 (b 101») 
ein konkreter Vorfall auf einem der Marktplätze Jerusalems. Zur Sache 
s. Bd. I, S. 41. Gegensatz nnwB num MSAboth 3,16, vgl. A. 363. 

350 cnn Stellen in Lwr 2,693, aber „Türstein 1 - unrichtig, wie auch 
.Tafel“H erzfeld. Hg.S. 130, vielmehr,,Fensterstein“; Konstruktion bBeza 11b. 
Vgl. B7ip bSabb 60» Rasi, nach RCh jedoch ein Schmuck. S. auch A. 377. 
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361 nsv> Mßm 2.4 (b 26 »J. - UMatas 2.4; TBk 6,25. 66631 ; TBm 

2,14, 374s, wo auch Zutrittsraum der Käufer. 

362 MBk 2 , 2 . MMaSas 2,4 in ~yvi. jBb 2,3, 13 b 4ö z'zzx: korr. 
nh'b’jn TBk 6,28, 357s Var. NaaxN und muss«; 'l' 8 abb 1,4 .-.'wbbn neben ntipru. 

353 bBm 69 b n.-.-;x na nx7 n:n. 

“* Tlükz 1,4, 6872 rnz» 7» n:p usw. TBk 6,28, 357s i -r.r.e r; pasaa 
u 8 w. Rosenkränze Meg TaSan c. 2 . .-raiye wun MAz 1,4; ib. besonders in 
Betb-Sean = Skythopolis. Vgl. TMakhs 3,9, 67533 Gurken und Melonen an 
Binsen (’Dj) über den Ladentüren aufgehängt ( 77 n). 

365 jSukka 1 E. 52 «52 (neben Matten von Usa und Tiberias eine dritte 
Art Matten, die an den Ladentüren hängen). 

äs« mtwy wun >»7 ;ryn jBerakh 8 , 12 b 52 , vgl. 7 J MBk 6 , 6 , T 6,28, 357+, 
j 5 C ; s. auch TTerum 10,9. 434 j ll,48 b s, jedoch Mechuza bBb 29 b . 

387 TBb 2,15, 4045 nwrr? nma ,77 n7n . . . n<an 7» nsn um nun z-,x nra» n7 
usw. MBb 2,3, T 1,4, 398 17 j 13 b , ferner TBb 3,1, 402 1 Bar b 67»; 
TlErub 10,1. Siehe Figur 63. TDemai 3,10 lma nns 3 y mir.z 7staa. j 2,4, 23» 30 , 
s. auch ib. 7B7B7 iina «mir inijna in. TBm 11,7 ima nns 7j> «na usw. ~~~ nimn ;o 
n<u7b7 l'ac TSabb 10,1 b 6 b s. Wiesner, Scholien 2.2. TBm 11,3 mninsn ni'Wn 
i'BD7; bMk 13 b . Ganze Reihen jBerakh 6,10 »ö xrs.\:r, >a. bSabb 129» «nun ao. 
Vgl. den Begriff jnap bei L 4,239. TAz 1,6, 46083 ed. Z. 7;e i7 mi-ircn ni>um 
mpc 1. mit Agg. ni77;inn. 

369 MBm 5,5, T 4,11. 12. 13; vgl. A. 308 und 348. Miete MBm 8 , 8 , 
T 8,27, 390 4 . Ferner s. TDemai 3,8. 9. 10; TTerum 10,9. 

369 jBm 5,5, 10 b 88 ivan nun; n<;n r:>a: 7 aann, ib. vorher ii*arj dm, vgl. 
oben A. 315. Mehreres jBb 2,3, 13 b mit den Ausdrücken ms und snu das 
rivalisierende Geschäft verlegen oder aufheben. 

3,0 A. 348; vgl. A. 311. Fleisch s. auch Tanch Balak 15, Tanch B. 24, 
Num R 20,21 und vgl. Rasi zu bChull 106» 0 . ’Jiuna -sya. Wein und öl 
folgt auch aus man MDemai 2,4, T 5,1; s. auch Lev R 12.1. 

861 jDemai 2,2, 22 4 57 . Vgl. MBm 3,11 ob «nun = man ryz oder ';c 77 ir; 
zum Geldwechsel vgl. myn bib MSebilith 5.S, TMs 4,9. 

362 bMk 15». 

888 i'iainn: 7r nun A. 348; an denselben Stellen ]>yax 7® -n; MBb 2,3 n7 
bin nnB’ usw. „einen Laden öffnen“, nns übrigens auch Lev R 28,6, vgl. 
A. 357. "ui und nBJ TBk 6,25. 26. 656sof. Weber s. A. 368. «7 Gen R 19 
p. 176. Th. njjwt «nun jPeia 1,1 ed.. Zitom. (soll nach dem Komm, eine 
Gesellschaft sein), ed. Krot. 16 »sj ’sw« Flachshändler. =-ra 7 ® wun jBerakh 
9,13«64 (T 6,8 p. 14 10 ow» 7»); vgl. IV A. 318. 

864 jTalan 4,69*42, bBm 88 », bSabb 16» s. in J. Lewy-Festschr. 

365 Sifre Dt 106 p. 95 b , jPela 1,16<7 S6 , bBm 88 »; vgl. Schürer 2« 212 f. 
BÜOHLER, Der gal. !Am ha-SAres S. 17. 

308 pa 7 » nun TTerum 10,9; jPela 1,5, 16°60 pianao; ib. Z. 64 |na uiun. 

sei vb 7 ® TlOhal 18.18. Oäaja in Tiberias jTalan 1.2. 64 b 46 j Meg 3,74 >>70 
jSabb 6 , 8 * 43 . n>nun >aip tot nin . . ncdzh jSukka 2,53*27; vgl. A. 249 und 
Lwr 2,2 (zum Eigennamen ist jetzt auf 1 AßoöSeppoc zu verweisen in einer 
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Inschr. in Ephem. für sem. Epigraphik 1,189). Zadok und Abba Saul waren 
Krämer (D'Jiun) in Jerusalem und den Käufern gegenüber überaus gewissen¬ 
haft TBeza 3,8, 20027. 

368 In K'>y:s 7 -ub (s. dazu S. Klein, Beitr. zur Geogr. u. Gesch. Gal. 
S. 84) jTaSan 4,69*60. ib. Z. 61 man ns: (in Midraä Thr R zu 2,2 sogar 
300 Läden). Skythopolis s. A. 354. Tiberias s. A. 367. siinoi neun bßb 29 b. 

888 TNedar 7,2, 283s. MBeza 3 E. iSxn tain >jwn bxtt, vgl. Bar b 29b. 

870 Lev R 12,1. nsn TBm 3,19, 37725 . Betrug mit jS’wyp s. IQ A. 216. 

871 MBb 4,11, T 5,2, vgl. TMakhS 3,10, 670 86 . Das Kosten der Speisen 
bSabb 129*. Vgl. die Redensart n'jpjpa »nn bBb 22*. 

372 bSabb 32* >ar,n »ns > 2 "s; unun aas s, RN bei K 2,4 b (Fortsetzung 
des Satzes: «am trti >ns nb *:m aas hingegen im Falle, daß einer wegen Zolls 
und sonst von Regierungs wegen bestraft wird, gibt es weder Brüder noch 
Freunde). Der taggar zahlt natürlich Steuer bAz 13®. 

378 MBb 2,3; T 1,4, 398 u. 

874 TMikw 1,5, 65228. 

376 j’jiaa bBerakh 17 b . bPesach 51 b . 55®. nuip <nim> bBk 82® (s. 
RN 7,204), bBerakh 28 b (bedenklich als Richter bSanh 3®). Für nyp <a»t* Trg 
Ps 69,13 iüiNjnp 'a. Trg Cant 3,2 mvusynai jnpa 1. pp. äAboth RN a c. 21 
p. 74 (nach RN 6,31 Gemara zu MiAboth 3,10), vgl. bBb 95 b , RN 6,444. 
Gegensatz miN pp bBerakh 17*. Die realistisch geschilderte Vereinigung 
mit den verführerischen Ammoniterinnen (vgl. A. 386) beginnt damit, daß 
einer arglos spazieren geht (V'b) und so zum Kauf einkehrt (Sifre Num 131 
p. 47 *> bSanh 106»). 

876 j'Dftaia jDemai 4,1, 24» Z. 14 und 32. Num R 20,17. 

377 MTaian 1,6 nnunn ns pyui (ib. psa von non bezieht sich wohl auf 
ein A. 360); ib. 7 jneai N»ca payan. 

878 bSabb 35 b. Vgl. Kanonenschuß am Ansgange des Ramadan. 

378 Lwr 2,458, Sibjb ib. 344, auch oben Bd. I, S. 93, wonach in 
erster Reihe ein Bäckerladen (so auch Herzfeld, Hg. S. 131, aber S. 324 
verweist er selber auf jSebiüth 7,4, 37*17 (s. auch T 6,22, 70i2), wonach in 
diesem Laden Kraut und dgl. verkauft wird. In dem 'd als Bäckerladen 
spielt die in Rom gemachte interessante Beobachtung, daß gewisse kluge 
Hunde sich schlafen stellen, worauf auch der Bäcker arglos einschlummert, 
und da werden ihm die Brötchen (sbuy) eines nach dem andern listig ge¬ 
stohlen (Gen R 22,6). Zum Worte iisac vgl. das Monopol der Juden im 
Papyrushandel bei Schlatter, Zur Top. u. Gesch. Pal. S. 182. 

880 l'oc Lwr 2,379, TTohar 7,1; TMlj 2.12; vgl. A. 352 und 357. 

881 Bd. I, S. 27. 

882 TDemai 1,11 p. 46 1 c«-ibb>b 3 r': i sin ne*; (ed. Z. ns»:). mnaicn bv nti 
s. I A. 336. 

888 Bd. I, S. 27. SAboth RN « c. 1 p. 2*. 

884 Lwr 2,349; s. auch A. 386. «tcbi pyipa bChull 95». Ib. 92 b 

die Noachiden wiegen (und verkaufen) nicht das Fleisch eines toten Tieres 
(viell. eines toten Menschen, s. L 3,223). Vgl. s.-sncc (L 3,165 und oben 
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Bd. I, S. 108) bBk 23 b. bSebuloth 42», bChull 132b. 133b. Dasselbe auch 
z'r.zza n»a im Heiligtum MIAboth 5,6 (daß keine Fliege darin gesehen wurde, 
ist wohl der Ausdruck des nationalen Stolzes gegenüber den Römern, die 
da behaupteten, in den Tempel des Herkules auf dem forum boarium in Rom 
komme weder Fliege noch Hund, Plin. H. N. 10,41). MaceUum in Ephesus 
s. Liebenam, Städteverwaltung S. 161 A. 8. 

385 Stellen s. in Lwr 2,161 (dazu noch jKil 2,27=68 ’p-.'o; p Tis in 

Komm. Var. 'pro, Erklärung nun; etwas anderes dagegen jDemai 2,1 um; 
jepno ed. Zit., wo Pne Möäe den Ortsnamen liest und erklärt, ed. 

Krot. 22=i so auch [Pseudo-] jChull 2» ed. Friedl. npSoa rrn;;, richtiger 

’P'oiod s. Hakedem 1,71). Besonders nispSo; ny» Sifre Dt 36 p. 75 b . MTo- 
har 6,8; T 7,12, 668lt; T ib. ’pTo; mit nicht vis-ä-vis gelegenen Toren, mit 
Beispielen von Höfen aus Beth-Gedi (>;; 1. >-u) und Chamtba (d. i. Gadara), 
also ein Bad wie in bAz 16 b . ln Askalon TlOhal 18,18, 61723 (vgl. in Gaza 
bei Stark, Gaza S. 599), verfehlt jSebiUth 6,1, 36=36 und jJebam 7,2, 8*67 
■’pi'D ed. Zit., «pro ed. Krot., indem als vermeintliches Affix weggelassen 
und für ein 'n oder 'n geschrieben wurde. So auch jmes ir >p-i'o tyw 
jBm 6,8, 10 = 42 . Mit Unrecht sieht also I. Löw in Lwr ib. in 'pvc den 
saracenischen Getreideböker und „übertragen den Platz, auf dem ein 'c seine 
Ware feilbietet“. Schon Herzfeld, Hg. 132 und 325 hält jApirs «pro für 
identisch mit 'p;>oa derselben Stadt (vgl. auch den Königspalast zu Askalon 
bei Josephus B. J. 2,6, 3 § 98; arab. Kaisarije ist die überwölbte Bazarhalle). 
Mid ras Tehillim 22,3 p. 91» man zündet das Licht an in seinem Palast 
l'pirna), vgl. ;; S. 363 im Laden. Zur Sache s. Liebenam, Städteverwaltnng 
S. 161; H. Wurz, Zur Charakteristik der klass. Basilika, Straßb. 1906. Zur 
Konstantin-Basilika s. S. Merrill, Ancient Jerusalem, London 1908 p. 313; 
PEF Quart. Statem. 1909 S. 201 A. 1. Art des Einkaufes ersichtlich in Ruth 
R c. 1 E. (man sendet die Magd mit einem Bottich dahin), wo zugleich er¬ 
hellt. daß in der Halle (>p-pc) zur Zeit der Not eingekauft wird. Genau so 
heißt es auch: Wer Brotfrucht vom Markte (pur) kauft — dem bedeutet ob 
ein Sinken (nvvj, Tanch B. Mikkez 10. [Auf die lange Reihe von Stellen 
— 13 mal — gestützt, an der »pim nachgewiesen ist, muß ich die Erklärung 
ßaotXuoj trotz Schiatter, Verkanntes Griechisch 66, abweisen. I. Löw.] 

386 bSanh 106» s. Raäi (Sifre Num 131 p. 47b mSipo, Pirke RE 
c. 47 neun). Die Szene mit den Midjaniterinnen erinnert lebhaft an das 
Abenteuer des Parsondes (Nie. Dam. fr. 10, Suidas s. v. napowv8ir)t; Layard, 
Niniveb, deutsch S. 359). 

387 Herzfeld, Hg. S. 325 No. 8. Dunkel ist die Verkaufsstelle uap'B 
(Lwr 2,475) neben p>»; pwsps irirsn TBb 5,4, 404si (pur vielt. Glosse). 

388 MBm 4,2 man; nniy i:>sir 'De . . y-iEir 'D. b 46 b nuip ntye nun i;i. 
MSebiSith 10 E. n:>cc; ;’;pj [Tataon Zu deu tabelliones = voxoipiv. und zu 
Hinterlegung der Urkunde bei einem Dritten s. Mitteis, Volksrecht u. 
Reichsr. S. 175 f. 

880 bBb 48 b ü.-Apeum nynott . . nnm ;>;ii ’bnb; ra nznd, nach RN 

s. v. wnpvM 1,322 = njp=n ma, während K an den Ausdruck >-.ai -pr denkt. 
■Siehe auch RN s. v. yn 3,106 f. 
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39 “ npe :i:d bSabb 151», bBeza 29b, ib. auch re zi:: (bezw. p;a cizc 
RCh 8 . Tosafoth); ib. 27 b c«m ppsie pN usw. ,tid;n MMs 4,2, T 3,6 s. Lwr 2,49. 
Für nnaiK haben ms Kfm und ed. Lowe der Misna stets nnciy. was richtiger 
ist, denn die Phrase r; -lay bedeutet eben erwägen, bestimmen; auch Verb 
idn (z. B. MSanh 9,1) richtiger Var. iay s. K 1,114. 

391 Frucht als Ware xav esoy^v erhellt aus der stereotypen Phrase 
(z. B. bBm 46 b ) m’tya -pon isn®i. Sonst s. A. 649. 

393 TAz 2,1; jPesach 

393 Vgl. Chosen Mi'spat § 227 —237. Herzfeld. Hg. 162f. Fried¬ 
lander, Die Arbeit Kap. IV S. 28 f. unjin (L 1,41) oft, z. B. AlBm 4,3 u. z. 
sowohl für den Käufer als für den Verkäufer, ferner uii 'in omni 'in. 
bBb 70» -mn 'in ’-i:a mna '>bn p:D 3 ®t L pz'cztri ."naa® in zz. jBm 4,9 d o. wer 
da Geschäfte abschließt mit der Bedingung, daß er sich von Übervorteilung 
nicht enthalten wolle, so ist er dennoch dem Gesetze der Übervorteilung 
unterworfen, mn® ib., bBk 90» und oft. mtn = S 6 /o; Lwr 2,190. MBm 4,10 
yy®n nN nms’ Nb. Der Verkäufer pflegte die erlittene Übervorteilung erst 
zu merken, wenn ihm eine seiner Ware ähnliche andere Ware in die Hände 
fiel, bBm 69». 

394 MTaian 2,9, bBb 90b, Derekh EZ c. 2, vgl. bMeg 17b. Tadel der 
nbB’d '-un (S. 362) Bar bPesach 50 b ,ib> pbru cmny n’jnu. Gen R 13,12 Deu¬ 
tung von in: die Nässe bedeutet den Sturz der Preisspekulanten (ony® ’Zyz). 
vgl. einen ähnlichen Midrai in ZATW 27,43. Siehe auch Buchler, Der gal. 
JAm ha-lAres S. 241. Vgl. oben A. 307. Neben y'pen auch nbyn = den Preis 
in die Höhe treiben, z. B. jKidd 3,1, 63«2o: RZeira fluchte demjenigen, der, 
wenn er jem. etwas kaufen sieht, ihm den Preis höher treibt. Demgegen¬ 
über murrt aram. 'wn (s. L 4,518 >w) den richtigen Preis einbalten; s. bPe¬ 
sach 30» ’zhzzn ’j’zi lrrN. 

395 MBm 6,7 mit Beispielen. Der in der Markthalle von Sepphoris 
sich festsetzende PreiB hört nicht mehr auf (pos), und die Orte bei Tiberias 
richten sich nach dem Markte von Tiberias jBm 5,8, 10° (s. A. 385). 

:»s XBk 7,8 nopBEz -ip®ani nnaa 7 nyan, ib. ferner ntn |nbna m'jn dn nyam 
ja®a yairin s. nächste A. MBm 3,9 ppira p® opp. öl mit Hefe (ana®). Sifre 
Dt 295 p. 127» n*D'ioi uns [ond] una und '>sn . . . nr.'ea nn’B panya |’N usw. 
(s. jedoch TTerum 10,15 p. 43 27 und ZNTW 10,84). 

397 rtiNm z. B. wenn jem. beauftragt wird eine Ware zu kaufen und 
er kauft sie für sich TJebam 4,4, 24423 . RJoch. b. Zakkais Kenntnisse 
bBb 89b pNmrt naS' nd® usw., vgl. TKel bm 7,9, 68627 . ns: vom Vieh bBm 
60b (ygi. ,,pt® na nsuon jPeia 8,9, 21 b 9 ) s. L 3,418», Lewvsohn, Zool. S. 132; 
bBk 47» opp. nans'B. bAz 43 b , bTemura 30». an® TBk 3,20 nebst andren 
Praktiken. Ib. 27 n^i usw. opno MBm 4,10. Vieles in Sifra p. 28», 
Kobel R (und Z) zu 6,1, ib. 9,13 s. Lwr 2,154 pna, ib. 320 |wa, I. Löw, 
Pfl. S. 317 und zu Lwr a. a. 0. Nach Mekh RSbJ p. 98 ist Betrug bei Öl 
ausgeschlossen. Von dem betrügerischen Pferdehändler Aavoaöloj in Ägypten, 
der viell. Jude war, handeln Schürer 3 3 23 und 46; .Stahelin, Der Antisem. 
des Altertums, Basel 1905 S. 36. 
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386 Siehe A. 447. 

8.8 .Vlidras Tehillim 12,1 p. 53». 

joo jjD ema ; 4 5 siehe j z. St. 

401 Bekannt ist die Gründung des Marktes i zu Tyrus durch Dio¬ 
kletian jAz 1.4, 39 d , s. IUpaport, E. M. Ö. 162 und 230; Ghaetz, in MGWJ 
28,6; I. LÄvi in KEJ 43,196 f. Unter ihm hatten Juden und Christen eigne 
Gerichtsbarkeit, s. Schiller, Gesch. d. röm. Kaiserzeit 2,118. Vgl. A. 429. 

408 Eine Perle unschätzbar jBerakh 9,1, 1 2d öS, ib. noir -z nr.-— 

's 's uisa Gen R 2,2. 

4,3 mb« bBm 63» s. L 1,99. Vgl. den Begriff sn»s, smirs, >snirs bGitt 
14», bBm 63>>, bBb 22», bPesach 113» L 1,181. Ähnliches im Getreide¬ 
handel bei Seipel, Die wirtschaftseth. Lehren d. Kirchenv. S. 30. 

404 ssr-ia L 2,200, hebr. Zschr. Hakedem 3,26. ianp L 4,309, doch 
nimmt er jBm 5,8, 10« 71 o* Sa’ uanp an, wo doch richtig ans im Texte steht. 
bMeg 12» mmo 'iya h:h im snpir. 

406 bBm 73» sym rtion ini snu, ib. m"ai nnoi, ib. vnn «ui s. Raäi, 
Tosafoth und Hakedem a. a. 0. S. 27. bBm ib. feine Unterschiede bei Ge¬ 
rümpel (niNBiu), bei Leinen waren und beim Obstgarten. 

408 Vgl. MäAboth 3,16. MSebuloth 7,5 lopjs uunn, ib. a>rsc ;n usw. 
j z. St. tppea uh; T 6,4, 453 15 ausdrücklich “piea s^i (spie nun. M ib. 10,1, 
T 8,3 uiunn riDpn. TBm 8,27, 3907 lB’pn nai*» na. 

407 MSAboth 3,16; MSebuloth 7,5 wie in voriger A. 

408 Siehe A. 341 und oben VII A. 66 . Dem Sabbathai b. Marinus 
wurde in Babylonien ein Geschäft (poy) und selbst Speise nicht gegönnt, 
bBeza 32 b ; vorher ran >-i>ny wahrsch, Geschäftsleute im Sinne von A. 313; 
Ähnliches vom Geldwechsler (und wohl jedem Händler) Sifre Dt 13 p. 67 b . 

488 MMs 4,2 naio sine moa söi npn uunnip was. bBerakh 63» ein Rat 
Bar Kapparas: ni'O njp (RN yiop) pap nat s. Rasi. Josephus, B. J. 2,21, 2. 
Eine Karawane verkauft billiger als die andre, jMk 2,2, 81 b is. 

410 jDemai 2,1, 22«u; zu sj:o vgl. VI A. 299. 

411 nee npiai asy nana bBerakh 5». Mehrmals pinn -aion 7 *nnn Mekh p. 
26 b. 27». 

4.8 MSebuioth 7,6 s. j z. St. und T 6,4, 45322 . Ähnlicher Streit auf 
dem Markte jKidd 3,64*27, wo einer seinen Krug (pn'p) von dem andern ver¬ 
langt, jener aber den Denar, den er ihm geliehen hat, haben will. 

4,8 MNedar 3,1 (Beteurungsformel ciip, ed. Lowe : 11 p). Feilschen 
auch A. 341®. 

414 Oben A. 409. 

418 >Nn«n uso bildlich bSanh 7 b. uiun niu TKel bm 2,11, 58025. ns>a 
TMakhs 3,10, 675s4; vgl. VII A. 305. nppc und us (nicht ps) TBb 5.4, 
40482 vgl. TDemai 3,6 p. 50 und s. oben VI A. 665. mjic'z r» r-z-r MKel 
12,1, ib. nissna pnn -trp; TKel bm 2,2 msp>on r-c-r. ib. ninnc und am. Die 
Verkaufstelle rm»os (A. 362) mit 12 Lappen (?]yp-io) j.Mi 4 . 55 b 7) . 

418 Schürer 2 4 219. 

4,7 jBb 5,11,15»b. 
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118 Sifre Dt 294 p. 126b bBb 89»; Lwr 2,11. Vgl. Liebenam, Städte¬ 
verwaltung S. 362 f., 539 — 542. 

4,0 pisb» Jalk Dt § 808 (L 3,377» zitiert pa»n) offenbar = Aedile, wie 
pnsn äya Num R 20,18, wo zu achten auf pan, >:näir, mnptraa aptr und sonstige 
Umstände. 

420 jDemai 2,1, 22»26 äna ”ia mw )’by pimi äiu Diaoiaj«. TKel bk 6,19. 
TAz 7,6, 47 1 25. Zu ßaimapioc Marc 7,4 s. Hehn, Rom u. Romanismus in 
gr.-röm. Osten S. 262. 

421 «ama 'spw bBm 111» (nach Rasi Marktleute). 

422 cur L 4,519 f. neib[3](b) jataa >a*a opp. topna bChull 44 b . ayB ib. 
591, bBb 89» c'aysry pa nneä pa peaaM p-naya. Gen R 9,8 ptira iyirc. MMä 4,2 
Fälle von undeklarierten Waren. 

428 »sa» Lwr 2,435. Mai 'e bJebam 45 b . Ihr Wesen geht hervor aus 
bJoma 9» äna naa. Synedristen MSanh 1,1, b 14b. Vgl. Beistellung von 
Rechtskundigen (ir. icrdvai und otxovopioi) Josephus c. Ap. 2,18. 

421 Alles in REJ 34,192 f. Zu oae, möglicherweise — tpopoj, s. L 4,124 
und vgl. Madden, Coins S. 291 f. Zu telo; (= vectigal) und census im NT 
s. ebenfalls Madden S. 290f. Schürer l a 508-543; Sachs, Beitr. 1,167. 
JE 5,402 fiscus Judaicus. Chrysargyron s. bei Graetz 4* 315 und in Lwr 
2,298. ioajjN belehrend bBm 78b; selbst ein Schiff wurde in Frohndienst weg¬ 
genommen Pesikta R c. 42 p. 177»; Gelehrte bSota 10»; Frauen Jalkut H 
§ 1051 s. Lwr 2,63. 

425 *tpcc bBb 55», bBm 73 b , ib. ioaa; ib. 106 b -pan n:a. ln der Kreis¬ 
stadt abzuzahlen Knb)h) t]Da bJebam 17». Vieles bBb 8», K 4,76. Brot für 
das Heer in Machuza bPesach &b, vgl. ib. 30» und bTatan 20b, bSabb 147b 
Geräte. Mehr bei Funk, Babyl. 2,12 und 21. 

426 p'on Lwr 2,268. Wagen s. oben A. 176. 

427 rwäa MAz 6,7; bSabb 145b, bBeza 21»; L 1,237. pttaa MiAboth 
3,16. p'ots ’N3J (s. vorige A.). bBk 94» poaiar» pjtatim pyian; L 1,293. ’wotD’a 
Lwr 2,206 (auch im Steuertarif von Palmyra, Hermes 19 Z. 4). Vgl. A. 372. 

42 * Zeiras Vater war 13 Jahre Steuereinnehmer, bSanh 25 b . 

429 Palmyra (s. A. 427) s. Liebenam, Städteverwaltung S. 25 f., 
Mommsen RG 5,428 A. 1. An den Brücken bSabb 33 b. Städtischer Zoll 
jAz 1,4, 39» unten. Strenge des Herodes Josephus Ant. 17,8, 4; ib. 18,4,3 
nach gekauften Früchten von Vitellius erlassen. Vgl. Herzfeld Hg. S. 159. 
REJ 34,201 A. 1. 

480 Lwr 14,1. REJ 34,202 A. 3. 

481 TBra 8,26, 390s ntrp pnaiB.a D’oaier» c'naj.a, jßm 6,6, 11 » 46 , s. auch 
A. 427. MBk 10,1. bSanh 25 b . jNedar 3,6, 38»42 pDarfti paanä ns yatw 
paaie^t. Tantalusqualen des verstorbenen Sohnes eines Zöllners (aaia pyta 
jChag 2,2, 77d 56) . 

492 na<n MBk 10,1. Ein Gefäß c:an ns la marä TKel bm 1,1. 

483 bSabb 78b s . REJ 34,201 A. 5 und 6. caa p<ya aa n>a jSanh 6,23*32 
s. bSanh 44 b und Tosafoth bChag 16». 

494 MKel 15,4. Vielleicht so auch pcaia ha ona TKel bm 3,5 (in MKel 
13,5 nur ana). 
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434 ::i- n'i bBb 127b (vgl. A. 439); s. auch wo bSabb 32* RCh. 

MSabb 8,2, T 8,11, 120i2, b 78b (wo RCb bemerkt, die gr. Schrift 
sei größer ak die unsere), TBm 7,12, 38634 , TDemai 2,16, Bar bBekhor 30b. 
Siehe Büchler, Der gal. iAm ba-lAres S. 8 A. 2 (Oesterr. Wochenschr. 1906 
17. Nov.), REJ 34,201 A. 4. 

43 ‘ o*o:ie DnS rtnis» Tßm 8,25, 3902 j 6,6, 11*43. 

437 Erblich nach Sifra zu Lev 20,5 p. 91 c ; bSebuloth 39» . . . nnerc 
. . . D'onc ros. Eigenmächtig zu Zöllnern geworden und Erhöhung der 
Zölle bNedar 28*. mxp bNedar 28b, bBk 113*. Taxen von Bohnen, Pfeffer, 
Gold s. Tanch Leich Lekha 5 und Parallelstellen. 

4,3 Perlen MKel 16,17, ib. 10 t« dm <y >w usw. (ed. Lowe <b>n). Sklaven 
bBb 127b, bAz 13*. Schiffe bAz 10 b ( V gi. Dt R 2,24) xbz nbim aubsb n>b >n 
«ose (aber die vielen Zöllner am See von Tiberias Matt 9,9 f. rühren nicht 
daher, wie Hehzf. S. 161 glaubt, sondern von dem regen Landhandel mit 
Obst, Getreide usw.). Grünzeug MSOrla 1,3; Sprichwort bMenach 85* uncb 
7ip® spv sp- s. A. 429. Vieh bBk 114*. 

4,9 MKi 1 9,2; bPeBach 112 b mnan. Sklavenschmuggel bBb 127b 

jBb 8 , 8 , 16bso jKidd 4,7, 66 b 4 i. MBk 10,2 men ns ]>c;ic i7bj. Der „König“ 
selbst zahlt den Zoll: bSukka 30®, Jalk II § 364. 

440 Bar bAz 13* o;on ns 12 nran or; ib. unn je npira. HERZF. S. 162. 

444 Schwanken im Preise der Brotfrucht MMä 4,6; anläßlich des Halb¬ 
feiertages bMk 10 b - vgl. ZNTW 10,83 A. 3. Drei Saisons (mpne) zum An¬ 
kauf des Anbaukorns TBm 4,18, 38027 (vgl. MChull 5,12, T 5,9, 507 20 ). 
Flachs jBm 6 , 8 , 10*66 (merkwürdig: Israel sehnt sich nach Flachszeug! >73 
].ibb bSanh 106», per j 10 , 28 d 7 b. Bd. I, S. 104). TDemai 4,13, 5126 
roBi ’3 pro,-: um open: (ib. Wetteifer der Bäcker s. II A. 233). bBk 7b in 
Babylonien. 

443 TDemai 4,11 p. 51 19 ; zum Geruch vgl. A. 443; sys vgl. MSota 9,12. 
Folgende Bestimmungen gewähren einen Einblick in das Geschäftsgebahren: 
„Wer da seinem Genossen wann immer im Jahre Wein oder öl verkauft, 
muß sie ihm in dem Zustande hinstellen (Tuynj, wie er sie [zur Verspeisungj 
in dem Wirtshause (p>7op s. A. 105) hinstellen würde; demnach darf er das 
Faß nicht um drei Preise (z't;b) verkaufen (erfährt einen Siun durch Punkt 
14 ib. [es gescbah|. daß ein Faß zu drei Preisen in Jerusalem verkauft wurde: 
die Öffnung, der Boden und die Mitte); bat er aber verzogen (z-rcu ?) und 
einen Rest noch nicht abgeliefert, darf er den Rest um welchen Preis 
immer abgeben.“ 

443 Siehe A. 371. MKel 2,4, TKel bk 2,3. bSabb 108* bSukka 52b. 
Schlaues Vorgehen bSabb 129». 

444 Vgl. C. Wessely, Karanis und SN S. 17. 

444 bBb 8 b. 

443 MMs 4,1. 2, T 4,14. 94is, vgl- 3,1. 4. msju -yc MBm 5,8, T 6,14, 
38427 uiJ'a ’v, ib. bm 's, ib. npi'.i 'ir. TAz 4,1, 46029 ■■mo (vgl. S. 193); 
bSabb 32 b emyra nrwwc msc; ib. -ipi>; ib. kein Verdienst; die Leute jagen 
hrem Erwerb nach und gelangen zu nichts. 
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1,7 npi> (vorige A.) bSanh 97», vgl. ZNTW 10,88. 

448 bSabb 148 *» rvaa p'pn fnrma ; s. auch bBm 44». Geflügelfleisch 
bKethub 67 b . np bPesach 113». In Pum-Naara bBb 88 ». Datteln 
bTaian 9 b , bPesach 88 ». jHoraj 3 g. E. 48 c o. api'a j"i bis ;<c, ib. -?c 
apna bta. 

449 MMakhs 1,4 nn>B «So p® (ed. Lowe po), ib. 3,1. 7; T 1,3. 4 -rtiya pr. 
Gewürze in Säcken s. A. 311 c . mie S. 266. mtapa s. III A. 613. nana 
nman MDemai 2,4; T 3,15. Preise s. MPeia 8,7, MsErub 8,2, MBm 6,1; 
bBb 91»; im Auslande TAz 4(5),4, 466s. Vgl. Munk, Pal. p. 398 f. 
Francotte. le pain a bon marche et le pain gratuit dans les cites grecques, 
in Melanges Nicole, Genf 1905. S. auch ZNTW 10,81 f. misa uir bGitt 35» 
und Parallelstellen. 

460 MSekal 4,9 teure Preise, s. jedoch MMs 4,6. 

481 Nach Polybios 2,5 kostete Gerste halb soviel wie Weizen; in ed. 
Diocl. ist das Verhältnis 60:100; in Apok. 6,6 1 / s : 1. 

489 -ca MÖebiiith 8,4, T 6,21; MKel 17,11; MiErub 8,12; MPeia 8.7. 
l'poiw TDemai 5,11. 

488 MMenach 13,8 s. jedoch MBk 3,9. Nach TSekal 2,8, 176io kostete 
eine Kuh 1 Mina; andre Preise TlArakh 4,3, 547 if., in bBm 69 b nur 
30 Denare. Kalb s. MMenach 13,8, s. jedoch TBm 5,2, 381 ie. 

484 MMenach 13,8 s. jedoch MKerith 5,2; ib. 6 . 6 ; T 4,7, 566 19 f. Schaf 
MMenach ib., MSekal 2,4, TKerith ib. Lamm MChag 1,2, bBekhor 11». 

468 Folgt aus den zehn Follaren in Gen R 49,4 (vgl. A. 460). 

486 MKerith 1,7. 

487 «Hipjfn ms (so lies) bChull 57» RG ein Korb voller Vögel, deren 

Fülle abgeschnitten wurden; so auch Raäi in 1. Erkl., doch siehe aus Res- 
ponsen der Gaonen! L 1,115. miran sbpi bChull 98» und oft; vgl. wt»n 
= Sack ib. 45». d'-ibs K’npi ib. 4» o. nach Rasi fr. risaux = nnnne, 
richtiger Tosafoth = 5 d (unrichtig L 1.421 deettria!); vgl. Körbe in Raäi 
bBm 84«, Krüge bSabb 127» (zu vgl, mit n'sa V A. 973). Bei Beförderung 
in andere (Orte wurde das Fleisch verbunden und versiegelt (worüber 
mehreres bChull 95 b ). nßip MMakbä 6,3. Ib. n'nis ma'nri; vgl. n;>nn L 2,127. 
Nicht 'mo mmne sondern nioia <aj iy ',-n TÖebiSith 6,8. nnnne von 

Fleisch TMakhs 1,8, von Fischen MBm 2,1, auch von Fleisch T 2,3; 
bChull 95 b u. pinn. Vgl. iiraa r n>a bBeza 28». Details s. Miäna und 
bBeza 14 b . ;<a-u TAz 4,11, 467 19. 

488 Preise TSebiSith 6,17 p. 70 2 . TMr 2,10 p. 83; MMaias 2,5 (in 6 
von zehn Feigen); Orangen um ein Ass Cant R zu 2,3. Sifre Dt 295 
p. 127» 'pijB'Mi iB'sa nun ja ans pwa ,vuiu. Ib. Dt 23 p. 69 b Feigen und 
Trauben um ein Ass, bPesach 88» nam »jno drei um einen Gulden. — io 
MDemai 2,5. rhs'n TSebiSith 6,17, vgl. TTerum 3,16. Fliegen Tanch Vqjäeb 
zu Gen 39,1, s. Bacher, Tann. 2,528. nSrnn mit Datteln jKethub 8,32 b 0 . 
zweimal. ms bTaSan 9 b . ms bBm 26» (L 4,202, s. auch o. A. 457). 
Ein aSiS kostete auf dem Schiffe einen Golddenar, TSukka 2,11. 

489 bAz 34 b 
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49,1 Gen R 49.4. vgl. A. 455 und '.er- is’cp Peseta 122b. Zehn Follar 
auch Lev R 27,2; Taglohn Gen R 70,14. 

481 jBm 4,2, 9d 14 (freilich allein, ohne Angabe, daß es Ölschläuche 
waren). Vgl. Goldmann, Ölbau S. 57 f. „Öl als Handelsartikel“. 

402 TDemai 4,13 f. p. öUsf. MBm 5,7; TMr 3.13 p. 85. 

i «3 MJiakhs 1,4 mus, ib. 6,2 cpirr r>c te- ni-ius. MMs 4,10 onus, 
'hpjiK, 'tel)N, ib. 4,11 -p;. MSebüith 8,3; T 4,15, 67 i; ib. 5,10. bSukka 8 b 
■a-rai «n'HiDN; ib. un binden „bloß zum Zählen“, m’an, mb>:n L 2,6. ny'gp 
nie- te TlUkz 1,7; ib. Jnna -nan. MHJkz 2,1 unn <itb rmrp te nies. bBb 86 » o. 
’Dm 'teNno. MDemai 2,5 niBip für Grünzeug. S. auch VI A. 337 und 346 f. 

494 MBm 2,1. 

499 MKil 9,5; Sifre Dt 232 p. 117» nßip; gefaltet auf der Schulter 
TSabb 1,9. Anderes Detail bBeza 14». Genauigkeit im Kleiderhandel (vgl. 
MOVERS, Phön. 3,96 f.) bSErub 53b irrte pu . . . niser >■ is> rate to»te p»-t. 
Zu ms, «ins s. K 7,10 f. 

408 MBm 2,1; MPara 3,11. Vgl. Jos 7,21. 24 (aber noch fehlt in den 
Wörterbüchern die Angabe, daß nach alten Funden Zeuge und Stoffe tat¬ 
sächlich Zungenform hatten, wie ich irgendwo gelesen habe). 

481 Gen R 77,2 s. III A. 163 (nach P. Cassel, Aus Lit. u. Gesch. 
S. 17 (des Textes von Trg Seni) ist te pers. und arab. gleich Decken und 
anderem Gerät. 

408 MMeSila 6,4; anders TSebüith 6,25 p. 70n und besonders bMk 27 b. 

489 Tallith s. TSekal und TlArakh (wie in A. 453). Kopf band bBk 119». 

470 MIArakh 6,5; s. jedoch Mekh zu Exod 22,26 p. 96V 

471 MMs 3,13, vgl. ib. 1,2. Auch TAz 4,13, j 3,42», b 39» b (mit An¬ 
gabe von konventionellen Zeichen). Dagegen N>ne> mos . . . n>an TSebiUth 6,17. 
•Nfvam NB»n bPesach llOV np»e *-ein MMakhs 6,3 (sie machen die Eier naßi; 
ib. c'trn' nn*B nnny ;n;ic. 

474 jBm 2,1, Sbgef. Kleine Lampen konnten im Wohnhause stehen, 
um mit ihnen Handel zu treiben, jSabb 3 g. E. 6=ei. 

478 bRh 23»; vgl. oben S. 349. TPeia 4,11, p. 23ao. 

474 MBk 10,4. 

476 Vgl. Jes 7,23, Andere Erwägungen oben S. 142. 

476 jKethub 4,14, 29bgi. 

477 j Kil 9,32 = 18 . Der Wein z. B. war in Tyrus billig, bAz 34 b >ihh 
jnen. Preisunterschiede zwischen Tiberias und Kuthanjin jMs 4,54dg; ib. 
zwischen Pal. und Rom; ib. Arbela. 

478 Mehreres bei Herzfeld, Hg. S. 185 f., s. auch JE 4,189. Wessely, 
Karanis und SN p. 17 f. von Preisen in Ägypten. 

470 Dies zeigt schon das Sexagesimalsystem der j. Maße, s. A. Geiger, 
jZ V, 98. 117; vgl. Hultsch, Metrol. 1. Aufl. S. 92. 

489 bSErub 4» und Parallelstellen. 

481 MiEduj 1,3, vgl. A, 578. 

484 MiEduj 1,2(3) nnan rSuru.-s-u 

4 ' :l Siehe dazu Gaon in JQR 16,665. 
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484 ln der Schrift fiept ciTdb'jj.wv Z. 6 (bei LagaRDE, Symmikta I) ton 
(rev &5v ev jcoXXtiij tot xt ämxäi »tat xa itaXwtd, not 8e »tat ouptd xt xat 

aiytinvia xa 7tTo/.t|j.atxä y.ct'/.oüueva usw. Ausführlich über Julianus Afrikanos 
s. JE 11,211. Siehe auch die Prolegomena in Metrologie. Seriptores Graeci 
ed. Hultsch (Teubner) 1,180; ib. 2,142f. Fragmente des Afrikanos. Umgekehrt 
die Rabbinen, die sich wieder ans Römische anlehnen: MKel 17,11 wn r.ns 
«piusa piyr pami (ib. nmans u eine Glosse?). Vgl. MSanh 8,2. TKethub 6,8, 
267 + 'ppasn me 2 

481 Schon Theodoret zu Exod 29 sagt von Josephus fftcveuveov usw. 
(bei Eisenschmid S. 86). Von Interesse Bind auch die Fragmente des Epi- 
phanius, worüber Hultsch in den Proleg. (1,140 f.). Die biblische Tendenz 
hat Zm. 6f. besonders an (snep) seep bPesach 109» gezeigt. 

4,11 .vs'jiv me, nun 'o MMenach 7,1 (nach Herzf. S, 79 f. war das 
sepphorensische Maß überhaupt in ganz Galiläa gebräuchlich, wie sich’s 
denken läßt), np he ncs bSErub 48». Epiphanius hat gewiß etwas Ähnliches 
von Juden gehört (ed. Dindorf c. 21 E. p. 27), nur meint er, das Sytov [mpc.v 
sei nichts anderes als v.'fi epva, die Gott in der Schöpfungswoche vollführt 
habe. Zu nire -tr nes vgl. Josephus, Ant. 8,3,8; nach ihm die „sogenannten" 
Maße Mosis von Salomon angefertigt. Aus Ant. 3,15, 3 ersieht man, daß 
das altisr. Maß bis in die letzten Zeiten in Pal. üblich war; s. WlNER 28 43 A. 
Vgl. auch Speck, Handelsg. 1,133. Gleichzeitigkeit folgt aus bJoma 44 b hzs. 
'ir a»>, Zm. S. 35. 

487 MKel 17,9; s. auch bPesach 86», bMenach 98», bBekhor 40». 

488 MKel 17,9. 

489 Vgl. ßd. I, S. 22 und passim. 

490 MSebiiith 8,3 (j 38»), ib. nnus (oben A. 463) T 4,18, vgl. ib. 6,17. 
MTerum 1,7; 4,3, T 3,4. n»t und nijov 12 m® p: MSOrla 3,7, bßeza 3 b . MBeza 3 
E. zeigt, daß nur der Bauer (n’an Spa) Eier und Nüsse zählte; folglich wog 
sie der Krämer. Wägen bevorzugt MTerum 4,6, mehr in T 3,4 p. 28 ss 
j 1,7, 40d 62 . Zum Reiche des Aberglaubens gehört b>:i c>nm mn ’-i-c -2 
amen p n'h *jdi bTaSan 8 b , s. Tosafoth bChull 105 b . 

491 MKel 29,6 oma <hyz he cutsc um opp. ouinn S®. Vgl. Pflichten des 
Bauers (opp. pu>c) auch Sifre Dt 294 p. 126». TBb 5,1, 404 u (wo vor 
Omen c' 22 -t noa etwas fehlt) d.ti® he nimm moa . . . pama, ib. a>am nicna und 
nprtn rn®na. 

492 . 49 » bChull 107» «ny*ai na tPu: . . . ppp« und 'n na mi; . . , yprw (vgl. 
A. 583), heißt nicht einführen, denn hazu stand ja fest, sondern konstruieren, 
wie Rasi richtig sagt (gegen Zm. 50). n®y TBb 5,10, 405 ie b 89 b , |pn ib. 
89». Ib. 90 b trt »2 ppn; ib. kbb rn (wofür in 'l’osafoth bJebam 79* nee p). 
Ib. 89 b »cnm snns usw. Ib. 90 b ; vgl. 8 b rtnun nunn 1 ?. jühag 1,2, 76 b 36 
piy®n ns Py nr®’i mH pi n<a moy> sein. Zu oun bBb 89 b s. K 3,222. 

494 Oft so«: KVe Haaresbreite, z. B. bSabb 30». i<;<y nho bKidd 33». 
’nnon 'asN 'ui man rryaxH <ha bAz 29», vgl. bh. wcip nh. bei L 4,329 (be¬ 
sonders MPe5a 4,10 t «an, lscip nvd). Ähnlich auch tuis (toia?) bSabb 67» 
110 b und oft, s. Zm S. 47 ; in bGitt 29 b '®»;n® *jia bemerkt Raki sinn, und 



VIII, 495—605. 


703 


das wäre = Handroll; s. A. 587. Vgl. 4» mne jSukka 1,51 d und ähn¬ 
liches (L 3,120). lDBty kpb bSanh 100» (anders Wimer 2 S 40). waitt s-e 
MKel 17,11 (L 2,476f.|. Za MKel 17,1 ciie-: pyr. ib. 5 pevt, 7 ,— 

8 m, miyr, nw-iy; vgl, btErub 4b c>nr, ,-zn; usw. 

4,5 me "ir MBeza 3 E. (b 29»), s. Zückermann (= Zm) S. 35; in 
bBeza 29» n^'si njb und es wird Wein darin offeriert, me 's jbtd MKel 2,4, 
TKel bk 2,3. MTerum 1,4. Ib. 1,7; nisnp auch TKel bm 5,1, 6832t. n';r; 
MTerum 4,6, T 3,4 p. 2828 (nach genauem Vorgehen nsie im;?; ypiw usw.; 
vgl. TÖebiUth 6,18, wonach Verkauf von Obst im Korb einen Betrug in¬ 
volviert). ep bKidd 79b, bJebam 17». Vgl. bh. am® Jes 40,12 (Herzp. 2,44 
vermutet */ 8 Efa) vom Begriff „Höhlen“, darum ntr’-® ps aufzufassen wie 
D'Bn 72>e II Sam 17,20 niederes Land. Jenes « 2 - seit uz- bJebam 17» 
klingt ganz so wie 102 iA«a, seit tth»z bBm 40», also = Maß im allgemeinen; 
xult) Zm. S. 38 A. 119 ist unrichtig. 

496 Vgl. epi per schon II Kön 6,25. Nach einer Ansicht TMenach 10,4, 
527 n f. nmnn nnn riretrc impoa me ;*«, nach einer anderen jedoch vn mruei 
' 1 : ).*ta; s. auch MMenach 9,2 (b 87b), bBb 86b, bSabb 80b. Teilung MTerum 1,7 
in Hälften und Drittel; ib. me renn . . . ncz. Siehe die bei Hültsch, Gr. u. 
röm. Metrologie 1. Aufl. S. 93 A. 21 mitgeteilte Galenstelle (Synth. Pharm, 
p. 616) ein Ölgefäß (ue'vpoy) evvevpiri pivov ypanpiaTc 8iatpouoa»c tö aupuiAv di 
pupr, iß' (so besonders auch bei der Hemina im Gebrauche der Arzte). Selbst 
beim Eimer eine Maßbestimmung anzunehmen, s. MMikw 10,5 men ='pc iy . .. >m. 

497 Folgt ans den Stellen in A. 495. 

498 MKel 25,4. Da in bBm 106» gesagt wird np>ya ;’h® . .. pt* 

yzn piw, so folgert man (bei Scheftel S. 10) daraus mit Recht, daß die 
Hohlmaße öine Form gehabt haben müssen. Nach Radi zu bSabb 35» sollen 
die Hohlmaße die Form des „salomonischen Meeres“ gehabt haben, was aber 
kaum zu halten ist; Scheitel S. 10. 

499 TTerum 3,4 in A. 495. 

690 Dt 3,11 B'N neu, ebenso nnn neu biErub 48». MKel 17,11 >67 -:n 
Dian nctb ne. 

601 Bar bChag 11* (Parallelstellen am Margo); Herzf., Metr. Vor- 
unters. S. 49; s. noch Josef Karo zu Jore D. § 201. 

691 MiErub 5,4; j 22 d 8 i'dbdi tep: nebst anderen Nachrichten. Das 
Ganze heißt ypnp nvto (Hai zu MKel 14,3 me) bBb 89b. MBb 7,3 “202 me 
-p i:ie -JN unbestimmtes Maß. 

899 » MtErub 4 E. b 56 b , 58» b : mpo, ib. rrnrn 21 p», s. auch j 22 d . 
Richtig wohl mp L 4,244. 

993 MtErub 5,4, T 6,13, 146 2 s, b 68» xz'pzzx -ir rzn (RN se'pss), b ib. 
erklärt mVju, dieses n-z: im s-pe s. RCh. Ib. .mneS ;/iitb s p?zn]. Ib. nis-ir-® 
zt-z 7 ®. M ib. 5,5 nnDie. MKel 14,3 (zu rröri» s. Hai und RN 8,93), jBb 7,lö d 5 
ney mei rnSpe ]'D5, ib. rvm.-p per oiry l'n. btErub 56b risnure, s. Tanch. Jerus. 
bei Bacher S. 132, L 3,270 rare und 274 .twiiire. R Ada ein Feldmesser bBm 107b. 

999 ;sa£in yzip Sifre Dt 6 p. 66 b, s. Lwr 2,201. ~:~z l.wr 2,478. 

999 TBm 9,14, jBm 9,1, 12* 8 2 s. L 2,318. 
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ynsN MJorna 5,2 (vgl. ,-n-x '« ib. 1.7), MMenach 11,4, MIOhal 4,3; 
nach MMikw 6,7 und T 5,4. 657 6 erweisen sich die dort genannten „zwei 
Finger“ als die Mittelfinger. Unterschiede zwischen rtu. rutap, x.-P-n usw. siehe 
bMenach 11 », ib. 41 b , bKethub 5 b , promiscue bßekhor 39*>; src-” opp. 
».t:« blErub 10 b . Siehe I. Löw in Kaufmann-Gedenkbuch S. 73f, 

S0! MKel 17.10. TKel bm 6,12, 585 >^ rcc: =”-;axN nyanas -;ixn. bBekbor39 b 
evk: t: rraa nya-.sa ar« -asc yaxs nm. KPapa bMenach 41 b „der biblische 

Tefach hat 4 Daumen-, 6 kleine, bezw. 5 Mittelfinger“, ln bPesach 109* 
RChisda scheint Rasi zu „Finger" noch loanaia gelesen zu haben (Herzf. S. 7 
A. 1), aber naa kann, wie H. ib. erweist, nur die vier Finger außer dem 
Daumen bedeuten. 

608 e L Trg Wb 2,305 s. auch L 4,149. Assuan Papyri D 6 . 

508 Zu ynt s. Scheftel S. 12 f. Zu pan reu opp. cPan 'n MKel 17,9. 
10 vgl. „schwarze Elle“ der Araber im Khalifenreich (zu 27 Fingern), fflr 
Stoffe und Bauten von El-Ma’mün eingeführt; s. Streck, Die alte Landschaft 
Babylonien l S. XIV. 

6,0 WErub 4». 

511 s. RS zu MKel 17,9 auf Grund von bMenach 97». Vgl. TKel 
bm 6,12, 585x9 nex: a-nso mrjpo hbb (ib. Z. 30 allerdings sämtliche Maße beim 
Weinberg, Elle zu 5 T.). Wenn es ib. weiter heißt, die mittlere Elle habe 
5 Tefachim. so muß das in 6 T. emendiert werden, was Scheitel S. 15 
A. 29 schon in älteren Schriften gefunden hat; s. auch Zm. S. 17 A. 31, 
Herzf. S. 12 A. 1 und S. 25. 

6,7 bSErub 3 b (s. auch Boeckh S. 267, Speck, Hg. 1,183, Herzf. S. 16, 
gegen Zm. S. 19). mn;o, nexmxB biErub 4*. 

618 Ant. 3,6, 5 und 6 . 

814 Hier namentlich nach den Tabellen in Liibkers Reallexikon 7. Aull. 

811 Zm. S. 25; ägypt. Klafter (Bpyuia) s. Benzinger, Arch. S. 181, 
2. Anfl. S. 190f. 

618 Zm. 21 f. I. Löw in Lwr 2,683 (nicht xußntov); s. auch H. Lewy, Sem. 
Fremdwr. im Gr. S. 100. Epiphanius Ttapet ptövoic btißaioi; p.svpe~vat (bei 
Lagarde, Symm. I, 91 A 16; c. 24 D ed. Dindorf ’awöppupa). 

617 MTamid 3,6, jHor 3 , 48 b 22 (nach Zm. 21 = 10 Handbreiten, aber 
Scheftel S. 19 erhebt wichtige Einwände gegen die Auffassung von 
’nri 'n als Maß; andere wieder wollen auch rrt'xs nie« Ezech 41,8 so auffassen). 

516 -pc neu Trg 0 Dt 3,11 (nach RMbN z. St. ist mit -po Og gemeint, 
im Sinne von n«w non oben A. 500) s. bMenach 41 b . „Königliche" Elle der 
Babylonier s. Benz. S. 178; ägypt. kön. E. ib. 179; Speck, Hg. 1,406. 

6,9 vdj Ri 3,16, Trg ntb-i.i (unrichtig LXX orcibapf;); nnex Exod 2,6, 
Trg O nnax n>, Trg Ps-Jon m>n-u (vgl. dazu bSota 12 b . RDK non aus Saadja 
nny-n mei, in ed. Derenb. jedoch xm> mne s. Note dazu), vgl. Scheftel S. 12 
A. 22; ib. S. 57b u. ersieht man, daß das Wort bei Dezisoren wiederkehrt. 
RN: - 1 . nax schlechthin, 2. nax ohne Finger, so beiläufig auch RSbM bBb 100», 
Raäi nonj nett. Da au bPesach 111», bGitt 57* (wie im Bh, in Ezech 27,11 
freilich korrumpiert) kurz sein bedeutet, so wäre „kurze Elle“ auch etymo- 
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logisch begründet. In jÖekal 6 , 6 , Ö 0 b s 5 bat man -i-; -in opp. npm» naa, 
also ungefähr = namy 'n oder ncxcixe» Raäi zu bZebach 62 b setzt dazu 
—ixp 'n, aber RN liest nm-j 'n von pnru, was gerade == Zusatz wäre. Mehr 
bei Scheftel S. 16 f. 

550 bBb 27». blErub 14 b. 

621 Aram. njih (auch Trg Ps-Jon Exod 39,9, und nicht -pa, wie Zm. 22 
angibt). TKel bm 6,12, 58529 „Das mt der Thora (ed. Z. korr. mina) ist 

— 1 / 2 Elle zu 6 Tefachim“ (zitiert auch von RDK s. v. mt); s. auch blErub 21»; 
Josephus, Ant. 3,6, 5, Zm. 23. 

622 bKethub 5 b, bMenach 11», L 1,556. 

622 b'd von nh. bid, was bh. aifct (Nebenform von noto) wäre: Entfernung 

von zwei Fingern der Hand voneinander; syr. ist das Spatium zwischen 

Daumen- und Mittelfinger. Doch auch an amo von ano = anr zu denken 
möglich; auseinanderdrücken; vgl. nVt bm ovionn TKel bm 6,7, 585g. In 
JE 12,487 ungeschickt hasit umschrieben. Stellen MiOrla 3,2. 3, MSabb 13,4, 
T 9,3, 12128, b 79», 106», MKel 13,4, und zwar o>on »in ganz eins mit nbc 
c'cn am (vgl. MKil 3,2 tiDten am uba im Unterschiede von der Länge der 
Fußsohle), gegen Maim. und andere Ausleger und Dezisoren, die sich in 
diesem Punkte vielfach widersprechen; b. Herzf. 1,29, Zm. 23f., Scheftel 91 f. 
tiß: >ina (RN tjißs) und ohpb nne (s. L 3,70) Raäi bSabb 106». 

624 Zm. 24. Herzf. 1,29 (vgl. Zm. A. 172) sat: bMenach 69 b , das 
sowohl nach Raäi als RN (ny 6,172) = rata (utr in Rasi falsch), aber RN hat 
auch )>:an Var. sprin, und nur dieses scheint richtig zu sein, vgl. bTalan 23 b 
RN (Var. in RN und Agg. miay Glosse) = Getreide, Proviant, wie im Syr. 
s. J 1458 und vgl. opium Bd. I, S. 20. Ib. *a'n 1. mit J <a»rn (also nicht 
Glosse, wie K 6,172 sagt), wohingegen an allerdings ein Maß neben sich 
erfordert. 

625 Oben A. 502f. omnn mo TsErub 6,13, 14525 . MSota 5,4(3), MSErub 4,3. 
7. 8 , b 51 b (ib. 42» Sabbatgrenze andererseits auf 2000 mittlere Schritte 
anberaumt). Mekh zu Exod 16,19 p. 6 L», Num R 2,9. Vgl. Apostelgesch. 1,12. 
Inschrift bei Schürer 13,246. 

Me b'n bJoma 75 b , bSErub 55b, vgl. Matt 6,41. Sifre Dt 222 p. 114b 
“<n k'id. Ib. on an» i'Da fnxnoi] nyawa ihn D'o;n ny’B (vgl. TBm 2,25, 375n). 
MJoma 6,8 (b 67», j 40 b ) von Jerusalem nach pix — 90 ris, 7 1 , auf jeden 
mit (s. Raäi), bPesach 93 b, 94». Mekh zu Exod 12,37 p. 14 b. Lwr 2,335. 

627 Zm. S. 29. 

623 Z. B. bPesach 46* wa ... ms -pr na, ib. 93°. Berechnung s. bei 
Scheftel S. 79 f. Herzf. 2,41. 

Dt Z c. 15, Jalk Dt § 907. 

630 Stellen s. bei L 4,76. Berechnung s. Scheftel s. v. 

521 noiB = 4 mil bPesach 93 b, 94», vgl. Mekh 14b (A. 526) und ToBa- 
foth bBb 23*. Die Parasange berechnet Kiepert auf 5,56 km; zu 4x880 

— 3520 m. Nach Hültsch, Metrol . 1 S. 37 = 30 Stadien. 

632 MJoma 6 , 8 . Sifre 114b in A. 526, s. auch bBm 33», bBk 83», 
Krauß, Talm. Arch. II. 45 
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bßb 23», MBk 7.7 (j z. St. 4 mil — 1 ris)\ die gematria er = 266 gibt RN. 
RaSi (aus einem Midras oder aus bJoma67») zu Gen 14,17 behauptet, 1 ris 
enthalte 30 Ruten (cip), so auch El. Kallir zu §ekalim, u. z. sei die Rute 
= 6 Ellen und 1 Spanne; so lies auch in RDK zu Jerem 31,39. 

638 Onhelos zu Gen 14,17. Auch Neh 3,28 o'cian nyir Trg aon n<3, s. 
Z. Frankel in MGWJ 1856, 383. Cant R zu 1,2 er per, s. Graetz 4« 41; 
vgl. auch ZDPV 3,215 A. 2; Hültsch, Gr. u. röm. Metrol.i S. 272. 

531 Vgl. g-ybl der Araber (Winer 23,43), Benzinger, Arch. 

S. 181. 

688 Vgl. II Sam 8,2, Zekh 2,5. MSErub 5,4. Scheftel S. 25». 
Herzf. 2,32. 

538 Bedenken s. bei Herzf. 2,31; er meint, wirkliches Messen wäre 
üblich gewesen, Bar bBm 61b. 

631 Berechnung s. bei Benzinger, Arch. 2 191; Nowack 1,203.— Stellen: 
nos MBb 6,1. — yan n>a MKil 2,3, T 2,6, 7023 (statt myano haben ältere 
Agg. und RN nsnat men *wy by mehr, aber '-n hat schon RÖ zu MKil 2,9, 
s. auch RS zu MPeia 3,6). nsc n>a Sifra 114», MKil 3,2, T 1,15, bBb 27 b , 
jSota 5,5, 20 b n. otrb iva biErub 23 b . — irA n'a Sifra 114», TBb 6,27, 
407 u ib. 28 Z. 16 (ib. i> jni n'a, vgl. nn» 'nt» TPela 4,2 p. 236, nicht bei 
L 2,220), na n*a MBb 7,1, T 6,19, 4 O 624 , biArakh 25», b*Erub 23». Mekh 
Exod 14,5 p. 26 b (Mekh RSbJ p. 43 -na n>a). — njyo MIOhal 17,2; 
MTeruma 9,5; Lwr 2,306; ZDPV 28,27—34 und 221. 

638 Sifre Num 44 p. 13*> ymao miron D’ieat: lncnj nb.i mts opp. travi me. 

639 Verhältnis von Trocknern und Flüßigem s. MKel 16,1, T bm 5,1, 

Sifre Num 42 p. 13 b i»a>a D>na enir rfta hsd o'ya-in. biErub 14«, j 1,6, 19» u., 
s. Rasi bSabb 35». Zm. S. 3, Herzf. 2,97. — tni (L l,305f.) z. B. bJoma 48» 
nwru opp. .-opino; y£pü>v s. A. 556. Epiphanius (bei Lagarde Z. 14) Zdrov 
Ecviv . . . poSioj xopouldvot, Z. 15 yop.6?. Derselbe c, 21 ed. Dindorf p. 27 
p.68»{ &TOpyo(j.o{. Im Heiligtum wurde alles Trockne gehäuft gemessen (bis 
auf p-roy des Hohepriesters) MMenach 9,5. pno pino MKel 17,6, TKel bm 
7,9, 68624f. und besonders bBb 89 b . Goldene und silberne Abstreicher 
jJoma 1,38 b u. (L 3,82 f.). 

640 Umrechnungen MMenach 7,1, T 8,16, 524 16 , blErub 83® b ; TIEduj 

1,3, 454 30 nxnm ap yw piexa o’yaa »ün jn® nnaio ny) o'ya-i nyao o»»3n ny>» 

n*D5pn’. Zünz, Zur Gesch. u. Lit. S. 549 meint, das röm. Maß sei dem 

Jerusalemer gleich (s. dagegen Herzf. 2,72, skeptisch Herzf. in Hg. 183. 
184 A.); dagegen sucht Herzf. 2, 67—63 den Beweis zu führen, daß das 
röm. Maßsystem mit dem sepphor. identisch sei, u. z. sei „römisch“ von 
„italisch“ verschieden (S. 69). 

641 mt'3 MKel 17,6 u. z. nuu>3 (ähnliche Mitteldinge, nicht immer, s. 
Gaonen bei Scheftel S. 24); Tur O. Ch. § 456. Weitläufig Herzfeld, 
2,48f. Unnütze Sorgen macht sich Winer 2 s , 41. 

648 Umrechnung des Kab auf Eier jTerum 5,5, 43«; des se*a s. 
blErub 83». Andres bei Scheftel S. 23». 
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448 MKel 17,4 >- 2 i- und >sn; ib. 25,4. 5. Mehreres TBb 5,9, 405is 
b 98*>, g, RSbM zu bBb 89b. ;p-n überaus oft z. B. MTamid 5.4. TSota 
3,1, 29522 , Sifra 75a, Sifre Dt 294 p. 126b (ib. auch •/, und ’ 2 tarhab), 
s. auch bBb 98b und TSota 3,1. Nach Rasi = zpi >-n Herzp. 2,45; nach 
Zm. 38 jedoch = Tptxaßoj. 

444 S. nächstfolgende A. 

645 bPesach 48» nsjjfto Map (bei dem vorhin berührten engen Ver¬ 
hältnis des Kab zu Log ist es nicht ausgeschlossen, daß ’hc bedeutet: Der 
auf Log berechnete Kab\, aber in RN naniuc, s. Herzp. 2,46. 

646 <:' 12 D :p jChalla 2,5, 58=76. aymn:-; n;p hKethnb 54», s. Herzp. 
2,101; Judelewitz, Nahardea S. 14. 

647 Ant. 9, 4,4 (WlNER 2 3, 42); y.dßo« s. auch bei Lagarde, Symm. 2,190. 

648 jBin, Njuain (annon, an»:e,n) bBb 89b, bSota 8b, j 17b, T 3,1 p. 296 
Var. Antiquarische Notiz jSabb 8,1, 11» (Parallelstellen und Erklärung s. bei 
Zm. S. 51, Herzp. 2,80, Scheftel S. 132b A. 265). 

449 MSEduj 1,3 (Herzf. 2,47). 

460 bSabb 110 b, bSanh 29*. 

441 Kleiner als Kab. ergibt sich aus bChull 25* und bSabb 103»; 
jedenfalls weniger als 3 Kab, da es sonst kein neues Maß wäre: bBb 90b. 

449 bPesach 48 b. An dieser Stelle mehr Gerät als Maß (gegen Scheftel 
S. 122»), denn nur so kann es in Halakhoth Gedol. heißen: nz mm w>ep 
n'm ujw. 

444 RG zu bBb 90b 'p = 1 Log (s. RSbM 2. Version; RSbM meint; 
m>Dp = Kab weniger 1 Log, also = 3 Log; so auch Rasi bSabb 110 b , bSota 39b; 
hingegen in bGitt 70» drei Viertel d. i. a / 4 Kab = 3 Log, in bMenach 78» 
— v, Kab). 

444 Z. B. adrav Matt 13,13; Luc 13,21. KöWuxhov (s. II A. 213. 287) 
saviv rcapd to~{ 2upoT; to ypuau xoü uypoü advou o ean. (jeorßv v.t Epiphanius bei 
Lagarde, Symm. 1,93 B 5. 

444 MPara 1,1. MTerum 4,7 (mehr in j 10 , 47 b 2 *f.). MMenach 7,1. 

449 Josephus, Ant. 9, 4,5. Die Notiz des Hesych, daß «sc ein poStot 
yepuv oder = V/ 2 it. Modien gewesen, bespricht Herzf. 2,63. Zu LXX s. 
Lagarde, Orientalia 2,2. neu übrigens nur biblische Reminiszeuz, s. Zm. 42, 
Scheftel S. 9 b . Auch ;toji kann hier übergangen werden, s. Zm. 43; allerdings 
findet sich dadp = dadptov bei Epiphanius (Lagarde, Symm. 2. Fragm. Z. 46). 

447 Benzinger, Arch . 1 184 berechnet den Log = 0,5062 1. 

448 bPesach 109 b umgerechnet auf Ellen, Tanch Korach 12 auf Tefach; 
hmb als Gewicht bSota 34», Tanch Tazriia 8 . Siehe ferner bBb 89 b . Num 
R 20,7 nsjco ms usw. jSanh 10,27 d 42 Sprichwort snsc am usw. 

849 Z. B. TBerakh 2,12 p. 4is. 

494 jPeia 7,4, 20», jSota 9,13, 17 b (nach Pne Möse Weizen). 

481 Stellen s. in Lwr 2,324. Verbindung mit seai bSabb 83* a’mn 
onjipn, u. z. nicht in bezug auf den Inhalt, sondern auf das System (Herzf. 
2,63 A.); in jSabb 12,13=5» Maß überhaupt. Nach Hultsch i 94 modius 
Hauptmaß des Trockenen. 


45* 
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58 * (in El. Kallirs Gedicht itti) nach Zm. 42 von rz oder xoTlov, 

nach Herzf. 2,50 von cochlear, nach Scheftel 4<> von vz messen; alles 
unrichtig. 

6,3 bBb 89 b n»ona hin 'y ton naai (TSota 3,1 p. 295 Var. «asiy neben 
Teilen des Kab, j 1,7, 17»s2 orthographiert »Asm), s. noch bSErub 29», 
bKethub 53», bBb 85b, RSbM zu bBb 89b. Berechnungen s. Zm. 42, Herzf. 
2,45. 70. Trotz bKethub 63 b toaiya . . . <no ist mit RN, Raäi und andren 
'y immer nur ein Maß, nicht, wie RSbM will, auch ein Gewicht, s. bei 
Scheftel S. 102 b. 

664 neu = 3 seal bMenach 77»; darum das Beispiel bBb 86b. 105» 
yToa HMD und s'a-r: ns; vgl. TBb 6,25, 4077 naci' fzv. — 7 1 /, Kab, d. i. 
30 x V 4 Kab = 7*/ 2 Kab. 

6.5 ■/„ Kab ist = ’/io ie f a t denn Mekh Exod 16,36 p. 51b bestimmt 
*/ l0 kfa auf 7 Viertelkab und '/ so Kab. 

366 MSöbiüth 6,3, MBm 6,5, MTamid 5,5; zu 1 lethekh — kor paßt 
eorus dimidius der Vulgata (Winer 2 8 ,42), Siehe noch bSebuioth 43», 
bBm 80*b. -|nS >xn bSArakh 25», bBb 103». 

567 MTamid 5,5. 

6,8 Bei Lagarde, Symm. 1.90 A. 6. a-na Lwr 2,127. Nach Zm. 46 
unbestimmbar. Aber Scheftel S. 4 verweist mit Recht auf Bar bBm 80b, 
j 6. 11 » 84 , wonach 3 seal offenbar — ans. Übrigens liest RN ijn; 1 ? apm für 
tgi:7 zp der Agg., s. Herzf. 2.96 A. Wie Sch. bezüglich Jes 5,10 sagen 
kann, daß dort von Fliißigem die Rede sei, ist unbegreiflich, da doch mn jnr 
steht; s. er selbst S. 26». 

6811 Zu 6 Artaben der LXX vgl. jedenfalls Eupolemos bei Herzfeld 
2,83. Ähnlicher Fehler in Ra§i bSErub 29», mt3 ,s ? sei = 1 Log, wo doch 
dieses = 2 Log ist; s. bereits die Alten bei Scheftel S. 72»f. Didymos 
(Herzf. 2,56) sagt ausdrücklich, die Artabe seiner Zeit enthalte bloß 4 4 / 2 
Modien, also ein stetiges Fallen anzunehmen; vielleicht auch darum unter¬ 
schieden, weil hier von trocknen Dingen die Rede. 

670 Was bBm 15» au, ist bBk 96» nu. Vgl. Lagarde, Abhandlungen 
29,16; Studien § 536; Semitica 1,59. bAz 63» vom Sarapis: er nimmt seinen 
gareb (i>u) und mißt. Das Gerät bildet ein Maß, s. Tosafoth bBm 23 b , 
Scheftel S. 30. 

3,1 Raii bKethub 111» und bGitt 69 b (in bPesach 36 b ns’K Maß über¬ 
haupt): gareb = seaX folgt aus bSErub 14» b . 

5.3 bBk 96», bBm 110b (ib. 15b), bBb 106b. jSota 6,6, 20b 6 s pau ya-ut. 

6.3 MMenach 9,2, T 10,2, 527 e. ]oirm p*n mo MKel 14,1, TKel bm 4,2. 

ST * Septuaginta und Vulgata Lev 14,12. 

5.5 Ji- 'xn MMenach 9,2. T 10,2, 527 sf. r'yzz s. RSbM bBb 89b. pa-ioa 
jPesach 10,1, 37 c 23 (jSabb 8,1. ll» 3 i und jSekal 3,1, 47 b ss y>a-n 'o, s. Lwr 
2,262: nach Zm. 49 zn übersetzen: ein -ix otpvov oder ein Viertellog, aber 
Herzf. 2,69 glaubt auch das Zusammenrechnen rechtfertigen zu können), 
n’y’-' V-" bSabb 76 b. 
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876 Auch f) TETÄptY). Vgl. unser Quart. 

877 Herz p. 2,72 verweist darauf, daß auch der Armenier Anania den 
Italern einen {jcavqc von 2 Litren zuschreibe. 

878 Exod 30,24 gilt |*n in Trg Ps-Jon = „zwölf Log“; so auch MMe- 
nach 9,3, vgl. T 7,1, 521 u, b 89“, bHoraj 11“, bKerith 5*>, jSeltal 6,1, 49®s9. 
Darum das Beispiel bBb 86b ipy ouza pn und yhon jii. Unterabteilungen 
im Heiligtum MMenach 9,2, T 10,2, 5277. Siehe aber auch MJEduj 1,3, 
T 1,2, 4542 (Scheftel S. 48» zeigt, daß Hai. Gedol. und RCh in Beth- 
Sammai das Wort pn eho nicht gelesen haben). 

876 n'tsip Sifra Lev 19,35 p. 91 b (Erklärung s. I. Löw in Lwr 2,503; 
unrichtig guttus Zm. 52, wiahoj Scheftel S. I19b, s. auch Herzf. 2,47 
und 81). 

880 mifftsn Jes 9,5 Akylas ptevpov, vgl. Hieronymos 4,134*b ed. Vallarsi; 
aber seine Bemerkung (von Lagarde, Semitica 1,16 merkwürdigerweise auf- 
gegriffen) mensuram . . . quae et hebraice et latine eodem appellatur nomine 
— ist des H. eignes Wort und nicht A. Grund (der vielmehr .Tiiiro liest 
oder erklärt). 

881 bBb 89b, bBm 81b. 

888 aioiip bBb 90“, TBb 6,10, 405 19 (ib. Z. 8 = Kleinigkeit). Stellen 
und Etymologien bei Zm. S. 51, Scheftel S. 120 b. Vgl. damit neu und 
wi'busj Tropfen (bSabb 108b, bTaSan 23“, bGitt 69b) un d uip (sehr oft). 

883 bBb 68b. rSbj bChull 107». Vgl. A. 492. 

884 bBb 58b, bKidd 70», bSabb 109b, bGitt 69b, bBm 86 “. 

888 «D>'p mv» bBerakh44b nach Rasi = Log, nach RN (unter op) gar 
kein Maß (unter hibs liest er >p:m), sondern = mm, u. z. aus Holz (wahrsch. 
wegen NO’p, oo'p, wo doch mit Zm. 62 richtiger an mp, n; zu denken). 

866 bNazir 50b ( aus TKel bm 7,1, 585 8 6 TiOhal 2,2, 698s?). 

887 blErub 29 b ; RN schreibt es Pumbeditha zu (weil gleich dabei 
NnnaöiBT U 12 «in, vgl. A. 494). 

888 Nj'nn Lwr 2,229. Epiphanius bei Lagarde, Symm. 1. Fragm. Z. 59 
6 8e ?eovr)c BiaipeTvai «tovjlai? Sosiv, äc rjpuva y.aloöpev. spnü Trg Seni Esth 1,8. 

888 «niöD Lwr 2,833. In bMenach 110» Sprichwort »S nts ! ! 'e >s»n; in 
bAz 10 b für Trocknes; Raäi beidemal „lederne Säcke“ und auch RN pe'S® 
pp hm von bestimmtem Maße; s. auch mein „Antoninus und Rabbi“ S. 43 A. 5. 

888 J 191; JE 12,490. 

88 > A. 492. JE 12,490. 

888 Lwr 2,535. 668 sowohl Maß als Gefäß, s. Sachs, Beitr. 1,166; Zm. 
S. 55 (auch S. 6 f.), Scheftel 119b UQ d 121b (aber oop und bo>p ist dasselbe). 

888 Ant. 8,2, 9; s. Herzf. 2,56 f. und 80 A. 

884 Oben A. 624. 

888 MBeza 3,6 (28“) i«a 'pn itppi, ib. nie tu: n:a. Ib. 28“ -152 hipmh 
o»os, in einem Gerät, das nach Raäi mn:c (S. 386) hatte. Ib. 'i:n tu: t: 
l»eipn ujsi. MSArakh 6,1 c«e n>:n ms «ioe usw. 

888 bBeza 28“. 
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597 Abbildungen bei Benzixuer, Arch. S. 186, in JE 12,484, besonders 
aber bei Th. Ibel, Die Wage im Altertum u. im Mittelalter, Erlangen 1908, 
S. 1—187, mit vielen Literaturnachweisen. Madden, Coins S. 285 kennt 
jüdische Funde nicht. Siehe neue Funde in PEF Qu. Statem. 1903, 196, 
ZDPV 29,92 f. aus Gezer, MuNdDPV 1909, 42 „eine Menge Gewichte, zum 
Teil mit Inschriften sjxi, ix [vgl. dazu Guthes Funde in Jerusalem]“. 

698 Die Bezeichnungen s. in den Wörterbüchern, p'axip Lwr 2,570 (in 
Thr R 1,5 p. 36» ed. B. turacns), s. auch Ibn Ezra zu Jes 40,12 Die. Über 
peles der Hebräer und karastun der Araber s. Ibel S. 22. um s. A. 613; 
Trg Ps-Jon Lev 19,36 P’ JTO (Buxt. jmws mit erhaltenem was aber nach 
Fraenkel ZDMG 59,262 „eine gelehrte aramaisierende Rückbildung nach 
dem Hebräischen“ wäre). L Trg Wb 2,14. 

699 II. Sam 14,26 wird für Glosse gehalten. Angeführt wenigstens 
in ms W der Toseftha Sota 3,16, 297 22 , vgl. Bar bBb 89» und Sifre Dt 294 
p. 126 b . Assuan Aram. Papyri G Z. 16 und oft, s. Glossary. 

690 Siehe in A. 697 ZDPV 29,94. 

891 Bar bBb 89 *> (in TBb 6 , 9,4009 Wortlaut weniger gut, auch fehlt 
nonx; s. dazu RN ojx und vgl. Sittl, Arch. d. Kunst S. 191). Aus Glas s. 
TKel bb E. p. 598, s. ib. bm 2,6 Holz, Bein, Glas. Die Achtellitra (syai 
Ryan) in Pumbeditha (bSabb 79») war aus Blei verfertigt, weil andres Metall 
wetzen würde (s. Raäi; aber nach RCh im Namen Hais war es ein steinernes 
Gewicht, u. z. -on> aha na, vgl. TBb 6,7 p-icn p» *jbb und auch b 89 b ). Sa¬ 
lomos Gewichte Kohel R zu 2,8; vgl. die goldnen Abstreicher A. 539. 

eos TKel bm 2,16, 581 1 (statt nn« lies 'b «yai ’b '»'io pa ,! ? >«xn pa in< 
usw., ursprünglich also ganze Litra). 

808 bSabb 79» niup nbipva n nxi h:. 

801 TBb 6,3, 40428 f. Bar bBb 89 b. 

608 Bar bBb 90»; vgl. bSabb 79» und A. 603. 

806 TBb 6,3 (s. A. 604), bBb 90» (A. 605), Sifre Dt 294 p. 126 b (zu 
ib. D’y-aa» cipoa py si® vgl. piyo 0 'jrnan Pesikta R c. 6 p. 14*>). pa 
bSabb 22 b. 

897 MKel 29,2 f. TKel bb 7,2, 697 2 f. Vgl. MKel 12,2 mpra w, T 
bm 2,4, 68 O 4 mp'iD bv. Bar bBb 89». Zu 'Jbub s. Lwr 2,259, wo auch puia 
halanzieren bNidda 14». Vgl. Rich libra 362 und statera 583. 

808 d-jtmj bm «ia oft (in MKel 24 E. und in TKel bb 2,12, 6922s zum 
Flicken verwendet) z. B. MBeza 3,6. rup MKel 12,2 (nach Maim. aus Holz), 
T bm 2,4 (s. A. 607), MKel 17,16, T bm 7,9, 68624 (das iiap n'a im Wag¬ 
balken zur Aufnahme von Metall, wie ib. die asilla mit derselben Vorrichtung 
zur Aufnahme von Geld, bezieht sich wohl auf kleinere Wagen, die man 
im Gürtel mit sich zu tragen pflegte, s. Ibel S. 22). Die beiden Arme des 
Wagbalkens mußten der richtigen Äquilibrierung wegen gleich lang sein, 
TBb 5,6, 40434. Größe der Schnur MKel 29,2 f. mna Bar bBb 89* (s. RN 
5,368, auch pa 289, wo noch toma). Ib. d'jtnd bbj = examen , s. RSbM, der 
es als Kloben = agina definiert, richtiger RN 5,368 naxn una» psin (arab. 
s. K ib. 369 A. 3). Ib. auch -m-vj ba [®bj]. 
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8,19 Bar bBb 89» 'ia maJi a-rsa 'j i>ma n"f.- cuihb rc;, RSbM z. St. 
große WageD, mit denen man Kupfer und Eisen wägt, sind an dem Dach 
(oder dem Balken) des Hauses befestigt, s. bBb 89 b o. usiun und vgl. 
rjrvsurn ibcd w. u. § 231, wie auch bBeza 28* anaayn ;s i-.cz-S und surna tnim 
(Var. ni:hb). Diese Erklärung läßt viel zu wünschen übrig. Vielmehr ist 
von der genauen Äquilibrierung die ltede, die es im Interesse des Käufers 
wünschenswert erscheinen ließ, daß die Wagzunge freischwebend, die Spitze 
3 T. von der Zimmerdecke entfernt und ebenso die Basis 3 T. hoch über 
dem Boden sei, woraus Ibel S. 24 mit Recht schließt, daß die Zunge der 
j. Wage nach oben gerichtet war und daher wahrscheinlich in einer Schere 
schweben mußte. Das Wort poder LXX im Sap. Salom. 11,23 wurde von 
Luther mit „Zünglein“ übersetzt; nach Neueren ist es jedoch = Stäubchen 
(pn v Jes 40,15). 

810 Nach MKel 12,2 werden der Wage der Wollkrempler immer, der 
Wage der Bauern manchmal „Unzen“ (ni'pns), d. i. Gewichte, aufgehängt; 
nach TKel bm 2,4, 5804 hängen der Wage der Wollkrempler sowohl Ge¬ 
wichte als Haken (nwSpj)N = dyzüJ.r) Lwr 2,23) an; vgl. unsre Fig. 64. T 
ib. spricht von dem Fall, daß sich die Haken losgelöst haben (bis). T ib. 
5 Z. 6 Schnell wage, die einen Geldbehälter hat (vgl. A. 608); s. dazu Rich 
084 statera. Ib. Fortsetzung m pB'an mBC. scheinbar auf ein andres das. ge¬ 
nanntes Ding bezüglich, doch ist auch Beziehung auf die Schnellwage mög¬ 
lich, und dann ist psan „die Schalen“ zu lesen, schon darum, weil dann 
'ianaS njpi rupb pan folgt. 

811 Folgt aus der Zusammenstellung des Wagbalkens mit dem Ab¬ 
streicher MKel 17,16, T hm 7,9 (s. A. 608) und auch in TBb 5,5, 404s*; s. 
L 3,81. 

819 Sp® L 4,602; Spn ib. 662. 

816 Vgl. bildlich MlAboth 2,8; dasselbe in Trg Ps-Jon Exod 1,15 ganz 
Ägypten lag in der einen Wagschale (»in joiib «pa), ein junges Lamm (=z Israel) 
in der andern, und da senkte sich (yia) die Wagschale des Lammes. bBm 
119* S'ppi S>p.-i a>n'i S>pn mn. jMeg 3,8, 74 b 7i majp pina nmn (?yn») s. L 
4.587*. vu» SpiB bSabb 22 b . 

8,4 MBb 5,10 naira 's nye l'mSpBD nnuDi . . . unn (eine überaus gerechte 
Forderung der Redlichkeit; zu nna s. L 3,72). Ib. Spiral Sp»D S; Sy d'jiko njpoi. 
Ib. neu iS ynanS a”ni. Ib. ranu 'S jnu pya py Spur rrn; weitere Details in 
TBb 5,3, 40427, u. a. ynanS rSbi y'BtrnS nSb ij.ub nipc, ib. pcn>j iS ;.tj (nicht 
penn, wie L 1,361 aus bBb 88 b nach RN zitiert und aus dem Gr. erklärt, 
sondern pan« Püel-Bildung von au. cu.-i L 1,359 = Übergewicht, Zuschuß). 
Zu pya ;>y vgl. Verb py A. 606. 

818 Sifre Dt 294 p. 126 b , bBb 89» b . 

8,8 jDemai 2 E. 23*68- 

817 MDemai 2,4, MBb 5,10, T 6,3, Sifre a. a. O. 

8,8 MDemai 2,5. 

819 tnoS Lwr 2,313. Verhältnis zu Log siehe S. 396. 

9,0 Sifre Dt 294, TKel bm 1,16, TBb 6,9, b 89* und oft. Lwr a. a. O. 
wird Sexdltvpov, ppiltvpov ubw. dazu gestellt. 
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651 Sifre Dt317p. 135 b als etwas Merkwürdiges hingeatellt; bKethub 111 •>. 
lb. 67 b und TPela 4.10, 2329 (gegen b"-\z muN No. 271 p. 676; s. Zm. S. 4). 

625 am n-bS MSebuloth 10,3, auch Gen R 17,7, vgl. ann 'S jBk 8 , 8 , 
6 c i 5 . rsi 'S Tanch Achre 11. myxp 'S TTerum 6,11. nra 'S Sifre Dt 116, 
bKethub 67*>, Pesilfta 191 b . 193 b . iBipT 'S jBerakh 2,8, 5®64 (ib. k.-.-bS). 
pn» 'b blErub 29». c'Sxa 'S bNedar 59*. 

623 bBeza 29». 

624 bSabb 79» s. A. 601. 

625 San Lwr 2,578; zu erwähnen, daß mehrmals in Josippon so ge¬ 
rechnet wird, s. Vogelstein-Rieger, Gescb. d. Juden in Rom 1,192 A. 6 . 
Gewicht s. jKethub 5,8, 30 b 6l pSb'i nya-i«. 

623 Berechnung in jTerum 10,7, 47 b 25 'S = 100 pm (so lies für pjit ed. 
Ven., wo aber daneben zweimal pi, für pan ed. Krot., und noch in JE 12,486 
figuriert pr, sklavisch nach Zm. S. 6!), s. schon RN bei Scheitel S. 64 b f. 
Josephus, Ant. 14,7, 1. 

621 Allerdings cnS MSErub 8,2. Sonst I Chr29,7; vgl. bSukka 61 b , 
bAz 44». 

828 bBekhor 5», jSanh l,19d 6 . Vgl. Madden, Coins S. 287; Scheitel 
S. 68 b f. Zu fiiajp s. Lwr 2,532 und 653. 

822 Lwr 2,22. Raäi und andre erwähnen die kölnische Unze, s. 
Scheitel S. 4*>. Vgl. Königsbekger, Fremdspr. Glossen S. 19. sp;;« me 
ThrR 1,1. Im Sinne von „wenig“ jTalan 4 , 68 ° 5 , Exod R43,2, vgl. bSanh 102» 
und b. oben S. 397 aiB-np. 

830 io'bib Lwr 2,271, Zm. S. 8. ruo <xn bSanh 70» (j 8,2, 26 * 62 ’ün 
joo'S). Scheftel S. 39 b bezieht den Ausdruck 'a vpiTiqpopiov = triens auf 
alex. Mina; vgl. JE 12,486. 

681 Literatur bei Schürer passim s. Index S. 70. Hauptwerk: Madden, 
Coins of the Jews, London 1881. Th. Reinach, Les Monnaies Juives 1887 
(in Actes et Conferences SfiJ, auch englisch vermehrt durch G. F. Hill 
1903). Derselbe Numismatics in JE 9,360—356 (mit Liter, und Abbildungen); 
s. auch REJ 51,217—244. Speck, Handelsg. 1,130. 

832 Für nu Exod 30,13, Lev 27,25 setzt Onkelos pyo (wobei Spe mit 
NySo wiedergegeben wird), s. bBekhor 50*. Trg Jon so auch für mu» 
I Sam 2,36, Septuaginta für nu und mim oßoloj; mr selbst lebt nicht mehr. 

633 jMS 1,2, 52<3n n'ism .-iinxi> i’n myaoon Sr (ed. Zit. myon); s. 
TSekal 2,13, bBk 97 b . 

834 Sans' p-x myo MKethub 13,8, T E. 275ie, TBb 11,3, 413is (dasselbe 
wohl rono opp. 'ns wo bBk 90», nj'io rjon opp. ms t;or bBekhor 60 b o., 
wo noch aisp rjca Sr). — nimScn* myB TMs 1,6, 8622 , bBk 97 b . — Saa 'tt 
TKethub E., b U0 b , TBb 11,3, 413i 6 , TMs 1,6, j 1,2, 52a«. Vgl. Mekh 
RSbJ Exod 21,32 p. 133 znpn Spwa . . . rmpcspi nvoSyt ni’Saa Sir' «jcr unter 
Vergleich mit Lev 27,25. — tt'pBisip '0 MKethub 13,8 (T scheint das mit 
rvi-’B c-pc [qcr] auszudrücken, so daß „Kappadokien“ bloß ein Beispiel 
wäre für ultima Tule)-, s. Scheitel S. 86 A. 180, 7. 
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655 ni>an; myD TMS 1,6 ib. vorher nne yaue Schürer 13 769 (zur Technik 
der Überarbeitung s. Forrer, Reallexikon unter Contremarken). Wie 
Graetz 43 141 (noch in 3. Aufl.) matbea sche-marad (Verb) schreiben kann, 
ist unbegreiflich; lies in einem Worte, wie stets in alten Mss. Vgl. 

n;:o hv mye Zm. S. 32. 

633 S. in Lwr Sachregister unter Münzen (S. 636). 

637 TMä 1,6 cuurinn c':“e ci® 1 ? sxnn yaec, vgl. bGitt 79 1 > .-.ire ci»S 
L 4,521. 

633 Sdd besonders MBk 9,3 Sos;i yaue hu erläutert in b 97 & wie nnScs» 
opp. niste nnScD. bSanh 104b n yaoe nycs: (L 4,72), Zm. S. 33. nx> bBk 97». 
TMä 1,6 RXi’n yaun, ib. vorher nxi> i:w; s. auch A. 633. -pne i:>n jMs 1,2, 
52<1. ipn bBm 44». uz ib. 46 b s. A. 656. Vgl. ’nä'in >n bKethub 100 b . 

639 nuiSYt MÖekal 2,4. — MKethub und TKethub E. Sifre Dt 238 
p. 118», MBekhor 8,7 (b 49 b ) b 50 b ; jKidd 1,3, 69A Levy, Gesch. d. j. 
M. 155. TKethub E. ausdrücklich ’oten' n> nix qcs i,u>n. bBk 90» nix nie; 
ib. 36 b nix yto opp. nino 'o; bBekhor 60 b 'x t|os s. A. 634. Berechnung 
Bar bBekhor 50»; s. Baäi im Namen der Gaonen. Boeckh p. 59. Hültsch, 
Metrol. 1 S. 271: „Früher herrschte in Syrien die kleinasiatische Währung, 
die in der Piägung von Tyros, Sidon und Arados auch unter der Selenkiden- 
herrschaft bestehen blieb . . . Von den Römern wurde, wahrseb. nach der 
Anordnung des Pompejus, die tyr. Drachme dem Denar gleichgestellt, wie 
Josephus (B. J. 2,21, 2) und der Alexandriner bezeugen.“ Der makkab. 
ts-ir> tpir war dem tyr. Tetradrachmon nachgeprägt, Josephus, Ant. 3,8, 2 
(ib. 273). Tyr. Silbergeld s. Movers, Phön. 3,67f. 

640 jKidd 1,3, 59^54, bBekhor 60» (dort cnptr hz, hier rnuia nenn tps 
□nD, vgl. Scheftel S. 69 b ), bBk 36 b , Exod R 31,17, Tanch Vajeral 4, 
Behar 1, Reich 10 und sonst häufig, s. Zunz. Zur Gesch. u. Lit. S. 535f. 

644 penu Lwr 2,185. y'no — ‘/ 2 sekel MMä 2,8. 9. Der gemeine s ist 
die Hälfte des heil, s MNedar 3,1, bBm 52». Ursachen der hier besprochenen 
Erscheinung s. bei Frankel in MGWJ 1855, 4,158f.; Zm. S. 13; Hamburger 
RE Suppl. 1,71; JE 12,485. Erklärt sich besser von der Natur des Didrachmon, 
s. Madden S. 290 und 292; SCHÜRER 2865 A. 171. 

642 nhzn rue MKethub 5,8; MPe*a 8,5. bChull 37 b . bKerith 6». Die 
Gewürze Exod 30,23f. bestimmt Trg Ps-Jon in p», obzwar im Texte ipea 
anpn steht; s. auch jSekal 6,1, 49 c ss und Scheftel S. 84 b , der hier pje mit 
o'ylo gleichsetzt. 

313 MlEduj 3,3, T 1,16, 456 2 8 (vgl. bChull 137 b , bTatan 21b) n:a 
onti = 75 selaUm. Siehe Clermont-Ganneau, Recueil 1,141 ff. Lwr 2,492». 

641 MÖebiSith 1,2. 3. 

646 hpa ohne weiteres = ’/'z Mekh Exod 21,32 p. 87 b n:e nutz nc< ztts 
O’jiSe ’h |nu ni'i k'ik mo kt csir lüy ■venns c'yna c'&t® [nu, s. auch Mekh RSbJ 
p. 133. Eine mana zu 40 sekel bChull 137*>, 138». TKel bm 6,6, 586g 
ytea D'yans sin» nie 1 ? yanse, s. LA des RS zu MKel 17,1, der da meint, daß 
das gal. selaUm seien; s. auch Scheftel S. 84 b , wonach mx y'-a mit “'U 'c 
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zu identifizieren sei. 1 mina zu 60 sekel bBekhor 50®, wo noch eip ba .ubi 
n>n 'hb;. Figuriert besonders in der Kethubba, z. B. MKethub 1,2; auch als 
Belohnung, wenn die Frau dem Manne ein Kind schenkt TBb 9,4, 41027. 
■ms n:c. py ,t:n bSanh 30*>, 31®. 

648 jKidd 1,1, 68 d 44; dasselbe folgt aus MBin 4,5 msn yton min heb 
usw. (biErub 82b) und aus MM§ 2,9 myn um r,o: p-un . . . y-c 

dagegen TM§ 4,2, 92äi cuh 'n jnu ytsa miB.i (alte Agg. bpw statt ybs), il>. 
'd 7» nBBin. 

647 MTerum 10,8, T 9,1; Sifre Dt 166 p. 106b, bChull 137 b. MKethub 5,9. 
Erklärt sich viel], durch bBekhor 50 b min to7B tös *m yantt ybz mb> n nbi „denn 
die Leute nennen den halben zuz y3o“. 

948 m»una n>ySo jKethub 1,2, 26b 15 (g. Lwr 2,323; eine fernere Spur 
dieser Münze liegt viell. vor in TMä 4,13, 94 ie Var. n'jiu viell. Gaulan 
= Dekapolis). rumse 'z j ib. — n*in>: MKel 17,12, TBm 2,10, 3741, 
bBekhor 37 b, s . Schürer 23,64. 

849 MKethub 10,4, MBk 4,1, TBm 3,13, 377 6 ; s. Lwr 2,208; Zm. S. 19; 
Madden, Coinage 233, Coins 285; Scheftel 37 b; Schürer 23 63; REJ 51,226. 
Fehlerhaft Bar jKidd 1,1, 68 ä und MMeSila 6.4, wo der Silberdenar der l / tt Teil 
des Golddenar ist; Ausgleichung s. bei Scheftel S. 38. Gegenseitiges Ver¬ 
hältnis von Gold und Silber s. MBm 4,1, T 3,13, b 44® Rabbi war der 
Meinung, daß Gold, das geachtete, Münze sei, Silber hingegen, das weniger 
geachtete, sei Ware («tb S. 367), oder umgekehrt: Silber, das gangbar ist, 
sei Münze usw. Ib. yip-t >tb lyiro mn yaa opp. 3m Tpimi; vgl. jKidd 1,1, 58440 
-,>p' NB03 70! ndd; o”p nnnns s»ru. Zu yip vgl. aixp A. 634 und »< o <bpv 
mxp cm 1 ' MSekal 2,4. REJ 51,228 f. 

850 [t|oa] uh Lwr 2,208; Madden, Coins S. 295; Schürer 2 8 64; 
Scheftel 37 b f. (der u. a. einige Widersprüche bei den Dezisoren bespricht, 
ob „Denar“ schlechthin eines von Gold oder Silber sei); REJ 61,227 f. 
Identität mit m TBm 1,20, 37310 800 -(- 200 zuz = 1000 Denar. 

651 iAboth RN a c. 6 am bz nix um, dann natürlich auch Silberdenar; 
in bKethub 66 b übrigens nur in Vgl. A. 639. 

958 bAz 52 b g. D. S., ebenso ji'iiu m s. Lwr 2,169 (dagegen ib. un¬ 
richtig aus jGitt 47b42 sbun in in Gordianus emendiert, s. vielmehr ib. 12 
mb-un = YP(t|J.p.a Skrupel). Siehe ferner Lwr 618 M»v»p, 519 cpn-.ip, doch 
ist jKidd 2,5, 62 d 30 bChull 64b viell. von Korduene zu deuten; vgl. auch 
A. 659. Scheftel S. 39. 43. 44. REJ 51,244. Man kennt in dieser Weise 
den argenieus Aurelianus und Antonianus, Madden, Coins S. 295, 

668 rjsid'p 'i bAz 6b (nicht „aus Caesarea“ [in Kappadokien] Lwr 2,208® 
und 537* nach Zm., sondern nach Matt 22,20. 21, Marc 12,16. 17 vgl. Luc 20,24. 
25 zu erklären (s. schon Rasi und L 1,520 unter m), Scheftel S. 45®, 
Madden, Coins S. 292. 

884 foiy nn bBekhor 49b, nach Rasi = */, des gewöhnlichen Denar, 
oder der gewöhnliche D. = l 8 /, des arabischen D., s. Scheftel S. 43b. 
bBekhor 50® (ein gaon. Stück) spjt sj'ib njhbi ntit r"z (ob von Dinak? Frau 
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des Jezdegerd II. „Königin der Königinnen“ Pehlewi-Siegel bei MORDtmann 
in ZDMG 28,201; 31,582; Holdere, Sassaniden S. 118 A. 2). Dem Laute 
nach ist ähnlich *ppa*c *pj*p bKethub 67 b, nach KN" »pj'u = gut, wahrscheinlicher 
mit Raäi Ortsnamen; Vermutungen bei Scheptel S. 43». 

865 |>D“.p ;n:n jSekal 2,4, 46 d is (Lwr 2,566 mp). 

858 n-jun -uh und apja 'i (vgl. ap:i A. 664) bBm 46 b (s. Lwr 2,63, 358, 
Scheptel 39). Die Stelle verdient bemerkt zu werden: pjip pPDPann bs pn 
nijns ate D»:a nty» ata c>; iP'bni . . . m na nt (ganze Säckel Geld als ZahluDgs- 
einheit im Altertum s. Madden, Coins S. 7 f.). Ib. apjtt -jra ans snj-in 
njpj j!3DD ]>ki . . . bbs ob aPi diipd . . . nma uAobb ins) niaPD lnPDBts :ra suuri 
R' omBa kSi ajuxa np mp ob NPt . . . jwtaa. 

8, ’ , Wichtig in der Kethubba und im Get Mßb 10,2. 3 (T 11,2, 413 ef. 
andere Geldsorten). TMs 6,5 f. p. 95. bBb 166 b ins nn .und bc-, Gleich¬ 
setzung mit */i sekel Silber Trg I Sam 9,10. bKidd 11 b yma ypo >nd »cn nPi 
' n; Ib. 12» ama yapai c'vry Dip bd'n TpiNP an. Siehe jedoch Esth K 7,19 
B'-ps penn u»m . . . Q «m pnd (s. Scheptel 51b). anun am bSabb 66 b nac h RN 
zuz aus geläutertem Silber, nach Raäi neuer zuz aus geläutertem Silber. 
Gegensatz etwa r:b aut bSabb 129», bBk37»: ein schlechter Denar, weil er 
abgewetzt ist (Rasi) oder keine Prägung hat (RN). 

868 Folgt aus MTerum 10,8 frwra m « Pps>c s. A. 647. 

888 <o>bb <m bKethub 65b, 67*. Zm. S. 6 und 24. Vgl. bChull 54b 
bezüglich aj»nip -u*i (A. 652) 'man nb>bbs >ini (ein Ms *naiaT 'D'bb), ib. anaroei 
ari'naDiBP >d'bb o>a. Zu no>»b syr. s. L 4,148 z. B. npbop ’ö’bb bBm 16 b. 

Sprichwörter mit m (bChag 5», bBk 11», bBm 63b, sämtlich bei L 1,521) 
zeigen am besten die Verbreitung dieser Münze. 

880 bBekhor 60» (gaon. Text). jKidd 1,1, 58°60- E. Lambert REJ 51,231 
konstatiert daraufhin für nyo drei Bedeutungen: 1 . kleine Silbermünze (nach 
ihm — Sesterz, weil sonst das Fehlen dieser Münze auffallen würde, s. aber 
allenfalls S. 409), 2. Scheidemünze (MMä 2,6. 8. 9, MSEduj 1,9), 3. ntjiD Geld 
überhaupt. 

881 Stellen in Lwr 2,38 f. 'p’jü'np pd'r jKidd l,58 d so, Sifre Dt 296 p, 127» 
und oft. Scheftel S. 6 . Madden, Ooins S. 297 f. (mit Stellen aus NT), 
Schürer 23 54; REJ 61,230. 

882 pp'p 1 ! nyanai ontpya pna pd>r TBb 6,11, 40520 jKidd a. a. O. bBm 44b; 
aus TBm 3,13, 377 s folgt zugleich, daß pd>n eine Kupfermünze war. 

888 bKidd 12» >pid'n npun 1. hd>n. 

881 p*phb = 2 Ass b. MBb 5,9, TMs 4,13, 94 u. Nach bBekhor 50» 
selai = 48 pondjön. Berechnung jKidd a. a. O. und bKidd 12*. Stellen s. 
Lwr 2,427. Zur Sache s. Schürer 23 54 (2* 74); Scheftel 108f. Zu unter¬ 
scheiden zwischen Ass und pondjön bBerakh 53 b. 

888 MKel 17,12. 

888 Mgidd 1,1, MSEduj 4,7. Madden, Coins S. 302 f. Schürer 2« 55; 
Hvltsch, Metrol. * 273; REJ 61,239. Das Recht der Prägung in den Pro¬ 
vinzen s. Seeck, Untergang 2,209 f. 
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887 Schürer a. a. 0., vgl. Literatur A. 631. Ich selbst habe frisch 
gegrabene Kupfermünzen aus Jerusalem mitgebracht. Ausdrücklich >a'-t 
’rzs ’zzy s: sezzi bBb 166 b , bKethub 110» (in bMenach 107» und bBb 45*» 
nee:- 'Z’-D Geld überhaupt). 

888 Geprägt gegen RN bei Scheftel S. 112 b . Hingegen von nssre 
bBm 46» yaao irmiy sz'Si. 

m nana titt oft. 

' T0 bPesach 52*>. Vgl. c'zn p 'b nizmr iy bSanh 97», Sifre 139». 

6,1 D'B'on Lwr 2,346. aazu-np ib. 500. 

879 n>o>~a Lwr 2,273. MSebuSoth 6,3. 

673 TMs 4,13, 94 u. 

8,4 A aus TBb 6,11. 12, 40Ö2o (vgl. bKidd 12°, j 1,1, 58 d 33 ) nach den 
Rabbinen; B ib. T Z. 22, j Z. 47 nach RSim. b. Gamliel. Lwr 2,228 

evd{? auch evvsdc, richtiger E. Lambert in REJ 61,232 bes = Ass, was 
hier zum Ausdruck kommt, denn wenn |ctr = 2 peruta, so ist psis = 4 peruta, 
d. i. (da rusnB im System RSim. b. Gaml. = */ 6 Ass) = */, Ass. Die von 
E. Lambert S. 233 A. 3 angeführten sonstigen Stellen jedoch enthalten keinen 
Beweis, weil dort ny>a nicht = bes, sondern = Ei. pa» nach RN = ‘/b n 5 , ° 
8. Scheftel 132 b , das Wort demnach wie bh. ncns® und ;ain S. 394. 

875 Sämtlich in Lwr 2 unter den betreffenden Schlagwörtern. Obzwar 
schon der selai dem Stater (Tetradrachmon) entspricht, so kannte man 
dennoch dieselbe Münze auch als Stater (mtocn Lwr 2,98, Scheftel 7 b ; s. 
auch Büchler, REJ 50,161 f. über den Betrag der Kethubba nach Angabe 
der Gaonen und E. Lambert, REJ 51,236). Die Leute pflegen den halben 
eue Stater zu nennen; bKidd 11 b , bBekhor 60 b , bBk 90», bKethub 64». Also 
*/ 8 des phönikischen Stater, den man um diese Zeit nicht mehr prägte. 
Zum Unterschiede >a’irB «tpcs (n:>ia ybo) = sö’bb am bKethub 65 b , bBm 69 b 
= */$ Denar. Nur von Babyloniern erwähnt und sogar ausdrücklich h-.tck 
n'c-b bBekhor 49 b . Follar s. A. 460. 

876 pol h Lwr 2,311, wo auch Literatur. 

877 «'n bBekhor 11». Zm. S. 27. Scheftel S. 127». 

878 yaa L 2,137, yaao L 3,84. sotrtö = vöpiapa Lwr 2,239. bBekhor 63 b 
„Damit er unterscheiden könne zwischen tiber. und sepphor. Gepräge“, 
aaj-zne = jcapa/dpaYpa = falsche Münze Lwr 2,490 (findet sich nur in über¬ 
tragener Bedeutung). 

879 szzc bBk 86 b . omn MSanh 4.5, j 22 *>71 meninn S; yzia ins onine» 
(1. myaacn). »na bBk 99*»; J 993 s. ZATW 1,336. 

880 bGitt 20»; L. LÖW, Graph. Requis. 1,49 f. 

881 MSanh 4,5 (b 38»), L 2,137. 

885 smw bBm 45 b (L 3,84); pflegt sich zu verlieren (ib.). am- ar.-i* 
bPesach 104», bAz 50». Sifre Dt 107 p. 96» iz p>ir nzn . . . “P'z r z z n r-si 
i'C'osi a-B mis usw. MiEduj 3,2, MM5 1,2, TMä 1,4, bBm 47 b , bKidd ll b . 
Kultbilder MAz 3,3, T 6,1, 4686; s. REJ 51.243. Essener s. Hippolyt, refut. 
9,26; vgl. Nahum jMeg 1,13,72 *>, Menachem b. Simai bP 
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383 jM§ 1,2, 52^9 hj:d ist myo; s, REJ 51,240f. Deshalb hören wir, 
daß man badr., trajan. usw. Geld aus dem Gebrauche ziehen wollte (t:a), 
c'-rn> bst nysu >:bs wegen der beschämenden Prägung zum Andenken an den 
Fall Jerusalems. So soll man auch nicht beten, wenn irgendeine Münze 
(y—c ;>e) in der Hand, jBerakh 2,5, 6»66. Ähnliches auch bei den ersten 
Christen. 

B8t jio'dk Lwr 2,86; s. auch A. 682. Vgl. PSm 2494 gaon. Resp. 

JQR 16,652 f. d’Wdh Lwr 2,208. 

989 ny; und ns’ TMä 4,2, y-i TBk 10,10. N-en um und n:o um A. 657. 

69,1 pS n:o und -nnis ruo bSanh 30b. TM§ 4,12, ib. y'-s, 

TBm 2,10 Stater. 

987 jTerum 8,45 d 6. Zu ßuroxpäj s. C. Wessely, Karanis und SN S. 20. 

888 Pesikta 122b B j n früherer Zeit hatte man sich der Silbermünzen 
bedient; seitdem aber die Betrüger so sehr überhand genommen haben, ver- 
ordnete man, daß man sich der mit Silber überzogenen (nen) Kupfermünzen 
bediene“. ion MBm 4,5, T 3,17; ein Betrug nur bei Silber (weil Silber eben 
der Münzfuß) TBm 3,19. 

899 bBk 98» yaoa tpn usw. MBk 9,3 p;c;i yssr: 7'J. T 10,3, 366 28 ^ 
ib. Z. 32 wrui 'o, vielleicht so auch n&«s> bAz 52 h ; in nb® glätten, polieren 

zu sehen (Levy, Gesch. d. j. M. 129), ist unrichtig, mian TMs 1,1. myo 

ueinniff MMs 4,2, jnpna myo TMS 3,6. n»pn» TPela 4,10, 2324 opp. s’s”. 

890 Räuber bBk 86b. 

891 Schmuck MKel 12,7, TBm 3,19, bBm 52»b. MKel ib. zum Gewicht 
verwendet; ib. pp', um die Leute vor Betrug zu hüten. Vgl. Seeck, 
Untergang 2,206. 

998 bBk 97». Gen R 39,11 (s. nbuid Lwr 2,326). Levy, Gesch. d. j. 
M. 159—163. Counterfeit Jewish Coins, Madden p. 314 ff. 

893 Speck, Hg. 1,9. E, Lambert in REJ 61, 217—244; 52,24—42. 
nnt)® L 4,560. d'b'dbib Lwr 2,278. fisune L 4,161. Janssin et Savaignac, 
Mission Archöologique en Arabie Paris 1909 p. 189 nab. Inschr. CIS II 
No. 201 (No. 29 in Mission) mwB ni»s% „reste toujours ä expliquer“ ... ist 
aber unzweifelhaft M. der Geldwechsler. Vgl. die Deutung von minB Num 22.6 
in Tanch Baldk 4, Tanch B. 5 .er war wie ein Geldwechsler, mit dem sich 
alle Könige berieten, wie ein Geldwechsler, dem Alles Geld vorlegt“ 

In Num R 20,7 ferner übjdb >eo, noch von der Tätigkeit des Geldwechslers. 
Entsprechendes aus NT s. bei Madden, Coins S. 304 f., wo auch Forschung 
über xoUußoj oder xoUußov im Zusammenhänge mit rpn, nach Lagarde, 
Orientalia 2,27, wo auch syr. Formen, "py = o;d phön. s. Midras Tannaim 
zu Dt 32,2 p. 184 H. Ein Terminus scheint auch zu sein np* utnändera. 
z. B. B'liB ,nyoa pjirn ;>n jMeg 1,6, 70 b 74, obzwar dort nicht gerade auf Geld, 
sondern auf Gebrauchsgegenstände umgewechselt wird; vgl. bBm 78b. Aram. 
ipn bBk 99 b unten. 

991 ,-iurniB REJ 61,219 aus TKel bm 6,4 angeführt (?). ns; MBm 2,6. 
jntic Tisch als Geschäftsstelle geht hervor aus bKethub 80b 8 . RN 8,81 in 
der 1. Erkl., s. auch bKidd 60». navi folgt aus TBk 10,22, 368 2 s. 

"" MiEduj 3,8, MKel 12.6 
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686 bBk 99b unten; vgl. oben S. 349. 

697 Betrauung folgt aus jBm 4,1, 9 «55 d'b'jbib »aa .vaec ns (so lies, s. 
Margo). MKidd 3,2. MBm 3,11. bBm 43» ca nn ’bi.in 'si. bKidd 60b 
«pojia nsiu'pai a"yR; s. REJ 52,40. Prüfung MBm 4,5. 6, T 3,20, 37729, Sifra 
p. 107 «ä. »oncn MMeSila 6,5, T 2,11, 566 ig. nuii'i, mtunnb. tahrab, iBjwn TMS 
1,1, 8612 TBm 4,2, 379v. 

6S8 XBk 10,10, 367 19 15» NBIJ3 mnv »jbb. jKil 7,4, 31». jSekal 1 E. 
46 b 66 ;is» 3 . Num R 4,6 jlB'baap a'>n 'jniwn im« (xaraßXrpöv L 4,279, Lwr 2,524). 
699 naiu ja« Exod R 62,3 (Bacher, Tann'. 2,631 A. 4). «ntn Num R 21,12. 
709 Siehe A. 693 und A. 704. 

701 ;*aia Sifra 107 d , MBm 4,5, T 3,20. bp»n ivsna-Geschäfte MSekal 1,3. 
Jesus Matth 21,12, Marc 11,16 f. Pappus und Julianus Gen R 64,10. Ebenso 
> 1 » iBye. ;an jihb und dgl. s. A. 707. 

797 ytP y urmr lan 'B Sifre Dt 13 p. 67 b. 

708 Num R 20,7; ib. 21,12; bßk 99 b unten. 

,M R El. b. Pedath jSanh 3,13, 21 d ; Chanan bChull 54 b . Dankö und 
!Isör bBk 99 b . 

70S " TSabb 1 , 8 , UO 17 j 1 , 3 b und 6 , 8 b. 

706 jHoraj 3,48=23. 

707 bib L 4,110 (Kleingeld für Großgeld eintauschen ist nicht richtig, 
denn das ist ipx). MM5 2,8 B"a nijiöö pln nusn. Exod R 36, 1 aim bub :ih b* 
.iih'S' noa uao k'sid »m ins. Num R 21,12. Vgl. MKel 2,6 moiiB a'sioa. 

708 MMä 4,2 rps» nwb mea aSi bub unbiBn» moa, TMS 3,3, 91 9 «pas. 
MSekal 2,1 "i.i ibd 'jao niaiani cip» jumn, jBm 4,9a. L 4,221. Vgl. 

(A. 693), 

709 Sifre Dt 306 p. 132», Jalk I § 942. 

710 MÖekal 1,7. 8 , Berechnung in T 1,8, 174 16 s. Lwr 2,504 paiip, 
Scheftel 121», REJ 52,26. 

711 Sifra zu Lev 27,17 p. 114«, bBekhor 50»; s. L 4,113 biibiib. 

715 MSebuioth 7,6 mehrere Fälle, besonders id>n ;nu rwn -pi ;>« 

usw. bsErub 18 b m >7 n>a nein myo nsian, L 4,466. u iaaa usw. bSabb 22». 

718 bSanh 68 »; SAboth RN a c. 25. 

714 Sifre Dt 107 p. 96 h nx*i miB iai. Sifra p. 27» i'saaa n mm ybo. 
TSabb 1,10 uhds n rmnxn myt». bBerakh 23b <b'»b na isvab ... mna. bBeza 
15« ’b*bbi nix opp. ’JiTai, MKel 26,2 T bb 4,3 mynn ins und rubaion ins. 
jBm 3,12, 9b 26 onina |*im. 

7,6 Siehe A. 717. 

716 MKel 29,1 niiiBrn; Hai glossiert i'iiBp'Bcs = aapixrouptov = slrictoria 
Fraenkel in ZDMG 65,356 (Duc. 1498). Zu m:iB s. Lwr 2,101. 427; Bacher 
in Keleti Szemle 1,30. TKel bb 6 , 6 , 596n na ins pnawa. jSanh 5,22 d 34 . 
TMS 4,9, 9321 . Sifra 109®. «i:ibr auch für Dokumente MSanh 3,8. 

717 c’a opp. ins jSanh 6,22 d so. b 48»b. tIb.i MÖebuloth 7,6. 
TMs 1,6; 4,3. 12; 4,4. 5 i’D'a. jAz 3,6, 42 d 74 niyo Ib o>o'a. MNedar 3,2. 
jKidd 1,6, 60 d 32 munn pirmtn n**aiai N'S'a b 86 ». ina und ;i»p TMS 4,5. 6 . 
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MKethub 10,1 (s. A. 315) Ib. 6 , 6 . Aus Leder oder Papyrus MKel 17,15. 
Dagegen TKel bm 6,4, 585 s „mit der Nadel gewebt“ erläutert an dem 
Beispiel des Geldbeutels, ariD <3 z'zyz bSabb 105b. Auch im Hemd i.-; 3 npEx) 
u. z. Geld zusammen mit Tefillin, also mit einem Amulett, bBerakh 23 b 24«; 
in j 2,3, 4 »70 ’-■> pnui nsu ha d>3. Zu „Herz“ vgl. nxus ly z<z bBerakh 32« o. 
■=’S *i® bPesach 113«. jBm 2,9b 19 „wenn er bewahrt hat nach Art der 
Bewahrer: ordentlich versperrt, ordentlich verschnürt (l»p), in die Funda 
gegeben, in sein Linnen (;>"j gebunden (vra) und vor sich geworfen“ 
(i’JB3 p* 3 B>n). Zu iwp vgl. bBeza 11« l.Trap 3:yna- Interessant na nsina- 

TGitt 4,3, 327 11 . d *3 ;ncn Sifre Num 1 p. 1 «, bKidd 32b und oft. S. auch 

A. 670 und 738. 

715 ’3pjia (>tona, s. ‘i'Biian TKel bm 5,10) s. Lwr 2,23 (zu MSebuloth 7,6 
’tonas anzumerken ’Psix ms Kfm und ed. Lowe). 

718 >pjia Lwr 2,133. bBerakh 53b, bSabb 142b. nun® 'a, rzzz <a 
bSanh 30 b. anno 'z-, 'a bKethub 67». jPtia 1,15 c 74 i; eg z<? *p:-sn na -pcn. 

770 d'B -1 -h z'z MKel 26,2 T bb 4,2. a'pB'-r jSabb 16,15*68 b 142 b . 

771 ns*n (vgl. S. 411) TM§ 2,11. tomi nzn mr ib. 5,11. 12. MKel 18,2, 
bSanh 30». Vgl. pna II Kön 12,9 f. LXX zißcotä?. cipsitn TMs 3,18, ib. 4,4. 6. 
Vgl. Ylbiaooxopov LXX II Chr 24,8 f. für pia. Hierher gehört auch jnaiato 
jTaian 2,6, 65^28 s. Lwr 2,459 diplomatarius; vgl. Dokumente in A. 716. 
aoBip Midras Tehillim 12,1 p. 52b B. x.toss bBk 62» (Rasi »na, vgl. auch 
zu an'ioip bBm 42» anpaa it. scrigno fr. ecrin. uia I Sam 6,8 bei Josephus 
Yl«aaäxo(j.ov, s. Madden, Coins S. 309 A. 7. Ib. bejra bepiliov s. Lwr 2,587 
zu DW?a>n). bGitt 14* aBDSn apsoa RN 1,191 asukpo?. ’pnsm zweimal bSanh 99 b 
s. Raäi. Vgl. sanduk ZDPV 3,116. 

772 anPtsip s. vorige A. U3nan aB'iz bBm 42» (Maim. ;rpB: nlaa 4,6 
cup to .ix’no). Das Geld wird Erwachsenen übergeben, ib. 

723 n ,bn besonders )tn>p MKel 14,1, T bm 4,1. Sprichwort bBm 
85 b xiuto xvrca. 

724 n:m ama bBm 28 b (L 1,37 Gefäß, Kasten), nyat mmr naa 
bSabb 44». 

725 bBerakh 18 b Nazi amis. 

726 bBm 42» ’au und anu. 

727 Oben S. 313. toa MKel 17,16, T bm 7,9,5862s; mp und '?<z ib. ib. 

728 bSabb 102b v.uui-b n; yusrrt sau -sin >;>■ ;:s>. 

728 Matth 26,18. Büchmann, Geflüg. Worte 21 S. 66. 

788 bBm 42» (zu 'antea s. L 2,177). Vgl. Seeck, Untergang 2,201. 
Auch die Jerusalemer verbargen ihre Schätze in der Erde, Josephus, 

B. J. 7,5, 2 § 115 xavd YV dnoTshrsoaupixsaav. Vgl. M und bBm 25 b 
“2 und WB. 

731 TMs 1,6 -pon ma ix x-iaapz numa myo, ib. 5,10 tw Winkel; 5,12 
nur Feld und noch allgemeiner aipo irgendein Ort. Eigentümlich ist die 
Phrase *asn pp 7j) t'niyo nun MKethub 13,2 (b 107 b ) s. dazu L. Heller. 

782 Siehe A. 730. 

788 bBm 26 b anw >3 . . . m toi, ib. atoia. 
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734 Madden, Coins S. 308 f. Über angebliches ya'a im Stadtnamen 
Gaza bei den Alten trägt mebreres zusammen Stark, Gaza S. 50. 

Tßm 2,7, 37326 firtua nmji und ri-mee, ib. „Turm“ dann, wenn 
zumindest drei Münzen übereinander geschichtet sind. jBm 2,3, 8 b 7 s P'"’y 
pmu. Dt R 2,8 rrtDN Dipox lvnya lvannr ms“ usw. 

738 MBm 2,1—3, TBm 2,7—8 (s. A. 735). bAz 70* «pwa >nsn®e Np 'd>: na: 
(wegen Sabbats, s. MSabb 24,1). 

737 wj; aiary bSanh 29b, Vgl. MPela 4,2 u lei, ib. 

.T'jy WJS 3VB1. 

788 MKethub 6,6 — npy*. bBk 113» paaj 'in a>a. bBerakh 58*> 

t|'DSö Np aB*ai n« 1 ! 'arnai o'aia na ’JJ) 'na ann naai aca ;e an' yp® an. Gen R 1,14 
npis -pcs rn oa. jHoraj 3,48*28 "8 aon psw ppa» s«. 

738 nnsi® MSekal 6 , 1 . 5; aiw bGitt 60>> s. L 4,600; JQR 17,383; 
Madden, Coins S. 309; Rosenzweig, Kleidung S. 109. 

740 MPeU 8,7 und oft, s. L 4,270. 

741 Ideler 1,206. Epstein nrnrnpa S. 4f. 

747 TSukka 2,6, Exod R 15,27. 

748 jßh 1,1 s. JE 3,499 calendar. Schürer, Grundzüge des j. Kal., 
Beil. III zu seiner Gescb. 1 3. 4. Aufl. besonders S. 767; s. jedoch Schlatter, 
Zur Topogr. u. Gesch. Pal. 360—367. 

744 - Zur Literatur auf S. 316f. Th. Reinach REJ 18,93, I. Loeb, REJ 
19,202f., J. Bach, Zeit- und Festrechnung der Juden, Freib. i. Br. 1908. 
A. Fischer, Tag und Nacht im Arabischen und die sem. Tagesberechnung 
(Abh. der phil. hist. Kl. der Kgl. Sächs. Ges. d. Wies. Bd. 27 No. 21, 
S. 741—758). „Zeitrechnung, kirchliche“ in PRE* 21,914f. 

748 niNian MRh 2,3f. (T 2,2, 210 )8 ro-yon), j 28» b 22b, B . L 3,266. 
Aeschylos erwähnt in seinem „Agamemnon“ des (zu seiner Zeit im pers. 
Reich üblichen) Feuertelegraphen (Angaron), der den Fall Trojas von Insel 
zu Insel nach Argos gemeldet habe, s. L. Darmstaedters Hb. zur Gesch. der 
Naturwiss. u. der Technik 2 , Berlin 1908 S. 10. Ferner als Signal zum 
Gottesdienst s. A. J. Wensinek in „Der Islam“ 1910, l,100f. 

748 Astronomisches s. Barajtba di Sam. ha-Katan 3,11 ed. Frankf. 
a. M. 1863. Pesikta R c. 6 p. 24 b [ssy ®a®n Nsn®; ym; ‘y rt ione na’-io 
(Parallelstellen s. in der Note daselbst). Exod R 12,3. MRh 2,8 nnm man 
ymaai sTaaa ... niiai. Pirke RE c. 6 — 8 . ^nibbi Njuna s. Zunz GV 92 (2. Aufl. 97), 
Ges. Sehr. 3,242. Steinschneider in Sachs’ iuw 17—36. Schwarz, Der 
j. Kal. S. 20. Epstein a. a. 0. S. 19; ib. 20f. über sin i meipn. Slonimski 
’.iayn na’ Wilna 1852. Pineles, min hm nsn S. 21 lf. 

747 jBerakh 1,2*. b*Erub 56». TSebiiith 2,6. 

748 MRh 1,1, T 1,6f. p. 209 9 f. Vgl. TTerum 2,6. 

748 REJ 53,200. Blau in M. Zs. Szemle 24,237. 

780 Schürer is 32-40. 

751 JE 11,164, ib. era 5,198. PRE a. a. O. Besonders bAz 9» Rechnung 
nach Zerstörung des Tempels und nach der Erschaffung der Welt. Ib. 10» 
syyn nioiN >;?a- usw., nach jRh l,56 b io ;cio n?n pnn ;>n aüy- nioiN <:hah ?n. 

757 Schiaparelli S. 61. Siehe auch E. König in ZDMG 60,619f„ 
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V OOelstein ib. 61,142f. M und bCbull 83* 91», bTemura 14». ;iy >.n.—p 
TPek 2,5, p. 19 S5 , TAz 7,10, 472s. jBerakh 2,8, 5» 2 3. 

7,3 Stellen bei L 1,412; besonders jPesach 5,1, 31 c 67 ny tpmyn pa bar 
nnn >bpibi, jSanh 2,20*41, jBerakh 4,1, 7 b 66. nbbw saiy bBerakh 2 b . Ib. 2» 
wie die Leute sagen: wse» >;-wi x»bb aiy'R. 

«4 766 Schiaparelli 83; mehreres auch bei Scheftel 22 b ; ChwOLSON, 
Passamahl 2. Aufl. S. 47; Grünhut man -rai S. 9f. MNeg 2,2 rnnsr, ;>a 
caiyn, dhhs. 

766 Tßerakh 1,1. j l b nwi wx' D'aas naa, Antwort: wenn drei 
Sterne aufgegangen, ist gewiß Nacht. Ib. zweierlei Sterne, solche, deren 
Bahn auch bei Tag sichtbar, und solche, bei denen das nicht der Fall. 
Vgl. bSabb 36». twa» ’yean jTerum 8,46*>76. «nanjn uni« 'yaaa Gen B 63,8. 
L 3,91. 

757 MPesach 1,1, b 3» irwi o'jaoS na, TZab 1,9 'Pa® ntA. Aram. smis 
bPesach 2» b , bBerakh 3 b . na = \*uj Früh bPesach 2», ib. Sprichwort a-es 
-inj, ib. 3» an einem Orte Bagte man *m:, an einem anderen Siehe L l,46 b ; 
Trg Wb 1,46; L 3,334. Sachs 1,81 f. Bacher in BEJ 44,286. 

758 jBerakh 8,6, 12 b 68. 

758 arany arab. und äthiop. s. ZDMG 60,220 und 224. 

780 jBerakh l b . Vgl. ungenau bSabb 34 b (Basi ns; zu |P7y) , aber 
ib. 35» San; usw. in Babli besser. 

7,1 j a. a. 0. bSabb 35 b . uaia s. I. Löw, Pfl. S. 360. 

767 jAz 1,39». Gen B 66,16 seei 'ob ib. 20 (p. 186 Th), 
cny® rA>y: MTa*an 4,1. TBerakh 3,2. Wenn die Menschen sich in ihren 
Häusern befinden, ist Abend, bPesach 4*. bSErub 29 b a'.cs opp. aus = Abend. 
bJoma 19» <mb *ifA. bTalan 20 b uro» «bye*r a»:e b;. bBeza 27 b o. L 4,62. 

763 MBerakh 1,1, b 3», j 2d, T 1,3. Schiaparelli 84. 

784 MBerakh 1,1. MNeg 2,2 (s. A. 754). 

785 in®, a-inir, nnno L 4,637f. onnir (nicht ivirw) MBerakh 3,4 ed. Lowe 
und ms Kfm. 

788 jBerakh 1,1, 2*38, jJoma 3,1, 40 b , Midraä Tehillim 22,1 p. 90 b . 

787 yjn (nicht p:ri L 1,481) Stellen wie in A. 766, auch bJoma 28 b . 
jBerakh 1,5, 3*69; b 8 b 9 b 25 b 26». Mekh zu Exod 14,22 p. 31», Mekh 
BSbJ p. 50. MMeg 2,4. 

788 MBerakh 1,4, T 1,4, b 9 b , j 3». 

789 bPesach 94* vgl. oben A. 29. 

770 Knxnp L 4,388 (Stellen wie in A. 766). t|»BB jBerakh 3 b o. T 1,4 
cnnn 'bst by nann n'N*u ieei. Vgl. blErub 56* nypitr: . . . hrxp nan. Zu D'ina 
s. A. 765; vgl. nom. propr. anno I Ohr 8,8. Schiaparelli 85. 

771 Map renaxa ay Lev B 24,3. 

777 nman j'~d MBerakh 4,1, T 3,1 p. 6 ny» miry rns 'an j-b «in nasi 
y*ai ncn s. L 4,46. 

7,3 Schiaparelli 86 . 90. BN yv 8,119. Zur Aussprache oiw nyo mit 
festem a-Laut (weil s. J. Barth in OLZ 1910, 13,162. 

771 bSanh 38» opn mn rey» =«nr. Auch TNazir 1,3, 284 myirs 

46 


Krauß, Talm. Arch. II. 
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m’3 -- 12. Aber 24 Stunden heißt es noch in JE 6,463! Einige Rechnungen: 
MBerakh 1,2 (9*>) iiap d's'jb -pi p® my® 'i ay, vgl. Mekh p. 31», Mekh 
RSbJ p. 50 H. Ib. 8*> nny® Kvina *B»pi ns’n-i, ib. 9* nny® >Kna u«. 
Ib. 4» „Alle Könige des Ostens und des WestenB schlafen bis zur 3. Stunde“ 
d. i. bis 9 Ohr. Ib. 27» „Welche ist die Stunde, in der die Sonne warm 
und der Schatten kühl? Doch nur die 4. Stunde“, d. i. 10 Uhr. MNeg 2,2 
mehrere Stunden des Tages. bsErub 66* dritte und neunte Stunde; ny» -sn. 
— MSanh 6,3, T 9.1, 428 isf. 

77 . 5 bPesach 12*> >np sruipa nbi> n>® (wo kbu = Sonne), s. RN 7,204». 

779 777 y CB , nJ ,y jMlf 3,6, 83», Kohel R 4,17 nnnya. MNidda 1,5 nuiy 
Perioden der Frau, u. z. 30 Tage b 9 b ; nyS nys niiiy ib. 4 b . Eine ruiy 
von 12 Stunden ib. 65 b , bAz 76». Vgl. p-» L 4,137. Berechnung TBer&kh 
1,3 p. I 7 j 1,1, 2 bc b 2 b , ib. 3 b o'ynt a*ny, Berechnung des yji ib. 4», 
Scheftel 127 b . nn* Jalk Gen § 76 aus Pirke RE. 

778 Spitzer, Die Uhr bei den Alten, 1886. my®n jas (und ibdb) 
MKel 12,4, MtEduj 3,8. Mekh RSbJ p. 22. a<y® ;att Trg II £ön 20,11, Trg 
Jes 38,3. Maim in M-Komm., K 1,13; Abbildung JE 6,464 horology. 

7,9 MJoma 3,10, T 2,3, 183 n, j 41 b , b 37 b , JE 6.464. 

780 MKel 26,4, RN 1. Erkl. 7,42. 

781 Lwr 2,27. Stark, Gaza 601. 

789 Lwr 2,252. JE 6,464 mit Abbildung. Vgl. pm bfflrub 104» und 
o. VI A. 702 den Hinweis auf ein gaon. Responsum. 

788 Spitzer, Die Uhr S. 33 — 43. 

784 Grünbaum, Ges. Aufs. S. 293. E. Schürer, Die siebentägige Woche 
im Gebrauche der christl. Kirche der ersten Jahrhunderte, ZNTW 6,1—66 
(auch SA) — erschöpfend; Lightfoot und Otbo wurden benutzt. Dalman, 
Gramm, des pal. Aram. 1. Aufl. S. 196. MGWJ 54,414. yia® (zu unter¬ 
scheiden von yn® = 7 Jahre, z. B. TMr 3,11 p. 86) s. L 4,499. Vollständige 
aram. Aufzählung der Wochentage Pesikta R c. 23 p. 116*>, Gen R 11 E., Trg 
Seni Esth 2,9, bSabb 156» (wo auch Horoskop), s. auch bSabb 129 b , biErub 66». 
na® MTamid 7 E. Vgl. ina® n>xib u<k Lev R 20,6. na®, nina® = Woche auch 
von Christen beibehalten, s. Schürer S. 8 A. 2. >®nnai >:®a MMeg 3,6; 4,1. 
»:®i '®am > 3 ® MTaSan 2,9. 

788 Überschriften in LXX zu den Psalmen (z. B. 24 [23]) 1 % ptac 
aaßßdrojv usw.) jrapaentEuf, Schürer S. 7 aus Josephus und NT. repoodßßatov 
LXX 93 (92), Judith 8,6, Marc 15,42. 

788 sna® ’7yn bGitt 77» s. L 3,193. na® >nxib J 746. Alles drehte sich 
um Sabbat; Mekh 69» na»a insn ns«, ib. na® dw 1 ? naie snn. 

787 Bacher in ZNTW 6,200. Oben H A. 401. 

788 bAz 6 b 7», s. Bacher in ZNTW 6,202. 

789 bSabb 156»; meine Ausführungen in pan 7,32. 

790 Lightfoot, Apostol. Fathers, Part II Vol. 1* p. 708. 


Druck von Max Schmersow, Kirchhain N.-L, 













